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Die Preſſe und das Jahrhundert. 
(Derfireute Gedanken.) 


An der guten alten Zeit, heute vor hundert Jahren, wurde 
noch unendlich weniger gebrudt als jetzt. Die Leute laſen bei 
weitem nicht fo viel ald wir, aber fie fprachen defto mehr. Das 
Drgan der Preffe, wie man es jest nennt, war verhältnißmäßig 
noch im unbehüfflichen Yarvenzuftand; aber in voller Eutwidelung 
bfühte der mündliche Verkehr, Klatfcherei und Kannegieferei, Höf— 
fichfeit und Galanterie. Der Frankfurter Neichepoftreiter langte 
nur zweimal in der Woche an, die Bremer Beiträge zum Ber: 
gnügen des Berftandes und Wited famen nur einmal im Monat, 
aber gerade oft genug, daß allermittelft überall im h. römifchen 
Reihe in abendlihen Parlamenten inter pocula und in wiffen- 
fchaftlihen Akademien am Theetifh die laufenden Welthändel ge— 
ihlichtet, die Naturereigniffe gedeutet, und die neueften Meß— 
erzeugniffe des Witzes gerichtet werden fonnten. Wie viel Berftand 
und Unfinn, wie viel Wig und Aberwig ging damals harmlos in 
die leere Luft, indem man die Ereigniffe des Taged durchſprach 
und durchſtritt, den blutigen Zanf zwifchen Friedrih und Maria 
Tperefia, den Federkrieg zwifchen Gottfhed und Bodmer, die 
Thronbefteigung der Marquife von Pompadour und Wolfe Zurück— 
berufung nah Halle, den Falten Winter von 1740 und Lord 
Anfons Reife um die Welt. Noch heute entfteigt den Köpfen 
derfelbe Dunft in der primitiven Miſchung von Waffer- und Feuer: 
ftoff, aber ein unendlich größerer Theil deffelben fchlägt ſich jest 
Tag für Tag an taufend Drten auf Drudpapier nieder. Und 
aus diefer bedeutenden Veränderung in der Atmofphäre der Menſch— 
heit fliegt ja im Grunde faft Alles, was im Guten und im 
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Schlimmen, im Großen und im Kleinen die Zeit dev Schnedenpoft, 
der Haarbeutel und der demonftrativen Methode in der Philofopbie 
von der Welt ded Dampfs, der Glacéhandſchuhe und des abfo- 
futen Begriffs unterfcheidet: der mächtige Auffhwung der Wiffen: 
Ihaft und des Gewerbes, die Staatsreformation in Haupt und 
Gliedern, die Kraft der öffentlihen Meinung, aber auch der tiefe 
Zwiefpalt zwifchen Erkenntniß und Empfindung, zwifchen den 
Rechten des Geiftes und den Bedürfniffen des Gemüths, die Ver: 
ödung, Vernüchterung des gefelligen Verkehrs und jene praftifche 
Selbitfuhht der Individuen, die mit der Menfchenfreundlichfeit der 
Theorien und Anftalten in Scheinbar fo fonderbarem Widerfpruche ſteht. 

Damals war die Literatur nod ein Strihregen, ein vorüber: 
eifendes Gewölk, hinter dem deſto freudiger die Sonne der Ge- 
felligfeit hervorbrach; heute hat fie Schwarz und dicht den Himmel 
umzogen, und wenn einer die heutige Yejewelt mit den Gänſen 
verglichen hat, die bei firömendem Regen, ihres muntern Ge— 
Ichnatters vergeffend, nachdenklich, unverwandt gen Himmel bliden, 
fo ift dies ein nicht böfliches, aber Ffeineswegs unmwahres Bild 
einer Geſellſchaft, in der ſoviel mehr gefchrieben und gelefen wird 
als gefprodhen, daß darüber das gefellige Leben erftarrt ift und 
noch weit mehr Imgangstugenden verſchwunden find ald blos die 
Galanterie. Die tollen Emanzipationsgedanfen mander fehreibenden 
und lefenden Weiber, von was kommen fie, als einmal davon, 
daß fie fo viel leſen, daß fie beftändig die ANepfel vom Baum der 
Erfenntniß fchütteln, und dann vom Umftand, daß fich der zerftreute 
Mann nit mehr in der alten Weife mit unterwürfiger, anmuthig 
gefräufelter Rede dem Weibe widmet, dag er nicht jeden Augenblid 
das Geſchlecht fehmeichleriich ald das Oberhaus der Menfchheit 
anerfennt, da es einmal nad dem Grundgefeß der Natur nicht in 
derfelben Kammer mit dem Mann Sig und Stimme haben kann. 

Wer damals über die Erfcheinungen der Zeit Gebanfen hatte, 
die ihm felbft wohl geftelen, fuchte ihrer meift in Gefellfchaft los 
zu werden; er ſah ſich nad) Leuten um, bei denen er feine politi- 
hen Wetterprophezeihungen, feine wiffenfchaftlihen Projekte, fein 
Kunftentzüden anbringen fonnte. Heute zerfällt das, was man 
Gefellfhaft nennt, in zwei Hälften: die eine gibt über Politik 
und Handel, über Wiffenfchaft und Kunft fchriftlich ihr Votum ab, 
Die andere liest, was jene gefchrieben. Der vorzugsweife mündliche 
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und der vorzugsiweife fhriftliche Austaufh der Gedanken haben 
nur das mit einander gemein, daß im einzelnen Falle nichts babei 
berausfommt, das heißt feine wägbare und meßbare Größe; denn 
am Ende ift ja Wiffenfchaft, Literatur, der Staat, die ganze Ges 
fhichte jeden Augenblid das wunderbare Facit aus den Millionen 
fleiner und großer Rechnungen, welche die Individuen groß und 
flein mündlih und fchriftlih mit einander abmachen. 

In einer Zeit, wo Jedermann fchreibt, wo man häufig im 
Schreiben die Worte faum mehr abwiegt ald in bequemer Unter: 
baltung, ift es wohl auch dem Unterzeichneten erlaubt, mancherlei 
Gedanken über unfer Jahrhundert, die er in ber guten alten Zeit 
im Gefpräd weggeworfen hätte, durch die Preffe wegzumerfen, 
der Bequemlichkeit genießend, daß ihm Niemand widerfpricht, fo 
lange er fehreibt, und daß er glauben fann, Recht zu haben, fo 
lange er feine Recenfion diefer Blätter geleſen, und nachher ebenfalls. 

Die Preſſe ift das hauptſächlichſte Drgan der. Entwidlung; 
welche, vor dreihundert Jahren begonnen, die Menfchheit. unauf- 
baltfam und bisher mit wachjender Gefchwindigfeit einem unbes 
fannten Ziele zuführt. Die Preffe hat den Menfchen gelaffen, 
was er von jeher war; aber fie ift ein Gährungsftoff, der dem 
geihichtlihen Prozeß dev fortwährenden Zerfeßung des Alten und 
der neuen Bildung eine eigenthümliche Form gegeben, die Kräfte und 
Beziehungen unendlich vervielfacht und auch wieder vereinfacht hat. 
Mit ihr begann ein neuer höherer Kurfus menfchlicher Bildung, 
nachdem der legte feit Erfindung der Schrift in ein paar Yahrs 
taufenden abfolvirt worden. — Die Preffe ift ein in einer Mafchine 
verförperter Gedanke, mit deſſen Ausbildung der Webeftuhl der 
Geſchichte felbft, wenn man fo fagen darf, eine andere Einrichtung 
erhalten hat, fo daß er mit den uralten Stoffen menfchlicher Kräfte 
und Leidenjchaften immer ‚mehr und vafıher, immer verwidelter 
und feiner arbeitet. Die Geſchichte der alten und mittlern Zeiten 
war Handarbeit; die neuere ift Meafchinenfabrifat, aber beidemal 
ift es derfelbe Geift, dev arbeitet. — Wir find fo gewöhnt an bie 
allgemeine, allaugenbtidliche Telegraphie der Gebanfen, an die 
Fähigkeit, nad. allen Richtungen die Fürperlichen und geiftigen Bes 
wegungen zu beobachten, daß wir und nur ſchwer in eine frühere 
Melt verfegen und der oberflächliche Denfer die. geiftige Größe 
gewiffer Zeitalter beim Mangel der gegenwärtigen Mittel bes 
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Gedanfenverfehrs gar nicht begreift. Der fachte, Tautlofe Gang 
der Gefchichte, jo Tange fie ſich am geſprochenen und gefchriebenen 
Wort fortleitete, fommt und oft faft unheimlich vor; Dagegen er- 
fchräfe ein Alter, wenn er duch das Zauberwerfzeug der Preffe 
in das aufgefchloffene Getriebe unferer Zeit blickte, wenn er all 
die Hebel hin= und wiedergeben, die Räder fhmwirren, die Spindeln 
ſich abweifen und die Bildungen überall, in ber weiteſten Ferne, 
wie von felbft anſchießen fühe. Andererfeits aber war einft am 
einzelnen led verhältnigmäßig mehr Bewegung, mehr Lärm, mehr 
unmittelbarer geiftiger Verkehr; ja, wie oben gefagt, noch vor 
hundert Jahren wurde im felben Verhältniß mehr mündlich ver- 
handelt, in dem weniger im Drud erſchien, während jeßt einer 
im vollen Kaffeehaus und Dampfwagen, das Zeitungsblatt in der 
Hand, mit der ganzen Welt in Rapport fteht und feinem leiblichen 
Nachbar Fein Wort zu gönnen braucht, um den geiftigen Funken 
in ihm und in fich lebendig zu erhalten, 

Bor der Preffe zerfiel die Menfchheit in gefunderte Gruppen, 
beren jede ihr eigenes Leben, ihr abgefchloffenes Bewußtſeyn hatte. 
Der Menfch füllte diefe vertrauten Räume mit feinem Geift und 
feinem Gefühl und ließ den Ueberfhuß in die Natur und in feinen 
Himmel ausftrömen. Am Anfang vollends, vor der Bildung der 
Staaten, waren die Gemeinheiten gleihfam nur einzelne galvanifche 
Elemente, wo das Menfchlihe in engen Kreifen, aber für das 
Gefühl mit voller, erfchöpfender Kraft hin- und wiederftrömte. 
Der Yauf der Gefchichte fügte nah und nach Element an Element; 
aber durch Wort und Schrift als fchlechte Leiter erweiterte fich der 
Geſichts- und Wirfungsfreis der Menfchheit nur ganz allmählich, 
und die mit ber Menge der Glieder an Kraft wachfende Batterie 
fiel auch gelegentlich wieder aus einander, Durch die Preffe nun 
wurde auf einmal die Leitungsfähigfeit des Stoffs unendlich ges 
fteigert und raſch die ungeheure galvanifhe Säule aufgebaut, als 
welche die eivilifirte Welt fi heute empfindet. Im Wirbel Freifender 
Kräfte fühlt ſich alles Gefonderte, groß und fein, vom Individuum 
bis zum Staat und Bolf, mit feinem Denfen, Wollen und Thun 
ald das Glied eines untrennbaren Ganzen, und Jeder kann fehen, 
wie an den Polen der ewig thätigen Batterie hier der gefchichtliche 
Stoff in braufender Hige fih auflöst, dort fih friſch zuſammen— 
bäuft und jeden Augenblid die Geſchichte durch die Menfchen, und 
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doch auch wieder troß ihnen zu Stande fommt. Diefe allgemeine 
Empfindlichkeit des gefellfchaftlichen Körpers, diefe Allgegenwärtigfeit 
des geichichtlichen Bewußtſeyns ift es vor Allem, was den Charakter 
unferes Jahrhunderts von dem des zulegt verfloffenen, von der 
Preffe noch ungleich weniger bewegten, und vollends von der 
frühern Welt fo auffallend und weſentlich unterfcheidet. Alle ſchönen 
und großartigen, aber auch alle zweideutigen und fatalen Züge in 
der Phyfiognomie unferer Zeit find Folgen diefer pſychologiſchen 
Beränderung; unfere Schöpfungen und Beftrebungen in Staat, 
Wiffenfhaft und Kunft, unfere Triumphe und unfere Schmerzen 
fließen größtentheils ſichtbar aus diefer Duelle. 

Den Lauf der Welt beobachten, das vor den Augen Geſchehende 
an dem gefchichtlich Abgethanen meffen und über das eine nad) dem 
andern aburtheilen, der Stadt, dem Land, dem Jahrhundert das 
Horoffop ftellen und alles dies feinen Zeitgenoffen mittheilen — 
Died war noch geraume Zeit nach der Erfindung der Buchdruderei, 
im Bergleih mit dem heutigen Zuftand, Sade fehr Weniger. 
Mit der Ausbreitung diefer ſchwarzen Kunft mehrte fih aber im 
felben Berhältnig die Zahl der Fühlhörner am Leibe der Gefell- 
haft und ihre Spürfraft in die Ferne, und jest befteht die Hälfte 
des Gedrudten in gemeffenen oder Teidenfchaftlichen Abftimmungen 
über das, was gefchehen ift, was eben geichieht und was gefchehen 
follte, im Allgemeinen betrachtet, aus Seibftfritif der Zeit. In 
der Literatur gebt ed aber wie im englifchen Parlament. Wie hier 
der Sprecher der Mittelpunkt aller Radien der Verhandlung ift, 
indem nur er von allen Nedenden angefproden wird, fo menden 
ſich die Schreibenden mit ihren Vorſchlägen und Klagen über die 
Angelegenheiten des Säfulums an das Publifum, den taufend- 
füpfigen Präfidenten, der das Wort gibt oder nimmt, je nachdem 
er auf ein Journal abonnirt oder ed aufgibt. Publikum und 
Sprecher — beide viel weniger Sprechende ald Angeſprochene — 
haben auf den Erfolg, auf das, was aus ber Berhandlung wird, 
feinen merfbaren Einfluß, und wie in gefeßgebenden Berfammlungen 
taufend gute und alberne Gedanfen zu Boden fallen, und dag, 
was daraus wirklich ind Leben tritt, häufig weder mit dem Maaß 
ber aufgewendeten Geiftesfräfte im Verhältniß flieht, noch ihrer 
Hauptrichtung entfpricht, jo wird Tag für Tag das Behaupten 
und Läugnen, das Fordern und Berweigern, das Frohloden und 
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Jammern der debattirenden Preffe vor der erequirenden Gewalt 
der Gefchichte zu Schanden. Wenn die allgemeine Entwidlung in 
neuerer Zeit ſich fo auffallend befchleunigt bat, fo ift Died größten 
theild Wirkung der in der Preffe eingefchloffenen und fih immer 
weiter fleigernden Kraft; und umgefehrt, weil fo viel und vielerlei, 
und fcheindar fo Widerfprechendes gefchieht, weil das, was vors 
gebt, wie das, was wird, die Leidenfchaften im verfchiedenften 
Sinne aufregt, fo wird die Kraft der Preffe immer higiger ans 
gefpornt, und der Lärm der Fordernden und Proteftivenden, der 
vorwirts und rückwärts Zerrenden, die Coneilien am Kranfenbett 
des Jahrhunderts werden immer lauter und verworrener. In allen 
Beziehungen der geiftigen Thätigfeit, in Staat, Religion, Kunft, 
Gewerbe, Wiffenfchaft kann nichts vorgehen, was nicht in dem 
durch die Preffe mit allgemeiner Empfindiichfeit begabten Körper 
der Gefellfchaft die mannichfachften und widerfprechendften Rück— 
wirfungen hervorbrädte. Am felben Fleck, wo der eine das ges 
fundefte Fleifch fieht, wittert der andere die Fäulniß; die nämliche 
Erſcheinung verfündet dem einen eine Reihe auffteigender, dem 
andern eine Reihe abfteigender Bildungen, dem einen den Anfang 
der Entwiclung, dem andern den Anfang vom Ende. Dem einen 
ift es unbegreiflih, daß die Welt, wo Geifter wie er die Hebel 
anfesen, in biefem und jenem, wie im Ganzen nicht rafcher vor= 
wärts will, Der andere wundert fih, daß fi ein Geift wie er in 
feinen Fleinen Sammerprophezeihungen immer wieder irrt; daß 
aber die Welt bei foihen Elementen des Verfalls auf die Länge 
nicht zufammenhalten Fann, ift ihm nichts defto weniger gewiß. 
Alle aber, auch die von Gegenwart und Zufunft die günftigfte 
Borftellung haben, geftehen ein, daß in der heutigen Menfchheit 
bei der erftaunlichen Steigerung gewiffer Kräfte gewiffe andere 
zurüdtreten, von deren Entfaltung die eigenthümliche Geiftesblüthe 
anderer Zeitalter abhieng; nur daß bie einen in dieſem Mangel 
den Keim des allgemeinen Verderbens, die andern nur eine phyfio- 
logiſche Stufe im Leben des Gefchledhts erbliden. 

Die Kräfte im Menfchen, durch die er beobachtend, verfuchend, 
trennend, abfondernd, auflöfend, und dann wieder verbindend, 
zufammenfaffend und abfchließend in die äußere Natur und in fein 
eigenes Wefen einbringt, find in der durch die Preffe vermittelten 
Bewegung fichtbar gefteigert und vervielfältigt worden. Am 
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augenfälligften find die großen Kortichritte des Jahrhunderts auf 
dem Gebiete ded Naturwiffeng. 

Das auch in Beziehung auf Naturweisheit ſchöne und reiche 
Erbe des Alterthums wurde durch die mittlern Zeiten in einzelnen 
hervorragenden Geiſtern fortgepflanzt und unter großen Rüdfchritten 
auf der einen Seite auf der andern langfam und ungleichförmig 
erweitert. Die VBereinzelung der Beobachter und Denfer und ber 
Zwang der Autoritäten machten das Eingreifen in die wirkliche Natur 
unfruchtbar oder ſelbſt bedenklich, und fo ging der Trieb des Geiftes 
faft ganz aufwärts in die Nebelhöhen und abwärts in die blinde 
Tiefe, und er errichtete auf fchmaler Grundlage der Erfahrung die 
Gebäude theofophifcher, aftrologifcher, alchemifcher Spekulationen. 
Der Saamen der Wiffenfhaft, im Altertum kräftig vorgebildet, 
war im Mittelalter eben nur feimfähig erhalten worden. Die 
Preffe brah den Boden dafür um und ftreute ihn aus; nicht 
lange, fo trug er taufendfältig, und jest ift der ganze Boden des 
Lebens üppig übergrünt, und die ſchöne Saat des Wiſſens verſteckt 
fo manches Unkraut, deffen Saame auch aus der Preffe gefallen. 
Mit der Idee, welde den allgemeinen Austauſch der Gedanfen 
ind Dafeyn vief, war auf einmal für die Wiffenfchaft das Prinzip 
bes fortfchreitenden Lebens, des nicht mehr ftille ftehenden Wachs: 
thums gegeben, und dieſes Wachsthum hielt auch ganz gleichen 
Schritt mit der Berbreitung des Bücerdruds. Einſt war das 
Naturwiffen eine ftarre, fompafte Maffe, die der Geift des Ein- 
zelnen überfah und meiſterte. Mathematif, Aftronomie, Chemie, 
Botanik, Phyfif und Metaphyfif Tagen im Kopfe des Doctor mira- 
bilis neben und durch einander. Je vafcher aber das magifche 
Band, das die Preffe um Beobachter und Denker gefchlungen, 
von den bethätigenden Kräften durchſtrömt wurde, defto bemweglicher 
wurde die Mafle, defto mehr ſchwoll das Material des Wiſſens. 
Bald fonnte es vom einzelnen Geijte nicht mehr überblict, viel 
weniger bewältigt werden; es ‚zerfiel in immer mehr gefonderte 
Zweige, deren jeder feine eigenen eingeübten Arbeiter forderte, und 
jo Teitete fich jene Theilung der Arbeit ein, jenes fihere Hinz und 
Herfchieben, Herbeiziehen und Wiederabgeben des Stoffe, das heute 
der edelften Geiftesthätigfeit faft das Anfehen eines mit Notbwen- 
Digfeit in einander greifenden und produzivenden Mechanismus gibt, 
oder vielmehr einer Genoſſenſchaft Funftreicher Snfeften. Was im 
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Staate der Bienen der Inftinft, das ift in der Nepublif der Wiffen- 
Ichaften das allgemeine Bewußtfeyn, was auf allen Punkten bereits 
getban, was noch zu thun if. Im allgemeinen Triebe weiß ber 
einzelne Forſcher wie von felbft, welchen Blumenftaub er zu fauen 
bat, damit der rechte Honig daraus werde, und in der willen- 
ſchaftlichen Literatur Tegt ſich nach fertig eingelernter Mathematif 
eine Zelle an die andere, und bie junge Brut des Wiſſens wird 
nad) rationeller Diät aufgefüttert. 

Die Naturwiffenfchaften find der Stolz, ja, in ihrem Bündniß 
mit der Induftrie, der Uebermuth des Jahrhunderts. Und doch 
dürfen wir vermutbhen, daß der menfchliche Geift mit dem, mas 
er feit Entdefung der Kepplerfhen und Newtonfhen Gefege er— 
rungen, evft wenige Schritte in einer unendlichen Laufbahn zurück: 
gelegt hat. Der Fortfchritt ift.hier unabfehbar, die Rüdwirfungen 
auf das Leben, auf Umgeftaltung, Erleichterung und Berfhönerung 
deffelben durch Bewältigung der Natur im Großen und Kleinen 
find außer aller Berechnung. Als aber diefe Bewegung zum erften 
Mat recht fihtbar wurde, etwa vor fünfzig Jahren, nad den 
großen, einflußreihen Entdeckungen in Chemie und Phyfif, da 
ging es den Menfchen, wie einem, der zum erften Mal eine Eifen- 
bahn beführt. Wie diefer forglih den Wagen betritt, fürchtend, 
er möchte die rafche Bewegung nicht ertragen, aber fehnell im Un— 
gewohnten fich zurechtfindet und nad) furzer Frift meint, man fünnte 
ohne Unbehagen und Gefahr noch viel fehneller fahren, fo ſprach 
man damals in Poefie und Profa, in halbem Spaß und ganzem 
Ernft von titanifhem Beginnen des Geiſtes, von icarifhen Flug, 
von pennis non homini datis. Aber man gewühnte fi) bald genug 
an den braufenden Gang der Lokomotive der Wiffenfchaft, deren 
fprühende Funken faft eben fo viele Saamenfürner des Nüslichen 
und Schönen waren; und jest ruft das Gewerbe der Wiffenfchaft 
und die Menge dem Gewerbe leidenfhaftlich ihr fa presto! zu, 
und die Ungeduld, zu gewinnen und zu genießen, fliegt dem ge- 
jeglichen Gang der Entwidlung weit voraus. — Es genügt, ein ' 
auffallendes Beifpiel herauszugreifen; in ihm fpiegeln fi alle die 
phantaftiihen Vor- und Uebergriffe, mit denen die Zeitgenoffen 
einen bunten Farbenftreif in die dunkle Zukunft hinauswerfen. 

Kaum haben es die Menfchen fo weit gebracht, daß fie über 
den Boden des Planeten weg zehn Stunden in einer zurüdlegen, 
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fauım ſehen fie mit einiger Sicherheit voraus, daß fi mit den 
Eifenbahnen im Körper der Gefellfchaft ein ganz neues Gefäß- 
und Nervenfyftem bilden will, fo greifen fie, wer weiß wie viele 
Sprofien höher und möchten den uralten Xieblingsgedanfen, der in 
unfern nächtlichen Träumen fo oft zur angenehmen Wahrheit wird, 
auf der Stelle im Leben verwirklicht fehen: fie möchten fliegen 
fünnen. Haft jeder von und hat einen Bekannten, ber leiden- 
Ihaftlih für die Sache eingenommen ift und nicht begreifen fann, 
warum man nicht ſchon lange überall ernftliche Anftalten dazu ge— 
madt. So ein fpefulirender Phaöton fagt einem vor: ſich in die 
Wolfen erheben, dort oben fiher mit jedem Winde fegeln und dem 
Sturme troßen, Died mögen vorläufig allerdings Chimären feyn; 
aber died brauche es ja gar nicht: gemüge ed doch, wenige Fuß 
hoch, die größte Beweglichkeit mit der erwünfchteften Sicherheit ver- 
einigend, ber dem Boden hinzuſchweben, um alle Straßen, alles 
Land und Wafferfahrzeug entbehrlich und dabei doch die Douanen 
noch gemwiffermaßen möglich zu machen. Er meint, wenn er nur 
mehr, oder überhaupt etwas von Chemie und Mechanik verftände ! 
Doc fo eilt er nur, fihb am metallenen Luftfchiff zu betheiligen, 
das in Nürnberg auf Aktien gebaut wird. Aber die Nürnberger 
hängen feinen u. f. w. 

Mit folhen Phantafien und Berfuhen, wenn man dabei die 
Löſung des Problemd mit Zuverfiht ganz nahe glaubt, verfennt 
man die Gefege, welche jeden ind Leben getretenen Gedanken, 
ganz augenfällig aber jede bedeutende Erfindung regieren und fie 
zu einem Wefen machen, das ein eigenes Leben hat, das zwifchen 
Entftehung und Auflöfung, oder vielmehr Ablöfung durch ein gleich: 
artiges Höheres, mehr oder weniger Stufen der Entwicklung durd)- 
läuft. — Die dee der Eifenbahn nebft Lofomotiv ald allgemeines 
Verkehrsmittel ift noch in ihrer Kindheit; aber fie ift ein fehr viel 
verfprechendes Kind. Db fie Alles leiftet, was fie jest verfpricht, 
gleichviel, fie muß, indem fie fi ausbildet, zunehmen an Be— 
deutung und Einfluß, fie muß zu reiferem Alter fommen, und 
wenn fie endlich, überholt von einem neuen, fublimern Fuhrwerk, 
in die Rumpelfammer der Gefchichte geworfen wird, fo ift es ihr 
ergangen, wie ed und im Leben geht, Wenn wir dur Erfahrung 
recht ausgebildet find, fo find wir auch gleich abgenügt, und da 
ift immer ein jüngerer Geift zur Hand, der ung in genialem 
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Uebermuth zur Seite ſchiebt, unfere Arbeit mit neuen Handgriffen 
Fortführt und fi fo gar viel größer dünft als wir, weil er auf 
unfern Schultern ſteht. — No gleichen die Eifenbahnen den Blut: 
gefäßen, die in der formlofen Maſſe des bebrüteten Eis da und 
dort infularifch zum Borfchein kommen; noch deutet, was fertig 
ift, nur die Hauptridhtung der Fünftigen Säftebewegung und Glie— 
derung an. Wie Keiner, der es nicht zum voraus wüßte, nad 
der erſten verworrenen Anlage des Küchleins im Ei fi vom aus— 
gewachfenen Gefchöpf einen Begriff machte, fo haben wir wohl 
faum eine Ahnung von der Beftalt, die das Yeben Durch die Aus— 
bildung des neuen Berfehrsmitteld gewinnen mag, und feiner weiß, 
ob der Umriß, den er davon voraus entwirft, zu ausfchweifend 
ift oder zu kleinlich. So lange die Eifenbahnen nicht ale ge: 
ſchloſſenes, in ſich zurüdfehrendes Syſtem die Leiter der neuen 
Kultur find und es eine furze oder lange Weile gewefen find, fo 
lange, wenn je, wird der Menfch gewiß das Fliegen nicht lernen 
oder mit feiner Kunft nicht viel anzufangen wiſſen. — Allerdings 
ift heutzutage alle Entwiclung befchleunigt; auch die Erfindungen 
leben vafcher, reifen fchnelfer, fterben früher ab; dabei bleibt aber 
doch der Typus des Fortfchritts, der Ausbildung der alte, noth— 
wendige, und auch die heutigen Schöpfungen gehorchen den Gefegen, 
welche die ganze Kulturgefchichte beherrſchen. Es ſchadet nicht, 
wenn wir mit diefer Betrachtung bie und da, nicht nur auf unfere 
Borgänger herab, fondern auch zu unfern Nachfolgern hinauffeben. 

Feder bedeutende Fortfchritt, jede Erfindung gibt beim Aufs 
treten ber Einbildungsfraft das reizendfte Bild; am Ende ihrer 
Laufbahn fteht fie vor dem Verſtande in nüchterner, oft in arm— 
feliger Geftalt, Dort ift das Ding eine Offenbarung, ein Wun- 
der, über die Maßen wirffam, bequem, zierlih, und man weiß 
faum, wie man es je in der Sache weiter bringen fol. Aus gefchicht- 
licher Diftanz betrachtet, erfcheint daffelbe Ding läftig, plump, mit 
vielen Umftinden wenig leiftend, und wer nicht denft, begreift 
nicht, wie die Leute nicht fogleih auf alle die Verbefferungen ge= 
fommen find, die ſich jest von felbft verftehen und die, da fie 
erfunden find, jeder zu erfinden fich getraute. So fehen wir, im 
Defig des bequemften, durchgebildetften Fuhrwerks, faft mit Mit: 
leid zurüd, nicht etwa nur auf den Wagen, in dem Telemach 
zum Menelaus fuhr, fondern auf die erfte Rutfche, deren Kaften 
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in Riemen bieng: ein barodes, vergoldetes Gehäufe, auf holprig- 
tem Pflafter, auf grundlofen Wegen mühſam fortgefchleppt, fchwer: 
fällig, wadligt, geihmadlos, lächerlich. Welch Tange Erfahrung, 
wie viele Verſuche, wie viele Entdeckungen in Phyfif, Chemie, in 
der Bearbeitung der Metalle u. f. w. brauchte ed, um nach und 
nach aus jenem altväterifchen Prachtſtück das ganze Geſchlecht gläns 
zender, leichter, eleganter Fuhrwerfe heraugzuentwideln, Karroffe, 
Berline, Trofchfe, Char-a-banes, Tilbury u. f. w. Seht fie an: 
Feftigfeit mit Leichtigkeit, Grräumigfeit mit Niedlichfeit aufs Sinns 
veichfte gepaart, Sig und Tritt und Griff mit anatomifchen Ber: 
ftand auf jede Stellung und Bewegung des Körpers berechnet, 
Alles in Gleihgewicht und Harmonie, ein verwidelted Kunſtwerk, 
und feheinbar fo einfah. Nur durch Tange Zühmung und Erzie— 
bung wurden die ungefchladten, trägen Glieder jenes primitiven 
Ungeheuers zu den zierlihen, fchlanfen, gelenfen Formen des Fuhr— 
werfs umgeftaltet, das heute feine Haupttugenden an den auf 
Eifenfchienen rolfenden Perfonenwagen fortgeerbt hat. Und bdiefer 
Wagen fammt feinem Teblofen Gefpann ift felbft wieder ein Unge— 
heuer! Ya, die Zeit wird und muß fommen, welche auf das 
Prachtſtück unferer Kultur, die Eifenbahn, wie fie jest ift, fo vor— 
nehm zurüdfieht, wie wir auf die erften Verſuche, die Stöße der 
Achſe auf holprigtem Wege zu brechen. Wie bei folhem Ungefchic 
hundert Menfchen auf einem Fleck verftümmelt und getödtet werden 
fonnten, dies findet man einft fehr begreiflih, aber defto weniger 
das Ungeſchick felbft, und eine fpätere Welt fehnt fih fo wenig 
nah dem Waggon, in dem Dumont d'Urville verbrannte, als wir 
nad der Karroffe, in der Heinrich IV. erjtochen wurde, 

Das heutige Dampfihiff hat man richtig mit dem erften 
fhweren Geſchütz verglihen. Als man gelernt hatte, Pulver und 
Kugel in eine metallene Röhre einzufchließen und die Ladung abzu— 
feuern, ſchien die ganze Kunft der Artillerie auf einmal gegeben. 
Man fuchte die höchſte Wirkung nur im größten Kaliber und 
befand fih damit in der Kindheit einer Erfindung, die bis zu 
unfern Kanonen a la Paixhans und Shrapenel der Ausbildung 
des ganzen Kriegshandwerfs langſam nachgerüdt ift. Es brauchte 
lange Erfahrung, viele, oft theuer erfaufte Verfuche, bis das gün— 
ftigfte Verhältniß zwifchen Länge, Stärfe und Kaliber der verfchie- 
denen Geſchütze ermittelt, das Problem der größten Wirkung bei 
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größter Beweglichkeit im Felde gelöst und die Kunſt, Menfchen in 
Maſſe ſchnell und fiher, mit taftfeftem Handgriff und gleichfam mit 
Eleganz wegzuraffen, zu der heutigen Höhe fortgeführt war. Sehr 
wahrfcheinlih geht gegenwärtig der Menſch mit der Kraft des 
Dampfes nicht viel geſchickter um als einft mit der des Pulvers, 
und aud das Dampfboot, das uns fo fertig feheint, hat lange 
Yehrjahre zu durchlaufen. Unſere Dampficiffbauer und Kapitäne 
werden ihren Enfeln ſchwerlich Flüger vorfommen, als unfern 
Ingenieurs die Konftabler des fchmalfaldifhen Kriege. Die 
vierundzwanzigfpännige Karthaune, welche zeripringend ihre ganze 
Bedienung todt fhlägt, und das mächtige Dampfſchiff Präfident 
von ber Kraft mehrerer hundert Pferde, das mit Mann und Maus 
verloren gebt, bezeichnen gleihmäßig in ihrem Kreife den Stand— 
punkt, wo man bie erfundene Kraft am beften zu nügen glaubt, 
wenn man fie maflenhaft wirfen läßt. Es ift gefegmäßig Sache 
der Zeit, oft langer Zeit, der Kraft ihren Charafter, ihre natür- 
lichen Sitten, wenn man fo fagen darf, ihre Arten und Unarten 
abzulernen, fie durch Theilung und Bertheilung zu vervielfältigen, 
die größte Wirfung mit dem Fleinften Aufwand von Mitteln zu 
erzielen, ihre Werfzeuge zu vereinfachen, leichter, handlicher, be— 
quemer, zierlicher zu machen, bis ber raffinirte Gedanfe von einem 
andern abgelöst wird, deffen erfte Verkörperungen der Gegenwart 
ein wunderbarer Fortfchritt, der Zufunft wieder ein Rohes und 
Unvollfommeneg find. 

Sp erfheinen denn zu jeder Zeit Künſte und Gewerbe als 
ein wunderbares Gewächs mit vielverſchlungenen Aeſten, das 
Knospen, Blüthen, Früchte und leere Hülſen auf demſelben Zweige 
neben einander trägt. Aber nie hat dieſer Lebensbaum freudiger 
gegrünt als in unſern Tagen. Im beſchleunigten Säfteumlauf 
treibt er zahlloſe, bisher nie geſehene Formen. Dieſe Beſchleu— 
nigung und Fülle der Vegetation iſt aber die Folge des Bundes, 
den in der heutigen Kultur Wiſſenſchaft und Gewerbe förmlich und 
auf der Grundlage gegenſeitigen Vortheils mit einander geſchloſſen. 
Bon jeher war freilich der gewerbliche Fortſchritt großentheils Aus— 
flug des Naturwiffens; aber fo lange die Wiffenfchaft felbft auf 
feinem Punkte eine fihere Grundlage, einen feften Zielpunft ge- 
wonnen hatte, fo lange fie faft nur zufällige Eroberungen machte, 
fo lange befruchtete fie auch das Leben nur zufällig, gelegentlich, 
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ungleihförmig. Am Ende des verfloffenen Jahrhunderts nahmen 
nun aber die Wilfenfchaften einen allgemeinen Auffhwung; fie 
fprengten die Feffeln der Autorität und Fakultät und ſchlugen mit 
gleicher Kraft eine doppelte Richtung ein, aufwärts dem Begriffe, 
abwärts der Anwendung zu. Auf der andern Geite wurde, bier 
fachter, dort gewaltfamer, der Zunftzwang gelodert oder gelöst; 
das Hängen am Ueberlieferten fchlug mehr und mehr in den Trieb 
zur Neuerung um, und biefer fand nur bei der Wiffenfchaft Be- 
friedigung. Diefe Erfcheinungen auf den beiden Gebieten giengen 
Hand in Hand; befonders aber war es die neue Geftaltung der 
Chemie feit Entdefung des Sauerftoffd und der galvanifchen Säufe, 
was die Strömung aus der Wilfenfchaft ins Leben, aus dem Stu- 
dierzimmer und dem Hörfaal in die Werfftätte, und umgefebrt, in 
Gang gebracht hat, und feitdem wird die gegenfeitige Befruchtung 
immer abfichtlicher und fyftematifcher betrieben. 

Aber während fo das Gewerbe emfig in die Fußftapfen der 
fortfchreitenden Wiffenfchaft tritt, fcheint diefe felbft ernftlich in eine 
neue Epoche “getreten zu feyn, die ſich bisher leiſe vorbereitet hatte. 
Durch die Erfheinungen der Elektrizität und bes Magnetismus, 
durch die Beobadhtung der Geſetze des Lichts und der Wärme, 
duch die Entdefung der allgemeinen Polarität und der ftüchiome- 
trifhen Berhäftniffe der Körper waren die frübern mechanifchen 
Anfichten von den Wirkungen der Naturfräfte und der Erfüllung 
des Raums durch die Körperwelt wefentlih umgewandelt worden. 
Seit einiger Zeit aber tauchen ſchnell hintereinander die erftaunlich- 
ften Entdeckungen auf, welde bie feit fünfzig Jahren gebildeten 
Begriffe vom Leben der Natur im Innerſten, im Feinften und 
Kleinften weit hinter ſich Taffen. — Die zum großen Theil noch 
jo räthſelhaften Erfcheinungen des Eleftromagnetismus und ber 
Magnetveleftrizität, die merkwürdigen Ergebniffe der Verſuche zu 
Meffung der bis jest unmeßbaren Gefchwindigfeit des Blitzes 
und des eleftrifchen Funkens überhaupt; die Außerft wichtigen Ent- 
deckungen Hinfichtlich der hemifchen und phyfifchen Eigenfchaften der 
verſchiedenen Lichtftrahlen; die Gewißheit, daß ganze, weit ver- 
breitete Gebirgsarten der Erde aus den Neften unendlich Feiner 
Thiere beftehen, deren Taufende das dem nadten Auge fichtbare 
Korn in ſich ſchließt; die mifcoffopifchen Beobachtungen über den 
innerften Bau der Thiere und Gewächſe; die vhytbmifchen 
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Bewegungen mancher zarteften Theile, wie das Flimmern gewiſſer 
Schleimhäute; das Daguerrotyp, für die Wiffenfhaft noch weit 
bedeutender als für die Kunft, und endlich neuerdings bie Berliner 
Entdefungen über die gar nicht geahnten, geheimnißvollen Bor: 
gänge zwifchen den Flächen der Körper — Tauter Wunder, ein 
ganzes Reich neuer Erfcheinungen. Wir fehen jest, wir haben 
bisher den Leib der Natur, indem wir ihn zu feciren glaubten, 
faft nur von außen betaftetz wir haben die Pulsſchläge und Athem- 
züge bes allgemeinen Lebens behorcht und gezählt, feine. Bewe— 
gungen gemeffen, feine Sefretionen zerlegt; jest ift es, als ob wir 
auf einmal, wie durch magnetifche Sinnesverfegung, einen Blick 
bineinwärfen in das innerfte organifche Getriebe der Natur, als 
ob wir die Blutfügelchen vollen und die Faſern fchwingen- fähen. 
Noch gewahren wir nur ein buntes Gewimmel von. Heinften Wir: 
fungen, ein bligfchnelles Spiel feinfter Kräfte und Gegenkräfte, 
das und blendet, erfchredt und verwirrt. Aber wir fühlen, daß 
biemit dem menfchlihen Geifte ein neues, höheres und tieferes 
Problem geftellt ift, zu dem unfere biöherigen Korfchungen nad 
dem Wefen der fogenannten unwägbaren Naturftoffe nur die Bor: 
bereitung waren. Wir ahnen, daß mit allen jenen fonderbaren, 
überrafhenden Erfcheinungen nur die Antillen, die VBorinfeln und 
Borgebirge einer neuen Welt entdedt find. Es ift mehr als. mög— 
(ih, daß auf dem langen Wege zur Yöfung einer frifchen unend- 
lihen Aufgabe die ganze Naturanfhauung, alle Begriffe von orga= 
nifchem und unorganifchem Leben Charafter und Nichtung verän- 
dern, und ed ift gewiß merfwürdig, daß, während. der Menfch 
durch ein neues Verfehrsmittel an eine andere Schüßung von Zeit 
und Raum ſich gewöhnt, auch den. wiffenfchaftlichen Begriffen: von 
der Bedeutung derfelben im Leben der Natur eine Umwandlung 
bevoritebt. 

Auf der Bahn der Naturerkenniniß ift der menschliche Geift 
durch die eigenthümliche Bewegung der neueften Zeit, wie wir fie 
oben zu fchildern verfucht, fichtbar aufs Außerordentlichfte bethätigt 
worden; bier hat er die bedeutendften Eroberungen gemadt, und 
zugleich die veinften, unbeftrittenften Siege erfochten. Die Konfe: 
quenzen, mit denen das Naturwiffen auf der Höhe der Betrachtung 
in die Sphäre des Gemüths, feiner Fragen und Forderungen über: 
greift, fteven freilich mit manden Formen religiöfer Ueberzeugung 
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im Widerfprud. Der alte Streit zwifchen Naturwiſſenſchaft und 
Gotteögelehrtheit ift Feineswegs gefchlichtet; er ift nur in ben 
Hintergrund gefhoben durch das Schisma in der Theologie felbft, 
durch den Rutionalismus und vollends durch die Fritifche Theologie. 
Diefe Richtungen haben bei ung das alte Teftament längft der wiffen- 
ſchaftlichen Forfhung preisgegeben, und fo lange mit Erbitterung 
um die Evangelien geftritten wird, hat die Orthodoxie nicht Zeit, 
die hebräifchen Grundlagen des Glaubens zu vertheidigen. Wohl 
gereihen manche Schlüffe der Wiffenfhaft nicht Wenigen zum Aers 
gerniß; aber die taufendfachen Früchte, welche fie für das Leben 
getragen und täglich. trägt, werden nihtödeftoweniger faft von Allen 
böchft unbefangen hingenommen. Während man aller der Erfin- 
dungen genießt, mit denen die Wiffenfchaft das Gewerbe befchenft, 
denft felten einer daran, daß diefelbe Geiftesthätigfeit, welche fort: 
während auf Erleichterung und Berfehönerung des Lebens hinwirkt, 
die Hauptquelle der Sfepfis gewefen if. Im Dampfichiff, auf 
der Eifenbahn, beim fohönen Licht der Stearinferzen, in der Freude 
über das wohlgelungene Conterfei auf Daguerrifhen Wege, indem 
man die Schöne Ausficht durch das achromatifche Fernrohr - muftert 
oder durch das Mifroffop am Kleinleben der Natur fih ergößt, 
bat feiner Zeit zu dev Betrachtung, daß an bderfelben endlofen 
Kette von Gedanfen und Beobachtungen der Comfort des Lebens 
hinauf und die Autorität des erften Buchs Mofis heruntergegan- 
gen ift. 

Den Naturwiffenihaften im weiteften Sinne ftehen diejenigen 
zur Seite, welche fih in gleich ausgedehnten Begriff mit den 
Schidfalen und Bildungen der Menfchheit in Zeit und Naum, in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft befchäftigen, die biftorifchen 
und moralifhen Willenfchaften. Auch diefe Zweige des Willens 
und Forſchens hat das Klima: der Zeit zu ungewöhnlich vafchem 
Wahsthum, zu ganz eigenthümlicher Entwicklung getrieben. Glei— 
hen Schritt mit der Naturforfchung und in verwandtem Sinne 
find fie mit Kraft und Glück in jene Welt eingedrungen, in jene 
zweite Natur, die der menſchliche Geift aus fich fortwährend ent= 
ftehen, vergehen und nur in den moralifchen Folgen und in der 
Erinnerung fortleben läßt, in die wunderbaren Gebäude der 
Sprade, des Glaubens, der Kunft, der Sitten und des Geſetzes, 
die, bei jeder Nace, bei jedem Volk, bei jedem Stamm in anderem 
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Style aufgeführt und verziert, im Grundriß diefelben Formen 
des menschlichen Weſens erfennen laffen. Diefe Wiffenfhaften haben 
nun aber ihre befte Kraft eben darin gefunden, daß fie die Gefege, 
die alles Menfchlihe regieren, als Naturgefege nehmen und behan— 
bein. Sprach- und Gefhichtsforfhung, Altertfumsfunde, Kunft- 
und Literaturgeſchichte, Rechtsphilofophie, Politif, und „Teider 
auch Theologie” — jeder, der in einem biefer Fächer arbeitet 
und wenige Generationen rückwärts blidt, gewahrt den Punkt, 
von wo auf feinem Gebiete das Gefchäft der Lichtung mit 
außerordentliher Thätigfeit angegriffen wurde, die Felfen der 
Autorität gefprengt, die Wälder der Borurtheile abgetrieben, die 
Sümpfe der Methode und des Schlendriand ausgetrodne. Er 
fieht, wie am Nilmeffer feiner Wiffenfchaft die befruchtende Fluth 
auf einmal geftiegen ift und fortfteigt. Er fühlt fih auf einem 
Standpunft, von dem er bei mittelmäßiger Geiftesfraft auf die 
Weisheit des verfloffenen Jahrhunderts tief herunterfieht. Er 
greift fed Gewächſe an, gegen deren Stacheln eine befangenere 
Zeit fih mit Handfhuhen bewaffnet; er wühlt in den Eingeweiden 
von Dingen, in deren Anatomie man lange zurüdgeblieben, weil 
die Seftion für zu fchwierig oder für bedenflih galt; er liest 
fertig vom Dlatt, was früher Hierogiyphen waren, und beweist 
an den Fingern, was das von feiner Zeit nicht begriffene Genie 
einft ald Ahnung ausgefprohen. Im fchlimmften Fall meint er, 
er babe feine ganze Weisheit aus fi felbft gefchöpft; im beften 
fühlt er fih im flüchtigen Augenblid als die Spige einer auf 
breiter Bafis fortwachfenden geiftigen Pyramide, 

Diefes muthige Eindringen in die Gefchichte, diefe rückſichts— 
loſe Kritif der Vergangenheit und Gegenwart ift recht eigentlich) 
der Charakter der heutigen Wiffenfhafl. Mit raftlofem Eifer 
revidirt fie alle Meberlieferungen, um uralte Fälfhungen und Rech— 
nungsfehler zu berichtigen; wo ed Noth thut, zerfegt fie völlig 
den gefchichtlihen Stoff, um aus den gefundenen Elementen mit 
kluger Berechnung rüdwärts zu ſchließen auf die einftigen Formen 
des Menſchlichen. Solcher Trieb konnte allgemein und in voller 
Kraft erft im jesigen Geflecht erwachen, wo das benfende 
Individuum fo vieler Feffeln ledig, von hundert Rüdfichten und 
Bedenfen losgeſagt ift, welche in einer fürmlicheren Welt den 
Sprechenden, zumal aber den Schreibenden umfiengen und ibn 
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zwangen, mit Menfchen und Dingen bis zu Adam hinauf vielfache 
Komplimente zu machen. — Und wie das frifche Leben in der 
Naturwiffenfchaft die Gewerbe durchdrungen und mit den Elementen 
des raftlofen Fortfchritts begabt, fo hat die freie geſchichtliche Fors 
hung vielfach veinigend zurüdgemwirft auf den Staat, auf bag 
ganze Berhäftniß zwiſchen Negenten und Regierten, auf die Ge- 
feggebung in allen Zweigen, auf die allgemeine Politif, und ber 
Welthandel ift der Punkt, in dem fich die beiden Richtungen am 
innigften durchdringen. Einerfeitd der Großhändler, der Fabrifant, 
der Handwerfer, andererfeitd Regent, Minifter und Beamter find 
in gleicher Weife vorfichtiger, fleißiger, über die Gefahren bes 
Eigenfinnd und der Willführ aufgeflärter, wiſſenſchaftlicher gewor— 
den. Der Käufer wie der Befteuerte haben gelernt zuzufehen, ehe 
fie ihre Kundſchaft und ihren Refpeft verfchenfen, und beide möch— 
ten gerne für ihr Geld und ihre Anhänglichfeit folid und nad den 
neueften Muftern und Methoden bedient feyn. Freilich ift nicht 
‘jedermann weder mit diefem praftifchen Lauf der Welt, noch mit 
allen Schlußfolgen der gefchichtlichen Kritif zufrieden und einver- 
ftanden; aber der genaue Zufammenhang zwifchen Forfhung und 
Anwendung, der Einfluß der Erfenntniß auf die Umgeftaltung aller 
öffentlihen Berhältniffe ift im einzelnen Kalle den Wenigften klar, 
und fo fommt es, daß.der allgemeine Wiffenstrieb im Grunde 
nur in Einem Punkte von fehr Bielen Teidenfchaftlich verklagt 
wird, in der Richtung, die allerdings die ſchwächſte, fchlimmfte 
Seite unferes Lebens trifft. 

Die zerfegende Kritif hat den Draht ihrer Batterie auch um 
die altehrwürdige Geftalt des Chriftentbums gefchlungen. Der 
Berftandesftrom, der feitdem an der gefchichtlichen Grundlage des 
Glaubens nagt, durchbebt alle Zeitgenoffen, und während manche 
von der Natur und Bedeutung des Phänomens fi nachdenklich 
Rechenſchaft zu geben fuchen, wirft es Schmerz und Zorn in 
taufend Gemüthern, und mit Recht. Das Gemüth hat feine 
unabmweislichen Bedürfniffe; aber ihnen gegenüber ftehen in gleicher 
Deredtigung die Bedürfniffe und Forderungen bed Geiſtes. — 
Gegen das Gefhichtlihe im Chriftenthum wie gegen feine Lehren 
bat fih von jeher die angeborene und amerzogene Sinnesart ber 
Menſchen aufs verfchiedenfte verhalten. Anfichten, wie fie- heute 


fo viel Aergerniß geben, find faft fo alt als die Kirche an bie 
Deutfihe Vierteljahrsſchriſt, 18953. Heft I. Nro. XXI, 
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Kivchengefchichte zieht über fo viele Kegereien weg ald die politifche 
über Schladhtfelder; gerade in den frommften Jahrhunderten herrfchte 
bei Einzelnen in der Welt und im Elerus das Fedfte Heidenthum; 
mehr als einmal faß der fedite Unglaube auf St. Peters Stuhl, 
und der Deismus, der im vorigen Jahrhundert mit den Waffen 
des Spottes Verheerungen anrichtete, hat mit wechfelndem Erfolg 
alle Zahrhunderte durchzogen. Und wenn jest die auf allen andern 
Gebieten Tängft in der Arbeit begriffene freie Verftandesforfchung 
auch die Theologie ergreift, wenn eine Anzahl Männer diefer 
Wiſſenſchaft ihr: „ich kann nicht anders!” ausſprechen und im 
allgemeinen Geifte in ihre eigene Wiſſenſchaft eindringen, fo kommt 
e8 für den, der eben nur die thatfächliche Entwicklung betrachtet, 
im Augenblid nicht darauf an, ob fie mit dem, was fie aufheben 
und ftehen laffen, einreißen und wieder aufbauen, Recht haben 
oder nicht: er erfennt darin, in Verbindung mit den’ übrigen wiffen- 
Ichaftlihen Bewegungen und mit den gefchichtlichen Vorgängen in 
der Theologie felbft, einen unvermeidlichen Fortgang. Faſt alle 
andern biftorifchen Wiffenfchaften hatten eine Periode des vermits 
telnden, zweideutigen Nationalismus zu durdlaufen, ehe fie den 
Gang rüdfichtslofer Kritif einfchlugen, und wenn jest die Theo— 
logie diefen Gang nachgeht, fo mag dies ein Uebel feyn, aber nur 
die Leidenschaft Fann läugnen, daß es ein unabwendbares iſt. Durch 
was Anderes unterfcheidet fih das Beginnen unferer fritifchen 
Theologen von der fegerifchen Kritif aller Zeiten, als einmal durd) 
feine, wenn aud nur fcheinbare Berechtigung durch den Stand» 
punft des ganzen übrigen Wiffend, und dann dadurch, daß es eine 
durch die Preffe. fo ganz aufgefchloffene Gefellfhaft berührt? Das 
innige religiöfe Gefühl, wie die profane Eigenſucht, wenn fie fich 
gegen diefe und verwandte Geburten der Zeit empören, fie müffen, 
wollen fie fonfequent feyn, mit ihrem Zorn rückwärts hinauffteigen 
zum erften Drud, der fchwangern Saamenfapfel aller großen und 
berrlihen, aber auch aller unheimlichen und giftigen Gewächfe des 
füngften Weltalterd. Es war findifh, den theologifchen Neuerern 
einen Hauptvorwurf daraus zu machen, daß fie nicht in efoterifcher 
Form gefchrieben, daß fie nicht in gelehrter Sprache nur die Gelehr: 
ten geärgert. Als ob fo ein Stüd verfänglicher Latinität der auflöfens 
ben und hinausſtoßenden Kraft der Preffe länger als einen Augen: 
blid widerftanden hätte! Wir erbliden in den Bewegungen der 
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neueften Theologie den endlichen fatalen Ausdruck eines Tängft 
vorbereiteten Problems, mit dem die Welt jebt fertig werden muß, 
wie fie kann. Aber nicht durch die Wiffenfchaft, nur duch gemüth- 
liche Entwicklung ift die Löfung und Berföhnung der offenfundigen 
Widerfprühe möglih; eben weil es fih vom ruhenden Kern des 
menſchlichen Wefens, vom Wunder der Seele, vom Mofterium 
handelt, fieht der Verſtand feine Löfung ber Trage ab, die er 
ſelbſt geftellt. Die philofophifhe Spekulation fpottet der Zeitge- 
noſſen und ihrer felbft, wenn fie, die Thatfachen des Chriſtenthums 
in Formeln einſchließend, zu begreifen und zu beweiſen meint, 
was der einen Natur ſchon vorher Wahrheit geweſen und der andern 
auch nachher unbegreiflich bleibt. Aber dieſe Richtung des Wiſſens— 
triebs weist uns nun unmittelbar auf die Wunden und Schmerzen 
der Zeit hin, und während wir bisher nur ihre kühne, freudige 
Entwicklung im Auge gehabt, begegnet uns jetzt ihre Verwirrung 
und ihre Schwäche. 

Jede Zeit hat ihre ſtarken und ſchwachen Seiten, ihre Tugenden 
und Laſter, ihren Stolz und Schmerz, ihren Uebermuth und ihre 
Reue, ſo gut als das Volk und jeder Einzelne. Und ſo iſt auch 
heute in einer Entwicklung, wie die Geſchichte keine raſchere und 
tiefere kennt, nicht Alles reines Licht, geſunde Stärke, unſtreitiger 
Fortſchritt. Im Gegentheil, überall liegen Kraft und Schwäche, 
ſtolze Erhebung und Demüthigung dicht neben einander und laſſen 
ihre Stimmen in betäubender Disharmonie laut werden. Und ſo 
war es ja von jeher; es iſt das alte Spiel der Geſchichte, wo immer 
wechſelnd die Blüthe der einen menſchlichen Kraft den Trieb der 
andern niederhält und die unendliche Mannichfaltigkeit der Bil— 
dungen die Grundzüge des Menſchlichen nur umſchreibt. Das 
weſentlich Unterſcheidende unſerer Zeit liegt nur in der außer— 
ordentlichen Beſchleunigung der Bewegung und in der eigenen 
Form, die ſie durch die Preſſe erhalten. Dieſe Bewegung und 
Gährung hat nun aber ſichtbar die verſchiedenen menſchlichen 
Kräfte ſehr verſchieden ergriffen. Betrachten wir einerſeits die 
vielfachen großen Schöpfungen der obern Geiſteskraft in Wiſſen— 
ſchaft, Gewerbthätigkeit und Staatsleben, andererſeits die Halt— 
loſigkeit und Verwirrung in Allem, was Ausfluß des Gemüths 
iſt, in Religion und Kunſt, ſo zeigt ſich klar, daß durch dieſelbe 
ungemeine und raſche Erweiterung des Spielraums die einen 
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Kräfte außerordentlich gefteigert, die andern verflüchtigt, oder 
wo fie der Dehnung widerftanden, in Verwirrung, oft in franfs 
bafte Zudung verfegt worden find. Sichtbar ift die Menfchheit 
in der neueften Kultur in der einen Beziehung ſich felbft und der 
Natur gegenüber Flarer, freier, mächtiger geworden, in der andern 
baltlofer, unmächtiger, trüber und verworrener ald im Schooß 
einer Bildung, welche von der Preffe noch nicht oder noch nicht 
fo lange ergriffen war. 

Es gibt noch immer Leute genug, die aus den vertrefflichften 
Gründen, denen des igennuges, von einer guten alten Zeit 
träumen und fprechen, in der fie und ihred Gleichen, um etwag, 
um fogar viel zu feyn und zu gelten, fih nur die Mühe zu: geben 
brauchten, auf die Welt zu fommen; die fih unbehaglih fühlen 
in einer Gefellfchaft, wo die Standesunterfchiede fih immer mehr 
verwifchen und man faum mehr fragt, was der Menſch ift, fons 
dern was er hat, höchftend was er felbft, nebft dem Glück, aus 
fih gemacht hat. Diefe Leute möchten das Unmögliche; fie möchten 
die Borzüge und Bequemlichfeiten der heutigen Kultur ohne den 
beutigen Staat, die Urfadhe ohne die Wirkung. Sie laffen fi 
die Segnungen bed Bundes, welden Gott mit der neuen Zeit 
aufgerichtet, wohl gefallen, und doch wollten fie, ed wäre noch 
die Zeit vor der Sündfluth, wo fie „Tyrannen auf Erden waren, 
Sewaltige in der Welt und berühmte Leute.” Sie laffen fih Dampf: 
Ihiff und Bahnzug ganz wohl gefallen; nur müßten die Anftalten 
warten, bis es den Herrihaften gefällig wäre, einzufteigen. — 
Bon Ddiefen fey hier nicht die Rede; fallen wir aber die große 
Maffe der Gebildeten und Halbgebildeten ind Auge, denen mit 
dem deutſchen Reiche nichts geftorben und verdorben, hören wir, 
auf welche Beziehungen des Lebens fie mit dem Glaſe oder mit 
der Feder in der Hand den Waidſpruch von der guten alten Zeit 
anwenden und nicht anwenden, fo finden wir, daß die Menfchen 
die ftarfen und die ſchwachen Seiten unferer Kultur ganz gut 
fühlen, wenn fie auh noch fo wenig gedacht und noch fo viel 
gelefen haben, was fo oft beifammen if. — Keinem vernünf- 
tigen Menfchen fällt es ein, von der guten Zeit zu fpredhen, wo 
das Phlogifton die chemischen Begriffe regierte und man von den 
wunderbaren Künften des Lichts nicht viel mehr Fannte als das 
Farbenſpeltrum; wo man Nashornfnodhen für Gebeine menfchlicher 
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Niefen, alle frembdartigen thieriihen Reſte für Naturfpiele oder 
Zeugen der Sündfluth nahm und das Meer einft foweit am 
Gebirg binaufreihen ließ als den Zeugen feines Daſeyns, die 
Seemufchel; die Zeit, wo Begriff und Wort des Indogermanismus 
noch nicht gefunden, wo Shaffpeare auf dem Feftlande noch nicht 
entdedt, wo die frangöfiihe Poefie unfer Mufter war und man 
von gothifhen Bauten in dem verächtlichen Tone ſprach wie wir 
jest von efuiterfiyl; wo Se. Durchlaucht „viertaufend Landes— 
finder” den Holländern verfaufte und die Aebtiſſin anderthalb 
Reiter zum Kreisfontingent gab; wo die Weltgefchichte nach dem 
Schema der vier Monardien traftirt wurbe und ber bezahlte 
Hiftoriograph genealogifchen oder andern Anſprüchen gewiffer Häufer 
zulieb die Spezialgefhichte unbefangen und ungeftraft fälfchen 
fonnte. In die Welt der Poſtkutſchen und Marftfchiffe, der Läufer 
und Heiduden, der franzöfifchen Philoſophen und italienifhen Mai- 
treffen, des Reichdfammergerichts, der Wahlfapitulationen und ber 
Wolffhen Methode — in diefe Welt als ſolche fehnt fich fein bür- 
gerlicher Menfch zurück. — Aber wie anders, wenn ſich der Blid 
auf die Bildungen richtet, welche im menſchlichen Verein ganz eder 
zum beften Theil Ausflüffe der Kräfte des Gemüths find! Auf 
dem ganzen weiten Gebiete des Begreifend und Wiſſens und praf: 
tifcher Anwendung frifhes Leben, Plan, Fortihritt, Eigenthüm— 
lichfeit, freudiges Selbftgefühlz; in der eben fo weiten, vom reli- 
giöfen Gefühl und dem Kunſttrieb beherrfchten innern Welt innerer 
Widerfpruh und Krieg, Zweifel und Furdt, Schaam und Ber: 
zagtheit, Abhängigfeit vom frühern Geifte und launenhaftes Zu— 
rüdgreifen auf die Schöpfungen deffelben; dort ber laudatores 
temporis acti fo wenige ald hier viele. Dort fehen wir, bie 
Dinge maffenhaft betrachtet, auf die Jahrhunderte berab, bier 
blifen wir an ihnen hinauf. Wie vieled Große und Herrliche, 
das wir nicht mehr hervorzubringen vermögen, von deſſen Lebers 
lieferung ‚wir zehren, mit beffen Fetzen wir die Nadtheit unferes 
Lebens aufpugen! Wie Manches, das einft ein Erzamt war im 
geiftigen Reiche, ift zur Livree geworden und wird auf dem Budget 
des Fahrhundert3 beibehalten, weil es einmal zum Hofftaat ber 
Kultur gehört! 

Wenn von Religion, bildender Kunft, Poefie die Rede wird, 
da gibt es der guten alten Zeiten nach freier Auswahl und für 
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jeden Geſchmack. Abgefehen von den Dienern der Kirche und des 
Staates, die das Heil in der Einheit im Schooß der alten Kirche 
erblidden, ober in der freien Forichung über Alles, was dieſſeits 
einer vor breihundert Jahren gezogenen Linie liegt — wie viele 
wünfchten fi in die Zeiten Joſephs und der Wolfenbüttler Frag. 
mente zurüd! und wie vielen frommen Gemüthern thäte der jegt 
veraltete Spott der Aufklärer nicht halb fo wehe ald das leiden 
ſchaftsloſe Wort der wiffenfchaftlihen Zergliederer! — Horcht man 
in den Tumult der Prefie hinein, fo ift einer der vernehmlichften, 
immer wieberfehrenden. Yaute das alte Klagelied über die Weſen— 
fofigfeit unferer böhern Kunft, und von allen Seiten hört man 
bie Stimmen derer, welde im verwachſenen Didigt der Kultur bie 
verlorene Kirche und in ihr die neue Kunft fuchen und einander 
zurufen, daß fie nichts gefunden und warum fie Daran verzweifeln, 
etwas zu finden. — Zu den Schövfungen der Zeit, wo das reli- 
giöfe Volksgefühl fi glühend in Baufunft, Malerei und Sfulptur 
ergoffen, fühlt fi der heutige gebildete Sinn faft fo innig hin— 
gezogen, wie die Seele des Mittelalters zum heiligen Grabe. 
Doch hievon foll gar nicht die Rede ſeyn; im Sinn vieler hypo= 
hondrifhen Kunftfenner und Liebhaber ift im Vergleich zu dem, 
was wir hervorbringen, nod das Rococo die gute Zeit: ed mag 
fo fhlimm feyn als es will, fo war ed doc eigenftes Gewächs 
bes Bodens der Gefellfhaft, Konterfei der Bildung, Styl der 
Zeit. Und vollends Poefie und fchöne Literatur! Wir haben alte 
Herren genug, die vor zwanzig, dreißig Jahren brave Schrift: 
fteller, tapfere NRezenfenten, ausdauernde Leſer und Theaterbefucher 
waren; biefe fteigen mit ihrer Sehnfucht nicht einmal zu der großen 
Weimarſchen Periode hinauf, viel weniger zu den Minnefängern: 
jeit der Verſchwörung des jungen Deutſchlands, um eine frifche 
Literatur aus freier Hand zu machen, haben fie die Literatur auf- 
gegeben, und die Romantif, die Schidfalstragddie und die Blüthe 
der Taſchenbücher ift ihnen die gute alte Zeit. 

Iſt das Verhältniß der wefentlich verfchiedenen Kräfte der 
menschlichen Natur zur heutigen gefchichtlichen Bewegung von unsrichtig 
aufgefaßt worden, fo erfcheint der gegenwärtige Zuftand der Kunft, 
dem dev Wilfenfchaft gegenüber, als ein nothwendiger. Der Zug 
der obern, bewußten, willfürlichen Geiftesthätigfeit ift fo über: 
mächtig, daß er ben tiefern, ihrem Wefen nach mehr inftinktiven 
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Negungen feine Sammlung geftattet, feine Ruhe zu eigenthüm: 
licher Geftaltung, in der fie der wahre geiftige Ausdrud der Zeit 
werben könnten. Wir fehen die Entwidlung der Kunft fortgeriffen 
von ber Entwicklung des Wiffens, vom Geiſte des Erfenneng, 
bes Findend, des verftändigen und nüglihen Anwendens. 

Ueber dem ruhelofen Drang, die ganze Bergangenheit zu 
durchdringen, alle Schöpfungen des Menfchengeifted zu meſſen 
und zu wiegen und und barin zu befpiegeln, haben wir Tängft 
jene Unbefangenheit des Seyns und Denfend in der Gegenwart, 
jene Befriedigung am eigenen Leben und jenen Stolz darauf ver: 
foren, die dem Alterthum und den mittlern Zeiten ihr Dafeyn zu 
einem poetifchen machten und ihnen erlaubten, geradezu in ihr 
Leben, in feine Sittlichfeit, in fein Koftüm bineinzugreifen, um 
die höchften Ideen und Gefühle durch die Kunft zu verkörpern. 
Selbft der Geſellſchaftsglaube der Verfeinerung ift nicht mehr ba, 
dem immer nod eine Blüthe der Afterfunft entfpringen fannz denn 
es fehlt fogar — allerdings Gottlob! — an der fuffifanten Selbſt— 
befriedigung berrfchender höherer Stände, deren Geift fih in 
Architektur, Skulptur, Malerei und Poefie mit wrftaunlicher Ein- 
heit zu dem verfchnörfelt hat, was wir Rococo nennen, verachten 
und nachahmen. Uns ift faft nur das Vergangene Vorwurf ber 
Kunft, zum wenigften aller höhern Kunft, und wie fehr die Ges 
genwart, unfer eigenes Leben alle Poefie für ung verloren hat, 
zeigt fih am augenfälligften an ber bittern Kritif, die wir an 
unferer eigenen äußern Erfcheinung üben, am äftbetifehen Mit: 
leiden mit unferer eigenen Trade. So ift der hiftorifchen 
Malerei und Sfulptur des Modernen zum voraus der Nerv durch- 
fchnitten. Wir fünnen Zuftände ber Zeitgenoffen, fey es gefchicht- 
licher oder idealer Figuren, immer nur in fahler, profaifcher 
Wirftichkeit, oder aber humoriſtiſch und fatirifh, im ſchlimmſten 
Fall fentimentat auffaffen. Damit hängt aber aufs Genauefte zu: 
fammen, daß wir uns auch vergeblich bemühen, unferem Gott, 
unferem König, unferer Runft, und am Ende und felbft ein Haus 
zu bauen, wo nicht der Geift einer andern Zeit aus den Fen- 
tern fieht. 

Zugleih mit dem Eifer für gefchichtlihe und antiquarifche 
Studien ift auch das Beftreben erwacht, Leben und Kunft von der 
Meberlieferung fo vielen geſchmackloſen Wuftes, dem Erbtheil der 
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legtverfloffenen Jahrhunderte zu reinigen, und dies hat wieder 
auf die gefchichtliche Forſchung belebend zurüdgewirft. AS drittes 
fam binzu der gleichzeitige mächtige Auffhwung der Gemwerbethä- 
tigkeit. In gleicher Weife wie mit der Wiffenfhaft verbündete 
fih nun die Induſtrie in zabllofen ihrer Zweige auch mit ber 
Kunft, und heute ift fie raſtlos bemüht, den in fchönen, oder nur 
in eigenthümlichen Formen verförperten Geift der Geſchichte aus— 
zubeuten, dur Glanz, Schönheit und Zierlichfeit ihrer Erzeugniffe, 
das heißt zunächft durch die Mobdehaftigfeit derfelben, die fort- 
während ſich fteigernden und verfeinernden Bedürfniffe der Menge 
zu befriedigen und dem, was durch Kopirung und durch Theilung 
der Arbeit faft ganz auf mechaniſchem Wege zu Stande fommt, 
den Anfchein eines Kunftwerfs zu geben. Die Induſtrie blättert 
emfig im Mufterbuh der Gefchichte rückwärts und wieder vor— 
wärts; der Silber- und Bronzearbeiter, der Bijoutier, der Blech» 
fabrifant, der Möbelfchreiner, der Tapezier u. ſ. w. hämmern, 
gießen, ſchnitzen und fehneiden abwechſelnd antif und gothiſch, 
Nenaiffance und Rococo, wie es eine unfichtbare Gewalt haben 
will. Sie verſtehen dabei ihren Bortheil am beften, wenn fie 
vom Eigenen fo wenig ald möglich dazu thun; das aber hat in 
den Augen der Menge nichts zu fagen, wenn fie, etwa griechiiche 
und altdeutfche Motive albern vermengend, geiftige Mißgeburten 
bervorbringen. Täglich werden neue Methoden erfunden, wodurch 
der zierlihe und geiftreiche, oder der plumpe und finnfofe Luxus 
früherer Zeiten an allem unferem Geräthe immer finnreicher, täu— 
Ichender und wohlfeiler nahgeahmt wird. Den Anftoß zum Wechfel 
im Geſchmack erhalten aber die Runftmodiften größtentheils von 
berfelben Seite wie Schneider und Putzmacherin. 

Durd die rasche Verbreitung der äußern Bildung in ben 
Bolfsflaffen, wie fie namentlich feit dem Frieden fo auffallend ift, 
durch das allfeitige Steigen der geiftigen Bebürfniffe, die in einem 
wohlfeilen Lurus Befriedigung fuchen, ift die Induftrie überhaupt 
beflügelt und ein großer Theil derfelben gezwungen worden, die 
ihönen Künfte immer mehr in ihren Kreis hereinzuziehen. Diefe 
Umftände haben aber auch die Kunft felbft populär gemadt, und 
fo ift aud fie ihrerfeits, durch Erweiterung des Marktes, durch 
Steigerung der Konkurrenz, auf die Pfade der Induſtrie getrieben 
worden, Die Sitten der legtern färben auf den Künftler ab, und 
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auch er tritt fehr häufig in die umfaffende Klafje der Modearbeiter, 
welche durch leichte, auf finnlihe Wirfung berechnete Erzeugniffe 
oder durch geſchickte Nahabmung den Hang des großen Publikums 
zum Bornehmen, Modifchen befriedigen und den von geiftiger 
Kultur nur oberflächlich ergriffenen Klaffen Gelegenheit geben, fich 
in ber Einbildiing auf die Höhe der Zeit zu ftellen. 

Wenn einft die Kunft als firmiges Gewerbe, feft begrenzt, 
an der Spige der Zünfte ftand und in Stein, Metall und Holz, 
in Linien und Farben den gemeinen Volksgeiſt ausprägte, fo reicht 
fie jest einerfeits tief hinab in das Handwerf, andererfeits ale 
Spige der gelehrten und äſthetiſchen Bildung hinauf zu den Gipfeln 
der Bornehmheit. Sie zerfällt in Funftreichen Gewerbfleiß und in 
gelehrte Kunft, die nicht felten auch wieder in den Gewerbfleif 
binüberfhhlägt. Die gelehrte Kunſt bildet fih nun aber, Fünftlich, 
wenn man fo fagen darf, faft ganz am gefchichtlichen Verftändnig 
fort, am eifrigen Stubium der Zeiten, in denen irgend ein Zweig 
des Schönen zu eigenthümlicher Blüthe gefommen. Die heutige 
Architeftur kommt faft ganz, die Malerei großen Theil dadurch 
zu Stande, daß fid der Künftler in die Anſchauungs- und Ges 
fühlsweife vergangener Zeiten verfegt, und entweder ihren Geift 
aus fih ganz wieder bervorzubringen fucht oder ihre Formen 
effeftifch benügt und das Moderne nah Laune oder Mode damit 
aufpust. Unfere Maler malen in allen Manieren, unfere Archi— 
teften bauen in allen Stylen, und in Kunftausftellungen und in 
den das Feld verfchlingenden neuen Straßen fchnell wachjender 
Städte fann man feben, wie alle paar Jahre die Vorliebe für 
biefe oder jene Form, gleich der Mode in der Tracht, epidemifch 
umſchlägt. Wenn aber in einem anfpruchsvollen hiftorifchen Bilde 
und an einem neueften glänzenden Baumwerfe gar nichts an irgend 
eine geſchichtliche Kunftftufe erinnert, fo ift das Ding gar zu oft 
auch gar nichts. — Dem Künftler führt der Dämon ber Zeit, 
das Wiffen, die Hand, und zwar vortrefflich in feiner Weife. 
Was in den ſchönen Künften Berechnung, das heißt blos ver- 
fändige Berechnung, Uebung, das Herbeiziehen aller naturwiffen- 
ſchaftlichen und hiftorifchen Hülfsmittel Teiften kann, ift da, ift 
beim Einzelnen oft in großer Vollkommenheit vorhanden. Man 
bat nie mit befferem Material gearbeitet, nie war gewandte Pinfel« 
führung und die ganze Technif verbreiteter; nic. haben Maurer 
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flinfer gemauert, nie haben Steinmeßen gewandter und zierlicher 
gemeißelt; für alle Berehnung if die Tabelle und der Schnell— 
rechner zur Hand, der altväterlihe Krahn hat dem wirkfamften 
Hebezeug Plag gemacht, und fo ift es ung, vom Gelde abgefehen, 
ein Leichtes, den Dom zu Köln zu vollenden; ift ja doch der 
Gedanfe der wundervollen Bauform Tängft geboren, und noch 
dazu der Plan des Gebäudes nicht zu Grunde gegangen. 

Sp fehen wir denn, daß es der heutigen Welt weder an 
Kunftfinn gebriht, noch an Hülfgsmitteln, noch an Kunfttrieb. Im 
Gegentheil, durch diefelbe Kraft, welche mit ihrem Haupthebel, 
der Preffe, die Strömungen bed Lebens in allen Richtungen 
beſchleunigt hat, ift auch die Kunftthätigfeit viefenhaft gefteigert 
und im Leben breit ausgedehnt worden. Es fehlt dabei nur Eineg, 
aber freilich die Bedingung eigenthümlicher Entwidlung aus ber 
Tiefe des Geiftes: ein fefter Mittelpunft der Gefühle, von dem 
das Ächte Fünftlerifhe Schaffen ausgeht und auf den es ſich zurück— 
bezieht; es gebricht an der gefchichtlih nachgemwiefenen Duelle aller 
wahren Kunft, an einem gemeinen Bolfsglauben und an ber 
Frucht deffelben, an der poetifchen Bedeutung des gegenwärtigen 
Lebens. Und fo hat fi) das KRunftgefühl in feiner Unmacht, dem 
Geift der Zeit den fchönen Körper zu geben, und im Drange 
darnach, dem Meifter des Jahrhunderts, der Wiffenfchaft, in die 
Arme geworfen; es durchläuft an feiner Hand die ganze Gefchichte, 
ed ergießt fih mit launiſcher Ungeduld aus einer Kunftform in 
bie andere, und hat nod in feiner die Selbftbefriedigung gefun— 
den, die ihm zur Grundlage eigenthümlicher Fortbildung werden 
fünnte. Oder bat ed auch vielleicht diefe Grundlage theilweife 
bereitd gefunden, fo vermögen wir dies in der verwirrenden Fülle 
und Mannichfaltigfeit der Hervorbringungen nicht zu faffen. So 
vieles, was in feinem Bereiche als hoch bedeutend, als eine 
Dffenbarung ausgerufen wurde, ift fo ſchnell wieder in der Fluth 
untergetaucht und hat einem neuen Wunder Plaß gemadt, daß 
das beobachtende Auge ſcheu, das Urtheil mißtrauifch wird. 

Die Poefie theilt im Allgemeinen das Schidfal der bildenden 
Kunft. Die großen geiftigen Bewegungen an der Grenzfcheide 
diefed und des vorigen Jahrhunderts find auch für die fchöne 
Literatur epochemachend geweſen, bei uns und bei den andern 
Bölfern. In diefen merfwürdigen Zeitabfehnitt fällt bei ung das 
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gleih feltene Zufammenwirfen zweier ber größten fchöpferifchen 
Köpfe, welche die Gefchichte Fennt. Die umfafjenden Ideen, welche 
damals in allen Gebieten menfchlicher Geiftesthätigfeit aufiprangen, 
wurden von ihnen, von jedem in feiner Weife, poetiſch ergriffen. 
Es war, als follten die neuen Anfchauungen der innern und äußern 
Welt von ihnen ſchnell poetifch ausgeprägt und damit bie eigent- 
liche poetifche Thätigfeit vorläufig abgefchloffen werden, um ber 
wiffenfhaftlihen Entwidlung das freiefte Spiel zu laffen. Die 
literarifche Periode, welche mit Schiller und Goethe fo fchnell zu 
Ende ging, gleicht einem einhäufigen Gewächfe mit zwei herrlichen 
Dlüthen, einer männlichen und einer weiblichen. Aus beiden duftet 
gleich ftarf, aber ganz verſchiedenen Geruches, der Geift jener 
intelleftuellen und moralifchen Umwälzung, durch die das Gefchlecht 
von der Oberfläche der Erfcheinungen weg wie auf einmal in bie 
Tiefen derſelben hingezogen wurde, der Geift der Spefulation, 
bes ruheloſen Forfchens nach den Gefegen der menfchlichen Ber: 
mögen und der Natur und ihrer Wechfelwirfung. Der Saame, 
der von dieſem Gewächſe fiel, war überfchwenglih reich und er 
trug bundertfältig; aber in ihm war das poetifche Element, das 
feinem Wefen nad) eine unveränderlihe Größe ift, organifch ger 
bunden an jenen in fo aufßerordentlicher Kraft erwachten Trieb 
zur intelleftuellen Ausbreitung; in ihm wurde das Inmittelbare 
von dem durch das Bewußtfeyn VBermittelte weit überwogen. 
In der allgemeinen Befchleunigung der Kultur, in der leidenfchaft- 
lichen Gefchäftigfeit, die in alle Zweige des menfchlichen Thuns 
gefommen war, fteigerte ſich auch die poetifche Thätigfeit zu maß- 
loſer Höhe, und fo ging die üppige Saat einer Literatur auf, 
welche die heutige ſchöne Welt bald narfotifch, bald geradezu übel 
viechend, felten mit gefundem Fräftigem Dufte durchrankt. 

Die heutige Richtung der Literatur wurde gleich durch die 
äfthetifchen Begriffe und Sagungen, welde fih auf Goethes und 
Schillers Anregung, vornemlich aber neben ihnen bildeten und bald 
zur Herrfchaft gelangten, aufs Beftimmtefte angedeutet. Jener große 
Umfhwung alfer Wiffenfchaften, in Verbindung mit dem, was er in 
unjern größten Dichtern unmittelbar gewedt, bat bei ung fehr 
bezeichnend die neue fritifche Schule in der Aefthetif hervorgerufen, 
und ‚die Poetif, welde die romantifhe heißt. In bdiefer neuen 
Aeſthetik richtete fich der Forſchungstrieb, begeiftert Durch das Herrliche, 
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was fo eben in fchöner Kunft unter uns felbft fih offenbart, 
auf die gefchichtlihen Entwidlungen der Kunft und der Poefie. 
Jetzt erft, feit fo viele Zweige des Wiſſens ſich gegenfeitig be- 
thätigten, war ein tiefered Eindringen in den poetifchen Geift der 
Zeiten und Bölfer möglich geworden; jest erft wurden mit wahrer 
fhöpferifcher Xuft die ächten Fundamente einer umfaffenden Kunft- 
und Literaturgefchichte gelegt. Konnte etwas dem beutfchen Wefen 
beffer zufagen? Und diefe fhönen Gebäude wuchfen auch mit er— 
Raunlicher Schnelligfeit empor. Bon nun an ward und der Geift 
des Alterthums und der mittlern Zeiten, der Geift unferes eigenen 
Bolfd und der unferer Nahbarn, wie er fih von jeher in Bild - 
und Schhriftwerfen ausgeprägt, in immer lebendigerer Geftalt 
nahe gebracht, und es waren vorzüglich Wefthetifer romantifcher 
Schule, welhe mit enthufiaftifhem Eifer die Duellen aller 
Poeſie vom grauen Altertbum und dem fernften Orient ber durch 
gewandte Ueberfegung und geiftvolle Auslegung in den Strom 
unferer Literatur Teiteten. Blicken wir auf bie Zeiten der Männer 
zurüd, welche auf diefem Gebiete zuerft die Bahn gebroden, auf 
Wieland, auf Herder, auf Voß, fo erfcheint heute der Kortfchritt 
ungemein groß, und wer es nicht weiß oder nicht bedenft, daß 
das Leben der Kunft ganz andern Gefegen gehorcht, als das der 
Wiffenfchaft, der begreift nicht, warum wir und in unferer Poefte 
defto Fleiner fühlen, je größer unfer Wiffen ift. 

Diefe hiftorifch äftbetifchen Beftreburigen wirkten auf alle ge— 
ſchichtlichen und moralifhen Wiffenfhaften anregend und belebend 
zurüd; fie waren von größter Bedeutung für die Förderung der 
allgemeinen Kultur, für die Neinigung des Geſchmacks und die 
Schärfung des gefchichtlihen Sinns, der unferer Zeit fo eigen: 
thümlich ift. Aber das Achte Wiffen und die wahre Kunft fünnen 
einmal ihrem Wefen nach nicht: zumal in derfelben Richtung und 
durch dieſelbe Geiftesthätigfeit gefördert werben. Und fo fam eg, 
daß unſere Aeftbetifer, indem fie die Poeſie in der Gefchichte dem 
Berftand und der Empfindung mehr und mehr aufichloffen, wider 
Willen dazu halfen, der Poefie in der Gegenwart und in ber 
Ausübung den Boden zu entziehen. — Durch das erfolgreiche 
Streben, fih in die dichtende Seele ber verichiedenften Völker 
bineinzudenfen und ihre poetifchen Formen nadzubilden, wurde 
unfere Sprache geglättet und gefchmeidigt, die poetiſche Technif 
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immer mehr. ausgebildet und zugleich verallgemeinerk Ye leichter, 
durch die allgemeine Bildung felbft, das formelle Gefchäft bes 
Dichters wurde, deſto mehr verbreitete fich die Luft dazu und aud 
die Fähigfeit, in den Formen und im Gefchmad des alten und 
neuen Drientd und Decidents, der großen gefchichtlihen Mufter 
und der bedeutenden Zeitgenoffen etwas hervorzubringen, das, 
obenhin betrachtet, wie Poeſie ausfah. Auf diefem Wege erlangte 
der ſchlimme Grundfaß der Romantifer von der überwiegenden 
Bedeutung der Form und der verhältnißmäßigen Gleichgültigfeit 
des Inhalts die gefährlichfte praftifche Geltung. Und dieß um fo 
mehr, als man fi) durch die maßloſe Ausbeutung der Geſchichte 
den wahren Stoff, den der lebendigen Gegenwart, zum Theil 
felbft verborben hatte. Was irgendwo in der Welt an eigenthüm- 
liher Dichtung zur Blüthe gefommen, man hatte ed mit äfthetifcher 
Lederei genoffen, man hatte es durch Ueberfegung und Nachahmung 
in die laufende Literatur bineingezwängt. Da erft drängte ſich in 
voller Yebendigfeit dad peinlihe Gefühl auf, daß wir mit allem 
unferem Wiffen und unferer Herrfchaft über die Form, und gerade 
deßhalb, in den meiften und gerade in ben höchſten Gattungen 
der Poeſie nicht im Stande find, etwas hervorzubringen, was an 
die Schöpfungen von Zeiten reichte, welche der unfern an äfthetis 
fher und wilfenfhaftliher Bildung fo weit nachſtanden. Neben 
der Herrlichkeit fo vieler vergangener Entwidlungen erſcheint unfer 
gegenwärtiges Leben fo armfelig, fo Flein, fo poeſielos. Dazu 
fommt, was am Ende die Hauptfahe ift, die intelleftuelle und 
moralifhe Gährung in der heutigen Welt, welche auf eine neue 
Geftaltung der Kultur Iosarbeitet. Die Gefchichte zeigt aber, 
daß die Poeſie in ihren Hauptgattungen, in denen, welde das 
äußere wirkliche Leben ergreifen, im Epifchen und Dramatifchen, 
nur bie Zeitpunfte fertiger, ja wieder abfterbender Bildung be> 
gleitet. Wo aber, wie jest, in Religion und Sitte, in allen 
ftaatlihen und gefelligen Berhältniffen das Werf der Auflöfung 
des Alten und der neuen Schöpfung im bigigften Gangeift, da 
fehlt der Boden, in dem epifche und dramatifche Poefie mit Ruhe 
und Erfolg ihre Wurzeln fchlagen fünnten, und in einer Epoche 
ohne Autoritäten, wo Alles in der innern und äußern Welt in 
Trage geftellt it, neigt der poetiihe Trieb von felbft zur Lyrif. 
— Aus diefen Momenten erklärt fih, nad unferer Anfiht, der 
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ganze Charakter der romantifchen Poeſie, welche die erſten Jahr— 
zehnte diefed Jahrhunderts erfüllt, fo wie der Literatur, durch welche 
die Romantik feit einer Neihe von Jahren abgelöst worden ift. 

In der poetifhen Ausübung beabfichtigten die Romantifer 
Anfangs nichts Geringeres, als alle Berhältniffe der Gegenwart 
poetifh zu durchdringen, zu vergeiftigen. Man weiß, wie wenig 
dabei herausgefommen ift und herausfommen Fonnte, Ihre Lehr: 
fäge führten von einer gefunden, tüchtigen Anfchauung der Gegen- 
wart geradezu ab zu einer wefenlofen äfthetiichen Spekulation. hr 
erfolgreiches Streben, Kunſt und Poeſie aller Vergangenheit zu 
verherrlichen, trug das Meifte dazu bei, dem lebenden Geſchlecht 
fein eigenes Leben geiftlos, profaifch erfcheinen zu laffen, und ba 
fie mit der Welt, deren Stoff fie in der Einbildung der Zeitge- 
noffen verdorben, nichts anzufangen mwußten, fo fchufen fie fi 
eine fünftlihe, nebelhafte, phantaftifche Welt, in der fie die Ge— 
finnungen und die poetifchen Formen alfer Zeiten bunt und toll 
durcheinander fpielen ließen und in Mährchen und Allegorien, in 
utopifhen Dramen und Nomanen das gerade Widerfpiel der Wirf- 
lichkeit hinſtellten. Diefe ganze Literatur, in ber ſich fo viele be- 
deutende Talente verflüchtigten, zeigt beffer als irgend etwas, wie 
ber Geift des Wiſſens, des Forſchens und Anwendens in der neueften 
Bildung durch Alles gedrungen ift, auch dahin, wo er nur ver- 
derblich wirfen mußte. Aus der romantifchen Poefie, troß ihrer 
gezwungenen Tiefe und fcheinbaren Innerlichfeit, fühlt fih an allen 
Enden die Berftandesoperation heraus, Und was ift fie, im Großen 
betrachtet, anders, als ein kunſt- und Titeraturgefchichtliches Exer— 
zitium, in mancen Parthien edel, albern und flümperhaft, in 
andern trefflih gelungen, fo ſchön und großartig, dag man 
geblendet wird und leicht vergißt, daß Poefie der Poeſie Feine 
Poeſie ift. 

Beim Eniftehen der Romantif und während ihrer Blütbe 
waren die frifchen wiffenfchaftlichen und äfthetifchen been noch 
ariftofratifches Geiftesgut, Beſitzthum verhältnigmäßig Weniger. 
Aber fie verbreiteten fih, vorzüglich dur die Hervorbringungen 
der Nomantifer felbft, mehr und mehr in der Maffe, auf welde 
die fchöne Literatur überhaupt wirft. Diefer Prozeß wurde nun 
durch die politifhe und gefellfchaftlihe Aufregung in Folge der Fuli- 
revolution fehr befchleunigt. Seitdem hat der allgemeine Trieb, in 
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das Innere aller Erfheinungen und Schöpfungen zu dringen, alles 
Beftehende nad) feiner Berechtigung zu fragen, ed umzumandeln, 
auszubilden und, wo ed wibderftrebt, zu zerftören, frifhe Nahrung 
erhalten. Diefe Unruhe beherrſcht aber im vollften Maaße die beweg- 
lihen Köpfe, welde fih, berufen oder nicht, zur poetifchen Thätigfeit 
drängen, und unter den Einflüffen der neueften Weltbewegungen hat 
nun bie Literatur, wie durch raſche Frontveränderung, wieder eine 
ganz andere Stellung zum Leben und zur Wirktichfeit angenommen. 
Der Nipilismus der Romantif ift in das praftifche Beftreben umge: 
Ihlagen, die Gegenwart poetifh zu faffen. Jedermann weiß und 
gefteht, wie wenig dies gelungen ift und gelingt; und es kann 
auch ſchwerlich gelingen, fo lange das geſchichtliche Fieber anhält, 
das alle unfere öffentlihen und gefelligen Zuftände zu den höhern 
Gattungen der Poefie in das ungünftigfte Verhältniß ftellt. 
Beim großen Projekt des jungen Deutfchlande, eine ganz 
frifhe Literatur aus dem realen Zeitboden zu ftampfen, fam fo 
wenig heraus ald bei dem der Romantif, das Leben durch die 
Poefie zu vergeiftigen. Das Gefühl des Unvermögens, das für: 
mende Jahrhundert beim Schopf zu paden, hat beide Schulen, 
wenn man fie fo nennen darf, gleichmäßig gegen die Wirklichkeit 
verftimmt, und fie flüchteten aus ihr weg, nur in entgegengefegter 
Richtung. Unter dem Alpdrud der Fremdherrſchaft und in dem 
darauf folgenden Quietismus der Reftaurationgzeit fam die Romantif 
von felbft dazu, daß fie am wirklichen Leben poetifh verzweifelte, 
ed ignorirte und die Vergangenheit zu fich niederzog. Im heutigen 
Drange praftifcher Beftrebungen begibt es ſich eben fo natürlich, 
daß die geiftreiche Literatur, wie man fie am fürzeften bezeichnen 
fann, dieſen Drang überbietet, gegen das langſame Leben fid 
empört und poetifche Luftfchlöffer in die Zufunft hinausbaut. In 
der Nomantif fpudten die Reftaurationsgedanfen: das Leben in 
feiner Schaalheit und feinem Froft follte erhöht, durchwärmt, ver: 
edelt werden, indem es fich in der Nitterlichfeit, der Minne, dem 
frommen Glauben befferer und ſchönerer Zeiten fpiegelte. Die 
neuefte Literatur dagegen wird fortgeriffen von der Neform: die 
geiftigen und moralifhen Widerfprücde der Zeit fönnen, wenn man, 
fie hört, nur dadurch verfühnt, das Leben fann nur dadurch von 
fo vielem Unfinn und Schmuß gereinigt werden, daß man ed nad) 
ganz neuem, noch nie dagewefenem Styl völlig umbaut. Da wird 


32 Die Preffe und das Jahrhundert. 


denn die VBernünftigfeit und Nechtmäßigfeit der bisherigen Grund— 
lagen ber Gejellihaft, der Religion, des rechtlichen und gefell= 
fhaftlihen Berhältniffes zwifchen beiden Geſchlechtern, des Codex 
der Sitten und des Umgangs Eritifch. in Frage geftellt und in der 
poetifhen Praris untergraben. Wenn bie äfthetifche Unmäßigfeit 
und eine erzwungene Poetif fich einft als „neupoetiſcher Katholicis- 
mus” ausſprachen, fo treten fie jegt, innerlich dieſelben, in ber 
Geſtalt eines neupoetiſchen Heidenthums auf. In Drama und Epif 
ſehen wir dort ein Utopien rüdwärts, bier eines vorwärts. Diefer 
Januskopf unferer neuen Literatur hat aber beiderfeits ein Geftcht, 
aus dem in den deutlichften Zügen der wiffenfchaftliche, fpefulative, 
zerfegende und mit Abficht wieder zufammenfegende Geift der Zeit 
fpricht. Und daher find, bei großer äußerer Berfchiedenheit, Drama, 
Roman und Novelle der Romantifer und der modernften Geift- 
reihen innerlich fo nahe verwandt. Hier wie dort findet man überall 
Gemwandtheit der Sprache, die Herrihaft über die Form, den ſchar— 
fen Gedanfen, den hiftorifchen Berftand, das fede Bild, die wißige 
Ausbeutung der Kunft- und Literaturgeichichte zu phantaſtiſchem 
Arabesfenwerf, und was fehlt, das ift meift nur die Poeſie felbft. 
Und fann es anders feyn? Die Zeit zwängt allen Geiftern ihre 
Stimmung auf; ihre Luft weht den poetiſch Thätigen Ueberlegung 
und Bewußtheit an, aber fo, daß diefe, ftatt dem unmittelbaren 
poetifhen Gefühle zu folgen und ihm bienftbar zu ſeyn, vielmehr 
das Gefühl gefangen nehmen und mit ſich fortziehen. Und auf 
dieſem Zuge verzerrt fi) denn das Gefühl und der Stoff zugleich. 
Nimmt man dazu, daß im Unvermögen, das wirkliche Leben feft 
und tüchtig zu faffen, die natürliche Luft zur Weltverbefferung zum 
Drange wird, das zornig zu zerftören, deffen man poetifh nicht 
habhaft werden fann, fo erklärt fih das eigenthümlich Pathologifche 
in der ganzen neueften Dichtung, zunächft jene berühmte Zeriffen- 
beit, der wahre Schmerz der Unmacht, die übermüthige Empörung 
gegen die Sagungen der Gefellihaft, und dann die Wefenlofigfeit, 
die verworrene, farrifirte Zeichnung der epiihen und dramatifchen 
Figuren. Diefelben find meift fo wenig wirflihe Menfchen, fie find 
fo haltlos und unheimlich als die Geftalten der Nomantifer, obgleich 
jene fo oft in Schnurrbart, Slacehandfchuhen und Mantille, mit 
Reitpeitfche und Fächer auftreten, als diefe im Harnifch und härenen 
Gewand, mit Flamberg und Sängerharfe. 
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Das der wahren epifchen und dramatifhen Behandlung wider: 
ftrebende Wefen unferer Zuftände und der Charakter der herrfchenden 
pbilofophiihen und Naturanfichten wirfen zufammen, um bie Lyrik 
zu ber überwiegenden und am Höchſten geacdhteten Gattung zu 
mahen, und zwar eine Lyrik, die durch das Berfenfen in bie 
Tiefen der Natur und des Gemüths, durch das Yneinanderziehen 
diefer beiden Welten, dur den Schmerz in ber Luft und durch 
Lachen unter Thränen zu ber ehrlidhen, mit dem zufällig aufs 
fpringenden Gefühl und dem äußern Antlig der Natur harmlos 
fpielenden Lyrif der Aufflärungszeit einen fo merkwürdigen Gegenfag 
bildet. Wenn man nun fagt, durch die tiefe geſellſchaftliche Auf: 
vegung, durch den moralifhen Zmwiefpalt in Folge der neueften 
Entwidlungen felbft, fey der Poefie in einer ihrer Hauptrichtungen, 
in der rein gemüthlichen, ein ernfterer Stoff gegeben, eine höhere 
und tiefere Aufgabe geftellt, fo ift Died wohl wahr. Andererfeits 
muß man aber dabei auch wieder an Goethes Ausfpruch denken, 
dem der heutige Hang zur Lyrif ein Zeihen des Dilettantismus 
war, „der das Objeftive meidet, der nicht den Gegenftand, fondern 
nur fein Gefühl über den Gegenftand zu ſchildern weiß, beffen 
pathologiſchen Produfte nur Neigung und Abneigung des Urhebers 
ausfprechen, und der mit dem Wis an bie Poefte zu reichen meint.“ 

Und der Dilettantismus in diefem Sinne ift allerdings heute 
der große Beherrſcher unferer Literatur. Je höher die Bildung 
der Zeit fteht, defto leichter ift fie oberflächlih erworben; fie hängt 
ſich wie von felbft an Jeden, der den durch die Preffe fortges 
triebenen Strom von Gedanfen überhaupt auf fi einwirfen läßt. 
So ftrömen alle die philofophifchen, hiftorifchen, politifchen, äftbe- 
tifchen Zeitideen frei und ungehindert in viele taufend Köpfe und 
fließen aus den engen Behältern wieder über in das ungeheure 
Beden der Literatur. Aus jedem Schreibenden raifonnirt, feufzt 
und poltert der Geift der Zeit, wie der Dämon aus dem Be- 
feffenen, nur mit dem Unterfchied, daß diefem feine eigenen 
Phantasmen zu einer fremden Perfönlichkeit werden, während jene gar 
zu oft glauben, die gemeinen Ideen, die aus ihnen fprechen, feyen 
ihr eigenes geiftiges Selbſt. Meinen nun fo viele Dichtende und 
Shriftftellernde, indem fie das flüchtig aufgenommene allgemeine 
Element eben fo leichtfinnig wieder von ſich geben, einen eigenen, 
neuen Inhalt hervorzubringen, fo entfteht eine ähnliche. Täuſchung 
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binfihtlich der Form. Sie haben mühelos das Erbe einer veichen, 
durchgebildeten poetifhen Sprache angetreten, und weil fie es 
fchreibend mit Leichtigkeit, oft mit Anftand zerfplittern, glauben 
fie mit eigenem Pfunde zu wucern.* Daher die merkwürdige 
Unverfhämtheit, mit der das dünnfte und unreiffte Talent in fid 
den angehenden großen Mann erblidt und dies dem Publikum 
unbefangen anvertraut; daher bie eigenthiümlichen ftehenden Züge, 
die durch gewiffe Gebiete unferer Literatur hindurchgehen: die fon- 
derbarfte Mifchung von Scharffinn und Unfinn, naive Oberfläch— 
Lichfeit im Tiefen, geziwungene Tiefe im Oberflächlichen, willführliche 
Berfenfung ind Innerlihfte, die fat immer daffelbe, und damit 
nichts heraufbringt, die elegantefte Methode im Unvernünftigen, 
und ein eigenthümlicher Glanz der Form um nihtswürdigen Inhalt. 

Man hört zahlreihe Stimmen, melde der heutigen Schrifts 
ftelferwelt vor Allem dringend Mäßigung und Befchränfung em- 
pfehlen und dadurch etwas zu dem beizutragen glauben, was man 
die Hebung der Literatur nennt. Ja es gibt Rathgeber, welche 
geradezu der Anfiht find, es wäre am beiten, man vergeubete 
nicht. fo viele geiftige Kräfte in fruchtlofer poetifcher Anftrengung, 
man ließe den Ader der Poefie vorläufig, bis auf günftigere Zeiten 
brady Liegen und baute befto eifriger am eigentlichen Werf des 
Sahrhunderts, an der Wiſſenſchaft. Es verfteht ſich aber Doch wohl 
von felbft, daß man Einzelnen und der Zeit Mäßigung und Refig- 
nation mit demfelben Erfolge predigt, wie den Glauben, mo bie 
gemüthlihe Anlage dazu fehlt. 

Die freche theologifche Kritif ift den Frommen faum ein größeres 
Aergernig als vielen nad Älterem Zufhnitt Gebildeten der heutige 
Zuftand der fohönen Literatur im Allgemeinen und die äfthetifche 


1 Wir führen aus dem Leben einen Fall an, der eine ganze literarifche 
Krankheitsklaſſe fcharf bezeichnet. — Der Aufwärter einer Lefegefellfichaft 
hatte ein biftorifches Drama in gereimten Jamben verfertigt und legte ed 
feinem Mäcen, dem Direktor der Gefelfhaft, vor. Als diefer fragte, 
warum er fih die Mühe mit den Reimen gegeben, erwiderte der Poet 
buchftäblihd: „Sch fühle wohl, daß ich Feine fo fhönen Gedanfen habe 
wie Schiller oder Goethe, und da dachte ich mit den Reimen dem Stüd 
einiges Anfehen zu geben.” Wie viel feltener und ehrenwerther ift fol 
halbe Selbſtkenntniß als der ganze Glauben an fih, der poetifh Berge 
verfeßt! Der gute Mann belohnte fich auch felbft, indem er fein Stüd 
nicht druden ließ. 
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Kritif, welche die Tageserzeugniffe und die Produftionen der Kunſt— 
anftalten beſpricht. Selbft die Leute, welche der Literatur aus 
friifhem Zeuge ein ganz modernes glänzendes Gewand gefchaffen 
haben wollen, das fie freilich erft eine Weile getragen haben müffe, 
bis es ihr ganz bequem und graziös am Leibe fige, auch diefe 
behaupten feineswegs, daß die Literatur blühe. Sie geben befcheiden 
ihre Schöpfungen nur für ſchwellende, boffnungsreihe Knoſpen aus, 
während die Andern nicht viel mehr darin erbliden als die klap— 
pernden Schoten eines zu fchnell vergangenen Geiftesfommers. — 
In der großen Ausbildung der Sprade, in der daraus fließenden 
mübelofen Technif erbfiden wir nun aber ben Hauptgrund, warum 
heute Die Poeſie noch viel ſchwächer und haltlofer ift als die bildende 
Kunſt. Diefe kann fhon darum nie weder fo ganz tief finfen, 
noch in maaflofer Ausbreitung ſich fo völlig verflahen, weil fie 
ihrer Natur nad auf dem Boden des Handwerks ruht, das heißt 
auf einer nur durch Mühe und Uebung zu erlangenden Fertigfeit. 
Wenn aber der poetiſch Hervorbringende mit der Sprache nicht mehr 
zu ringen hat, wenn fie fi ihm als ausgebilvetes Werfzeug in bie 
Hand ſchmiegt, wenn fie ihm überall fertige Formen bietet für 
einen Inhalt, der fih ihm von allen Seiten aufdrängt — in 
einer folchen Periode muß wohl die Poefie theils in ihrer eigenen 
Fülle erftiden, theils fih ind Wefenlofe verflüchtigen. 

Die epifhe und die dramatifche Literatur find im Allgemeinen 
offenbar noch meit ſchwächer, bei aller wilfenichaftlihen Bildung 
über ihr Ziel und Wefen unflarer ald die Gefhichtömalerei. m 
der Lyrik und in der Landſchaft fpricht fih die gemüthlihe Stim— 
mung der Zeit am tiefften und am eigenthümlichften aus; was an 
beiden ächt und bedeutend ift, wird fpäter noch beffer gewürdigt 
und geſchätzt werden; und wird jeden Augenblid der Genuß geftört 
durch die fich breit machende Afterlyrif und die platte Landfchafterei, 
die beide nur den Dichter fopiren, jene den wahren Poeten, biefe 
die Natur. Die Genremalerei, die naive, fentimentale, muntere, 
launigte, fatirifhe Auffaffung des wirklichen Lebens und der Ge: 
fhichte fteht, im Ganzen betrachtet, ungleih höher als die ent- 
fprechende Literatur; diefe ganze Schilderei ift meift weit erträglicher 
und tüchtiger, wenn fie beim gebildeten Publifum an der Wand 
bängt, als wenn fie in farbigtem Umfchlag auf dem Tifch Liegt. 
Das Porträt aber erinnert nur zu oft wider feinen Willen an die 
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perfönlihe, verläumbderifche Kritif, die in ber Literatur eingeriffen. 
Uebrigens find die Maffen von Konterfeis nichtsfagender Gefichter 
in den Kunftausftellungen und die Journalflatfcherei über zahllofe 
unbedeutende Schriftfteller und Birtuofen beides Wahrzeichen der 
demofratifhen Berfaffung der heutigen Geſellſchaft. Und diefe 
Berfaflung nun ift und ein Moment, das durch ungeheure Ver: 
breitung des Titerarifchen Genießens und Hervorbringens die bisher 
angedeuteten ungünftigen Einflüffe fehr bedeutend gefteigert hat. — 
Das Verhältniß der ſchönen Literatur zur heutigen Lefewelt und 
die Wechfelwirfung zwiichen beiden find ſchon früher in diefen 
Blättern, im Sinne der bisherigen Betrachtung, befprocdhen worden. 
Wir berühren daher hier den Gegenftand nur in der Richtung des 
vorliegenden Zwecks. 

. Man liest nicht felten in flüchtigen Bemerkungen über die 
deutſche Literaturgefhichte, wie in eigenen Werfen über diefelbe 
die Behauptung, auf die Furze, glänzende Periode der deutſchen 
Poefie habe nothiwendig ein Zuftand der Abfpannung und Leere 
folgen müffen, und eine neue Blüthe fey nad langſamer Samm— 
fung der Kräfte und nah Umgeſtaltung unferes Nationallebeng 
erft fpät wieder zu erwarten, Dies fey wie ibm wolle; aber fon= 
derbarerweife denkt man fih dabei häufig die Literatur als ein 
Weſen für fih, mit eigenem eben, mit wechfelnden Vegetations— 
perioden, die Maffe aber, in die fie einbringt, das Publifum, 
als etwas ein für allemal Gegebenes, als ein ruhendes Subftrat. 
Man denkt nicht daran, dag es immer der von ber Literatur zus 
nähft nicht gemachte Geift der Menge ift, was die Literatur 
freilich nicht wirflih macht, aber doch nad Umriß und Farbe, nad 
Sitten und Geberden beftimmt Welchen Gang die deutiche Poefie 
eingefchlagen hätte, wenn nad Goethes und Scillerd Auftreten 
in der Gliederung der Gefellihaft feine wefentlihe Veränderung 
eingetreten wäre — wer weiß dies zu fagen? Dem ift aber keines— 
wegs fo. Im den verfloffenen Jahrhunderten hatte ſich die Poefte, 
und zwar vorzüglich durch die Wirfung der Preffe, nah und nad 
vom Boden des nationalen Lebens, den eigentlihen Volksanſichten 
und Gefühlen abgelöst, und ald man anfleng, fie ald „fchöne 
Literatur” anzufprehen, war fie längſt faft ganz das Eigenthum 
und der Ausdrud feit begrenzter, herrſchender Stände, aus der 
Bildung derfelben entfprungen und auf diefe bezogen und berechnet. 


we 
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Die deutſche literariſche Thätigfeit, als fie vor hundert Jahren nad 
langem fhmählihem Schlummer erwachte, fand dieſen Zuftand 
bei ihren Muftern vollfommen ausgebildet vor. Gleich der eng: 
liſchen und franzöſiſchen Poeſie ignorirte fie von vorne herein das 
Bolf faft ganz; fie fang, fpielte und deklamirte nur, wie ed ge: 
bildete Ohren genießen, Fünftlih empfindfame Herzen würdigen 
fonnten. Der Kreis der Lefer und Schriftfteller war eine nad 
hohem geiftigem Genfus zufammengefeste Kammer nebft erblichem 
Dberhaus, welche das Volk Höchft uneigentlich repräfentirten. — 
Und fo ift ed nicht mehr. Das Element, in dem der heutige 
Dichter und Schriftfteller feine Kreife zieht, aus dem er fich nährt 
und dem er feine Produfte abgibt, ift nah Mifhung, Färbung 
und Gefhmad ein ganz anderes geworden. 

Die politifhen Ummälzungen und Reformen haben die alte 
Gliederung der Stände geiprengtz in flarfem Kontraft mit ehemals 
find alle oder faft alle vor dem Geſetze gleih, alle zu faft allem 
berechtigt und in der VBorausfegung befähigt, Seitdem hat die 
Kultur, deren Hauptftrömung früher nur durch die abgegrenzten 
Höhen der Gefellfchaft ging, mit Kraft den Zug nad unten ein- 
geichlagen. Die wiffenfchaftliche und gewerbliche Aufklärung dringt 
immer tiefer in die Maffen. Es liegt aber in unferer Natur, daß 
der von der Bildung der Zeit ergriffene Menſch nicht nur das zu 
fich berabzieht, was ihn in feinem täglichen Gefchäft, in feinem 
Erwerb praftifch fördert, fondern daß er den ganzen Kreis der 
Bildung mit feinem Bewußtfeyn nad Kräften erfüllen möchte. Er 
greift nicht nur nach dem Nützlichen in der geiftigen Welt, fondern 
auch nad dem Schmud, dem Schönen, nicht nur nad dem Brod, 
fondern aud nah dem Wein des Lebens, nicht nur nach dem 
Wiffen, fondern auch nad) der Kunft, und kaum hat er gelernt 
die geiftige Nothdurft nothdürftig befriedigen, fo ift ihm der geiftige 
Lurus zum Bedürfniß geworden. — Der Halbgebildete, der fich in 
feinem Fache umfieht und unterrichtet, wird durch bie encyelopädifche 
Literatur und befonders durch die Allffeitigfeit der Zeitungen in alle 
Kreife des Wiffens hinein, fchnell Durch fie hindurch und unver- 
merft auf das äfthetifche Gebiet geführt, wo es ihm befonderg 
wohl gefällt. Er ahnt nicht, wie große Gefahr er läuft, auf 
diefem Wege den Kern feines Wefeng, ftatt ihn zu Fräftigen, in Dunft 
aufzulöfen, und nachdem er eine gewiffe Summe von Gedichten, 
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Schaufpielen, Romanen und Kritifen in fih aufgenommen, fommt 
er leicht zu der Veberzeugung, daß er bergleihen auch aus fid 
felbft hervorbringen könne. 

Sp ift denn die Lefewelt heutzutage eine weit gemifchtere 
Geſellſchaft als ehemals, und was ift natürlicher, als daß bie 
fhöne Literatur fih von felbft nah Umfang und Gehalt den gei- 
fligen Proportionen und Bebürfniffen der modernen fchönen Welt 
anpapt? Mit dem Iefenden Publifum hat ſich auch der Werbefreis 
derer, weldhe von den Mufen nicht ſowohl Handgeld empfangen 
als es ihnen abdringen, ungeheuer erweitert. Auf bdiefelbe Weiſe 
und in bemfelben Sinn wie die bildende Kunft ift auch die Belle: 
triftif vergemeinert und in bie Induſtrie hingezogen worden, und 
der Geift des Jahrhunderts hat auch auf dem Gebiete der Poeſie 
in einer Menge von fchöngeiftigen Journalen, Ueberjegungsanftalten 
u. dgl. feine Fabriken errichtet. 

Wer die heutige Literatur mit der jüngft verfloffenen Blüthe- 
zeit berfelben vergleicht, wer über ihre künftige wahrfcheinliche oder 
mögliche Entwicklung Betrachtungen anftellt und dieſes Moment, 
diefe weſentliche Verfchiedenheit zwifchen damals und jetzt im Zu: 
ftand der Kultur außer Acht läßt, der rechnet ohne einen Hauptfaktor. 
Die raſch erfolgte Schwellung, die Damit gegebene innere Ungleich— 
fürmigfeit der Maffe, auf welde die Literatur wirft und bie 
ihrerfeits wieder die Schriftftellerei fchwellt und verbünnert, ift 
offenbar eine Hauptquelle der eigenthümlichen Haltungstofigfeit der 
gegenwärtigen Literatur, die in den meiften ihrer Zweige noch viel 
weniger weiß, was fie will und ſoll, als die bildende Kunft. 

Das über immer mehr Klaffen fich verbreitende Bedürfniß der 
Belehrung befriedigt fih in rüdfichtslofer, ungemeffener Leftüre; 
aber der gemeine Wiffenstrieb geht beim Lefen durch die Windun- 
gen der Sprache geradezu auf das Thatfächliche los; die Form gilt 
ihm gleih. Mit diefem Sinn faßt er nun aber nicht nur das bloß 
Belehrende, das rein Referirende, fondern auch das Schöngeiftige. 
Hier ift es ihm nur um die Fabel, den Inhalt, den Sinn zu 
thun. Die große Ueberzahl heutiger Lefer meint, wie bei ber 
Zeitungsannonce und dem Bericht über gewerbliche und dergleichen 
Dinge, werden au beim Poeten Gedanfe und Form zugleid 
geboren; Erfinden und das Erfundene ſchwarz auf weiß erfcheinen 
zu laſſen, fey eine und diefelbe Operation, oder aber, wenn dem 
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Schriftfteller jenes gelungen,-jo fomme das Wenigfte darauf an, 
wie er fi des letztern Geſchäfts entledigt. So fommt ed auch, 
daß der Rohe und Halbgebildete vor dem mittelmäßigften Werfe 
ber bildenden Kunft ungleich mehr Nefpeft hat als vor dem fchön- 
ften Schriftwerf, und daß er feine andere Poeſie fennt als bie in 
Berfen. Dort fieht und greift er, daß das Ding nur durch eine 
Fertigkeit zu Stande gefommen, die ihm fehlt, und bie offenbar 
nur durch Fleiß und Uebung erworben wird; aud am Vers fpringt 
ibn die Mühe der Arbeit, der Aufwand des Witzes ind Auge; 
an ber Profa aber bemerft er nichts, was er nicht auch zu Stande 
bringen fünnte, wenn er die Gedanken dazu hätte, unb da Ge— 
danfen zollfrei find, fo iſt er nicht geneigt, den innern Werth der: 
felben ſehr Hoch anzufchlagen. Dort überfieht er über der Form 
den Gedanfen, bier über dem Gedanken die Form, oder dort ifl 
ihm der Gedanfe, hier die Form etwas, das fich von felbft gibt. 

Mit folhen Borftellungen greift nicht nur die. derbe Fauft, 
jondern oft die Hand im feinften Handſchuh in das Treibhaus ber 
fchönen und eleganten Literatur, um fih Sträuße und Früchte nad) 
ihrem Gefchmad zu pflüden, Mit folhen Begriffen liest man nicht 
nur in der Wachſtube und dem Bedientenzimmer, fordern immer häu— 
figer auch im Boubdoir, ſeitdem fich Jedermann unbefangen zur ſchönen 
Welt zählt, der feinen Kopf — frifiren läßt. . Aber eine fo umfang: 
reiche Schöne Welt bringt nun ihrerfeitd auch zahlloſe Schriftfteller her— 
vor. Der an Millionen Orten aufgenommene fchöngeiftige Stoff geht 
auf taufend Punkten in Geftalt neuer Gedichte, Nomane u. f. w. 
wieder ab; ein ungeheuer gefteigerter poetifcher Lebensprozep! — 
Was fann aber natürlicher feyn, als daß fehr viele mit denfelben 
Begriffen von Poeſie nah Stoff und Form eben fo bequem und 
unbefangen fchreiben, wie die meiften lefen? Alles Wiffen ift heut- 
zutage fo flüffig, aller Unterricht ift durch die fürderndften Metho— 
den, durch die finnreichften Trichter fo ungemein erleichtert! Die 
jungen Gemüther verfenfen ſich in die Maffe der Yiteratur und 
laſſen fich vielmehr bilden, als daß fie fich felbft bildeten; ehe fie 
es ſich verfehen, erbliden fie fih zu ihrem freudigen Erftaunen 
im vollen, bequemen Beſitz des poetifchen Handwerkszeugs, der 
Sprade, und wenige Jahre, nachdem die junge Dame ihr legtes 
Ererzitium von der Bonne forrigiren Taffen, zeugt fie mit dem 
galanten Schmerz ihre erfte Novelle, und juft um die Zeit, wo 
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fein bischen Schulbildung verfliegen will, fühlt der junge Mann 
ben Beruf zum Dichter oder Kritifer. — In ber guten alten 
pedantifchen Zeit mußte der Mann, der feinen Wig in die höhere 
Geſellſchaft ausftrömen laſſen wollte, wenn er nicht gerade ein 
Genie war, das heißt ein ächtes, mit einigem Ernft durch bie 
Schule gelaufen feyn, welde die unerläßlide Grundlage aller 
böhern Bildung war; er mußte mit einiger Mühe felbft etwas aus 
fih gemacht haben, er mußte folid feyn, wenn er auch im Grunde 
nicht aus dem beften und feinften Stoffe beftand, er hatte einen 
feften Kern und mußte denfelben Tangfam im feuer vergolden. 
Heute aber werden die Menfchen aufs Teichtefte und fchnellfte mit 
dem Firniß der Bildung überzogen, fie improvifiren ihre poetifche 
Befähigung und für fchriftftellernde Geifter war die galvanoplaftifche 
Bergoldung, früher erfunden als für Hausrath und Küchengefchirr. 
Der hohlſte Kopf, das leerſte Gemüth taucht fi in den Strom 
der Literatur, bejchlägt fih in Furzer Frift mit einer dünnen Rinde 
des adelnden Tügnerifhen Metalld und geht ald anſpruchſs⸗ und 
boffnungsvoller Literat hervor. — Es fehlt heute ficher nicht an 
fehr guten Köpfen, aber fie werden größtentheild unvermeidlich 
von der äſthetiſchen Luft ber Zeit angeftedt und von vorneherein 
gemöhnt, ſich zu überfchägen, den allgemeinen Geift, der in ihnen 
fpudt, für Driginalität zu nehmen, ernftes Studium und gemiffen- 
bafte Arbeit zu verachten, und fi einem Zuge zu überlaffen, bei 
dem fein Talent auf die Länge etwas leiften fann, was ber Rede 
werth wäre. Lohnt es fih aber auch, fih den Schmerzen zu 
unterwerfen, unter denen, nad dem GSelbftbefenntniffe der Beften 
aller Zeiten, alle ächte Poefte, ja jedes tüchtige Schriftwerf geboren 
wird! Es ift bequemer, vom Schmerze zu fafeln. — Man hat 
es in der Kunft, allen Goldſchmuck in wohlfeilfter Nahahmung 
täufchend hHerzuftellen, fo weit gebradt, dag man nur noch den 
MWenigften folided Gefchmeide zutraut, und in Folge davon auch 
nur Wenige folhes tragen. Gerade fo kommt durch ‚die leicht 
erlernte, wie von felbft anfliegende Technik eine nach modifchen 
Muftern hohlgetriebene und platirte Literatur zu Stande, mittelft 
deren die Menge ihren Geift galant aufpust. Nach dem aus dem 
Bollen mühſam Cifelirten ift geringe Nachfrage; wer, der für 
den Marft arbeitet, follte ſich der troftlofen Mühe unterziehen ? 
Dem fi) immer weiter verbreitenden Trieb, Schöngeiftiges zu 
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genießen, liegt bei fehr vielen das Verlangen zu Grunde, von ber 
äfthetifchen Bildung, welche früher vorzugsweife das Eigenthum 
und die Schöpfung gemwiffer Stände war, fi viel oder wenig 
anzueignen, immer aber foviel, als man nöthig erachtet, um gewiſſe 
gefellfchaftlihe Anfprüce geltend zu machen. Man fann nun 
bemerfen, daß diefer Trieb im Allgemeinen gerade fo weit abwärts, 
über fo viele Klaffen und Stände hinabreiht ald die modiſche 
Tracht, welche die frühern VBolfd- und Standestrahten mehr und 
mehr verdrängt: beides gleichbedeutende Merkmale einer gefellichaft- 
lihen Verfaſſung, in der es freilich in äußerer wie in geiftiger Bezie- 
bung Höhen und Tiefen aller Grabe, aber nirgends fefte Abgren- 
zungen, fein fittlich gefeglihes Maß der Anſprüche gibt. In dieſer 
Welt nun beurtheilt und ſchätzt man ſich gegenfeitig nach ber 
äußern Erfcheinung mit großer inftinftmäßiger Sicherheit. Das 
gemeinfte Weiberauge unterfcheidet mit Einem Blick nicht nur die 
Toilette der. wahren von der ber improvifirten Dame, auch wenn 
Zeug und Schnitt beiderfeitig gleich find; es faßt noch viel feinere 
Unterſchiede in der gleichförmigen Tracht; es läßt ſich über bie 
Dualität der Menfhen nur ſchwer durch Kleider täufchen, die der 
Dualität widerfprehen. Es gehört theoretifh viel natürliches 
Talent und Kunft, praftifch viel Unverfchämtheit und Spigbüberei 
dazu, wenn einer mit Erfolg die Welt bintergehen und fi mit 
Sprache, Tracht und Haltung in einem Kreife behaupten. will, 
ber weit über feinem natürlichen liegt; am allerwenigften aber 
laſſen fi die Leute dur plumpen Luxus und gefuchte Modehaf— 
tigkeit Sand in die Augen ftreuen. — Aber wie viel unficherer 
als im Umgang mit Menfchen ift der Takt der Menge im Umgang 
mit Büchern, da, wo es darauf anfommt, die Qualität des Gei— 
ſtes durch das Gewand hindurch zu faffen! Hier find derer, welche 
fih durch Pus, Manieren und Grimaffen imponiren laffen, fo 
viele, ald dort wenige. As Schriftfteller fann ſſch einer ohne 
große Kunft bei gewiffen Leferflaffen zum Edelmann lügen; denn 
einer, ber fich recht abenteuerlich fafhionabel ausftaffirt und dem 
Modeaberglauben des Publifums recht plump fehmeichelt ? gilt ihm 
ohne Weiteres für eine höchſt bedeutende Erfcheinung. Es gibt 
freilich Leute genug, welche auch auf dem Papier den wirklich 
Gebildeten vom Gefirnißten unſchwer unterfcheiden; aber fie bilden 
feine KRorporation mehr, fie find durch die Maffe ungleihförmig 
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zerftreut, ihr Einfluß auf Gang und Charafter der Literatur iſt 
in manchen Beziehungen fehr geſchwächt, und fo herrihen in ben 
meiften Zweigen Stimmung und Begriffe der Ueberzahl, melde 
fih mit der Bildung fo wohlfeil ald möglich abfindet. — Daß 
wir, indem wir diefes ausfprechen, Feineswegs fo thöricht find, 
die „gute alte Zeit” der feſten Standesunterfchiede zurüdzumün- 
ſchen, daß wir das Fünftige Heil der Poefie und Kunft nicht im 
MWiederaufleben der alten Geiftesariftofratie erbliden — brauchen 
wir dies ausdrücklich zu verfihern? Der Schluß diefer Betrach— 
tungen wird zeigen, daß wir und die Zufunft ganz anders vor 
ftellen. 

Es ift nun aber fein Wunder, wenn unter der Herrfchaft 
folder äfthetifhen Sitten fo vielen Lefenden und Schreibenden der 
Unterfchied zwifchen dem Titerarifchen Aggregat und dem Kryftall 
immer undeutlicher, die Unterfcheidung immer überflüffiger wird. 
„Ludeutis speciem dabit et torquebitur.“ Wie viele, die gegen- 
wärtig poetifch hervorbringen und Ffritifiren, faßten nicht die Mei- 
nung dieſes Spruchs, wenn ihnen aud der Wortfinn deutlich wäre! 
Sie haben vielleicht davon gehört, aber fie glauben es nicht, daß 
ein poetifches, ein fchöngeiftiges Werf, groß oder Flein, nur Teicht 
einen, wie weggeworfen nur ausfehen muß. Iſt es dem Ber- 
fertiger fo gar leicht geworden, fo ift ed auch Teicht und wider— 
ſpricht dem Begriff aller fhönen Kunft, und ift e8 wirklich weg: 
geworfen, jo verlohnt es nicht die Mühe des Aufhebens. Der 
Sranzofe fagt von der Oper: „ce qui ne vaut pas la peine d’ötre 
dit, on le chante;“ heute fann man von einem großen Theil ber 
Belletriftif fagen: was beffer ungedacht geblieben wäre, das läßt 
man druden. 

Alle unfere Wiffenfchaften, von der Chemie bis zur Aefthetif, 
find vollgepfropft mit fremden, meift griedhifchen, für die unge- 
lehrte Zunge oft wahrhaft verzweifelten Ausbrüden. Diefe noch 
immer fortblühende Sitte, neue Dinge und Begriffe helleniſch und 
barbarifch zugleich zu taufen, entfchuldigt fih, wenigſtens bei rein 
wiffenfchaftlichen Stoffen, durch die Rüdficht auf den internationalen 
Geiftesverfehr; fie fteht aber im fonderbarften Mißverhältnig mit 
der zunehmenden Leichtigkeit und Oberflächlichfeit der hHumaniftifchen 
Schulbildung. Man follte nun meinen, diefe ftachlichte Nomenklatur 
müffe mande Adepten der Schriftftellerei, die fo gar nicht viel 
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gelernt und nur darum nichts vergeffen, „weil fie fo wenig zu 
vergeffen haben, von gewiffen Dingen und Stoffen abhalten, wie 
der Dornbufh und der Pechring Hafen und Raupen von ben 
Fruchtbäumen. Aber die literarifhen Nager finden überall den 
Weg zu Laub und Rinde und freffen alles ab, fammt den unver: 
baulichen Knoten und Stadheln, geben diefe aber freilich oft in 
fonderbarfter Geftalt wieder von fih. So überläßt fid) einer in 
einem Reifebilde feiner „eligeifhen” Stimmung und fpricht vom 
„Zriumphirate” der bildenden Kunft, der Mufif und Poeſie. Ein 
anderer Fagt, Luftig genug, über die hydrogenen Elemente 
eines gewiſſen Iiterarifchen Vereins; dies ift gebrudt, er wollte 
aber nur von heterogenen Elementen fpredhen; ein dritter verz , 
fpriht im Profpeftus einer neuen Zeitſchrift eine „Reblique“ über 
bie neuefte Literatur; offenbar .ein Fünftliches Gußwerf aus Revue 
und Rüdblid. 

Wie fehr der allgemeine Geift des Wiffeng, des Spefulirens und 
Sichtens, wie in allen Zweigen der Kunft, fo aud) in der Poefie herrfcht, 
dies fieht man am beften daran, daß bie Literatur felbft fo gut weiß, 
wie ſchwach fie ift, und auch) warum. Die Literatur fchilt leidenſchaftlich 
auf fich felbfi, gerade wie wir und über unfere eigene bürgerliche 
Tracht empören. Durch die Studien der Alterthumsforfcher, Thea— 
terintendanten und Kunftfchneider ift und das Verſtändniß der Ko— 
ſtüme aller Jahrhunderte fo geläufig geworden, wie das ihrer 
Poefie, und wir haben die Fritifche Leberzeugung gewonnen, daß 
man ſich zu feiner Zeit armfeliger und abgefchmadter gefleidet, zu 
feiner die Poeſie fchlimmer mißbraudt hat als eben jest. — Was 
ift aber, follte man meinen, leichter zu ändern, nad freiem Ent- 
ſchluß völliger umzuwandeln als die ohnehin dem täglichen Wechfel 
unterworfene Modetradht? Aber nein, auch in diefem Gebiet erfin- 
den wir fo gut ald nichts, auch hier üben wir nur wiffenfchaftliche 
Kritif, erneuen das Altväterifhe, und namentlich beruhen Die 
Wechfel des weiblichen Anzugs großentheils auf der Thätigfeit des 
antiquarifchen Berftandes. Unfere Schneider find fo unfruchtbar 
in wuchernder Fruchtbarkeit als unfere Poeten, und wir können 
unfere Kleider fo wenig los werden als unfere Literatur. So 
zeigt fi) auf dem fcheinbar ganz der Willführ verfallenen Gebiet 
der Schneiderei am augenfälligften, einmal, daß alle Bilbungen 
derfelben Zeit, die höchſten wie die niedrigften, nothwendig an 
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Einer Wurzel hingen, und dann, daß nit Erfindung der 
eigentlihe Charakter, die wahre Aufgabe unferer Periode ift, ſon— 
bern Entdeckung. Der übermädtige Trieb des wiſſenſchaft— 
lichen Findeng und Anmwendens hält den des Fünftlerifhen Ent: 
deckens und Bildens nieder und zieht ihn dabei in feine eigene 
Bahn, fo dag in der Kunſt bewußte Thätigfeit und Ueberlegung 
berricht, aber nicht die Leberlegung, welche beim wahren Runft- 
werk ber Infpiration folgt, fondern eine, welche die Infpiration 
erfegen muß. 

Den, der höhere geiftige Bildung im Sinn einer frühern Zeit 
begreift, könnte der gegenwärtige Zuftand der poetifhen Schrift: 
ftelferei über die Zufunft der Kultur ernftlich bedenflih machen, 
wenn er nicht Darüber hinaus blidte. Jeder fieht und weiß, daß 
bie Literatur durch die Ausbreitung über fo viele früher kaum 
davon berührte Stände wohl gemeiner, aber feineswegs im guten 
Sinne populärer geworden iftz daß man im efeln Schutt, der 
täglich von der Preffe fällt, wie in denjenigen ihrer Produfte, mit 
denen wir ung vor der Nachwelt nicht ſchämen dürfen, lange nad) 
etwas fuchen dürfte, das wie ein Keim ächter, frifcher Volkspoeſie 
augfieht. Und dennoch fiheinen folhe Keime bereitd vorhanden, 
wir glauben die erften Anfänge einer Entwidlung zu erbliden, in 
deren Fortgang das Volk allmählig für das wahre Fünftlerifche 
und poetifche Gefühl aufgefchloffen und fo wieder der Grund gelegt 
werben fünnte zu Kunftfhöpfungen, nicht von oben, von der Vor: 
nehmheit herab, fondern von unten herauf, aus dem Herzen ber 
Nation. Don der Belletriftif und dem fünftlihen Kunftfultus kann 
ſolches Heil nie kommen; es feheint fi vielmehr durch eine Stim- 
mung im Volk vorbereiten zu wollen, die mit der Literatur wenig 
zu thun hat. Wir meinen biemit die Spuren eines fi) neu ent- 
widelnden Volkslebens, wie fie ſich namentlich in den erwachenden 
yatriotifchen Gefühlen und im Trieb zu freien Vereinen zu erfen- 
nen geben. Es ift fehr bezeichnend für unfer Volk und für unfere 
Periode, daß fih dieſe Stimmung in ihrer poetifhen Richtung 
mufifalifh ausfpriht, in den zahblreihen Gefang- und Mufif: 
vereinen, welche, ein gefelliged Band um fehr verfchiedene Stände 
ſchlingend, fi immer mehr ausbreiten. Daß das poetifche Eleftro- 
meter in diefem ganzen Iyrifhen Vereinsweſen bis jest nur fo 
ſchwache Spuren eigenthümlicher Poefie entdeckt, ift gerade erfreulich ; 
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alles gejunde Wachsthum erfolgt unendlich Yangfam. Dies bringt 
und aber auf den Ießten Gedanfen, den wir bier ausfprechen 
möchten. 

Die Kultur, im Allgemeinften betrachtet, hatte vor Erfindung 
der Prefje eine ganz andere Phyfiognomie, als fie feitdem allmählig 
angenommen. Trotz der ftrengen Sonderung der Kaften fehen wir 
im Mittelalter die Bildung unendlich gleichförmiger als jett, wo 
fo viele Standesunterfchiede ausgeglichen find. Die Kluft zwifchen 
dem Machthaber und dem Leibeigenen war weit mehr eine äußere 
als eine innere; die Borftellungen von Gott, von Welt und Natur 
waren in der Seele der verfchiedenften Stände, vom Fürften bie 
zu dem an bie Scholle Gefetteten, fo ziemlih, wenn man fo 
fagen darf, in diefelbe Figur eingefchloffen, wogegen in der neuern 
Entwicklung Menfhen, die verfchiedene Lebenswege zu verfolgen 
haben, durch ihre innere Welt viel: weiter auseinander gefommen 
find, als in bürgerlicher und politifcher Beziehung und in der 
äußern Erſcheinung. Aus der in den Begriffen der Zeit faft gleich- 
mäßig befangenen Maffe ragten damals als Bertreter und Träger 
des Wiſſens nur Einzelne hervor, der Arzt, der Adept, der Aftros 
log, der Ketzer. Der Trieb des Wiſſens und Forfchend war ge- 
bunden und .befchrieb enge Kreife um zerftreute Mittelpunfte; aber 
die Kunft wuchs freudig empor auf dem breiten und tiefen Boden 
des Glaubens, und der Künftler war fein Birtuos, der mit unges 
wöhnlicher Geiftesfraft das Leberrafchende zu Tag bringt, er war 
ein Handwerker, der mit feinen Bildungen ben gemeinjfamen 
Gefühlen Aller den finnlihen Ausdrud gab und nie einen 
Tert lieferte, wozu nicht Jeder in feiner Seele den Kommentar 
gehabt hätte, 

Diefes Leben reichte mit feinen Testen Schwingungen ziemlich 
weit in das Reich der Buhdruderei hinein, und in einem Zeits 
alter, dem durch die Reformation die Kraft der Preffe bereits 
fühlbar genug geworden war, glühte die Kunft noch einmal herrlich 
auf. Die Malerei des fechzehnten Jahrhunderts ift die füße 
Frucht und das bunte berbftlihe Laub eines zum Ende eilenden 
Weltjahrs. Eine neue Aera beginnt von der Stunde an, wo ber 
Gedanfe des Buchdrucks zur Wirklichkeit geworden war, und um 
die Zeit, wo der Antiquar die alten Drude nicht mehr als Ins 
eunabeln anfpricht, ift auch bereits der Genius oder Dämon bed 
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neuen Weltalters in voller Rüftung feiner Wiege entiprungen. 
Bon nun an Iodert fih das Band, das bisher faft alle, Hoch 
und Niedrig, Groß und Klein, in Einfalt umſchlungen; bie 
Widerfprüche im Denfen und Fühlen fommen zu Bewußtfeyn und 
Wort; der Kampf zmwifchen der obern Geiftesfraft und den Res 
gungen des Gemüths briht aus, der Begriff überwältigt das 
Gefühl und das Loſungswort einer fih immer mehr befchleunigen: 
den Entwidlung ift Erfenntniß. Auf diefem Wege zerrig nun 
nothiwendig das alte geiftige Niveau der Gefellfchaft, es ftieg 
bier zu Höhen auf, fiel dort zu Tiefen hinunter, die Begriffe und 
Borftellungen der Menfchen und der Stände dedten einander immer 
weniger, es fonderten ſich beftimmte Kreife ab, die an der Haupt: 
aufgabe der Zeit, der Forfhung, fehr ungleihen Antheil nahmen 
und von den Ergebniffen derfelben fehr ungleih berührt wurden. 
Der Maffe des Volks gegenüber ftellte fih ald Trägerin des 
Fortfehritts in der Richtung der Berftandesaufflärung eine geiftige 
Ariftofratie, welche das Volk nicht nur politifh beberrfchte, 
fondern moraliih bevormundete. Aber je tiefer der Begriff in 
Natur und Gefhichte eindrang, je mehr fih auf diefer Seite ber 
Gefichtsfreis auffchloß, defto dunkler und verworrener wurde ed 
in der Welt ded Gemüths, defto uneiniger, innerlich gefchiedener 
wurden die Menſchen hinfichtlich der höchſten Fragen und Anliegen. 
Die Wiffenfhaft thürmte fih auf den Wolfen zu, aber die Kirche 
verfümmerte und mit ihr die Kunft, welche aus dem Gemeingeifl 
entfpringt. Die Grundlage gemeinfamer Gefühle war ja zer: 
trümmert, und fo wurden Kunſt und Poeſie Eigenthum der höhern, 
wiffenden, aufgeflärten Stände und Ausgeburten des Geiftes der: 
felben. Sie waren nicht mehr das allgemeine geiftige Brod bes 
Lebens, fie wurden feine Speife für gebildete Gaumen, für bie 
mit Bewußtfeyn Genießenden, ungenießbar, unbegreiflich für den, 
ber nichts dazu mitbradhte ald das gemein menschliche Gemüth. 
Während fo am ariftofratiichen Pol der Gefellichaft die Kultur 
raſch vorfhritt, drang die Aufklärung, die unächte fammt ber 
ächten, nur langfam in die Maffen, dem demotifhen Pole zu. 
Aber feit den neueften großen Bewegungen im Staatsleben, in 
der Wiffenfchaft und den Gewerben hat ſich diefer Zug der Bil- 
bung nach unten außerordentlich befchleunigt, und den Zeitgenoffen 
drängt fich die Ueberzeugung auf, daß die Kultur eine ganz neue 
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Geſtalt gewinnen will. Daſſelbe Organ, das am Ende des Mittel- 
alters in feiner Unvollfommenheit die Einheit der Gefühle und 
Borftellungen gefprengt, die Preffe, fcheint jest in der Reife ihrer 
Kraft auf Wiederherftellung diefer Einheit binzuarbeiten. Es ift, 
als ginge die Gefhichte darauf aus, die Menfchheit in der Spirale 
auf den Punft zurüdzuführen, auf dem fie vor einem halben 
Sahrtaufend ftand; als follte aus der gegenwärtigen geiftigen 
Unruhe ein Mittelalter auf höherer Stufe hervorgehen, das heißt 
ein Zuftand, in welchem das ganze Bolf in geiftiger und fittlicher 
Hinficht wieder einen weit gleichförmigeren Körper bildete als bie- 
ber, ein Zeitalter, wo das feinem Wefen nah Eine und unver- 
änderlihe Gemüth fi wieder ind Gleichgewicht feste mit dem 
fondernden, ariftofratiihen Berftand; wo nad endlicher augen> 
blicklicher Befriedigung des Drangs nah Forihung, Auflöfung 
und Geftaltung in der äußern Welt der Bildungstrieb der innern 
Welt wieder frei würde; wo die Kunft dag, was die Wiffenfchaft 
im Laufe der Testen Jahrhunderte herrlich gebaut, vollends abdelte, 
indem fie e8 durch ihre Zauber zum ächten Geiftesgute des Volks 
machte. 

Eine ſolche Auffaſſung könnte faſt nur dann Anſtoß erregen, 
wenn ſie mißverſtanden würde; ſie ſoll aber hier nur angedeutet 
ſeyn. Ein andermal möchten wir den gegenwärtigen Lauf der 
Geſchichte aus dieſem Geſichtspunkte näher ins Auge faſſen. 

Die Kultur hat ſichtbar einen Weg eingeſchlagen, der auf 
ein ganz anderes Ziel hinweist, als das fie noch vor fünfzig 
Zahren zu verfolgen ſchien, und der Erfcheinungen unferer Zeit 
find fehr viele, welche fih in unferem Sinne deuten lafjen. 
Staat, Gefeggebung, Gliederung und Verkehr der Stände, Sitten, 
Tracht, faft die ganze Berfaffung, wie fie im Augenblid -ift und 
wird, zeigt, genau betrachtet, ſchon jegt, wo bie neue Bewegung 
erft recht merfbar zu werben angefangen hat, mehr innere Ver⸗ 
wandtichaft mit den Zuftänden vor Erfindung der Buchdruderei 
ale mit denen des vorigen Jahrhunderts. In Mandem erfchienen 
die Berhältniffe des Mittelalters heutzutage gerade umgefehrt; aber 
in biefer völligen. Umfehrung fleht das Neue dem Alten wieder 
innerlich näher als auf dem Weg dazu. Ob das Lefen- und 
Schreibenfünnen die Regel oder die Ausnahme bildet; ob fehr 
viele nicht denken, weil fie nichts oder weil fie zu viel gelefen 
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haben; ob die Menſchen gehorchen, weil ſie müſſen und es nicht 
anders wiſſen, oder ob die Idee des Rechtsſtaats die Geſammtheit 
durchdrungen hat; ob eine gewiſſe Reihe von Naturgeſetzen Allen 
oder Keinem, eine gewiſſe Summe von geſchichtlichen Thatſachen 
den Meiſten oder den Wenigſten bekannt iſt; ob Jedermann ſich 
zehn Stunden in der Stunde fortſchaffen laſſen kann, oder ob 
Hoch und Niedrig den Weg zu Fuß oder zu Pferde zurücklegen 
muß: dies iſt weſentlich gleichviel, wenn es ſich von Hauptftaffeln 
der Entwicklung handelt. Und Jeder, dem die Geſchichte der mitt 
fern Zeiten nicht ganz fremd ift, wird im Stande feyn, biefe 
Reihe paralleler Zuftände in den verfchiedenften Richtungen des 
Lebens zu verlängern. 

Es ift nicht zu vergeffen, daß aud die höchſten Naturanfic- 
ten, tie fie immer tiefern Boden gewinnen, vom Materialismus 
bloßer Berftandesaufflärung entfchieden abgebogen haben und viel: 
fältig die Neigung zeigen, zum mpftifchen Standpunft der mittlern 
Zeiten zurüdzufehren. Aber, fragt man, die Religion, die kirch— 
lichen Zuftände? wo ift bier eine allgemeine Befriedigung der 
Gemüther, eine Ausgleihung der Gegenſätze abzufehen? Wir 
antworten: die Tiefe des Widerſpruchs mußte erfchöpft feyn, wie 
fie e8 erft jest ift, bevor an eine Verſöhnung zu benfen war, 
bevor die Rüdbildung beginnen fonnte. Keiner ahnt, in welchem 
Sinne diefe Rüdbildung erfolgen wird, und fo fann auch Keiner 
jagen, ob fie bereitd begonnen hat oder nicht. Jedenfalls aber 
weist ung dieſer Punft auf eine noch unabfehlihe Dauer ber 
heutigen Gährung bin. Wiffen wir doch nicht, in welcher Jahres- 
zeit des laufenden Weltjahrs wir ftehen, ob es noch Frühling ift 
oder fchon Herbft werden will. Uns genügt. die Ueberzeugung, 
daß die Welt nicht der Auflöfung, fondern neuer Bildung ent- 
gegenrüdt, und daß bie jesigen Schmerzen und Aengſten ber 
Menſchheit einmal gehoben, ihre Schwachheiten befiegt feyn werben, 
um andern Plas gemacht zu haben. Sinft aber einmal in der 
obern Geiftesthätigfeit, im Forfchen und Begreifen, der über: 
mächtige Säftetrieb zurüd, fo wird auch wieder das Gemüth ber 
Gefammtheit Achte Blüthen und Früchte treiben. Während nun 
aber vielleicht ſchon jest, und noch unmerfbar, aus dem Herzen 
bes Volks die neuen Keime des Schönen und eined wahren 
nationalen Lebens Tangfam aufgehen, mag bad, was bisher 
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in Kunft und Poefie aus der gemüthlofen Ehe mit dem Wiffen 
entfprungen, noch mehr verwildern, bis das frifche Gewächs das 
ausgeartete erftidt. Und fo braudt man an der Welt nicht zu 
verzweifeln, follten felbft unfere gefelligen, literarifchen, artiftifchen, 
theatralifhen und andern Zuftände Vielen in den nädften Ge- 
fhledtern das feyn, was noch Manchen unter und das faum ver: 
floffene Jahrhundert ift, die gute alte Zeit. 


16. 


+lt 
4 . 


Deutfche Vlerteljahroſchrift, 1843. Heft I. Nro. XXI. A 


Der gegenwärtige Stand 
der wifjenfchaftlichen Bearbeitung 


des 


deutfhen Staatsrechts. 





Zweiter Artikel. 


Der Bund iſt nur ein kleiner Theil der in Deutſchland 
beſtehenden öffentlichen Rechtsverhältniſſe. Das eigentliche Leben 
der Nation bewegt ſich nicht in ihm, und ſeine Geſetze ſind von 
ſeltener Anwendung, ſchon nach dem Rechte, von noch ſeltenerer 
nach der Thatſache. In dem einzelnen Staate hat der Deutſche 
ſeine Heimat; dieſer ſchützt ſeine Rechte, fördert ſein Wohl; dieſem 
iſt er Gehorſam und Reichniſſe ſchuldig, an ihn macht er politiſche 
Rechte geltend. Dieſer vertritt ihn im Auslande. Wir ſind zunächſt 
Preußen, Württemberger, Hamburger, dann erſt Deutſche. Unſer 
ganzes Staatsbewußtſeyn iſt nur ein partikuläres. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Vortheile und Nachtheile zu 
erörtern, welche dieſe ſtaatliche Zerſplitterung hat, ſey es in den 
innern, ſey es in den auswärtigen Beziehungen. Noch weniger 
wollen wir uns jetzt mit der Frage beſchäftigen, ob und wie etwa 
eine größere Wiedervereinigung von der Zukunft erwartet werden 
kann. Unzweifelhaft bereiten ſich in dieſer Beziehung wichtige Er» 
eigniffe langſam vor; und zwar ſcheint es, ald ob eine Konzen- 
tration nicht durch die früher allein als möglich erachteten Mittel, 
nämlich Eroberung oder Ummälzung, zu erwarten ftehe, fondern 
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durch freie Verträge, deren erfter Fleiner Anfang ber Zollverein 
wäre, und durd nationales Selbftbegreifen. Solche neue Zuftände 
werden dann natürlich auch eine neue Geftaltung des öffentlichen 
Rechtes, und zwar ebenfalls eine nationellere Einheit deffelben, 
zur Folge haben. Allein dies alles fteht noch in der Kerne und 
im Gebiete der bloßen Möglichkeit. Wenn es fi fomit von einem 
Bewußtfeyn des gegemwärtigen Zuftandes unferes öffentlichen Rechtes 
handelt, fo ift die jetige Zertheilung in unabhängige Staaten als 
Thatſache zu Grunde zu legen, ohne Rüdfiht darauf, was etwa 
wünſchenswerth wäre, oder in der Zufunft vielleicht eintritt. 

- Hier :aber treffen wir gleih an der Schwelle auf eine Frage, 
welche von der ‚größten —— für die Wiſſenſchaft und für 
das Leben iſt. 

Darüber kann natürlich fein Zweifel obwalten, daß jeder der 
einzelnen acht und dreißig. deutfchen Staaten auch fein eigenes öffents 
liches Recht befist. Nicht überall mag daffelbe irgendwie theores 
tifh ausgebildet ſeyn; allein es ift in feiner Eigenthümlichfeit 
vorhanden und hat feine mehr oder weniger vollftändige Gefeg- 
gebung. Allein darüber ift eine fharf ausgeſprochene Meinungsver: 
fchiedenheit, ob außer diefen beiden Syſtemen des öffentlichen Nechtes 
nod ein drittes, zwifchen beiden in ber Mitte liegendes, in der 
Wiffenfhaft und im Leben vorhanden ſey. Während nämlich die 
Einen annehmen, daß es einen Kompler von Rechtsſätzen gebe, 
welche für das innere Staatsrecht aller einzelnen Staaten gemein- 
fhaftlih gelten, ein gemeines beutfhes Staatsredt, 
leugnen Andere das thatfächlihe und wiflenfchaftlihe Beſtehen 
eines folhen, und behaupten, daß außer dem Bundesrecdhte nur 
noch die vereinzelten Staatsrechte der einzelnen Staaten beftehen. 

Eine Unterfuhung diefer Frage muß auch für uns jeder 
weiteren Erörterung vorangehen, und mag den Gegenftand- der 
diesmaligen Darftellung machen. Selbft wenn es nur bloßer Schul- 
fireit wäre, müßte es bier, als eine Erſcheinung im Gebiete der 
deutfchen Rechtswiſſenſchaft und Literatur, ind Auge gefaßt werden. 
Allein man würde die Wichtigfeit der Ftage fehr verfennen, mollte 
man fie nur aus biefem Gefichtspunfte betrachten. Vielmehr hat 
biefelbe eine unmittelbar praftifhe, fehr wichtige Seite. Das 
Bundesrecht umfaßt, wie mehr bemerft, nur ganz wenige Theile 
des Staatdlebend. Die Lardesgefesgebüngen können nad ben 
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tiefen Ummälzungen, welche die legten fünfzig Jahre im Beftande 
und in den Einrichtungen derfelben herbeigeführi haben, unmöglich 
ſchon für alle möglichen Verhältniſſe des öffentlihen Lebens Für— 
forge getroffen haben. Selbft die analoge Anwendung der beſtehen⸗ 
den: Grfege und die Herausbildung aus dem Geifte der pofitiven 
Einrichtungen, wird nicht immer zu gedeihlichem Ziele führen, da 
biejelben allzu fragmentariſch und verfhiedenartig find, Somit ift 
ed denn von häufiger. und leicht von materiell. wichtiger Bedeu» 
tung, ob dieſe Xüden der Landesgeſetze durch ein allgemeines 
pofitives Staatsrecht, oder durch Sätze, welche aus dem philoſophi⸗ 
ſchen Rechte abgeleitet werden, zu ergänzen ſind. Der Inhalt beider 
Normen wird keineswegs immer der nämliche feyn: Namentlich 
ſind die kleinern deutſchen Länder bei der Entſcheidung der Frage 
betheiligt, weil aus naheliegenden Gründen ihre Geſetzgebung 
minder vollſtändig zu ſeyn pflegt. Doch haben allerdings auch 
die größten deutſchen Staaten ein Intereſſe bei der Sache. 

Natürlich können über die Beantwortung dieſer Frage nur 
Thatſachen und Rechtsgründe, nicht aber Wünſche und Vortheile 
entſcheiden. Auch der minder zuträgliche Zuſtand muß als zu 
Recht beſtehend anerkannt werden, wenn und in ſo weit eine 
gewiſſenhafte Prüfung für ihn entſcheidet. Deshalb darf es kein 
Gegenſtand der Erwägung ſeyn, ob etwa die Annahme eines ge— 
meinſchaftlichen Rechtes eines der noch wenigen gemeinſchaftlichen 
Bande wäre, welche Deutſchland umziehen und zuſammenhalten. 
Sicher iſt ſelbſt ein bloßer Faden, welcher den Pfeilbündel umfaßt, 
von Wichtigkeit für den Freund des Vaterlandes: allein es muß ein 
wirklicher Faden ſeyn, nicht blos ein aufgemalter. Sind die jetzi— 
gen Bande nicht zureichend, ſo beeile man ſich, möglichſt viele 
neue und ſtarke zuzufügen; halte ſich aber nicht für geſichert, wenn 
man nicht vorhandene als beſtehend annimmt, weil fie wünſchens— 
werth wären. 

Es ift hier freilich nicht der Drt, die Trage: in letzter Aus— 
führlichkeit und mit dem herfömmlichen gelehrten Apparate zu er— 
örtern. Allein es Yaffen fih doch die Hauptgründe für, und wider 
fo zufammendrängen, daß ‚dem gebildeten, wenn ſchon auch nicht 
fachverftändigen Manne ein eigenes Urtheil möglich, ift. 

Zu dem Endzwecke ift es aber notbwendig auf den Zuftand 
zu Zeiten des Reiches zurückzukehren. 





Gemeines dDeutfches Staatsrecht. 53 


Im deutfchen Reiche beftanden unzweifelhaft bedeutende Ele- 
mente einer ftaatsrechtlichen Gemeinschaft der verfchiedenen Territorien. 
Diefe beruhten alle auf derfelben Grundlage, der Bundeshoheit, 
fomit auf einer Thatfadhe, und nicht auf einer, fo und anders zu 
wendenden Idee. Deshalb war in ihnen vieles gefchichtlich gleich. 
Außerdem ordneten die NReichögefege Manches und Wichtiges für 
alfe ebenmäßig an, und bie Reichsgerichte fegten diefelben Grund— 
füge bei fämmtlihen Reichsunterthanen durch. Vieles wurbe aud) 
dur eine unbewußte Gewohnheit und durch die Nachahmung 
benachbarter und befannter Dinge verbreitet. Doc hüte man fich, 
diefe Gleichartigfeit zu überſchätzen. Die Berfaffungen der Reiche: 
fande waren höchſt verfchieden. Geiftlihe und weltliche, erbliche 
und mählbare Einherrfchaften, ariftofratifhe und demokratiſche 
Republifen ftanden in bunter Reihe neben einander; und es bedarf 
nicht erfi der Bemerkung, daß nicht blos in Ausnahmen und Neben» 
punkten, fondern in Grundzügen bes ftaatlihen Lebens große Ber- 
fhiedenheit feyn mußte. 

Bei den NReichsftantslehrern überwog, und. wohl mit Recht 
das vorhandene Allgemeine. Uebereinftiimmend wurde von ihnen 
ein gemeinfchaftliches Landesftaatsrecht anerfannt. Und zwar nicht 
etwa blos ein.gemeinfchaftliches hurfürftliches, reichsprälatiſches oder 
reichsſtädtiſches, ſondern ein ſämmtliche Neihsftaaten umfafjendes. 
Delege für dieſen Sag find überflüflig. Man denfe nur an J. 
J. Moſer, von deffen faft hundert Duartbänden deutſchen Staats— 
rechtes wohl die Hälfte diefes allgemeine Landesſtaatsrecht abhan- 
dein- Allein über die Methode der. Darftellung herrſchte freilich 
Meinungsverfchiedenheit. 

Es beftanden drei abweichende Behandlungsmweifen. Am ein- 
fahften verfuhr die fogenannte. hiſtoriſch-dogmatiſche Schule, als 
deren Häupter, freilich wieder in verfchiedener Methode, Mofer 
und Pütter zu betrachten find... Neben den Reichsgeſetzen oder 
Entfcheidungen der Reichsbehörden ſammelte fie eine möglichft große 
Anzahl von Thatfahen aus einzelnen Reichslanden. In Ermange- 
lung eines Reichsrechtes wurden die Beflimmungen ber einzelnen 
Territorien als. gemeined Recht genommen. Je mehr ihrer auf 
zufinden waren, befto beffer war ed; im Nothfalle begnügte man 
fi aber auch mit. wenigen, Bald waren fie da, bald dort ent- 
nommen, Nichtübereinftiimmendes ward als Ausnahme bei Seite 
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geftellt. An einer Antwort konnte es bei. dieſem Berfahren nie 
fehlen; allein von einem. eigentlichen. geichichtlichen -Begreifen war 
fo wenig die Rebe, als von einer ſyſtematiſchen Zurehtlegung. — 
MWiffenfchaftlicher verfuhr eine zweite Schule, als deren Repräfen- 
tanten wir Joh. Chrif. Majer nehmen fönnen. Hier wurde 
anerfannt, daß eine Maffe von Thatfachen nod feine gemein- 
ſchaftliche Nechtsregel gebe, fondern daß dieſe aus einer gemein- 
fohaftlihen Grundlage abgeleitet werden müffe. Für das ge— 
meinfame Landesftantsredht wurde daher neben ben unmittelbaren 
Beftimmungen der. Neichögefege und Berträge die Analogie der 
für die Neichsregierung beflimmten Saßungen : und Gewohnheiten 
als Stoff angenommen. Dieſes aber deshalb, weil die Reichs— 
fürften zu ihren Staaten in demfelben Berhältniffe ſtehen, wie ber 
Kaifer zum Neiche. Die analoge Ausdehnung ber Landesgeſetze 
dagegen, alfo das Hauptmittel der erfigenannten Schule, wurde 
ausdrüdlich verworfen, ‚weil von dem Willen des einen Gefet- 
gebers Fein Schluß auf den Willen eined andern Gefeßgebers 
gemacht werden dürfe. Künftlihe Darftellung mußte freilich nicht 
felten da, wo das Reichsrecht Feine Analogie bot, das mit Unrecht 
Entliehene verfteden. — Endlih war noch eine dritte Auffaffung, 
welche die von den Reichsgeſetzen und Gewohnheiten gelaffenen Lücken 
lediglich) aud: dem philofophifhen Staatsrechte ergänzen. wollte, 
und fomit bei feiner Frage in einer nicht zu befeitigenden Ber- 
legenheit war. So verfuhr unter andern Gönner. 

Welche von diefen drei Methoden die vergleihungsweife vich- 
tigere war, und ob ſich nicht vielleicht gegen alle gewichtige Ein- 
wendungen machen laffen, ift eine hier nicht weiter zu unterfuchende 
frage. Es handelt ſich jeßt nicht von Kritik, fondern von ber 
Thatſache der allgemeinen Anerfennung eines gemeRMWaREN Landes⸗ 
ſtaatsrechtes während des deutſchen Reichs. 

In dieſen Zuſtand trat der Rheinbund ein. Vieles änderte 
ſich auch hinſichtlich unferer Frage durch den Untergang des Reiches 
und durch das Eintreten: einer völligen ſtaatsrechtlichen Unabhän⸗ 
gigfeit fämmtlicher: deutfcher Staaten. Iſt auch die Meinung, 
ald haben alle vom Reiche "ausgegangenen Geſetze und Rechte 
durch die Auflöfung des Reiche jede. Gültigkeit verloren, Tängft 
ald eine unrichtige anerkannt; und muß. namentlich - zugegeben 
werden, daß bie einen Theil ber einzelnen Landesgeſetzgebung 
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bildenden Beſtimmungen jener Rechte auch jetzt noch ihre Gültig⸗ 
keit behielten: ſo iſt doch auf der andern Seite unleugbar, daß 
die Verwandlung der Landeshoheit in eine Staatsgewalt, welche 
ihre Rechte nicht auf geſchichtliche Vorgänge, ſondern auf die 
Natur der Sache gründete, ferner die neue Unabhängigkeit und 
Selbſtthätigkeit der Geſetzgebung in den Bundesſtaaten, verbun- 
den mit der unſäglichen Umgeftaltung alles Territorialbeſtandes, 
die wichtigften Aenderungen im öffentlihen Rechte diefer Länder 
hervorbrachten. Man Fennt ja das Organiſations- und Gefeßs 
gebungsfieber, welches damals die deutfhen Staaten beftel, und 
welches nicht nur an den Formen der Regierung, fondern naments 
lich aud in den materiellen Beziehungen der Untertanen zum 
Staate fo lange änderte und umänderte, bis faft fein Stein des 
alten Gebäudes mehr auf dem andern war. Und zwar, wohl zu 
bemerfen, geſchah dies in jedem biefer Staaten ganz nad) eigener 
Einfiht und Willfür. Wenn von einem Gemeinfchaftlichen dabei 
nod) die Nede war, fo beruhte ſolches Handeln nicht auf der alten 
Grundlage des gemeinfchaftlichen Territorialftaatsrechtes, fondern 
eber noch auf einer Nachahmung des gleichen franzöfifhen Mufters, 
Es kann dabei wohl zugegeben werben, daß viele diefer Aenderungen, 
befonders in den Berfaffungen, in ihrem letzten Grunde ungefeglidh 
und unrechtlich waren; allein jeden Falles beftanden fie thatfächlich, 
und zerftörten die Gemeinfchaft des frühern Rechtes. Wer feine 
eigene Erinnerung an dieſe Zeiten hat, möge fi) durch einen Blick 
in die Regierungsblätter und Geſetzſammlungen aus diefer Zeit 
belehren. — Nun aber, dies ift die für unfern Zwed bedeutende 
Frage, wie hat die Wiffenfchaft diefe neue Geftaltung der Dinge 
aufgefaßt, wie ift ed namentlich in Beziehung auf das allges 
meine LYandesftaatsrecht gehalten worden? 

So wenig zahlreih, aus leicht begreiflihen Gründen, bie 
ftaatsrechtliche Literatur diefer Zeit ift, fo verfchieden fiel doch ihre 
Antwort auf diefe Frage aus. Und zwar find nicht etwa bie 
während des Reiches üblihen Schulen ohne weiteres auf die neuen 
Berhältniffe und Beftimmungen übergegangen; fondern ed wurden 
neben Beibehaltung nur Einer der bisherigen Methoden zwei neue 
Behandlungsmweifen unternommen. Bon einigen Publiziften ‚näms 
U, und zwar find hier Brauer und Behr zu nennen, wurden 
neben dem eigentlichen Bundesrechte Tediglich ſolche Punkte, welche 
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durch die Rheinbundesakte beſtimmt oder wenigſtens berührt waren, 
erörtert und als gemeines Recht der Bundesſtaaten erklärt. Ihre 
Abſicht war, nur poſitives Recht zu geben. Eine zweite, unſeres 
Wiſſens übrigens nur von Zintel gegebene, Darſtellung befüm- 
merte ſich um geſchichtliches und poſitives Recht nicht das Mindeſte, 
ſondern erklärte als gemeines Recht aller Rheinbundesſtaaten eine aus 
willkürlich angenommenen Vorderſätzen abgeleitete Lehre. Daß die— 
ſelbe der brutalſten Gewaltherrſchaft huldigte, iſt nicht mit Noth— 
wendigkeit der Methode zuzuſchreiben, welche ja ebenfalls eine 
freiſinnige Theorie hätte annehmen können, ſondern iſt nur für die 
Zeit und für den Schriftſteller bezeichnend. Erſt drittens endlich 
ſchloſſen fih Klüber und Zachariä an die alte hiftorifch = dog—⸗ 
matifhe Schule des Reichsſtaatsrechts an, d. h. fie fuchten ein 
. vollftändiges Syſtem eines gemeinfchaftlichen pofitiven Staatsrechts 
auf die Weife zu bilden, daß fie das tharfädhlich in mehrern Bun- 
deöftanten Geltende als Regel aufftellten, die abweichenden Ein- 
richtungen einer Minderzahl ald Ausnahmen behandelten, mit 
philoſophiſch⸗ rechtlichen Sägen aber die Lücken ausfüllten und. den 
wiffenschaftlihen Zufammenhang und Halt gaben. Sichtlich fchien 
es ihnen ein Berdienft um das arme zerriffene Baterland zu feyn, 
ihm den Befit eines gemeinfamen, mit dem angeftammten früheren 
Rechte zufammenhängenden Nechtes zu beweifen. Und war es 
nicht nebenbei löblich, von der ſchönen publiziftifchen Gelehrfamfeit 
des. Reichs zu reiten, was immer möglich war? Ä 

Der Umfturz des Nheinbundes und die Umgeftaltung Deutfch- 
lands in einen neuern völferrechtlichen Verein Ffonnten in den An- 
fihten über das Beſtehen eines gemeinfamen Landesftaatsrechts 
nichts ändern. Wer ein folhes im Rheinbunde angenommen hatte, 
mußte es nothwendig auch jest wieder annehmen und auf. diefelbe 
Weife begründen. Es ift daher nur Zufall, daß von den drei fo 
eben gefchilderten Behandlungsweifen ſich ebenfalls nur wieder bie 
eine auf die neuen Verhältniſſe fortgepflanzt bat: Wenn aud 
allerdings ber von  Zintel eingeſchlagene Weg allzu offenbar 
unrichtig war, als daß viele Nachfolger auf: demfelben zu erwar- 
ten. feyn fonnten, fo ift doch zu verwundern, und vielleicht zu 
bedauern, daß die von Behr und Brauer befolgte Methode bis 
jest feiner Arbeit über gemeinfames Recht im deutfchen Bunde 
zum Mufter gedient hat. 
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Dagegen blüht denn aber allerdings die alte Schule, wie fie 
namentlih Klüber durch den Rheinbund gebracht hatte, fo fröh— 
ih, als je. As Klüber fchon im Jahr 1817 die erfte Auflage 
feines ‚„, Deffentlichen. Rechtes“ erfcheinen Tieß, ſchlug er Diefe Bahn 
ein, und verfolgte fie nicht nur. felbft, fondern zog auch bis auf 
Maurenbreher herunter die fpätern größtentheils nad fid. 
Nur Drefh und Rudhart machen in fo ferne eine Ausnahme, 
als fie ausſchließend das Bundesrecht bearbeiten, und neueſtens hat 
9. 4. Zachariä, in feinem „Deutſchen Staats: und Bundes- 
recht,“ Bd. I. 1841, in fo ferne eine andere Methode eingeſchla— 
gen, als er die Beftimmungen ber einzelnen Landesgefege getrennt 
neben einander aufführt, ohne daraus eine Zwangsnorm für dritte 
ableiten zu wollen. Alle Andern geben ein Lehrgebäude des all 
gemeinen GStaatsrehts der Bundesſtaaten; die meiften nehmen 
daffelbe fogar zum Hauptgegenftande, das Bundesrecht mehr in 
den Hintergrund drängend. Es find auch, wenn fhon in Fleiner 
Anzahl, einzelne Materien nah dieſem Grundgebanfen bearbeitet 
worden. eden Falls wird auf den meiften Hocfchulen ‚den aus 
den verfchiedenen deutfchen Ländern Zufammengefommenen ein ges 
meinfames Staatsrecht vorgetragen..— Zwar hat es auch nicht 
an Angriffen auf diefe Darftellungen eines abgeblichen gemeinen 
Rechtes gefehlt. Namentlih hat fh R. Mohl ſchon wiederholt 
dagegen ausgefprocdhen, und dieſes gemeine : deutfhe Staatsrecht 
für. eine tharfächliche Unwahrheit und für. ein. wiffenfhafliches Un- 
ding erklärt. Allein er ift darüber von den Anhängern der Schule 
hart angelaflen worden, und es ift beim Alten geblieben, 

Iſt nun der Gedanfe eines foldhen gemeinen Rechtes ein 
richtiger, oder haben fi berühmte Gelehrte grob vergriffen, die 
deutfhe Nation aber feit vielen Jahren fih mit einem Trugbilde 
irre führen laffen? — Das Borftehende gibt einen Ueberblid über 
die Gefchichte der Frage, und über ihre verfchiedene bisherige 
fung. Ein gerechtes und umfaffendes Urtheil kann * un⸗ 
möglich ſeyn. 

Die Frage wäre offenbar nicht: beantwortet, wenn nur von 
biefer oder jener der verfihiedenen Behandlungsarten gezeigt würde, 
daß fie von unrichtigen Vorderſätzen ausgehe und gu unwahren 
Folgen gelange. Bielmehr müfjen nicht nur die etwa bisher be- 
folgten Methoden. Fritifch gewürdigt werben, fondern es. ift auch 
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bie Idee an ſich zw unterfuchen, da es ja immerhin möglich wäre, 
dag nur fubieftive Fehler die. Erreichung des Wahren verhindert 
hätten. Es fey dabei geftattet, zuerft jene Ausführungen wegzus 
räumen, deren Unrichtigfeit aldbald in bie Augen fällt, um auf 
diefe Weife für das wirklich Zweifelhafte Raum und rein Feld zu 
gewinnen. 

Kein Zweifel fann wohl darüber obwalten, Daß zu den entfchieden 
falſchen Anfihten vor Allem biejenige gehört, welcher gemäß ein 
gemeines deutſches Staatsrecht Tediglich aus philofophifchen 
Lehrſätzen zu bilden feyn fol. Hier waltet eine handgreifliche, 
allein deshalb’ auch wirklich unverzeihliche, Verwechslung der Grund» 
begriffe ob. Daß Rechtsphiloſophie eine große wiffenfhaftliche Be— 
deutung hat, und daß zumeilen zu ihren Lehren gegriffen werben 
muß, wenn es aniallem pofitiven Nechte fehlt, ift allerdings für 
Deutfhland wahr, jo gut wie für Nordamerifa oder für Neu— 
holland. Allein fie ift ja gerade der Gegenfa von pofitivem 
Rechte, und nur von letzterm handelt es fih.. Es braucht fomit 
gar nicht unterfucht zu werden, ob die von biefem oder jenem 
Pubtliziften vorgetragene Nechtsphilofophie an fi die Prüfung 
der Wiffenfchaft aushält; deutſches pofitives Recht ift fie doch 
in feinem Falle. 

Nicht minder unbeftritten dürfte wohl feyn, daß eine 6108 
ftatiftifhe oder fonhroniftifhe Nebeneinanderftellung 
ber einzelnen Tandesgefeggebungen (wie die eben erwähnte 
von 9. U Zahariä) Fein gemeinfchaftliches deutfhes Recht 
bildet. Poſitives Recht ift hier allerdings vorhanden; auch fol 
Tediglih nicht in Übrede gezogen werden, daß eine ſolche Zuſam— 
menftellung manchfach belehrend wirft, und überdies, wenn gut 
gemacht, ein Beweis von eifernem Fleiße ift. Allein da für dieſe 
einzelnen Thatfahen Fein gemeinfamer, ein gewiffes Rechtsgebiet 
mit innerer Nothwendigfeit beherrichender Grundfag gefucht wird, 
fondern diefelben unverbunden und jede nur für fich geltend das 
ftehen, fo folgt auch aus ihnen lediglich nichts Weiteres. Nicht 
einmal von Analogie kann bier die Rede feyn. Es iſt hier fein 
„deutſches Recht,“ fondern eine, mehr ober weniger ———— 
„Sammlung von Rechten deutſcher Staaten.“ 

Die Anſicht, daß ein gemeinſames zwingendes Recht aus ber 
Analogie ber Gefeggebung des Reiches fi bilden laſſe, 
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ift jeut thatfächlic unmöglich geworben, weil es Fein Reich mehr 
gibt, welches zum Mufter dienen fünnte. Allein es ſey doch für 
den Fall, wenn aus diefer Rüftfammer etwa noch wollten Waffen 
geholt werden, bemerft, daß "der Gedanfe zu allen Zeiten ein 
falſcher war. Das Verhältniß des Kaifers zum Reihe war nie 
mals. eine. richtige Analogie für das Staatsredht der einzelnen 
Territorien. : Eben weil die Reichsſtände durch die Landeshoheit 
an die Stelle des Kaiſers getreten waren und ihm einen Theil feiner 
Rechte entzogen hatten, fonnten feine übriggebliebenen Rechte nicht 
maßgebend für die verlorenen, auf jene übergegangenen feyn. 

Anders verhält es fi mit der in der Rheinbundeszeit von 
Einigen Cam beften von Behr). gewählten Behandlungsweife, bei 
welcher nur. die. in dem Grundgefege des Bundes gelegentlid bes 
rüdfichtigten Materien des innern Stantsrechted erörtert und als 
gemeinfame Vorſchrift dargeftellt wurden. Ganz unzweifelhaft 
waren biefe Gegenftände gemeines Recht, und ihre möglihft um— 
faffende und gründlihe Erörterung Bedürfnig und Berdienft. 
Allein darin fehlte diefe Anficht, dag fie fih nicht umfah, ob nicht 
etwa auch noch anderweitige gemeinrechtlihe Lehren vorhanden 
feyen? War diefes der Fall — und daß dem fo war, wird. fich 
fogleih unten ergeben — fonnte auf die gewählte Weife nur ein 
Fragment des wirklih vorhandenen geleiftet werben. 

Somit bleibt denn zur Erörterung nur noch ber von fo vielen 
. unferer erften Staatsrechtölehrer und feit fo langer Zeit gehand- 
habte Gedanfe, daß ein gemeinfames deutſches Staatsreht aus 
der Nebereinftimmung vieler einzelnen Landesgeſetz— 
gebungen dadurch” aufzufinden fey, daß bie diefer Hebereinftim- 
mung gefhihtlih oder dogmatiſch zw runde liegende Staatsanficht 
aufgefuht und als Regel für alle deutſche Staaten, welche nicht 
ausdrüdtih etwas Abweichendes für ſich beftimmt haben, auf 
geftellt werde. Die Formulirung der Thefis mag von Berfcie: 
denen verfhieden gegeben werden; der Sinn iſt aber der eben 
ausgeiprochene, — Bon offenbaren Fehlern in der Begriffsbeitim- 
mung, welche dieſer oder jener Schriftfteller etwa gemacht haben 
mag, fol ganz abgefehen werben, indem es ſich nicht. um eine 
fiegreihe Kritif gegen Einzefne, fondern von der Erforichung ber 
objektiven Wahrheit handelt. - Hierzu fey es aber: vergönnt, 
einige allgemeine Sätze voranzuflellen, ‚deren Nichtigkeit : wohl 
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unbezweifelbar if, und welde als Anhaltspunkte bei ber Beur— 
theilung der in Frage ftehenden Methode dienen können. Erſtens 
nämlih wird wohl allerfeits. zugegeben werden, daß das bloße 
Borhandenfeyn eines gewilfen Rechtsſatzes in einer größern ober 
kleinern Anzahl von Staaten an und für fi noch Fein Grund 
ift, denfelben zu einer für alle deutfhe Staaten im. Zweifel 
gültigen Borfohrift zu erheben. Nur wenn in ber befondern 
rechtlichen Natur der beutihen Staaten die gemeinfchaftlihe 
Wurzel der fraglihen Beftimmung nachgewiefen: werden kann, ift 
es nah den eigenen Grundfägen der Schule möglich, hieraus 
einen Schluß auf die Gültigkeit auch in den fich nicht befonders, 
weder für noch gegen, vausfprechenden Staaten zu zieben. Falls 
daher in einer angeblih nad der vorliegenden Methode bear 
beiteten Schrift rohe Aggregate von Thatfachen ohne irgend eine 
vechtsgefchichtlihe Zurüdführung auf einen allgemeinen Grund 
als Lehrfäge ausgegeben werden, ſo ift die Behandlung von 
den Anhängern der Schule felbft als fehlerhaft, ein folcher Sah 
aber als willfürliche Behauptung anzuerfennen. Zweitens if 
flar, daß dem philofophifhen Staatsrechte entnommene Sätze 
fein poſitives deutſches Recht find, fondern eben philoſophiſches 
Recht. Somit ift es ein Beweis, daß wenn in einem Falle 
zu folhen gegriffen werden muß, weil fih fonft feine allge 
meine Norm auffinden läßt, bier fein gemeinfchaftliches deutſches 
Recht befteht. Drittens ift von einem Grundſtamme deutſchen 
Rechtes natürlich feine Nede, wenn ein gewiffes Rechtsinftitut 
nachweisbar einer auswärtigen, zum Beiſpiel englifchen oder 
franzöfifchen, Gefesgebung nachgeahmt worden iſt. Sollte alfo in 
noch fo vielen deutfhen Staaten ein folches Inſtitut jet beftehen, 
fo läßt fih doch auf andere fein Schluß machen, indem bier aus 
der gemeinfchaftlihen vechtögefchichtlichen Natur nichts abzukeiten 
ift, die bis jetzt das fremde Recht nicht ausdrüdlich anerfennenden 
Staaten zu einer ſtillſchweigenden Annahme deffelben nicht fehuldig 
find, und felbft unter den nachahmenden Staaten nur zufällige 
Vebereinftimmung  ftattfindet. Viertens endlich ift unzweifelhaft, 
daß es einem bdeutfchen Staate thatfählich und rechtlich möglich 
war. und noch ift, an die Stelle der urfprünglichen deutſchen 
Rechtsinſtitute weſentlich verſchiedene neue zu fegen, welche burd- 
aus feinen Zufammenhang mit jenen haben, feine Entwicklung 
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derfelben find, und fomit aus ihnen weder erflärt noch ergänzt 
werden dürfen, fondern nur aus ihrer eigenen rechtlichen Natur. 
Diefe Sesung ganz neuer und verfchiedenartiger Staatsanftalten 
fann aber nicht nur einzelne Gegenftände des öffentlichen Le— 
bens betreffen, fondern felbft die ganze Grundlage des Staates 
und feine wefentlihften Einrichtungen. In folhem Falle ift eine 
Ausbildung diefer neuen Gefeggebung durch Säge, welche dem 
ältern beutfchen Rechte entnommen find, ein ebenfo ungefdicht- 
liches als unlogiſches, fomit ein wiſſenſchaftlich und praftifch durch⸗ 
aus unzuläffiges Verfahren. Sollte in einem Staate nur ein Theil 
der öffentlich rechtlichen Gefeßgebung umgeftaltet, ein Theil aber 
beibehalten worden feyn, fo ift immer erft genau zu unterfuchen, 
ob ein Rechtsinſtitut noch aus den alten Grundfägen erläutert wer— 
den kann; und natürlich gilt hier fein Schluß vom einen auf den 
andern. Die Thatſache allein entfcheidet. — Iſt diefes richtig, fo 
ift allerdings einerfeitd zuzugeben, daß eine gänzlide Ableugnung 
eines gemeinfamen beutfchen Bundesftantsrechtes zu weit gebt. 
Wenn und in fo weit nämlich nachgewieſen werden fann, daß 
aus ber. befonderrechtlihen Natur der deutfchen Staaten fi eine 
gewiffe Beftimmung mit logiſcher Nothwendigfeit ergibt, fo ift 
auch diefelbe als gültiges Recht für alle gleihmäßig anzuerkennen. 
Eine Ausnahme findet. nur ftatt für ſolche Staaten, welche über 
einen ſolchen Punkt eine; eigene Geſetzgebung befißen, als welche 
unbedingt vorgeht: Andererfeitd aber ift zu behaupten, daß die 
eben gemachte Borausfeßung nur in einer fehr kleinen Anzahl von 
Fällen thatfählih vorhanden ift, und daß alfo diefes gemeinfame 
Recht einen höchſt befchränften Umfang hat. Man faffe hier die feit 
dem Anfange diefes Jahrhunderts in Deutihland vorgefommenen 
Aenderungen ind Auge. Die an die Stelle der Landeshoheit ges 
tretene Staatdgewalt wurde überall zu den: durchgreifendſten und 
zu den verfhiedenartigften Umgeftaltungen von Berfafjung und 
Berwaltung benüßt. In den bei weiten meiften Staaten trat 
allmählig eine ganz neue Geſetzgebung an die Stelle der frühern; 
und in nicht wenigen wurde fie wieder und. wieder umgeftaltet, 
bald nach diefem, bald nad jenem Grundgedanken, jest mit Be: 
rücfichtigung auswärtiger . pofitiver Einrichtungen, jest in Befol- 
gung neuentflandener Anſichten und Forderungen. Und zwar ift 
ed nicht blos etwa die Polizeis und Finanzverwaltung, welche ſich 
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anders: geftaltete, felbft nicht einmal blos das gefammte bürgerliche 
und Strafrecht, das gerichtliche Verfahren in allen feinen Beziehun: 
gen; .fondern das Wefen der Verfafjungen, die Natur der Staate- 
gewalt ſelbſt. An die Stelle der mit Landeshoheit verfehenen 
Patrimonialftaaten find NRechtöftaaten getreten, deren Prinzip nicht 
in einem-gefchichtlihen Zuftande, fondern in einer wejentlich ver 
ſchiedenen Idee wurzelt. Wie verfchieden find aber auch diefe wie 
der unter fih! Man vergleihe 3. B. den Inhalt der Regierungss 
rechte des Könige von Preußen und des Königs von Württemberg, 
die ftaatsrechtlihe Stellung der Bürger einer unferer repräſenta— 
tiven Monarchien und bie ber öfterreichifchen Unterthanen. Ober 
man wolle einen Bli werfen auf den fo weſentlich verſchiedenen 
Drganismusd der einzelnen deutfhen Staaten. Diefe bunte Ber 
fchiedenheit ift aber immer noch in weiterem Zunehmen . begriffen. 
Alle unfere Ständeverfammlungen find eben fo viele Gefenge 
bungsmaſchinen, welche fort und fort erzeugen, ficherlich aber 
nicht in Einklang unter einander, und eben fo wenig im Hinblid 
und im Zufammenhange mit alten deutfhen Grundfägen ,: oder in 
organifher Entwiclung derfelben. Bor Allem aber hüte man fih 
wohl, zu jenen wenigen Ländern feine Zuflucht nehmen zu wollen, 
welche nach Möglichkeit auf der alten Grundlage geblieben find. 
Gerade durch ihr Beharren ift eine tiefe. Verſchiedenheit zwiſchen 
ihnen und den neuumgemwandelten Staaten eingetreten. "Mit Einem 
Worte, die Behauptung, daß das an fih mögliche allgemeine 
deutfche Staatsrecht beinahe vollftändig in den Ausnahmen auf 
gehe und durch fie aufgelöst werde, ift. keineswegs übertrieben. 
Schwer freilih ift ed, ein abſolut vollftändiged Verzeichnig der 
jenigen Lehren deutfhen Stammes zu geben, welche jegt noch in 
einer hinreichend großen Anzahl von Staaten gelten, um bie Be 
zeichnung gemeinfchaftlicher. Säge zu verdienen. Iſt es doch fein 
Grundfas, fondern der bloße Zufall," welcher fie mitten unter 
Ruinen ganz oder theilweife aufrecht erhalten hat. Es mag fid 
fomit in feltenen Fällen:begeben, daß ivgendiwo noch irgend ein 
Sag von den neuern Umgeſtaltungen verfehont worden ift, und 
auch jest noch als: gemeined Recht nachgewiefen werben kann. 
Wir übrigens für unfere Perfon wiſſen, bei einer. vielfachen Be 
fhäftigung mit biefen Fragen, nur folgende Materien aufzuzählen: 
Borerfi die das Bundesverhältniß nicht betreffenden Beftimmungen 
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ber Bundesafte und der nachfolgenden Bundesgefege, Es find 
ihree befanntlich höchft wenige. Außer den Borfchriften über die 
Rehtsverhältniffe der Standesherrn und: der ehemaligen Reiches 
ritterihaft finden wir nur einige fragmentarifhe Beftimmungen 
über Rechtöpflege; einige, bauptfählic negative, Forderungen in 
Beziehung auf ftändifhe Berfaffungen; die Feftfegung einiger 
weniger Rechte für alle Unterthanen von Bundesftaaten, unter 
welchen die Beitimmungen über die Preffe die bedeutendfte; bürs 
gerlihe Gfleichftellung der chriſtlichen Neligionsparteien; endlich 
noch, bis jetzt unausgeführte Verſprechen hinſichtlich der Juden, 
des Handels und der Schifffahrt. Außer dieſen Anhängſeln des 
Bundesrechtes aber betrachten wir noch als gemeinen Rechtes: das 
Privatfürſtenrecht, in fo ferne ed nicht durch beſondere Haus= und 
Stautögefege in den einzelnen Ländern geändert worden iftz das 
allgemeine Staatskirchenrecht der Proteftanten (das der Katholifen 
beruht auf einzelnen Konkordaten oder ift noch gar nicht geordnet); 
endlih noch, wenigftens für einen beträchtlihen Theil der beut- 
fhen Staaten, die gegenfeitige Aufhebung von Gebietsanfprüchen, 
wie fie Artifel 34 der Rheinbundsafte vorſchreibt. Offenbar find 
bied nur bürftige Materialien zu einem vollftändigen Syſteme bes 
Berfaflungs» und Verwaltungsrechtes; und es läßt fi nicht bes 
greifen, wie folhe Schriftfteller, welche nun einmal, gegen den 
richtigen Sachverhalt, ‚entfchloffen waren, ein ſolches zu liefern, 
den bei weitem größten Theil ihrer Darftellung nur aus unge- 
bürlich verallgemeinertem partifulärem Rechte, oder aus rechtsphilo⸗ 
ſophiſchen Sägen bilden fonnten, Es ergibt fih aber auch, daß 
und warum eine folde Behandlungsweife als verfehlt zu erklä— 
ren ift. 

Als die einzig yiäjtige Darftellung erfcheint fomit eine Auf 
zäblung und Erörterung ber zufällig noch übrig gebliebenen gemein 
fhaftlihen Säge; fey es in Verbindung mit dem Bundesrechte, 
fey es felbftftändig. Jede Ergänzung aus philofophifhen Rechts— 
foftemen oder aus nur partifulärem Staatsrechte ift ein wiffenfchaft- 
liher Fehler und Leicht die Duelle von Irrthümern und falfchen 
Schritten im wirklichen Leben. Ye vollftändiger das Syſtem eines 
folhen gemeinfamen Staatsrehted, und je bereiter: die Antworten 
auf alle Fragen, deſto ſchlechter das Buch. 

Dieſe Einleitung war ausführlich und vielleicht trodener techniſch, 
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als fi für diefe Blätter paßt. Allein es kann nun wenigfteng 
zum Theile eine Ausgleichung ftattfinden durch fürzere, hauptlächlich 
durch das Borftehende motivirte Urtheile über den vorhandenen 
Schriftenvorrath im, 


gemeinen dentfchen Staatsrechte, 


zu deſſen Unterfuhung und Auseinanderjegung wir ung jeßt wen⸗ 
den mögen. 
1) Methobdologie. 

Bei den fo verſchiedenen Anfihten über Duellen und Umfang 
des gemeinen deutſchen Staatsrechts, und bei der hieraus fi er- 
gebenden großen Abweichung in der Behandlung wäre eine aus— 
führliche Feftftellung der Grundbegriffe und eine VBorzeichnung des 
richtigen Weged weder etwas überflüffiges, noch auch ohne Schwie- 
rigfeit. Würde wohl aud eine noch fo Fare Erörterung Diejeni- 
gen faum mehr befehren, welche bereits ihre Partie genommen 
und ihre Anfiht durch fhriftftellerifhe VBerfuhe bemiefen haben: 
fo könnte doch eine foldhe wenigftens hindern, daß ſchlechte Metho— 
den Schule machen. Diefed VBerdienft ift aber noch zu erwerben. 
Die einzige, ung wenigſtens befannte, Schrift diefer Art, nämlich: 
Gärtner, Ueber die wiffenfchaftlihe Behandlung des deutfchen 
Staatsrechts, 1839, ift völlig unverfländfih, Kaum kann man 
ahnen, was denn ber Berfaffer auszuführen beabſichtigt; fo weit 
es aber zu erratben ift, erjcheint es als die dürrſte und verfehr- 
tefte Scholaſtik. Wir unferes Theiles geftehen unfere Unfähigkeit 
zu begreifen, wie man fo unflar und zwecklos benfen, und fo 
unbegreiflich reden fann. Soll ed denn immer nothwendig blei— 
ben, die deutfchen Gelehrten vor der Barbarei eines fchwerfälligen 
Gallimathias zu warnen, und fie daran zu- erinnern, daß fie mit 
ſolchen Schriften dem eigenen Volke nichts nützen, bei fremden 
Nationen aber fih und der Gefammtheit ihrer Landsleute Hohn 
und Mißachtung bereiten? 


2) Syfteme des gemeinen beutfhen Staatsredhtes. 
Wir find: nicht eben arm an Schriften, ‚welche die Gefammt- 
heit des: allgemeinen deutfchen Staatsrechtes darzuftellen beftimmt 
find. Auch find diefelben in mehr als. Einer. Behandlungsweife 
bearbeitet. Dennoch muß mit Bedauern: bekannt werben, daß wir 
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bis jegt Fein Werk befigen, welches den Gegenftand aus dem oben 
feftgeftellten richtigen Gefihtspunfte aufgefaßt, und fomit das Be: 
dürfniß des Lebens und der Wiffenfchaft wirklich befriedigt hätte. 
Mehrere der vorhandenen Schriften haben zwar in ihrer Art ent- 
Ihiedene Vorzüge; allein diefe können die Grundfehler der Auf- 
fafung und Anlage nicht abfaufen. 

Bei weitem die meiften mit Syſtemen aufgetretenen Schrift: 
fteller gehören der, vorftehend am ausführlichften beurtheilten, 
Schule an, welche in der befondern rechtlichen Natur der deutfchen 
Staaten den Grund der in mehrern derfelben gleichmäßig vor— 
bandenen Geſetze auffucht, und denfelben nun für alfe ald Regel 
aufftelt. Dan fehe namentlich die Cbereits in unferem früheren 
Artikel beim Bundesrechte angeführten) Schriften yon Klüber, 
Shwarzfopf, Brunnquell, Shmalz, Jordan, Mau: 
venbreder, Sie enthalten fänmtlich — oder ftellen wenigfteng 
in ihren Fortfeßungen in Ausfiht — vollftändige Darftellungen 
vom Berfaffungs- und vom Verwaltungsrecht, bei welchen immer 
das Uebereinftimmende auf einen gemeinfamen Grund bezogen, das 
Eigenthümliche einzelner Staaten als blog partifularrechtlich erklärt ift. 
Mögen fie auch in einzelnen Lehrfägen von einander abweichen, 
im Ganzen und Wefentlichen herrfcht unter ihnen die größte Aehn— 
lichfeit. Eine nähere Schilderung jedes einzelnen derfelben dürfte 
daher überflüffig feyn, und es fey daher nur Folgendes bemerft. 
Schwarzfopf und Schmalz begnügen ſich mit fehr gedrängten Ueber: 
fihten, welche erft durch mündliche weitere Erläuterungen eine 
Brauchbarkeit fürs Leben erhalten können. Brunnquell gibt faum 
etwas mehr, als eine Ueberarbeitung von Klüber, nur verfegt mit 
einer großen Anzahl von vechtsphilofophifchen Säten, zu welden 
Lesterer eine weit geringere Hinneigung hatte. Maurenbrecher’s 
Schrift hat Auffehen gemacht, und wird vielfach in wiſſenſchaft— 
lihen und in praftifchen Arbeiten als Beleg angeführt, Wir ge— 
fieben, daß wir dieſen Beifall als fein gutes Zeichen der ſtaats— 
rechtlichen Bildung in Deutſchland betrachten. Nicht nur hat das 
Buch alle wefentlihen Fehler der Methode überhaupt, namentlich 
die Ausdehnung zu einem gemeinfchaftlihen Syfteme, wo aud 
feine Spur von gemeinfamem Rechte in der Wirklichkeit iſt; fondern 
es find auch, bei dem Anfcheine von Gründlichfeit und Gelehrfam- 


feit, taufend und wieder taufend falfche einzelne Behauptungen 
Deutfche Vierteljapröfchrift, 1845. Heft I. Nro. XXL 5 
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bingeworfen. Namentlih im Verwaltungsrechte find faft fo viele 
Unrichtigfeiten ald Worte. Nur Irrthum über das Wefen des 
wahren gemeinfchaftlichen Nechtes und Unfenntnig in dem Rechte 
der einzelnen Staaten fann daher einer ſolchen Arbeit Achtung 
ſchenken. Sicher haben wir nicht die Ungerechtigfeit, Klübers Ar- 
beit, das Ergebniß einer ungewöhnlichen Gelehrfamfeit und Ges 
wifienhaftigfeit auf diefelbe Stufe zu ſtellen. Allein wir Fönnen 
doch nicht umhin, auch bei ihm ung gegen die Methode und ihre 
Folgen zu erklären. Wir wollen aufrihtig geftehen, daß wir den 
Tert feines Werfed nieder anſchlagen; und es kann dem fonft 
fo verdienftvollen Manne der Borwurf nicht erfpart werben, 
daß er es hauptfächlich war, welcher die Bearbeitung des gemeinen 
Staatsrechtes in den falfhen Weg Teitete. Dagegen ift freilich der 
reihe Schatz von thatſächlichen und rechtlichen Nachweiſungen in 
den Noten eine faft unerfhöpflide Duelle von Belehrung, und 
überdied in vielen Fällen eine große Erleichterung in der Auf 
fuhung von Literatur, Das Buch hat unzweifelhaft großen Werth; 
allein nur deshalb, weil man dadurch leichter zur Wahrheit fommt, 
nicht weil es felbit die Wahrheit enthält, Für den im Staates 
rechte gründlich Gebildeten ift es ein ſchätzenswerthes Hülfsmittel, 
welches er nicht leicht weit von der Hand laffen wird; allein für 
den Anfänger und Unflaren ift es verderblih und irreführend. 
Nichts erfcheint daher verfehrter, ald wenn baffelbe zuweilen bei 
akademischen Vorträgen benügt wird. — Vielleicht wird dieſer oder 
jener unferer Lefer ſolche Urtheife über berühmte Männer und 
Bücher für ungerecht und falfh erachten. Solchen bitten wir eins 
fach, die nächften beften Paragraphen diefer Spfteme zu nehmen, 
das in denſelben als gemeined deutſches Recht Angegebene mit 
ber Gefeggebung feines eigenen Baterlandes und etwa nod), 
falls ihm folhe genau befannt find, mit den Geſetzen einiger 
benachbarter Länder fcharf zufammen zu halten, und nun felbft 
zuzufehen, wie es fich mit diefem angeblich überall gültigen Redte 
verhält. Findet man nad einer folhen Prüfung noch, daß hier 
in den meiften Lehren Anderes, ald Berallgemeinerungen einzelner 
Gefege, für pofitives Recht ausgegebene rechtsphiloſophiſche Säge, 
oder völlig aus der Luft gegriffene Behauptungen gegeben, fo 
wollen wir recht gerne den Vorwurf unverftindigen Vorurtheiles 
und frecher Mißachtung fremden Verdienſtes als reichlich verdient 
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einräumen. Alfein, findet fi die Sache, wie wir fo eben behaup— 
ten, fo wird man und anbererfeits, boffen wir, Anerkenntniß und 
Nectfertigung nicht verfagen. Es ift und nicht bange auf bie 
Probe, 

Eine zweite Bearbeitungsart hat erft neuerlihft H. A. Za— 
chariä (deutſches Staats- und Bundesrecht, 1841) eingefchlagen. 
Er ftellt nämlih, geftügt auf rechtsgefchichtlihe inleitungen in 
die einzelnen Materien, die Einrichtungen der verfchiedenen Staaten 
nur neben einander, ohne daraus, in der Regel wenigfteng, irgend 
einen gemeinfamen Grundfag abzuleiten. Die Schrift ift mit 
großer Gelehrfamfeit und Zuverläffigfeit abgefaßt, und enthält 
vortrefflihe Nachrichten über den beftehenden Nechtszuftand. Die 
Auswahl, welche fie unter unferer unermeßlichen Literatur trifft, 
ift ſehr glüdlih, und eben fo find die gefchichtlihen Notizen mit 
rihtigem Tafte gegeben. Mit Einem Worte, es tft ein Bud, 
welches dem Berfaffer Ehre macht, dem Manne vom Fach aber 
wefentlihe Dienfte leiſtet. Allein wir waren fchon oben in der 
Lage auseinanderzufegen, daß auf diefe Weife das wahre gemein 
fame deutiche Necht nicht gewonnen wird. Während auf der einen 
Seite durch die Aufzählung des rein Partifularrechtlihen zu viel, 
weil nicht zur Sache Gehöriges, geleiftet wird, unterbleibt auf 
der andern Seite die vechtögefchichtliche Nachweifung und die dogs 
matifhe Ausführung, warum und wie weit wir noch Gemeinſchaft— 
liches haben. Ä | 

- Seren wir und nicht fehr, fo ift unter diefen Umftänden noch 
eine bedeutende Lücke in der Literatur unferes pofitiven Staatd« 
rechtes, und zwar eine folde, deren Ausfüllung für die Wiffen- 
fhaft und für das Leben gleich erwünſcht, fomit für den Unter: 
nehmer fehr dankbar lohnend wäre. Und zwar' liegt bier, andere 
als beim Bundesrechte, die Möglichkeit einer vollftändigen Löſung 
dev Aufgabe ganz in den Händen unferer Staatsrechtsverftändigen, 
da von geheim gehaltenen Quellen feine Rede if. 


3) Monographien. 

Wäre der Begriff des deutfchen Staatsrechtes allgemeiner fo 
aufgefaßt worden, wie er follte, fo müßten wir jeden Falles auch 
reiher feyn an tüchtigen Bearbeitungen einzelner Lehren. Die 
Beſchränkung der Thätigfeit auf wenigere Punfte, und die Befreiung 
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von dem Alpe eines vermeintlich unermeßlichen Materiales . hätten 
die zu bearbeitenden Punkte deutlicher fehen Taffen, und den Muth 
zu einer Ueberwindung der Schwierigfeiten gehoben. So aber 
wiffen wir in der That nur verhältnifmäßig wenige Schriften 
bier zu nennen, und unter biefen find wahrlich nicht alle von 
großer Bedeutung. Namentlich verführt die falfhe Methode 
Manche entweder zu unrichtigen, weil viel zu allgemein gehals 
tenen, Behauptungen, oder zur Aufführung unnügen, ungleid: 
artigen Materiales, welches feinem brauchbaren Sage zur Grund» 
lage dienen fann, 

Eine Sonderung nad den Materien wird die Weberficht und 
die Beurtheilung erleichtern. 

Dffenbar find nicht blos der Unterthbanen, fondern auch der 
Sürften und ihrer Familien NRectsverhältniffe Durch Die 
Veränderungen in den Staatsverhältniffen Deutſchlands vielfad 
und wefentlich geändert worden, So rei daher die ältere Lite: 
ratur über die Regierungsrechte der Reichsftände und über das 
Privatfürftenrecht ift, fo genügen doch die Entwidlungen aus früherer 
Zeit nicht mehr. Das Eintreten der vollen Souveränität, das 
Aufbören der Reichsgerichte, die neuen VBerfaffungen und fo 
manches Andere haben tiefe Niffe in das Alte gemacht, und aus 
diefem neue Geftaltungen entfproffen laſſen. Bei der Wichtigfeit 
biefer Fragen, welde das Volk in ihren Konfequenzen eben fo 
gut berühren, als fie für die zunächft Betheiligten von Bedeutung 
ſind, ift eine Sichtung des Alten und eine Entwicklung des Neuen 
großes praftiihes Bedürfniß und eine ſchöne Aufgabe für bie 
Wiſſenſchaft. Namentlich ift zu bedenfen, daß das Privatfürften- 
recht zu ben unzmweifelbafteften Beftandtheilen des jeßigen gemeinen 
deutfehen Nechtes gehört. — Die Aufgabe Tag zu nahe, als daß 
fie ganz unbeadtet hätte bleiben können; allein eine vollftän- 
dige Löfung bat fie noch Tange nicht gefunden. Es waren bie 
jest hauptſächlich einzelne im Leben vorkommende Rechtsfälle, 
welche die dDogmatifchen Erörterungen hervorriefen. Nun aber find 
folhe beftimmte Veranlaffungen doch immer nur ein zweifelhaftes 
Mittel zur Förderung der Theorie. Wenn nämlich eines Theile 
allerdings die Wirktichfeit auf folhe Seiten der Fragen aufmerkſam 
machen fann, welche vielleicht dem Scarffinne des Schriftftellers 
entgangen wären: fo wird andern Theils die Unbefangenheit ber 
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Unterfuchung oft getrübt, und es wird bie wiffenfchaftliche Arbeit 
zur Advofatenfchrift. 

Ohne Zweifel ift die wichtigfte der hier einfchlagenden Mate: 
rien die Erörterung der jetzigen rechtlichen Stellung bes 
Staatsoberhbauptes als folhen. Gerade bier tritt das Bes 
dürfniß einer neuen Bearbeitung befonders dringend hervor. Wie 
fehr ift daher zu bedauern, daß dad in der Sache bisher Geleiftete den 
Forderungen des Rechtes und der Wahrheit fo wenig entfpridht, ja 
nur für ein Werf der Täufhung und Berfehrtheit erflärt werden kann. 
Wir reden nämlich von der befannten Schrift Maurenbrecher's, 
„die deutfchen regierenden Fürſten und die Souveränität, 1838.” 
Raum dürfte je ein Buch von allen Seiten mit fo entfchiebener, recht: 
licher, politifcher und fittlicher Mißbilligung aufgenommen worden 
feyn, als dieſes. Und es ift nicht zu verwundern. Abgefehen von 
der Anmaßung in den Urtheilen und von der Petulanz der Form; 
abgefehen ferner von den vielfahen Beweiſen vorlauter Unfenntniß, 
war die ganze Nichtung der Schrift geeignet, die Galle bes 
Freundes von Recht und Freiheit aufzuregen, das männliche Ges 
fühl der Nation zu verlegen, Der Berfaffer fest fih nämlich vor 
zu. beweifen,. daß die im neuern Staatsrechte allgemein angenom— 
mene, auf die Grundlage des Staatsvertrages geftüßte Lehre der 
Staatsfouveränität nicht die richtige feyz; oder mit andern Worten, 
daß die Stantsgewalt nicht dem Staate, als moralifcher Perfon, 
angehöre und vom Fürften nur ausgeübt werde, fondern daß fie 
vielmehr das Privateigenibum des Fürften fey, und der Staat nur 
der Gegenftand der Ausübung diefes Rechtes. Diefer Sag foll 
denn nicht nur vechtsphilofophifch vertheidigt werben, fondern aud) 
(und dadurch fällt das Buch in unfern Gefichtsfreis) aus Grün— 
den des pofitiven deutſchen Staatsrehts, Damit man aber fi 
nicht über die Wichtigfeit dieſer Anficht täufhe, das Ganze etwa 
für eine müßige Schulfrage halte, werden die Folgefäge für das 
Leben veichlichft gezogen. So wird z. B. behauptet, daß nicht, 
wie die Lehre von der Staatsfouveränität wolle, bei gänzlichem 
Ertöfchen der regierenden Familie der Staat mittelft feiner gefet- 
lichen Organe das Recht habe, die neu regierende Linie zu beflimmen, 
fondern daß der legte Beſitzer einfeitig nach feinem Belieben ver- 
fügen: fönne; daß der Fürft befugt fey, einfeitige Veräußerungen 
des Staatögebieted vorzunehmen; daß der Regierungsnachfolger 
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nicht unbedingt an die gefeslihen Handlungen des Borgängers 
gebunden fey; daß gegen Berfaffungsverlegung yon Seiten bed 
Fürften fein pofitiver Widerftand zuſtehe; daß der Fürft über den 
Gefegen ftehe, nicht zu der Ausübung der Gefege unbedingt ver: 
pflichtet, in auswärtigen Angelegenheiten für feine Perfon allein 
aufzutreten befugt fey u. f. w. Man fieht, daß, wenn der Ber: 
faffer die Wahrheit Iehrt, der größte Theil unferer partifularredt- 
lihen Schriften ald von den wefentlichften Irrthümern wimmelnd 
bei ‚Seite zu legen ift, daß fehr allgemein im Wolfe befannte 
Ueberzeugungen umgeftaltet werden müffen, und daß bie ganze 
Grundlage und Richtung der Verhandlungen und Beſchlüſſe der 
repräfentativen Berfammlungen Deutſchlands als verbrecheriſcher 
Widerſinn erſcheint. Es iſt einleuchtend, daß es ſich hier nicht 
nur von neuen wiſſenſchaftlichen Sätzen, ſondern mehr noch von 
einer Bemühung handelt, ein ganz anderes Bewußtſeyn und Han— 
deln im Leben zu begründen. Die Rechte, welche ein bedeutender 
Theil der Nation als ein Palladium betrachtet, deren Erringung 
von den Einen mit Stolz vorgewieſen, von den Andern mit Neid 
gewünſcht wird, welche in vielen deutſchen Staaten ſeit einer Reihe 
von Jahren geübt und vertheidigt werden, dieſe Rechte ſollen, 
je früher je beſſer, wieder aufgegeben werden. Der Deutfche ſoll 
den ftaatsbürgerlihen Standpunft wieder verlaffen, auf welchem 
ihm wenigftens eine Annäherung an die Zuftände der gebildetften 
und mächtigften Bölfer fchmeicheln fonnte, und er foll wieder das 
oh der Willenlofigfeit, der Bevormundung, des blinden Gehor— 
fams auf fih nehmen. — Man wird zugeben, daß es feine Un: 
bilfigfeit ift, wenn an den Urheber fo neuer und fo einflußreicher 
Säge bie Forderung einer gründlichen Prüfung und eines anfech— 
tungsfreien Beweiſes geftellt wird, Handelte es fih auch nicht 
von der Stellung von Millionen, fo würde ſchon der wiffenfchaft- 
liche Anftand dies erfordern, Wie hat nun aber der Verfaſſer 
diefe Forderung erfüllt? Wie wird namentlih von ihm der Beweis 
geführt, fo weit es fih von pofitivem Nechte handelt? Wir Fünnen 
in unferem Gewiffen nichts anders fagen, als: auf die unverant- 
wortlichfte Weife, Will man nämlich aud) zugeben, daß die zahl: 
loſen und zum Theil unbegreiflihen Mißverſtändniſſe - hinfichtlich 
gefeglicher Beftimmungen oder fchriftfteflerifcher Aeußerungen alle in 
gutem Glauben vor fih gegangen find Ceine Annahme, durch welche 
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freilich die aus ſolchen falfhen Vorderſätzen gezogenen Schlüffe nicht 
geheilt werben), fo bleibt denn doc) immer die ganze Art der Beweis: 
führung eine höchſt verwerfliche. Sie ift in der fchlechteften Methode 
der von Klüber fortgefegten Schule. Ganz nach Belieben und wie ber 
Zufall es in die Hand fallen oder eine fchlaue Auswahl auffinden 
läßt, werben als Beweisftellen Fragmente aus verfchiedenen Landes: 
gefegen angeführt; bald viele, bald wenige, jeßt ein Fetzen einer 
zweihundertjährigen Berorbnung, jeßt ein Paragraph aus der 
bannövrifhen Konftitution; altlandftändifhe Einrichtungen und In— 
ftitute vepräfentativer Staaten neben einander. Die Argumente 
fehen aus wie Falftaff’s Truppen. Bon einer Unterfcheidung der 
doch fo verfchiedenen Staatsarten in Deutfchland ijt nur die Rede, 
um feine Diftinktionen oder Ausnahmen zu maden; allein in der 
Hauptfache werden die gleichen Säge auf alle angewendet, und von 
allen ihrer Seits angebliche Belege genommen. Gelegentlich hilft 
aud eine allgemeine Behauptung ohne weitere Nachweifung, oder 
ein handgreifliher Widerfprud. ine Beachtung der Detailgefeße, 
eine Anerfennung der in den Verhandlungen zwifchen Seal 
rung und Ständen audgefprochenen und anerfannten Grundfäge 
und nterpretationen ift ganz außer Frage; vielmehr werden häufig 
mit größter Zuverfiht Behauptungen über angeblich pofitives Recht 
diefes oder jened Staates gemacht, bei welchen der mit der Sache 
Bertraute feinen Augen nicht traut. Und dies foll gemeines beut- 
ſches Recht feyn! Mit einem folchen Bettlerflitter foll das Auge 
geblendet, mit folhem bodenlofen Gerede ein großer Theil der 
beutfhen Völker um die Grundlagen feiner Berfaffungen gebracht 
werden! Mit Beweifen folder Unfenntnig will man fih Eines 
Sprunges an die Spige der ganzen Literatur ftellen! — Unfere 
Abſicht ift nicht, und kann in diefen Blättern nicht feyn, Recen— 
fionen einzelner Schriften zu liefern. Allein wir glaubten es ber 
Ehre des deutſchen Staatsbürgerd ſchuldig zu feyn, anzubeuten, 
daß der Berfuh, ihm feine wenigftend annähernd freie Stellung 
zu nehmen, auf ſchwacher Grundlage ruht, und wir waren ber 
Anfiht, dag die Wiſſenſchaft des öffentlihen Rechts in Deutſch— 
land vor dem In⸗ und Auslande gegen die Möglichkeit des Ver: 
dachtes, ſolches Beginnen zu theilen und auf dieſer Stufe zu 
fteben, gefchüst werben müfle. Hier. handelt es fich nicht von 
literariſchen Zwiften und von Klopffechtereien der Schule, fondern 
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von den edelſten Gütern, ja von dem rechtlichen Beſtehen des 
ganzen deutſchen Volkes. Allein wir würden nicht unſere ganze 
Meinung ſagen, wenn wir uns nur gegen die Subjektivität dieſes 
Schriftſtellers ausſprechen. Er hat ſicher perſönlich groß gefehlt; 
allein er iſt nicht allein Schuld daran. An ſeinem Beiſpiele kann 
man ſehen, wohin die Methode führen kann, mit welcher man 
uns in der Regel gemeines Recht aufdrängen will. Das Buch 
iſt keineswegs eine Ausnahme, ſondern vielmehr eine bezeichnende 
Frucht einer Richtung der Wiſſenſchaft. Daß der Inhalt der Sätze 
im Widerſpruche mit den gewöhnlichen Lehren der Schule iſt, 
ändert hieran nichts. Der Verfaſſer gehört ihr an, wenn er ſchon 
ihr verlorener Sohn iſt. Ohne ihre falſche Erziehung wäre er 
nicht zu dem geworden, was er jetzt iſt. Faſt mit Schadenfreude 
haben wir geleſen, wenn er gegen bie Klüber'ſche Schule ſich er 
flärt, Er weiß freilich nicht, was er thut, und fie hat es nid 
um ihn verdient. Allein verdient hat fie ed, und fie mag fich in 
ihren Werfen fpiegeln. 
Eine zweite in das Fürftenrecht einfchlagende Materie, welche 
neuerdings erörtert wurde, ift die fchon in früherer Zeit, namentlid 
von Poffe und von Kamp, vielfach bearbeitete Lehre von ber 
Berbindlichfeit der Regierungsnahfolger, die Handlungen 
ihrer Vorgänger anzuerkennen. Zuerft haben Behr, Staatd- 
wiffenfhaftlihe Erörterungen, 1818, und Eberz, Berfuch über 
die Berbindlichfeiten eines Negenten für feinen Regierungsnach— 
folger, 1819, bdiefelbe erflärt; dann ift fie bei Gelegenheit bed 
Hanndverifchen Streits vielfach zur Sprache gefommen. Wir finden 
übrigens nicht, daß etwas wefentlih Neues zu Tage gefördert 
worden wäre. Und es fteht fomit auch jest noch als allgemein 
anerfannte Rechtsregel feft, daß ein deutfcher Fürft formell und 
materiell gültige Handlungen feiner Borgänger anerfennen muß, 
und ein beftehendes Necht deshalb nicht ſchwach und zweifelhaft wird, 
weil der jest zufällig Negierende zu feiner Gründung nichts beis 
getragen bat. Die ſchwachen Verſuche, eine Willfür des Nach— 
folgers zu begründen, find mit Recht von der Wiffenfchaft ignorirt, 
vom großen Publifum mit Verachtung aufgenommen worden. 
Sehr nahe verwandt mit biefer Frage ift die, ob und wie 
weit die Regierungshandlungen eines Zwiſchenherrſchers von 
dem wieder eintretenden rechtmäßigen Fürften anzuerkennen feyn? 
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Berfchiedene auf das Königreich Weftphalen ſich beziehende Rechts: 
fragen gaben Beranlaffung zu neuern Erörterungen. Sie fielen. 
alle, fo weit wir die Schriften fennen, für die Bejahung der 
Frage aus, wenigſtens wenn es ſich von Forderungen von Pri- 
vaten handle. Erſchienen find aber hierüber Abhandlungen von 
Pfeiffer (159183; Schumann (1820); Stidel (1825); 
Bülow (in feinen Abhandlungen, Bd. I. und IL). 

Einige fonfrete Fälle gaben zu Erörterungen über die Be— 
voormundung minderjähriger Fürften Veranlaſſung. Man fehe: 
NR. Müller, Ueber Regentenbevormundung, 1822; Schrend, 
Ueber Regentenbevormundung, Stände und ftändifche Berfaffung, 
18235 Zöpfl, Die Regierungsvormundfchaft im VBerhältniffe zur 
Landesverfaffung, 1830. Auch diefe fchwierige Lehre hat wohl 
nicht viel durch die neuen Erörterungen gewonnen. Die beiden 
erfigenannten Schriften find ungewöhnlich ſchwach. Beſſer zwar 
ift Die dritte, welche die wichtige Frage beantwortet, ob ein Bor: 
mund bas Recht habe, die. beftebende Landesverfaffung Cnatürlich 
auf gejeslihem Wege) umzuändern? Allein die vom: Verfaſſer 
gegebene Bejahung ift doch von fehr zweifelhafter Richtigkeit; und 
es zeigt fih auch hier wieder, wie ſchwer es ift, allgemein gültige 
Säge aufzuflellen. Die wenigen Landesgefege, welde eine Bes 
ftimmung über biefe:Frage enthalten, find unter ſich verfchieden. 
Unferer Meinung nad ift die befannte Vorfchrift der württember- 
giihen Berfaflungsurfunde, -welhe dem Reichsverweſer eine for: 
mell=gejeslihe Abänderung geftattet, jedoch nur für die Dauer 
ber Bormundihaft, das wahre Ei des Columbus, Allein woher 
käme das Recht, fie als einen gemeingüftigen Sag aufzuftellen 

Bekannt ift, welche verfchiedenen Anfichten fon von J. J. 
Mofer und Pütter an über das rechtliche Verhältniß der fürft- 
lichen Kammergüter flattfanden. Ein Theil der NRechtsgelehr- 
ten erklärte fie für Privateigenthbum der fürftlihen Familien, ein 
anderer Theil für Staatsgut; dritte endlich fehrieben ihnen eine 
zwifchen biefen beiden Berhältniffen in der Mitte ftehende Eigen: 
haft zu. Die Frage: ift durch die neuen Gefesgebungen vielfach, 
aber auch fehr abweichend, in ben einzelnen Staaten entfchieden 
worden. Theoretiſch befchäftigte fi damit Schneider, Weber 
Kammergüter und Civilliſten der Fürften, 18315 und-Reyfder 
(Zeitſchrift für deutfches Recht, Bd. IL). Erſterer fpricht ſich für die 
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erfte, legterer für die dritte der ausgeführten Anfihten aus. Wir 
unferes Theiles müffen aber bezweifeln, daß überhaupt hier eine 
allgemeine Antwort und ein gemeined Recht jegt mehr aufgefunden 
werben. kann. Die Beftimmungen ber neuen Staats » und Hausgeſetze 
find allzu verfchieden, ja direft widerfprechend ausgefallen. Mehr 
als.eine geihichtlihe Einleitung über die allmähligen Beränderun- 
gen in den Anfichten und Rechten und eine Anführung der eins 
zelnen  Landesgefege läßt fich fomit nicht geben. Höchſtens mag 
man leßtere gruppiren. 

Bon allen Materien des Kürftenrechtes hat aber fiherlich das 
Erbredt in der neuern Zeit die häufigfte Bearbeitung gefuns 
den. Selbſt in der beften Blüthe des Reichsſtaatsrechts war feine 
fo unüberfehbare Menge von Schriften hierüber erjchienen. Der 
bier noch ganz gefunde Stamm des gemeinen Rechts hat fomit 
reichlich Früchte getragen. Namentlih waren es in diefer Materie 
beftimmte einzelne : Rechtöftreitigfeiten, welde die Erörterungen 
bervorriefen, indem theild bie Parteien fi bemühten, ihre Ans 
fprüche. durch möglichft berühmte Publiciften vertheidigen zu Taffen, 
theil8 über die öffentlich aufgeworfenen Fragen aud nicht Auf: 
gerufene fih vernehmen liefen. Dies. war namentlih der Fall 
bei dem, bereits erwähnten, Ausfterben des Haufes Sadjfen » Gotha; 
ferner bei den eventuellen Erbanfprüden von Sir Auguftus d'Eſte 
auf Hannover, und den ähnlichen des Löwenfteinifhen Haufes auf 
Bayern; endlich. bei dem Bentind’fchen Prozeffe. Ein arma viros- 
que cano hinfichtlich aller diefer Schriften glauben wir billig unter- 
laffen zu follen, da wenigftens die auf die drei Testen Fälle ſich 
beziehenden in dieſer unferer Zeitfchrift erfi ganz Fürzlih CHeft 
XV. ©. 100 fg.) vollftindig angeführt worden find. Wir fügen 
jenem Berzeichniffe nur bei, daß fih auch noch Heffter in feinen 
„ Beiträgen ” und. in Reyſcher's und Wilda’s Zeitfchriftz ferner 
Klüber in feinen „Abhandlungen;“ endlih Bauer in feinen 
„Beiträgen zum deutfchen Privatfürftenrechte,” 1839, über ver— 
ſchiedene Materien ausgefprochen haben; und. daß von dem großen 
Schriftenwechſel in der Gotha'ſchen Sache. wenigftend die Schrift 
Pfeiffer’s: Ueber die Drbnung der Regierungsnachfolge, 1826, 
einen bleibenden, namentlich gefchichtlihen, Werth hat. Es mwur- 
den aber der Neihe nach die Ebenbürtigfeitz die Gewiffensehen; 
die Mantelfinder; die Anfprühe auf Vergrößerung ber Agnaten 
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bei vergrößertem Staatseinfommen; die Erlöſchung des Mannes» 
ftammes und noch mandes Andere erörtert. Was aber ift das 
Ergebnig? Wir würden unfere Ueberzeugung verleugnen, wollten 
wir nicht unummunden unfere Anerfennung ber großen Gelehrfam- 
feit, des raftlofen Fleißes und des feinen Scharffinnes ausſprechen, 
welche fih von vielen Seiten bei diefen Erörterungen gezeigt haben. 
Die Wiffenfhaft darf fih der Bemühungen nicht fhämen, und 
unzweifelhaft ift fie an geſchichtlichen Erörterungen und an dog— 
matifhen Argumenten reicher geworden. Anders freilid) möchte 
es fich verhalten mit dem Gewinne. für das praftifche Leben. Durch 
al diefen Aufwand von geiftigen Mitteln ift wohl nicht Eine Frage 
für immer beantwortet; viele find felbft noch ungewiffer. geworden, 
als fie vorher waren, Da dies nun aber nicht der Zweck gelehrter 
Erörterungen ift, fo fünnen wir ung wohl denken, daß zuweilen 
praftifche Staatsmänner einen Widerwillen befommen, fey es gegen 
die, zu folhem Getümmel und folder Sopbiftif ſich bietende 
Wiffenfchaft, fey ed gegen die zu folhem Treiben bereiten Männer 
der Wiffenfchaft, ſey es gegen: beide; und jeden Falles wäre eine 
redliche, fein beflimmtes Ergebniß gleih von vorne herein anſtre— 
bende Unterfuhung und Feftftellung diefer wichtigen Streitpunfte 
ein Berbienft und ein Glück für das Akfgemeine. 

Wir wenden und jest zu den Schriften über die Berhältniffe 
der Standesherrn. Für die meiften deutfchen Staaten ift das 
Borhandenfeyn fo hochbevorzugter, den regierenden Familien in 
manden wichtigen Beziehungen gleich geftellten Unterthanen ein 
ganz neues Verhältniß. Daß diefelben ein wünfdenswerthes Ele— 
ment der Öffentlichen Zuftände feyen, möchte eben fo wenig behauptet 
werden fönnen, als daß fie felbft mit ihrer Stellung zufrieden zu 
jeyn Urfadhe haben. Und ſelbſt wenn eine längere Zwifchenzeit 
die Erinnerungen, an die alte Negierungsherrlichfeit mehr abge— 
ſchwächt haben wird, möchten fie doch einerfeits wenigftend für 
die. Eleinern Staaten allzugewichtige Mitglieder der Pairöfammer 
bleiben, andererſeits aber in perſönlich falfher und aufreizender 
Stellung fi. befinden. Franfreih und England konnten, je in 
ihrer Art, ihre größern Vafallen abforbiren und in den Staatd- 
beftand einreihen; auf Württemberg müffen feine zwanzig bie 
dreißig Standesheren immer ſchwer und fremdartig laften. Allein 
dem fey nun, wie ihm: wolle; diefe Standeshern ſind einmal ba, 
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und haben neue und große Rechte. Es ift alfo ein dringendes 
Bedürfniß, diefe Berhältniffe vom Rechtsſtandpunkte aus zu unter: 
fuchen und theoretifch feftzuftellen; und zwar ift es ein Bebürfniß 
für einen großen Theil von Deutfchland, da die meiften Staaten 
Standesheren haben. Auch verfteht fi von felbft, daß die. Ar- 
beiten in gemeinrechtlicher Nichtung vorgenommen werben können 
und follen, da die Grundlagen der fandesherrlihen Rechte für 
ganz Deutfchland diefelben find, und die Landesgefeßgebungen fo« 
mit nur im Einzelnem und Untergeorbnetem abweichen. — Kein 
Billiger wird in Abrede ziehen, daß wirklich ſchon ein fehöner 
Anfang in diefem Zweige unferer faatsrechtlichen Literatur gemacht 
if. Außer einer Anzahl Eleinerer Schriften von Dreſch, Per- 
nice, Heffter, Zahariä und Reyfcher über einzelne Fragen 
oder über beftimmte ftandesherrliche Häufer; ferner außer einer 
eigenen diefen Dingen gewidmeten Zeitfchrift (dem Archive für ftandes- 
und grundherrliche Nechte), befigen wir bereits zwei ausführliche 
Werfe über die in Frage ftehenden Berhältniffe, nämlih: Voll— 
graff, Die deutſchen Standesherin, 1824, und Kohler, Privat: 
fürftenvecht der jest mittelbaren Fürften und Grafen, 1832. Das 
eritere ift ſchätzenswerth wegen einer ſehr fleißigen Zufammenftellung 
ber zur Zeit feiner. Erfeheinung beftehenden Gefeggebung; das 
andere wird durch feine Griündlichkeit und Anfpruchlofigfeit in der 
Entwidelung ſchwieriger Fragen auf eine hohe Stufe unter den 
Monographien aus dem Öffentlichen Rechte gehoben, Es bleibt 
fomit hauptſächlich noch übrig, die jüngfte Geſetzgebung des Bun 
bes und der einzelnen Staaten über die politifhe Stellung der 
Standesherrn tüdhtig zu bearbeiten. Zu wünſchen ift, daß es 
bald gefchehen möge, und zwar in einem Geifte der Gercchtigfeit 
gegen die begründeten Forderungen der ehemaligen Reichsſtände, 
allein auch mit fefter Entfchloffenheit, unbürgerliche, die Ideen des 
Staates aufhebende Anſprüche in ihrer Nichtigkeit und Unzuläffig- 
feit zu zeigen. Daß namentlich auch dieſe Testere Eigenſchaft 
berportrete in: den künftigen Schriften, ift deshalb um fo nöthiger, 
als es bisher nicht immer gefchehen ift, und namentlich Zachariä 
feine Feder nicht. der guten Sache geliehen hat. ce 

Zu wundern iſt, daß die fo manchfach analogen Berhältniffe 
ber ehemaligen Reichsritterſchaft, und. der etwa in ben ein- 
zelnen beutfhen Staaten derſelben gleichgeftellten. Grundherrn, big 
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jest fo gut als Feine Bearbeitung gefunden :haben. Weder ift 
Diefer Abſchnitt des öffentlichen Rechtes. unbedeutend für die bes 
treffenden Staaten, noch handelt es fih nur von den Rechten 
Weniger. Auch ift in den Beftimmungen der Bundesafte eine 
gemeinfame Grundlage vorhanden, welche einer ausführlichen 
. Darftellung Halt und Richtung geben würde. Uebrigens ift es 
wohl überflüffig. beizufegen, daß auch bier eine. wirklich verdienft- 
liche Arbeit fih von dem Beftreben einer möglihften Ausdehnung 
der Borrechte ferne halten, und mit der gerechten Entwicklung bes 
wirklich Zuftebenden eine Berüdfichtigung der Forderungen ber Ge- 
fammtbheit verbinden würde 

Welche große Beränderungen in den Rechtöverbältniffen der 
Maffe ver Staatsbürger feit einem Menfchenalter in den meiften 
deutfchen Staaten vorgegangen ift, bedarf feiner weitern Ausfühs 
rung. Theild die Berwandlung der. frühern- Patrimonialftanten 
in Redtöftaaten, theild die Nachahmung englifher und französ 
ſiſcher Einrihtungen hat wenigftend in den fämmtlichen Fonftitus 
tionellen Staaten eine Reihe von allgemeinen faatsbürgerlichen 
Rechten hervorgerufen, welche früher entweder gar nicht beftanden, 
oder wenigftens nur zufällig, fragmentarifh und als Privilegien. 
Je weniger noch diefe neuen Rechte vollftändig in das Bewußtſeyn 
der Bürger felbft übergegangen find, oder, um vielleicht richtiger 
zu reden, je weniger fie bis jegt zur unbewußten Gewohnheit 
geworden find; je feltener noch die das Einzelne feftftellenden Gefege 
oder Richterfprüche find, defto nothwendiger ift hier noch die Ar- 
beit des Theoretikers. So lange 3. DB. gute und fohlimme Er: 
fahrung es noch nicht nach allen Seiten hin deutlich gemacht hat, 
welche wichtige Dinge in. dem Einen Worte des „verfaffungsmäßi- 
gen“ Gehorfams enthalten find, muß der Scharffinn des Publis 
ziften die einzelnen Folgen aufſuchen und entwideln, damit vor: 
fommenden Falles der. Bürger wiffe, was ihm. zufomme, bie 
Behörde, was fie zu verlangen, was zu achten habe. Oper, 
wenn Gleichheit der Rechte ausgeſprochen ift, ‚aber überall die 
alten Gefege formelle und materielle Unterfhiede machen, fo hat 
der Theoretifer aufzufuchen. und. zufammenzuftellen, was hiervon 
fogleih als aufgehoben anzuſehen iſt, und was erft durch eine 
nachfolgende Thätigfeit des : Geſetzgebers geändert werben Tann. 
Diefer fhönen Aufgabe find deun nun. auch ‚alferdings die beſſern 
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Werke über die einzelnen Landesftantsrechte nachgefommen, und 
haben dadurch je in ihren Kreifen Recht und Wahrheit gefördert. 
Zum Theile find fie der Gefeggebung und ben Anfichten der Re— 
gierungen fo’ weit vorangeeilt in biefen ihren Auslegungen Der 
Berfaffungsgrundfäge, daß fie den an das Alte Gewöhnten und 
nur in dieſem die Möglichkeit einer Ordnung Sehenden als 
faftio8 erfcheinen wollten. ine wiffenfchaftlihe Anfiht über Die 
Grenzen des erlaubten Widerftanded wurde fogar, mie Deutfch- 
land mit ungläubigem Staunen erfuhr, als zehnjähriger Ketten- 
ftrafe würdig erachtet. — Iſt nun aber diefe Thätigfeit auch auf 
dem Gebäude des allgemeinen deutichen Staatsrechted in die Er— 
fheinung getreten? Sind etwa diefe ftaatsbürgerlihen Rechte für 
die Einwohner aller deutfchen Staaten und abgejehben von den 
einzelnen Landesgefeggebungen erörtert worden? Dem ift nicht fo. 
Faft fcheint bier die unmittelbare Wahrheit der Thatfahen den 
Sieg über die Theorie der Anhänger eines allgemeinen Staate- 
rechtes davon getragen zu haben. Und freilich Fonnte auch bei 
einem nähern Eingehen in den Gegenftand die Ueberzeugung nicht 
wohl ausbleiben, daß bei der großen Berfchiedenheit theild ſchon 
der allgemeinen Berfaffungsgrundfäge, theils hauptfählih der 
nähern gefeslihen Ausführungen und Anwendungen eine für 
ganz Deutfchland irgendwo brauchbare Lehre bier Lediglich nicht 
aufzuftellen fey. Wir wiffen in der That feine hierher gehörige 
Schrift aufzuführen. 

Und faft eben fo verhält es ſich binfichtlih derjenigen Ein- 
richtungen, welche zum Schuge der ftaatsbürgerlichen 
Rechte beftimmt find. Auch bier haben wir keineswegs eine 
foihe Fülle, wie der Gegenftand, der doch ber Angelpunft bes 
Staatslebend in fo mandem deutſchen Staate ift, hätte erwarten 
laffen. — Was nämlih die Ständeverfammlungen betrifft, 
fo ift oben, beim Bundesrechte, bereits bemerft worden, daß die— 
felben, wenigfteng foweit fie im Bundesrechte gegründet find und 
dieſes Einfluß auf fie ausübt, nur gar geringe literarifche Thätig- 
feit hervorgerufen haben... Nicht anders iſt es, wenn diefelben, 
abgefehen vom Berhältniffe zum "Bunde, als eine gemeinfame 
deutſche Staatseinrichtung betrachtet werden. Daß wir unferes 
Theiles gegen den Mangel diefer Literatur nichts einzuwenden 
haben, bedarf freilich nicht erft der Bemerkung; allein dies ift 
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fein Grund, warum jene zahlreichen Publiziften, welche ein gemeines 
deutſches Staatsrecht in dieſem Punfte annehmen, ftilfe ſchweigen 
follten. Man wird ung vielleicht die zahlreichen Schriften über die 
ftändifchen Berfaffungen und die deutſchen Konftitutionen, 3. B. 
von Jarke, Bollgraff, Aretin, Solms-Lich, Böhmer x., 
entgegenhalten wollen. Allein das find politifhe Betrachtungen 
und Tendenzfchriften, feine ftaatsrechtlihen Arbeiten. Unſeres 
Wiffens ift, außer den fchon etwas älteren tabellariihen Werfen 
von Bifinger, Rudhart und Hugo über den Inhalt der 
Berfaffungsurfunden, und außer dem umfaffenden Werfe von 
Zangen (die Berfaffungsgefeße deutſcher Staaten), welches aber 
bier nicht weiter beachtet werden fann, weil es nur die Terted- 
worte ohne alle Bearbeitung ſynoptiſch ordnet, nur eine einzige 
Schrift zu nennen. Diefe ift: Hermsdorf, Syſtem ber 
deutfchen Konftitutionen, I. Bd., 1840. Es wird zwar ebenfalle 
wieder eine Zufammenftellung der gefeglihen Beftimmungen gegeben, 
allein außerdem auch nod der Verſuch gemacht, für jeden einzelnen 
Punft eine gemeinfhaftlide Beſtimmung aus den einzelnen Sagun: 
gen zu ziehen. Der Berfaffer erflärt fi zwar nicht deutlich über 
den Zwed und Gebraud diefer feiner „gemein = fonftitutionellen 
Sätze: allein ed fcheint, daß er diefelben für anwendbar zur Auss 
legung zweifelhafter Stellen oder zur Ausfüllung von Lüden der 
einzelnen Berfaffungsurfunden erachtet. in verfehrtered Bes 
ginnen läßt fi nicht wohl denfen. Wie fünnen zwanzig zum 
Theil wefentlic verſchiedene Gefege einen gemeinſchaftlichen Sag 
geben? Wie fol diefer eine rechtliche Kraft in einem einundzwans 
zigften Falle haben? — Nicht reicher find wir hinſichtlich anderer 
Garantien der flaatsbürgerlichen Rechte. Hier ift lediglich nur 
Eine Schrift zu nennen, nämlich die Monographie über „Die 
Minijterverantwortlichfeit in Fonftitutionellen Staaten,” 1833. Der 
Berfaffer, Buddeus, hat zwar die Erörterung des bdeutfchen 
Rechts nicht zum ausfchließenden Zwede gehabt, fondern die Theorie 
auch aus ganz allgemeinem vechtlihen und politifhen Stand- 
punfte entwidelt, und überdies die Geſetzgebung einiger anßerdeut- 
fhen Reihe dargelegt. Alfein feine Angaben über bie einfchlägigen 
deutſchen Beftimmungen find fo umfaſſend, daß die Arbeit immerhin 
unter unfern Gefihtspunft fällt. Das Buch nun ift fiherlich fein 
Werf von erſter Bedeutung, allein noch weniger ein übles und 
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unnüßes zu nennen. Die pofitive deutſche Gefesgebung ift mit 
Fleiß behandelt, fo weit von dem Texte der Beflimmungen die 
Rede ift, und in der Regel find auch wenigftend die nächften 
rechtlichen Folgen gezogen. . Jeden Falles dient es fomit zur 
fchnellen Ueberfiht. Bon einer Berarbeitung ber verfchiedenen 
Gefeggebungen zu einem gemeinſchaftlichen Ganzen ift übrigend 
auch hier nicht die Rede. — Das ausführliche Werk von R.Mohl 
über denfelben Gegenftand nimmt zu wenige Rüdficht auf das 
pofitive deutfhe Recht, als daß es in gegenmwärtiger Weberficht 
eine Stelle finden könnte. 


4) Zeitfhriften, 
welche dem gemeinen deutſchen Staatsrechte ausfhlieglic gewidmet 
wären, befteben nicht. Allein die von Reyſcher und Wilda her- 
ausgegebene „Zeitichrift für das deutfche Recht,“ Hat neben feiner 
Hauptaufgabe, nämlich dem deutfchen Privatrechte, allerdings auch 
dem Staatsrechte feine Kolummen geöffnet. Es find namentlich 
zwei größere Abhandlungen von ben. beiden Herausgebern felbft, 
welche eine rühmende Erwähnung verdienen. Reyſcher hat eine 
Reihe von wichtigen Fragen mit beftimmter Beziehung auf die 
bannöyrifche Fragen behandelt, und dabei ‚eine ungemeine. Be- 
leſenheit und viel Freimuth bewieſen. Wilda aber theilt eine 
höchſt umfaffende Abhandlung über den Bentinck'ſchen Streit mit, 
welche leicht das Befte in diefer Fluth von Streitfehriften feyn 
dürfte. Verſchwiegen kann übrigens nicht. werden, daß bie 
Herausgeber die gewöhnliche Anficht über gemeines deutſches 
Staatsrecht theilen, weldhe wir alfo, wie ausgeführt, nicht als 
eine richtige anzuerfennen vermögen. Es iſt dies ficherlich Schade; 
denn ein fo achtenswerthes periodifhes Organ, wie diefe Zeitfchrift 
ift, könnte viel zur Berbreitung der erfprieslihen und wahren Lehre 
beitragen, während es jeßt wohl in gegentheiliger Richtung wirft. 


Sollen wir erft noch ausdrüdtich einen Schluß aus dieſen 
Thatfahen und Behauptungen ziehen? Es will ung faft über- 
flüffig bevünfen. Wenn nicht Die ganze Anfiht, von welcher wir 
ausgingen, fo wie der Beweis, durch welchen wir fie zu flüßen 
ſuchten, unrichtig find: fo ergibt fih für Jeden von ſelbſt das 
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Urtheit, daß diefonige Abtheilung der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung 
unferes vaterländifchen öffentlichen Rechtes, welche die allen beut- 
[hen Landen gemeinfhaftlihen Materien zu behandeln hätte, in 
der Hauptfahe noch ziemlih im Argen liegt, indem einerfeits 
Vieles mit Unrecht als gemeinfhaftlih ausgegeben zu werden 
pflegt, andererfeitd das wirklich Gemeinſame nocd lange nicht die 
nöthige Bearbeitung gefunden hat. Einen Tadel über diefen Zu— 
ftand werden unfere Pubtiziften nicht von ſich abmälzen können, 
indem fein äußeres Hinderniß, fondern nur Mangel an eigener 
richtiger Auffaffung die Mängel veranlaft. 

Sicherlich wäre eine baldige und gründliche Berbefferung 
diefes Zuftandes höchſt wünſchenswerth, und zwar namentlich auch 
in Rückſicht auf den pofitiihen Zuftand Deutfchlande. Häufig 
wird zwar gegenwärtig dev Fehler begangen, daß man die von 
alfen Seiten verlangte und geſuchte Einheit Deutfchlande als durch 
ganz geringfügige oder völlig phantaftifche Dinge bergeftelft oder 
wenigſtens befeftigt darlegen will. Es ift dies nicht nur Findifch, 
fondern, fchlimmer als dieſes, gefährlih, weil es doch falfche 
Zuverficht geben könnte. Wir find fiher nicht Willens, ung diefen 
Fehler auch zu Schulden fommen zu laffen. Wir glauben aber auch 
in der That nicht, in denfelben zu verfallen, wenn wir der Frage, 
welche uns befchäftigt, immerhin eine politifhe Bedeutung, und 
zwar gerade hinſichtlich der Einheit Deutſchlands beimeffen. 

Ein gemeinfames Recht ift ficherlih ein mächtiges geiftiges 
Band für eine in verfdiedene Abtheilungen zerfallende Nation. 
Es gibt dem Gebildeten das Bewußtſeyn, der Menge wenigftens 
das Gefühl der Gemeinjamfeit und des Zufammengehörens. 
Natürlich ift die volle Wirkung auch nur bei einer vollftändigen 
Gleichförmigkeit alles und jeden pofitiven Nechtes, welches auch 
beffen Gegenftand und Beziehung ſey. Alfein immerhin wird einen 
Theil der Wirfung auch ſchon eine nur theilweife Gemeinfamfeit 
haben, vorausgefest, daß der gemeinfame Nechtötheil nad Umfang 
und Fühlbarfeit im Leben groß genug if. Da nun leider in 
Deutihland die Gemeinfamfeit des bürgerlichen, des Straf- und 
Prozeßrechtes immer mehr fih auflöst, fo wäre ein gemeines 
Staatsreht immerhin noch ein Umftand von hinreichender politi- 
fcher Bedeutung. Namentlich wäre dem fo in einer Zeit, welde 


den Staatseinrichtungen fo großen Werth beilegt und fie zum 
Deutfche Bierteliahröfchrift, 4845. Heft I. Nr. XXI, 6 
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Angelvunfte ver Beftrebungen felbft der Maffen macht. Demnad 
ift ed unzweifelhaft ald ein Unftern für Deutihland zu betrachten, 
bat von feinem ehemaligen gemeinen Sitaatsrechte nur verhältnif- 
mäßig Weniges übrig geblieben it. Allein diejem Uebelftande it 
natürlich nit durch den bloßen Schein einer in ber Wirklichkeit 
und in der wahren Wiſſenſchaft nicht beitebenden gemeinen Lehr: 
abzuhelfen; fondern es fann die Aufgabe nur die ſeyn, das in 
ber Wirftichfeit no vorhandene Gemeinfame zu fammeln, ju 
entwideln und dem Bewußtfeyn der Nation möglihft nahe zu 
bringen. Auch diefer Torſo, deſſen übrige Theile durh Stürme 
und Erdbeben getrennt worden find, bat immer noch feinen Werth, 
nur freilich nicht den des ganzen Bildes, Ob denn die richtige 
Einfiht in das Beftebende allmählig die gefeßgebenden Gewalten 
in den verfchiedenen Theilen des Baterlandes bewegen wird, dem 
fhon vorhandenen Gemeinfamen noch Weiteres zuzufeßen, und und 
daburh dem wünfchenswertben Zuftande wieder mehr zu nähern, 
ift eine andere, in weiter Ferne ftebende Frage, auf deren Beant- 
mwortung der NRechtögelehrte, als folder, feinen nähern Einfluf 
hat. Er hat feine Prlicht gethan, und mag fid deffen getröften. 


12 


-. 


lieber die Möglichkeit 


eines 
zwifhen dem deutſchen Bolverein und den Vereinigten 
Staaten von Amerika abzuſchließenden Handels- und 
Schifffahrts - Wertrags. 


Bei der Abfaffung diefes Artifeld find wir natürlih von 
dem Grundfag ausgegangen, daß Deutfhland das Bedürfniß 
fühlt, fih bis and Meer hin abzurunden, und daß das Bewußt- 
ſeyn diefes Bedürfniffes zulest auch den Anſchluß der Uferftaaten 
— bie Hanfeftädte mit eingefchloffen — an den großen deutfchen 
Zollverein zur Folge haben wird. Denn wie fehr auch einzelne 
materielle Intereſſen diefem Anfchluß widerfprehen mögen, bie 
Anziebungskräfte eines Staatenverbandes, der bereits mehr als 
26 Millionen umfaßt, find zu groß und bie bireften Vortheile, 
die er zu bieten im Stande, zu mächtig, als daß, auch abgefehen 
von feinem moralifhen und politifhen Einfluß, die abgefonderte 
Eriftenz der Uferftaaten und namentlich der Hanfeftädte auf die 
Länge der Zeit denkbar wäre. Mögen daher die Kämpen für 
und wider den Anfchluß den Streit immerhin auf die ihnen eigens 
thümliche Weiſe fortführen, wir nehmen bdenfelben als durch die 
Umfinde und die öffentliche Meinung ſchon Tange entfchieden an, 
und verfuchen bier eine Skizze der Handeld- und Manufaktur: 
Politik zu entwerfen, welche Deutfchland über furz oder lang 
einer Stelfung und feinen Sintereffen gemäß zu verfolgen fi 
berufen fühlen dürfte. Hoffentlih wird man dann aud von ber 
See zurüctgefommen feyn, daß diefer oder jener Staat, biefes 
oder jenes Ländchen ausfchließlih zum Aderbau, zum Handel, 
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zum Manufafturwefen berufen fey, und im Einklang diefer Beftres 
bungen, innerhalb der Grenzen des eigenen gemeinfamen Vater: 
landes, und nicht in den einzelnen Beziehungen derfeiben zum 
Auslande, den Schlüffel zum wahren, dauernden Wohlftand und 
zur Unabhängigfeit finden. 

Deutfchland, wenn ed aufgehört haben wird, ſich felbft die 
Hände zu binden, wird ſchon durch den eigenen Verbraud eine 
bedeutende Manufafturthätigfeit entwideln, welche nicht andere 
als von fegensreihen Einflüffen auf Agrifultur und Handel be- 
gleitet feyn Ffann. Ein Induftriezweig hebt nothwendigerweife den 
Werth des andern ſchon dadurch, daß er durch die Abforbtion 
von Arbeitskräften die Nachfrage nad denfelben im Allgemeinen 
erhöht; aber über ein gewiſſes, fi wechfelfeitig bedingendes Ber: 
hältniß kann diefe Induftrie dennoch fid nicht erheben: dazu ge: 
hört Verkehr mit fremden Ländern. Maritime Nationen haben 
in diefer Beziehung ungeheure Vortheile voraus, nicht nur da— 
durch, daß ſie mit größerer Leichtigkeit auf fremden Märkten er- 
heinen, und dort mit den Erzeugniffen anderer Nationen fonfur- 
riren können, fondern hauptſächlich durch das Vermögen, ſich neue 
Märkte zu fchaffen, und durch den VBerdienft der Fracht den Aus— 
fall im Gewinn an der Waare zu decken. Eine maritime Nation 
wird daher noch lange dahin vortheilbaft Handel treiben Fönnen, 
wohin der Kabrifant des Binnenlandes längft nichts mehr zu fen- 
den vermag, und wird nicht fo leicht von einem Markt zu verdrängen 
feyn, wo fie einmal Poften gefaßt hat. Es entiteht daher vor Allem 
bie Trage: Kann Deutfhland innerhalb feiner gegen 
wärtigen geographbifhen Grenzen zu einer maritimen 
Macht fih emporheben? Diefe Frage ift von Enthufiaften 
mit einem unbedingten Ja, von Zmweiflern mit einem ironifchen 
Lächeln, endlich von den dabei am meiften Betheiligten unbedingt mit 
Nein beantwortet worden. Sübdbdeutfhland, um ung furz aus» 
zubrüden, bat fi für die Marine, Nord deutſchland, und gerade 
bie Uferftaaten, am meiften gegen biefelbe ausgeſprochen. Letzteres 
ift freilich ein fchlimmes Zeihen; wenn wir aber die Gründe er— 
wägen, welche diefen Ausfpruch veranlaßt haben dürften, fo haben 
wir noch immer nicht Urſache, den Muth finfen zu laffen; denn 
man hat unter „Marine” gewiß nichts Anderes gemeint als eine 
Kriegsflotte, für deren Ausrüftung, Bemannung und Unterhaltung 
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ung vorderband allerdings die Mittel feblen. Indeffen fieht es 
auch hier nicht gar fo verzweifelt aus, wenn wir nur erft den 
Muth haben, etwas Großes zu wollen, und ung in der Wahl der 
Mittel zu einem gemeinfchaftlihen Zwed vereinigen fünnen. Mit 
England und Nordamerifa wird Deutfhland in maritimer Be: 
ziehung nicht fo leicht rivalifiren wollen, aber mit andern maritis 
men Mächten dürfte ed doch bald die Konfurrenz aushalten können. 

Der Einwurf, daß die Deutfchen feinen Kriegshafen haben, 
it von feinem Belang. Emden fann dazu gemacht werden, und 
längs ber ausgedehnten Küften der Nord» und Oſtſee findet fi 
wohl mander fefter Punkt, der ohne bedeutenden Koſtenaufwand 
zum Sammelplag eines Geſchwaders dienen fünnte. Hat doch 
Franfreih, fireng genommen, auch nur Einen größern Kriegshafen 
(Toulon), und felbft die Bereinigten Staaten nur zwei (New-Port 
und Norfolf), welche fiher und gegen jeden feindlichen Ueberfall 
gefehüst find. Im Uebrigen ift Havre de Grace der Träger von 
drei Biertheilen des ganzen überfeeifhen franzöfiihen Handels, und 
Havre ift ein weniger guter Hafen als der von Bremen, Ham: 
burg oder Swinemünde. Die Kunft hat für ihn Alles gethan, und 
wenn Deutfchland eine eben fo große Summe auf Emden, Brafe, 
Bremerhafen u. f. w. verwenden wollte, fo müßte jeder dieſer 
Häfen an Sicherheit, Bequemlichkeit und Leichtigkeit der Ein- und 
Ausfahrt Havre bei weitem übertreffen. Was die Lage betrifft, 
fo find Bordeaur im Biscayifhen Meerbufen und alle übrigen 
Häfen an der atlantifhen Küfte mit Ausnahme von Havre (am 
Kanal von England) um fein Haar beffer für den Welthandel 
gelegen ald die deutichen Hanfeftäbte, und was Nheberei betrifft, 
fo dürfte die von Bremen allein, und namentlich die Küftenfchif- 
fahrt von Hannover und Oldenburg jegt ſchon der franzöfifchen 
nicht nachſtehen. So werden 3. B. neun Zehntel aller Waaren, 
welche von Havre de Grace (refpektive Paris) nah den Ber» 
einigten Staaten gehen, in amerifanifchen Schiffen ausgeführt, 
während ber bei weitem größere Theil der Trachten zwifchen ben 
Hanfeftäbten und den Bereinigten Staaten durch banfeatifche 
(hauptfächlih Bremer) Nheder verdient wird. Die Gefchidlichfeit, 
der Unternehmungsgeift und der niedere Lohn hanfeatifcher See- 
fahrer haben den Norbamerifanern in ber Nordfee, im baltiſchen 
Meer und im finnifhen Meerbufen den Rang abgelaufen; die 
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franzöfifchen Rheder find mit ihnen noch nicht einmal in Konkur— 
venz getreten. Frankreich hätte daher nur feine Häfen im Mittel: 
meer, momit es fi bei dem Levantehandel leichter und unmittel: 
barer betheiligen könnte; dafür befist aber Defterreich ven 
Hafen von Trieft und die dalmatiſche Küfte, die für dieſen 
Handel noch vortheilhafter gelegen find als Marfeille und feine Nach— 
barftädte. Sind daher Defterreih, die Hanfeftädte, Oldenburg, 
Hannover und Mecklenburg dem Zollverein beigetreten, und die 
Schifffahrt des Rheins nicht nur bis and Meer, fondern in daf- 
jelbe freigegeben, fo ift an die Gründung einer deutſchen See— 
macht recht Teicht zu denfen, und es wäre fogar ein reicher Fond 
von Materialien da, von welchem behufs der Realiſirung einer 
foihen Idee fogleih Gebrauch gemacht werden Fönnte. Eine 
große Anzahl Hannöverfcher , vldenburgifher und hanfeatifcher 
Matrofen ift jegt noch in norbamerifanifhen Dienften, — ein 
Deweis, daß es den Norbbeutfchen, troß ihrer vermehrten Schifffahrt, 
noh immer nicht an guten Matrofen gebricht. Auf diefe aber 
und auf eine zahlreiche Handelsflotte ald Schule für die Marine 
fommt es bei der Gründung der leßtern hauptfählihd an; — das 
Bauen von Kriegsfchiffen, die Errichtung von Arfenalen u. dgl. 
ift verhältnigmäßig mit weniger Schwierigfeiten verbunden. Hans 
del und Schifffahrt bedingen die Marine. Die Schifffahrt aber 
bat in leßter Zeit in ben Hanfeftäbten ſolche Fortſchritte gemacht, 
daß 3. B. die Bremer Rheder fih aud auf den Wallfifchfang in 
der Südſee gelegt, und aud in diefer Beziehung nicht hinter den 
Nordamerifanern zurüdgeblieben find. 

Deutichland befist alfo alle. Erforderniffe einer großen un- 
abhängigen Handeld- und Manufafturpolitif, und wäre vereint 
wohl im Stande, eine gemeinfhaftlihe Flagge zu führen und 
derfelben Achtung zu verfchaffen. Die Rüdfichten, die man 5.2. 
jegt für die Hanfeftädte hat, find Nüdfichten nicht für fie, fondern 
für Deutfchland, dem fie angehören, für den deutfhen Bund, der 
fie ſchützt. In allen ihren Verträgen mit fremden Mächten haben 
die Hanfeaten mit vielem Takt der deutfchen Bundesftaaten ge: 
dacht und für ihre Schiffe und die Erzeugniffe der letzteren Die 
Gerechtſame in Anſpruch genommen, die fie den begünftigten 
Nationen glei ftellten. Wären die Hanfenten ald das, was fie 
find, nämlich als Zwifhenhbändfer zwifchen Deutfchland und 
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ben trandatlantifhen Staaten aufgetreten, fo hätte man ihnen 
wahrfcheinlic weniger günftige Bedingungen geftellt. Indeſſen ver- 
danft Deutfchland der Bermittelung der Hanfeftäbte ganz allein 
feinen Antheil am Welthandel; denn fo wenig Aufmerffamfeit 
fohenfte der deutfhe Bund und die denfelben bildenden Staaten 
ben Angelegenheiten der neuen Welt (von welcher doch haupt— 
fächlich der Welthandel feinen neuen Aufihwung genommen), daß 
3. B. jest noch die wenigften amerifanifhen Staaten von Seiten 
des deutfhen Bundes Crefpektive Defterreich oder Preußen) ans 
erfannt find, viel weniger daß man daran gedacht hätte, bort 
Konfuln aufzuftellen und den deutfchen Handel vertragsmäßig zu 
fhügen. Alles diefed haben die Hanfeftädte mit vieler Umſicht 
und Klugheit gethan, — freilich nicht aus Patriotismus, fondern 
in ihrem eigenen wohlverftandenen Intereſſe; es ift aber doch 
gefhehen, und war für den deutſchen Handel und die beutfchen 
Manufafturintereffen von unberehenbarem Nugen. 

Nur mit den Bereinigten Staaten von Nordamerifa haben 
Defterreih und Preuffen direften Verkehr. Die Größe der dort 
verwendeten deutſchen Kapitalien, die Wichtigkeit der Union für 
den Handel und die Induftrie Deutfchlands gaben fogar zu biplo- 
matifchen Unterhandlungen Beranfaffung, (die aber leider! noch 
immer fein für beide Theile befriedigended Refultat herbeigeführt 
haben), während die Fleineren deutfchen Fürften es dem Intereſſe 
ihrer Unterthanen angemefjen fanden, Konfuln und anderweitige 
fommerzielle Agenten in den verfchiedenen GSeeftäbten der Union 
aufzuftellen. Wären diefe zerfplitterten Elemente gemeinfam ver: 
treten, wollte fih Deutſchland zu einer allgemeinen Handels: 
politif in Bezug auf die Vereinigten Staaten vereinigen, fo fünnte 
der Erfolg unmöglich zweifelhaft feyn. Schon die Rüdficht auf 
bie dritthalb Millionen überfteigende deutſche Volkszahl in den 
Bereinigten Staaten würde den deutſchen ntereffen in Amerifa 
Gewicht und Nahdrud verleihen, wenn nur Deutfchland felbft 
den Entſchluß faßte, mit Amerifa direft in Verbindung zu treten. 

Was die deutfhen Regierungen in Bezug auf die Vereinig- 
ten Staaten zu befürdten fcheinen, find die dort immer mehr 
und mehr herportretenden bemofratifhen Tendenzen. Bon diefen 
aber haben die deutfchen Regierungen gewiß nichts zu befürdten. 
Die Amerifaner kennen in ihren auswärtigen Angelegenheiten feine 
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andern als fommerzielle Intereſſen, und find das legte Volk der 
Erde, eine Propaganda zu bilden. Mancher deutihe Demagoge 
mag in Amerifa von Jrrtbümern und VBorurtheilen zurüdgefommen 
feyn; aber von dort hat noch Niemand den revolutionären Stoff 
mit nach Haus genommen. Die Amerifaner haben ihrerfeiis den 
Grundfas aufgeftellt, fih von den innern europäifchen Angelegen- 
heiten völlig entfernt zu halten, dagegen aber jebe faktiſch beſtehende 
Regierung fogleih anzuerfennen, und mit ihr wo möglich vor- 
theilbafte Handels- und Schifffahrtsverträge zu fchließen. Wir 
berufen ung bier auf das Verfahren der Bereinigten Staaten in 
Bezug auf Spanien, Portugal, Holland und Belgien, und auf 
die zwifchen ihnen und den fübamerifanifchen Republifen beftehen- 
den Berträge. Gelbft dort, wo ihnen doch Einmifhung in die 
innern Angelegenheiten der Staaten näher gelegen und von blei- 
benden Folgen begleitet jeyn könnte, haben fie diefelbe den euro— 
päiſchen (franzöfifhen oder englifhen) Agenten überlaffen und 
dadurch den Beweis geliefert, daß fie überall, wie billig, die kom— 
merziellen Intereffen den yolitifhen, zum Theil Parteirüdfichten 
voranftellen. Die Bereinigten Staaten haben nacdeinander die 
Regierungen Dom Miguels, Dom Pedros und Donna Marias an- 
erkannt, und würden bie Regierung des Don Carlos eben fo ſchnell 
anerfaunt haben ale die Negentfchaft Esparteros. Bon Diefer 
Seite hätte Deutfchland von Amerika nichts zu fürdten; es fragt 
fi daher nur, ob die fommerziellen Berhältniffe der Vereinigten 
Staaten von der Art find, daß fie ſich mit den deutſchen Handels- 
und Manufafturintereffen in Einklang bringen und durch Vertrag 
zum Bortheil beider Theile ordnen laffen? Wir glauben dieſe 
Frage unbedingt mit Ja beantworten zu fünnen und wollen bier 
verfuchen, unfere Ueberzeugung durch Thatfachen zu rechtfertigen. 

Deutfchland Hat mit den Vereinigten Staaten vor allen andern 
bandeltreibenden Nationen das gemein, daß fie Beide Feine Kolonien 
befigen, welche ihnen bei dem Abfchluß von Verträgen mit frem- 
den Mächten befondere Rüdfichten geböten; Beide find daher frei, 
ihrer nationalen Induſtrie und ihrem Handel diejenige Richtung zu 
geben, welche ihnen für das Wohl ihrer Bürger unmittelbar bie 
zwedmäßigfte fcheint; Keine braucht ihrem Handel oder ihren Manu— 
fafturen einen widernatürlichen Zwang anzulegen, um die wider: 
fprechenden Intereffen fern. gelegener Provinzen zu verföhnen oder 
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den eigenen Zuftänden Teidlich anzupaffen. Dies ift ein Borzug, 
welchen Deutichland in allen Fünftigen Unterhandlungen mit frems 
den Mächten vor England, Franfreih, Spanien, Holland oder 
Portugal voraus hat, und der bei den bevorftehenden Unterhand— 
lungen mit den amerifanifchen Freiftaaten feinen Augenblid auffer 
Act gelaffen werden darf. England 3. B. würde viel größere 
Handeld- und Schifffahrtsvortheile von Amerika zugeftanden erhalten 
haben, wenn nicht die Rückſicht auf feine eigenen amerifanifchen 
Provinzen und auf Weftindien ihm ein mehr oder weniger noth— 
gedrungenes Ausſchließungsſyſtem zur Pflicht machte, welches natür- 
lich zu Nepreffalien führt, und dadurch dem Handel und den 
Manufakturen England einen unberechenbaren Abbruch) thut. Dennoch 
ift die englifche Ausfuhr nah den Bereinigten Staaten auf das 
Fünfzehnfahe von dem geftiegen, worauf fie fih zur Zeit ber 
Kolonialherrihaft Englands belief, ein Beweis, welder ungeheure 
Austauſch von Produkten feit jener Zeit ftattgefunden und wie fehr 
der Handel und die Manufakturen Englands durch ben freieren Ber: 
fehr mit Amerifa gewonnen haben. Bezieht doch England jährlich) 
im Durchſchnitt allein 1, Millionen Ballen Baumwolle aus den 
Vereinigten Staaten, und bat doc der Werth der Einfuhr aus 
England in den Bereinigten Staaten fhon die Zahl von 36 Mil- 
lionen Pfund Sterling erreiht! Aber England darf das Intereſſe 
feiner oft= und weftindifchen Kolonien dem Handel mit Amerika 
nicht zum Opfer bringen, und diefe Rüdficht bildet die Grenze 
des englifch-amerifanifchen Berfehre. England ſucht in neuefter 
Zeit das durch feine Fabrifen zu Grunde gerichtete Bengalen durd) 
die Baummollenfultur wieder in Flor zu bringen, und wird, 
wenn diefer Plan zur Reife gebiehen, in feinem Handel mit den 
Freiftanten eine Lüde laffen, welche Deutſchland vor Allen aus— 
zufüllen fi berufen fühlen dürfte. 

Obwohl Franfreih feine Kolonien weniger zu berüdfichtigen 
braucht als England, weil ſolche feinen wichtigen, integrafen Theil 
des Ganzen bilden, fo kann es doc in diefer Beziehung eben fo 
wenig frei handeln als Portugal, Spanien oder Holland, Nur 
Deutjchland ift in diefer Beziehung mit den Bereinigten Staaten 
völlig gleih geftellt, und fann Verträge eingehen, wie fie ganz 
allein das wechfelfeitige Intereffe beider Staaten erheifcht. 

Aber obgleich die Vereinigten Staaten feine Kolonien befigen, 


90 Die Möglichkeit eines Handelsvertrags 


fo bringen fie doch eine Menge Kolonialwaaren hervor, die fie 
mit geringen Ausnahmen von allen europäifhen Kolonien unab— 
bängig machen und ihnen zugleich die Mittel an die Hand geben, 
ihren Bedarf an europäifden Manufalturwaaren burdh 
den Austaufch ihrer eigenen Produfte zu decken. Hieher gehören 
vorzüglich Die ungeheure Baummwollen- und Tabaksproduftion der 
Vereinigten Staaten, wozu, in ben füblichften Provinzen der 
Union, noch Reis, Zuder, Indigo und felbft Kaffee gezählt wer- 
den dürfen. Die Baummollenernte der Vereinigten Staaten über- 
fteigt alljährlih 2 Millionen Ballen, ift alfo an und für fich größer 
als die ganze bisherige Baummwollenproduftion aller andern Länder 
der Erde zufamengenommen. Sie gibt den Amerifanern allein 
ein Betriebsfapital von 60 bis 80 Millionen Dollars (150 bie 
200 Millionen Gulden), und diefe Produktion Tieße fih, wenn 
anders bie Umſtände günftig wären, leicht auf Das Doppelte fteigern. 
Bis jegt iſt freilich der direfte Bezug von Baumwolle aus den 
Bereinigten Staaten für Deutfchland noch fehr gering, weil Deutfch- 
land ungefähr 60 Millionen Pfund Twifte aus England bezieht; 
e8 find aber, Danf dem Unternehmungsgeift und der Ausdauer 
der deutſchen Manufakturiften, Gründe da zu hoffen, daß diefer 
‚Zwifchenhandel Englands, wodurd Deutſchland nicht nur den Werth 
des Gefpinnftes, fondern auch einen Antheil am amerifanifchen 
Handel verliert, der dieſem Betrag gleich kömmt, eheftens durch 
den Schuß, den ber beutiche Zollverein feinen eigenen Spinnern 
angedeihen zu laſſen gejonnen ift, aufhören und bem direkten Aus— 
taufch zwifchen deutfhen Manufafturen und amerifanifchen Natur: 
produften P las machen wird. 

Nächſt der Baummolle bildet die Tabafsproduftion der Ber- 
einigten Staaten einen Hauptftapelartifel des amerikaniſchen Handels. 
Bon diefem allein geben über 25,000 Fäffer jährlich nad) Bremen, 
und fünnte das nach Europa gebrachte Duantum leicht auf das 
Doppelte und Dreifache gefteigert, und eine eben fo große 
Quantität von Manufalturen entgegen genommen 
werden, wenn einzelne europäifhe Regierungen den Tabaks— 
handel nicht zum Monopol machten, ober die Einfuhr bdeffelben 
übermäßig befteuerten. Dieſes Ausſchließungsſyſtem ihrer rohen 
Produkte ift es hauptfählih, was die Amerikaner zur Errichtung 
von Manufafturen anfpornte; denn fie können natürlih nur fo 
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viel europäifche Manufakturwaaren faufen, als fie mittelft ihrer 
Stapelprobufte zu bezahlen im Stande find. Der Ueberſchuß muß 
entweder durch Frachten verdient, ober baar entrichtet werben; aber 
auf die Länge der Zeit fann, wie ung die Ereigniffe der Testen 
Sahre bewiefen haben, feine Nation mehr einführen als fie aus— 
führt, und es wirft zulegt das Monopol oder die hohe Beftenerung 
eines Artifels nicht nur lähmend auf den Handel in dieſem Zweige, 
jondern auch auf den Berfehr in allen jenen Artifeln, die bafür 
eingetaufcht zu werben pflegen. Am nachtheiligften aber wirft eine 
berlei hohe Befteuerung, wo fie blos als Mittel dient, ein gewiſſes 
Staatdeinfommen zu fichern, ohne dabei die eigene Induſtrie zu 
Ihügen oder als Repreffalie gegen einen Staat zu dienen, welcher 
felbft eine hohe Abgabe auf die Einfuhr fremder Artifel gelegt hat. 
Ein ſolches Berhältniß eriftirt aber gewiß nicht zwifchen Deutfchland 
und den Bereinigten Staaten. Deutfchland braucht feine eigene 
Tabakskultur gegen die Amerifanifche nicht zu ſchützen. Der Tabaks— 
bau ift in den wenigften Gegenden Europas ein vortheilhaftes 
Geſchäft. Was davon erzeugt wird, find ganz ordinäre Sorten, 
und felbft diefe faugen das Land aus und machen es auf Jahre 
hinein zu jeder landwirthſchaftlichen Benügung unfähig. Im Staate 
Maryland Cin den B. Staaten) liegen jest ungeheure Streden 
Landes brach, welche noch vor nicht vielen Jahren den beften 
Tabak lieferten; — jetzt find fie nicht einmal ald Viehweide zu 
verwenden. Der Tabak gehört überhaupt zu den Pflanzen, welche 
am beften in den Kolonien fortfommen und vielleicht auch dort 
nur einen Gewinn abwerfen. Bremen hat feit Jahren feine Rechnung 
dabei gefunden, amerifanifhe Tabafe zu faufen und ein großes 
Duantum berfelben dahin in. Form von Cigarren wieder zurüd- 
zufenden. Die ganze Tabaksausfuhr aus den Bereinigten Staaten 
betrug im Jahr 1839 10,449,115 Dollars. In den früheren 
Jahren betrug fie nicht viel über 6,000,000 Dollars, und ift erft 
feit dem Jahre 1835 auf obige Zahl geftiegen, um fehon im darauf: 
folgenden Jahre wiederum um eine Million zu fallen. Im Jahre 
1840 betrug die Ausfuhr nah England 26,255, nad Frankreich 
15,640, nah Holland 29,534, nad) Deutichland 25,649 und nad 
allen übrigen Ländern 22,406 Fäffer, im Gefammtwerthe von 
eirca 10 Millionen Dollars oder 25 Millionen Gulden. Deutſch— 
land, Holland und England find daher ziemlich gleichmäßig bei 
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dem amerifanifchen Tabafshandel betheiligt, und wenn gleich dies 
auf ein fehr günftiges Verhältniß für Deutfchland ſchließen läßt, 
fo ift Doch nicht zu vergeflen, daß dies bis jegt der einzige Artifel 
ift, in welchem die Amerifaner mit Deutfchland Gefchäfte machen, 
und daß die Hanfeftadt Bremen allein drei Biertheile diefes Handels 
in Händen hat. Reis wird aus den Vereinigten Staaten zum 
Betrag von 2 Millionen Dollars ausgeführt, wovon aber nur 
ein ſehr Feines Duantum nad Deutfchland fommt. 

Der ganze ungeheure amerifanifhe Handel ift noch immer 
faft ausfchließliih in den Händen der Engländer und Franzofen, 
und dies großentheild dur die Schuld Deutjchlande, welches gar 
feinen direkten Handel dahin hat, fondern dieſen Dienft durch 
Zwiſchenhändler, nämlich durch die Hanfeftädte verfehen Täßt. 
Es ift natürlih, daß dieſe fowohl von den Deutjchen als den 
Amerifanern ihre Provifion fi bezahlen Yaffen, und daß der befte 
Theil des Gewinnes an jenem Handel — in den Hanfeftädten 
bleibt. 

Nad einem offiziellen Ausweis des Sefretärd der Schatz— 
fammer belief fih die Ausfuhr nah, und die Einfuhr aus den 
verjchiedenen mit den DBereinigten Staaten verfehrenden Ländern 
auf folgende Summen: 


Werth der Einfuhr im J. 1840: Werth der Ausfuhr: 
Rußland . 2 2 20. 2,972,427 Doll. 1,169,481 Doll. 


Preußen . 2. 2.0. 59,394 „ 86,468 „ 
Schweden und Norwegen 1,217,913 „ 550,226 , 
Schwediſch Weftindien . 57,545 102,320 , 
Dänemuf . 2. 2... 7501 „ 94,051 „ 
Dänisch Weftindien . . 969,177 „ 1,099,449 „ 
Hanfeftädbte . . .  2,521,493 ,„ 4,198,459 „ 
Holland . 2.2. 1074,754 „ 3,856,310 „ 
Holländifh Dftindien . 817,897 „ 335,303 „ 
Holländiſch Weftindien . 396,479 „ 302,354  „ 
Holländiih Guiana . 37,766 „ 52,118 
Belgien 2 2 2 2 2.274,867 „ 2,320,655 „ 
England . 2... 33,114,133 „ 57,048,660 „ 
Schottland . ... 525,217 „ 2,050,940 „ 
Irland TE 98,349 217,762 





Summe 43,744,912 3 Din. 73,484,556 Doll. 
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Werth der Einfuhr im 3. 1940: 
Uebertrag 43,744,912 Doll. 


Gibraltar 32,567 „ 900,454 
Malta . 28471 „ 59,996 
Mauritiug ; — — — 8,472 
Borgebirg der guten Hoff. 

nung » » —V 32,324 „ 36,013 
Britiſch Oſtindien 1,952,461 632,195 
Britiſch Weftindien . 1,048,165 „ 2,965,584 
Britifh Honduras 158,353 190,466 
Britiſch Guiana 10,973 „ 119,434 
Britiihe amerikanische 

Kolonien 2,007,767 , 6,093,250 
Auftralien . 122,141 90,869 
Frankreich . ; 17,572,876 „ 21,841,554 
Franzöfifch Weſtindien 335,251 „ 514,251 
Franzöfifh Guiana . — — — 100 
Hayti — 1252,824 , 1,027,214 
Spanien 1,684,665 „, 362,293 
Teneriffa und bie Eanari- 

hen Inſeln R 150,522 23,395 
Manilla und die SR 

pinen 450,251 „ 121,516 
Cuba j 9,835,477 „ 6,310,515 
Uebriges ſpaniſches ef 

indien i 1,898,732 „ 799,628 
Portugal 222,854 „ 103,065 
Madeira i 309,521 „ 116,677 
Fayal und bie übrigen 

Azoren 38,138 „ 16,094 
Infeln des grünen Bor- 

gebirges . ; 29,348 „ 85,420 
Jtalien . 1,157,200 „ 1,473,185 
Sieilien 649,525 „ 337,140 
Jonifhe Infeln 43,027 „ — — 
Griechenland 5,138 „ 
Trieft 373,365 „ J 186, 620 


Summe 85,146,878 Doll. 
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Werth der Nudfuhr: 
73,484,556 Doll. 


—— 


119,498,964 Dot. 
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Werth der Ausfuhr: 


Werth der Einfuhr im J. 1840; 


Uebertrag 85,147,878 Doll. 


119,498,964 Dol. 


Türfei . 563,476 „ 276,018 „ 
Maroffo 62,138 „ 
Teras 303,847 , 1218271 
Mexiko . 4,175,001 , 2,515,341 „ 
Venezuela . 1,355,166 „ 783,872  „ 
Neu Granada 217,382 135,251 
Gentral-Amerifa . 189,021 217,946 „ 
Brafitiet . 4,927,296 , 2,506,574 „, 
Buenos⸗Ayres 293,562 „ 369,276 „, 
Gisplatinifche Repul 499,402 , 149,730 
Chili . 1,616,859 „ 1,728,829 „ 
Peru 438,495 „ — — — 
Ecuador ur re 28,685 „ — — — 
Südamerika im Allge— 

meinen... . — — — 124,333 , 
China 6,640,829, 1,009,966, 
Europa im Allgemeinen — — — 63,976 „ 
Aſien im Allgemeinen 284,452 , 308,827 , 
Afrifa im Allgemeinen . 372,537 „ 504,263 „ 
Weftindien im un 

NER. °s--- 5 } — — — 379,229 , 
Die Südſee 13,762 , 242,429 „ 
Sandwidinfeln 16,293 — — — 
Nordweſtküſte von Amerika 1,260 „ 
Unbeftimmte Pläge 1.925: ;;, — — — 


Totalſumme 107,141,519 Doll, 132,085,946 Doll. 

Wenn nun gleih aus obigen Zahlen das eigentliche Verhält— 

niß des amerifanifchen Handels zu den europäifchen Staaten nicht her- 
vorgeht, weil die Sinanzwirren in den Vereinigten Staaten den Kredit 
derjelben geſchwächt und hiedurch bie Einfuhr Cwelche in den vorausge- 
gangenen 10 Jahren die Ausfuhr um nahe an 2U, Millionen Dollars 
überftiegen) um mehr als 60 Millionen Dollars vermindert hat, und 
wenn gleich bie größere Ausfuhr aus den DVereinigten Staaten 
dur ihre Handelsfhuld an Europa bedingt ift, fo zeigt bie 
obige Tabelle dennoh die Wichtigkeit des zwifchen den Ber: 
einigten Staaten und Deutfchland, reſpektive den Hanfeftädten 
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beftehbenden Berfehre. Unter den 4 Millionen Dollars, welche 
von Amerifa nad) den Hanfeftädten ausgeführt wurden, find frei- 
lich diejenigen Güter mit begriffen, welche von den Hanfeftädten 
‚wieder nah Schweden, Dänemarf, Rußland ıc. ausgeführt wor: 
den find, fo wie andererfeit zur Summe von 2, Millionen Dol- 
lars, welde die Ausfuhr aus Deutfchland durch die Hanfeftäbte 
bezeichnet, noch Diejenigen Summen gerechnet werben müffen, welche 
über Havre und Rotterdam ihren Weg nad) Amerifa finden, und 
die gewiß felbft nicht hinter 2%, Millionen zurüdbleiben. Ebenfo 
find bei der geringen Aufficht, welche die amerifanifchen Zollhäufer 
führen, und der vielen ad valorem Zölle, welche die Regierung 
feftgefeßt bat, bie Unterfchleife, Angabe von geringeren Werthen ıc. 
mit in Anſchlag zu bringen. Auf diefe Weife fann man recht gut 
die Einfuhr aus Deutichland auf circa 5,000,000 Dollars anfchla- 
gen, die Ausfuhr aus den Vereinigten Staaten dahin bürfte felten 
das Marimum von 4,000,000 Dollars erreihen. Auf die Ausfuhr 
über Rotterdam und Havre verdienen die Amerifaner, auf die 
über Bremen und Hamburg die Hanfeaten die Fradt. Nehmen 
wir nun an, daß die mittlere Einfuhr in den Vereinigten Staaten 
120 Millionen Dollars (300 Millionen Gulden) beträgt, fo ift 
Deutfchland bei derfelben nur zu 4%, Prozent, bei der Ausfuhr 
faum zu 3%, Prozent betheiligt, und es bleibt daher noch immer eine 
ungeheure Rüde auszufüllen, wenn Deutihland im Verhältniß zu 
feiner Bevölferung, feiner Induftrie und feinem Nationalvermögen 
an diefem Handel Antheil nehmen fol. 

. Ein Haupthindernig des Aufſchwungs des überfeeifchen deut- 
fchen Handels fcheint und in dem Umftand zu liegen, daß berfelbe 
faft gänzlich in die Hände von Zwifchenhändlern gelegt ift, wodurch 
derfelbe nicht nur eine Menge Hemmniffe und Schwierigfeiten zu 
befämpfen bat, fondern auch die Koften zu vermehren und den 
Gewinn zu theilen ſich gezwungen ſieht; denn an deutſchen Pro— 
duften und Manufafturen, welche in Amerifa eine gute Aufnahme 
finden, fehlt e8 wahrlich nicht. Die fähfifhen Strümpfe haben 
den engliihen auf dem Marfte der Bereinigten Staaten längſt 
den Rang abgelaufen, und werden jest faft einzig dahin ausge- 
führt. Die deutfchen Baummollzeuge können wenigftend mit den 
franzöftfchen wetteifern, wenn glei bie niederen Gattungen 
bauptfächlih aus England eingeführt werden, und bie weißen 
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Baumwollzeuge in Amerifa eben fo wohlfeil und gut fabrizivt 
werden als in Mancheſter. Deutjches Leinen ſteht trog der ftarfen 
Einfuhr aus Irland immer noch in Nachfrage, wenigftens unter 
den Deutfchen, und würde es mehr feyn, wenn zwifchen Deutfch-. 
land und Amerifa direfte Handelsverbindungen ftattfänden. Auch 
deutfche wollene Tücher find ihrer Dauerbaftigfeit wegen fehr ge: 
fhäst; und von den Engländern felbit baben wir erfahren, daß 
deutfhe Stablwaaren bereits erfolgreih mit den englifhen Fon- 
furriren. Deutfche Spiegelgläfer bilden ebenfalls einen Hauptartifel 
der amerifanifchen Einfuhr, desgleihen auch fogenannte Nürnber- 
ger Waaren, Brieftafhen u. dgl., wovon jährlih Millionen ihren 
Weg nah den Vereinigten Staaten finden. In Kinderfpielfachen 
handeln beinahe nur deutihe Krämer und Kaufleute innerhalb 
des ganzen Gebieted der Union, und Schreiber dieſes fennt einen 
deutfchen Kaufmann in Boſton, welder allein eine halbe Million 
Maultrommeln (!) aus Steyermarf fommen ließ. An allen diefen 
Waaren wird hauptfächlich Die Handarbeit bezahlt, und ift eben 
deswegen damit der größte Gewinn verbunden. Noch müffen wir 
der deutfchen Schieferfteine und Rechentafeln erwähnen, wovon 
jährlich mehrere Millionen nad Amerifa geben, ohne der vielen 
Metall- und Duinquailleriewaaren zu gedenfen, welche nebft Büchfen, 
Piftolen und andern Scießgewehren einen Theil der deutichen 
Ausfuhr bilden. 

Neben der Mamnigfaltigfeit der deutfchen Manufafturen müſſen 
wir bier der deutihen Weine und des beutichen Chairifchen und 
württembergifchen) Bier gedenfen, wovon die Einfuhr in die 
Bereinigten Staaten in den legten 10 Jahren fih mehr als 
verdreifacht hat. Seitdem die deutihen Weine in Amerifa zu 
den Mäßigfeitsgetränfen gezählt werden, was fie im Vergleich zu 
den mit Alcohol verfegten Madeira, Port und Kered- Weinen 
aud find, find in faft allen größeren Städten und Fleden, wo ſich 
Deutſche niedergelaffen Cund wo gibt ed deren nicht innerhalb des 
weiten Gebietes der Union?) deutfhe Wirths- und Weinbäufer 
entftanden, wo man Nedarwein, Marfgräfler und Affenthaler jchenft, 
während der befte Ton der amerifanifchen Geſellſchaft verlangt, daß 
man neben Champagner und Bordeaur auch die befferen Sorten von 
Rhein- und Mofelweinen auftifht. Der Verſuch, bairiiches und 
württembergifches Bier einzuführen, ift erſt vor A Fahren gemacht 
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worden, und fo günftig ausgefallen, daß einzelne Beftellungen in 
Um und Nürnberg feither den Betrag von 20,000 fl. überftiegen. 
Alles dies ift ohne das geringfte Zuthun der betreffenden Regierungen, 
ohne Prämie oder Steuernachlaß auf die Ausfuhr und mit großem 
Koftenaufwand auf indireftem Wege gefchehen: zu welden Hoff: 
nungen wären wir nicht berechtigt, wenn Deutfchland mit vereinten 
Kräften diefen Handel pflegen, und durch weife Berträge gegen 
den nadhtheiligen Einfluß der englifchen Handels: und Manufaktur: 
politik fiher ftellen wollte? Für jedes Pfund Baummolle, welches 
Deutfchand direft aus Amerika bezieht und felbft ſpinnt, wird 
Amerifa deutfche, ftatt engliſche Manufakturen in Zahlung nehmen; 
für jede Vergünſtigung, die feinen Stapelartifeln (die ja mit ben 
deutfhen nirgends in Konfurrenz treten) gemacht werden, können 
die Bereinigten Staaten eine größere Quantität deutſcher Weine 
sder anderer deutfher Produfte beziehen, während der durch die 
Herabjegung der Zölle entftehende Ausfall in der Staatseinnahme 
durch die Vermehrung der Einfuhr und durch die ſich vergrößern- 
den direkten Steuern mehr als gebedt würde. 

Wir haben weiter oben bemerft, daß Deutfchland und die 
Bereinigten Staaten von Norbamerifa die einzigen größeren Hanbelg- 
nationen find, welche feine Kolonien befigen, daß daher ihre Handels: 
politif von feinen andern Rüdfichten geleitet zu feyn braudt, als fol- 
chen, welche die unmittelbare Profperität diefer Yänder gebietet. Diefer 
Umftand verdient, daß man ihn berüdfichtigt. Durch ihn erhält 
ein demnächft abzufchließender Handelsvertrag zwiſchen Deutfchland 
und den Bereinigten Staaten noch eine ganz andere nationale 
Bedeutung. Die Bereinigten Staaten würden hiedurch gleichfam 
die Kolonien, aus welchen Deutfchland einen großen Theil feiner 
Kolonialprodufte beziehen und dafür feine Manufafturen in Tauſch 
bieten könnte. Kein Eleinliches Intereſſe fann der Ausbreitung 
diefes Handels ein ernftliches Hinderniß in den Wegen legen; denn 
zwiſchen Deutfchland und den DBereinigten Staaten befteht auch 
nicht. der Schatten einer Rivalität. Keine politifche Rückſicht, feine 
Eiferfuht auf des Andern Macht ift daher im Stande, das gute 
Einverftändniß zwifchen beiden Ländern zu trüben. Wir fünnen 
und faum einen Fall denfen, in. welchem Amerifa für oder gegen 
Deutfhland Partei ergreifen fönnte; wohl aber find die Vereinigten 
Staaten der natürliche Alliirte aller Fleinern Seemächte gegen die 
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Alleinherrfchaft Englands, alfo au in diefer Beziehung von ben 
felben NRüdfichten geleitet, wie die, welche einft durch die Intereſſen 
der deutſchen Schifffahrt geboten werden dürften. 

Das Berbältni der Amerifaner zu den Engländern in Be 
zug auf Handel und Schifffahrt ift dem der Deutfchen in Bezug 
auf Manufakturen völlig analog. Wie fih Amerifa durch die 
Unabhängigfeitserflärung und den Nevolutiondfrieg von der Ty 
rannei der englifhen Navigationsafte loszumachen fuchte, jo wird 
Deutfchland durch ein nothgedrungenes Schußfpftem gezwungen 
feyn, fih von dem Manufakturmonopol Englands zu befreien. 
Alfo auch bier gehen Deutichland und die Bereinigten Staaten 
Hand in Hand, auch bier find fie berufen, fich einander wechfel- 
feitig zu unterftügen. Man wende ja nicht ein, daß Deutfchland 
großentheild noch aus Agrifulturftaaten beftehe, die fih in Eng- 
land und vielleicht auch in Franfreih einen Markt offen balten 
müffen. Die Zugeftändniffe, welche diefe Länder, und namentlid 
England, den deutfchen Getreidebauern und Schlachtviehhändlern 
zu machen fcheinen, find illuforifh, und werden, wie ung 3. B. 
Sir Robert Peel felbft verfichert, Feine große Getreide- oder 
Schlahtvieheinfuhr in England zur Folge haben. Am menigften 
aber hat Sir Robert Peel daran gedadht, den deutſchen Ge— 
treide- oder Sclachtviehhändlern irgend ein Zugefländniß zu 
machen. Die Neduftionen im englifhen Zolltarif find einzig und 
alfein von ber Rüdfiht auf die Kolonien und auf Amerifa im 
wohlverftandenen Intereſſe des englifchen Handels geboten. Die 
Zugeftändniffe, wenn wir anders diefen Ausdrud zur Bezeichnung 
des englifhen Syſtems des Fortichrittes gebrauchen dürfen, welche 
darin gemadt werden, find nicht dem fremden ©etreidebauern, 
fondern dem einheimifchen Fabrifanten gemacht, damit diefer beffer 
als vorher mit der aufftrebenden Induſtrie anderer Länder konkur— 
viren fünne, Der Werth der Grundftüde und der Erzeugniffe des 
Bodens ift in England fein reeller; er ift durch die Gefege, Die 
dem Adel und noch dazu einer ganz Fleinen Zahl deſſelben alles 
Landeigentfum in die Hände geben, Fünftlih gefteigert. Das 
Berhältniß deffelben zum Werth der Arbeit ift im höchften Grad 
widernatürlih und kann unmöglih lange fo fortbeftehen; aber 
gegen jede „Vergünſtigung,“ welche England den deutſchen Guts- 
befigern durch die Aenderung der Korngefege zu machen gefonnen 
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it, wird die deutfche Induſtrie fich zu verwahren haben, wenn fie 
nicht durch die fteigende englifhe Manufafturthätigfeit zu Grunde 
gerichtet werden fol, Die gänzlihe Aufhebung der Korngefege 
endfih wird Deutfchland vollends zu einem Schutzſyſtem nöthigen, 
welches englifche  Twifte und Baummollenwaaren vielleiht um 
mehr ald das Doppelte des jegigen Zollſatzes zu befteuern haben 
wird. Haben aber nur erft die Kabrifen Deutichlande den ihnen 
gebührenden Rang eingenommen und diejenige Blüthe erreicht, welche 
deutſcher Fleiß, Beharrlichkeit und Unternehmungsgeift erwarten 
laffen, dann werden die Produfte der Landwirtbichaft auch in 
Deutfchland einen befferen Marft finden, und ed wird der deutiche 
Fabrikant denfelben Preis zu bezahlen im Stande feyn wie der 
englifhe. Durch einen auf Reziprozität gefußten Handels» und 
Schifffahrtsvertrag mit England wird daher Deutſchland wenig 
oder nichts gewinnen; vollfommen freier Handel mit England 
endlich würde die aufftrebende deutſche Induſtrie vernichten ohne 
für den bdeutfchen Landwirth mehr zu thun, ald ihm für ‚den ges 
wiffen Berluft eines großen Theil des Heimatmarftg die Aus— 
ficht auf einen Antheil an dem zweifelhaften Markt an der Themfe 
zu bieten. 

Das Verhältniß Deutſchlands zu Frankreich ift dem zu Eng- 
land vollfommen analog. Franfreich wird fid eben jo wenig ver« 
fucht fühlen, dem deutfchen Handel Zugeftändniffe machen, bie jich 
mit feinen eigenen Handeld- und Manufafturintereffen nicht ver- 
einigen laffen, ald England. Franfreih ſchützt feine Induſtrie 
nit nur durch hohe Zölle, fondern durch ein völliges Probhibitiv- 
foftem, welches es unter feinen Umftänden einer andern Nation 
zum Dpfer bringen wird. Unter welchen Bedingungen Franfreich 
geneigt ift, Handelsverträge mit fremden Mächten abzufchliegen, 
das hat und noch erft vor kurzem der franzöftfch = beigifche Traftat 
bewiefen, deffen Beftimmungen wir bier zu fehr als befannt vor— 
audfegen, ald daß wir ung babei verweilen follten. Frankreich 
bat felbft eine aufblühende Induſtrie zu fchügen, und wird über- 
baupt von Deutſchland nur das beziehen, was. es fi anderswo 
nicht, oder doch nicht fo wohlfeil zu verichaffen weiß. 

Die jesige Lage Hollands ift nicht einmal für den Zwifchen- 
handel geeignet. Holland verfchließt nicht einmal deutihe Ma— 
nufafturen oder Produfte, viel weniger daß es dieſelben felbft 
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in größerer Zahl verbraudte, oder für feine javanifchen Produkte, 
womit ed Deutfchland überſchwemmt, in Zahlung nähme. Deutfch- 
fand ift für Holland blos der große Marft feiner beifpiellos wohls 
feil erzeugten Rolonialwaaren; lächerlich aber wäre es, wenn man 
von Holland, das den deutihen Handel und die deutiche Sciff- 
fahrt gefangen hält, . vortheilhafte Zugeftändniffe für die deutjche 
Induftrie erwarten wollte. Zudem ift Holland viel zu Flein, und 
der Handel biefed Staates unter den jegigen Verhältniffen viel zu 
befhränft, ald daß: eine Reziprozität zwiſchen ihm und Deutfch- 
land denkbar wäre. Das Verhältniß Hollands zu Deutichland 
ift ein widernatürliches, und dem wird micht jo Leicht durch einen 
Handelsvertrag abgeholfen. 

Zwifchen Deutfchland und Spanien find alle Relationen ab- 
gebrochen, und der Himmel weiß, wann fie wieder angefnüpft 
werden. Der Handel zwifhen Deutſchland und den fpaniichen 
Kolonien wird nur nothdürftig durch die Hanfeftädte vermittelt, 
welche kaufmänniſch Flug genug waren, ihre fommerziellen Ber- 
hältniffe nicht durch die politischen Ereigniſſe trüben zu Iaffen, 
fondern vielmehr das Sprichwort wahrnahmen: „im Trüben ift 
gut fiſchen.“ Was hat aud die Politif eines Staates mit feinem 
internationalen Handel zu thun, und was gewinnt der Kaufmann 
dadurch, daß er eine reihe Kundſchaft, welche verfchiedener poli— 
tifher Meinung ift, in die Acht erklärt? 

Mit Portugal fteht Deutfchland immer noch auf demfelben 
Fuß wie mit Spanien, obgleich zu erwarten fteht, daß jest, wo 
Rußland die Regierung Donna Marias anerkannt hat, die zwei 
großen deutihen Staaten, welche die auswärtige Politif Deutfch- 
lands vertreten, dieſem Beifpiele folgen werden. Allein zwifchen 
der Anerkennung einer Regierung und einem Handelsvertrag, der 
den Unterthanen beider Reihe den Weg zum Austaufh ihrer 
Produfte öffnet, ift noch eine weite. Kluft. Auch hier haben die 
Hanfeaten nachhelfen müffen, wie fie denn überhaupt, wie. wir 
bereitö weiter oben bemerft haben, big jegt die einzigen Vermittler 
des deutſchen überfeeifhen Handels find. Uebrigens follte man 
bedenfen, daß ein Vertrag, welcher der Induftrie und dem Handel 
eines Landes bedeutende Vortheile gewähren fol, nie bald genug 
abgefchloffen werden fann; denn wenn andere Nationen bereits 
Jahre lang vorangegangen find, und der Handel und die Induſtrie 
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in Folge beffen eine beftimmte Richtung genommen haben, dann 
find auch die größten Zugeftändniffe nicht mehr fühig, das Ver— 
Iorene einzubringen oder den Handel und die Induſtrie in einen 
andern Kanal zu leiten, 

Aus dem Borausgefhidten erhellt, wie und bünft, ziem— 
lich deutlih, daß ed mehr im Intereſſe Deutichlands liegt, mit 
den Bereinigten Staaten dauerhafte Fommerzielle Berbinduns 
gen anzufnüpfen, als mit irgend einem größern Hanbelsftaate 
Europas, weil: 

1) die Vereinigten Staaten feine Kolonien befigen, und doch 
eine große Menge von Kolonialproduften zum Tauſch für euros 
päifhe Manufafturen bieten fünnen, und weil 

2) die Induſtrie der Vereinigten Staaten noch nicht jenen 
fünftlihen Höhepunft erreicht hat, auf dem fie weder vorwärts 
noch rüdwärts fchreiten, noch in einer andern ald der einmal bes 
tretenen Richtung fi) bewegen fann. Aber es gibt noch einen 
viel ftärferen Grund, warum Deutfchland feinen Handeldangelegen« 
heiten in der neuen Welt die größte Aufmerkffamfeit fchenfen follte, 
nämlich diefen, daß Amerifa der Hauptmarft aller europäifchen 
Erzeugniffe geworden, auf welchem Engländer, Franzoſen, Belgier, 
Ruffen, Dänen und Deutfhe einarder zu überbieten fuhen. Wie 
unbedeutend (und doch für die deutſche Handelswelt wie bedeut— 
fam!) ftehen da nicht in obiger Tafel die 59,394 Doll., welde die 
Einfuhr aus Preußen bezeichnen, neben der auf 17,572,876 Doll, 
ſich belaufenden Einfuhr aus Frankreich, oder den 33,114,133 Doll. 
aus England! Und wohin foll der Ueberfhuß der deutfhen Ma» 
nufafturen, wenn nicht nach Amerifa? Werden England, Frank— 
reich, Belgien diefelben in Zahlung für die ihrigen nehmen? 

Nebenher ift zu berüdfichtigen, daß Amerifa, und die Ber- 
einigten Staaten von Nordamerifa insbefondere, einen fich ftets 
vergrößernden Marft für die europäifhen Manufakturprobufte 
liefern. Die Bevölferung der Vereinigten Staaten ift feit dem 
Jahr 1830, wo fie nicht viel über 12 Millionen betrug, bis zum 
Jahr 1840 auf 17%, Millionen geftiegen, und dürfte jest, im 
Jahr 1842, 18%, Millionen betragen. Binnen furzem wirb ber 
jährliche Zuwachs eine Million betragen, und gleichzeitig, wenn 
nicht noch ſchneller fleigt die Verfeinerung und der Luxus, folglich 
auch das Bedürfniß und die Nachfrage nach europäifhen Waaren. 
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Denn in den ‚Bereinigten Staaten fonfumiren nicht blos bie 
mittlern und höhern Stände, fondern aud die arbeitenden Klaſſen. 
Der. ameritanifhe Taglöhner trägt ſo gut fähfifhe Strümpfe ald 
das Kongreßmitglied, für weldes er ftimmt, und die Magd hat ihr 
feidenes Kleid ganz nad. bemfelben Muſter zugefehnitten, wie ihre 
Herrin. Es hat daher ein gewiſſer Schriftfteller in feinem Werke 
über Amerifa ganz Recht, wenn er die Vereinigten Staaten bad 
Land der weißen Hemden und ganzen Strümpfe, Beef und Plum- 
pudding für Alle heißt; denn fo fehr auch ein gewiffer höherer 
Lurus aus Gründen, die in die Augen fpringen, noch Jahre lang 
nicht flattfinden kann, fo gleicht doch die außerordentliche Konſum— 
tion der induftriellen Klaffen diefen fcheinbaren Nachtheil mehr ald 
aus, und wenn in Europa nur bie höhern Klaffen den fremden 
Fabrifanten begünftigen, fo ift der amerifanifhe Fabrifarbeiter 
felbft mit ein Konfument europäifcher Luxusartikel. Man fann 
fih von der Konfumtion der Bereinigten Staaten einen Begriff 
machen, wenn man weiß, daß amerifanifche Statiftifer in den 
Kongreßverhandlungen diefelbe auf 20 Doll. oder 50 fl. pr. Kopf 
anfchlagen, und bedenkt, daß die Bevölkerung jest fhon um nahe 
an eine Million jährlich zunimmt. Wäre Deutfchland nur zu einem 
Zehntel bei der ganzen Einfuhr betheiligt, fo müßte es, dba diefelbe 
durchſchnittlich auf 140 Millionen Dollars jährlih angenommen 
werden Tann, nicht - weniger als für 14 Millionen Dollars oder 
35 Millionen Gulden dahin ausführen, und diefe Summe, bu 
die Konfumtion fortwährend im Steigen ift, und nur burd bie 
augenblidlihen Finanzwirren, welde ihren Urfprung mehr in ber 
innern Politif als im Handel haben, niedergehalten wird, bald 
auf 50 Millionen fteigen; denn fobald die Finanzen der Ber 
einigten Staaten geordnet feyn werden (was nah der Natur 
der Dinge, auch ohne Zuthun ber Gefeugeber, binnen Tängftend 
zwei Jahren ftattfinden muß), wird die Einfuhr gewiß nicht wer 
niger ald 200 Millionen Dollard oder 500 Millionen Gulden 
ausmachen. Zeigte doch Sir Robert Peel, daß die ganze Aus: 
fuhr Englands nah Dftindien, reſpektive allen jenfeitd des Kaps 
der Guten Hoffnung gelegenen Ländern, faum dem Ausfall ber 
engliihen Ausfuhr nad) den Vereinigten Staaten gleich Fomme, 
und dieſen ungeheuren Handel überläßt Deutfchland ruhig den 
Engländern und Franzofen, oder begnügt ſich, durch die Hanfeftädte 
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indireft daran Antheil zu nehmen. Aber den amerifanifchen 
Markt den Engländern überlaffen, heißt fo viel als fich bereitwillig 
ihrer Handels- und Manufafturherrfchaft unterwerfen, und ift ein 
würdiges Geitenftüd zur Politif derjenigen Staatsöfonomen, welche 
weder weben noch fpinnen möchten, weil die Engländer in biefen 
Zweigen bereits ſolche Fortichritte gemacht haben, daß es thöricht 
wäre, ſich mit ihnen in einen Wettftreit einzulaffen. Beſſer ift es 
nah der Meinung bdiefer Herren, England zinsbar zu bleiben, 
ald zu verfuchen, ob man fih von ihm unabhängig machen fann, 
Hat es doch in neuefter Zeit gar zartfühlende Männer gegeben, 
welhe von der Erhöhung des Zolls auf englifhe Twifte nichts 
wiffen wollten, weil man dadurch den englifchen Fabrifarbeitern 
doh gar zu nahe träte! Als ob die englifchen Rabrifarbeiter je 
mehr zu verdienen im Stande gewefen wären als ihr tägliches 
Brod, als ob nicht aller Nugen einzig und allein den Fabrikherren 
sufiele, und die Noth, wenn foldhe der Ueberfabrifation folgt, 
einzig und allein den Arbeitern! Und als ob diefer Zuftand da— 
durch verbeffert werden Fünnte, daß man den Fabrikherrn unge- 
Hört das Monopol ihrer Induſtrie in Händen läßt, ftatt das 
Berhältnig Derfelben zum gemeinen Arbeiter und zum Grundbefißer 
zu ändern! 

Man wird und vielleicht bier den Einwurf maden, daß die 
Vereinigten Staaten felbft berufen find, Manufakturftaaten zu wer: 
den, und daß fie bereits in vielen Zweigen fo große Fortichritte 
gemacht, Daß ihre Erzeugniffe felbft mit denen Englands mwetteifern 
finnen. Dies ift allerdings wahr, aber es ift ein Leichtes, zu 
zeigen, daß die beutfche Induſtrie eben fo wenig als die englifche 
die Konkurrenz der amerifanifchen zu fürchten hat. Denn erfteng 
if die amerifanifche größere Juduſtrie noch immer auf diefenigen 
Zweige befchränft, in welchen Mafchinen die mehrfte Arbeit ver: 
tihten, und zweitens muß biefes Verhältniß noch fo lange dauern, 
ald die Kultur des Bodens fehnell zur Wohlhabenheit und Unab» 
hängigfeit führt. So lange noch in den Bereinigten Staaten 
Reihe, fo groß wie Franfreih, England und Deutfchland zufam- 
mengenommen, an den unternehmenden Badwoodsman zu vers 
geben find, kann der Arbeitslohn in den Manufakturbiftriften nicht 
fallen; fo Tange aber diefer fo hoch bleibt, wie er gegenwärtig. ifl, 
werden die amerikanischen Fabrifen nur das Unentbehrlichfte zu 
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liefern im Stande feyn, und den größten Theil ihrer Manufak— 
turen aus Europa beziehen. Man braudt nur einen Blick auf 
den neueften Genfus des Jahrs 1840 zu werfen, um die ganze 
Stärfe dieſes Argumentd zu würdigen. Die Bevölferung ber 
öftlihen Staaten zeigt nur eine geringe Zunahme Die Ufer: 
ftanten Mafjachufetts, New-York, Pennfplvanien, Maryland, 
Virginien u. f. w. haben Feine merflich größere Vermehrung ihrer 
Volkszahl wahrgenommen, ald die alten Staaten Europas; da— 
gegen bat ſich die Bevölferung des MWeftend, der Staaten Ohio, 
Indiana, Illinois, Miffouri, Michigan, mehr als verdreifacht, 
und ift in einzelnen Fällen fogar auf das Zehnfache geftiegen. 
Diefe Staaten aber find weit entfernt, vor der Hand, das heißt in 
den nächften fünfzig Jahren, eine bedeutende Manufakturthätigfeit 
zu entwideln; denn fo wie fie nur einigermaßen bevölfert find, 
erfüllt der Zumakh3 feine Miffion der Wanderung und zieht weiter 
fort nah dem freien Weften. So lange diefe Völkerwanderung 
befteht (und die nächſten fünfzig Jahre werden ihr fein Ziel feßen), 
fo Tange wird Amerifa den größten Theil feiner Manufafturen 
aus Europa beziehen, fo lange wird es fi daher au der Mühe 
lohnen, auf den amerifanifhen Märkten mit den Engländern und 
Sranzofen zu fonfurriren. 

Ein zweiter Grund, warum Amerifa nod lange fein Fabrifs 
ftaat werden wird, befteht in ber ungeheuern Ausdehnung feines 
Gebiet und ber Berfchiedenartigkeit feiner Intereſſen. Die Ufer- 
ftaaten wollen Handel und Schifffahrt, alfo bis auf einen gewiffen 
Grad freien Berfehr mit fremden Nationen. Die ſüdlichen Staaten 
find hauptfählih Agrifulturftaaten, die ihre Produkte, Baum- 
wolle, Tabak, Reis und Zuder, eben fo gern nad -Europa als 
nah den nördlichen Staaten der Union führen, wo fie ohnebies 
nur einen theilmeife höchft geringen Abfag finden fünnen. Der 
Werth der Agrifulturprodufte der DBereinigten Staaten überfteigt 
noch immer ums Doppelte den aller Manufafturen und Gewerbe; 
was aber die Ausfuhr betrifft, fo ift der Werth der aus: 
geführten Agrifulturprodufte das Zwanzigfache der ausgeführten 
Manufakturen. 

Nah dem Testen Cenſus vom Jahre 1839 — 1840 belief 
ih die jährlihe Produktion oder das fteuerbare Einfommen ber 
Bereinigten Staaten wie folgt: 
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Werth der Agrifulturprodufte . .  794,453,071 Dollars 
Manufakturen. 33, 832,6541 „' 
— —— 59,768,088  „ 
die Fiſchereien. 2000. 11,206,031 „ 
die Waldungen . . . 17,845,717 u 
Verſchiedenes im Borbergehenden nicht | ' 
DERTERENE u 0 ee 3,199,729 
Totalfumme . . 1281,305,251 Dolls” 
oder ungefähr 3000 Millionen Gulden. Der Werth der Agrifuls 
turprobufte, ohne Fifcherei, Waldungen und Minen, überftieg 
daher den Werth der Manufafturen im Verhältniß der Zahl 
794,453,071 zu 395,832,651, oder im Verhältniß von mehr ala 
2 zu 1, ein Beweis, daß die Vereinigten Staaten noch lange 
einen großen Theil ihrer Naturprodukte werden ausführen, und 
dafür ein verhältnigmäßiges Duantum Manufafturen in Zahlung 
nehmen müffen. 
Die Ausfuhr aus den Bereinigten Staaten im Jahr 1840 
läßt fih aus offiziellen Berichten des Schaßfammerfefretärd fo 
zufammenftellen: 


Die See lieferte: 
Fiſche, Spermacetiöl, nn und a 
zufammen . . . j 3,198,370 Doll. 
Die — 
Pelze, Holz und Holzwaaren, Ge — 
und Potaſche zufammen . . . A 5,323,085 „ 
Die Landwirthſchaft: 
Die Biebzuht . . .  3,006,034 Doll. 
Gerealien . . . .  15,587,657 „ 
ERBE - = era. EBEN 6,3 
Baumwolle. . . . 63,870,307 „ 
Slahsfaamen . . . 120,000 , 
Hopfen . . . 11,235 , 
Robuudr . . . . 45,940 „ 
SUDIAB: u... 5. 2 35 209 „ 
92,525,339 Doll. 


ı Hier find natürlich alle Gattungen von Gewerbe und Handarbeit 
mitbegriffen. 
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Dollars. 
Dagegen beliefen fih die Manufaf: 
turen (Seife, Kerzen, Möbeln, Hüte, 
Sättel, gebrannte Waſſer, Schnupftabaf, 

Schiefpulver, raffinierter Zuder ꝛc.) nur auf. » + 9,279,317 
Die Ausfuhr der Baummollwaaren 

aber, insbefondere, war wie folgt: 

Gedrudte baummollene Tüher 398,977 
Weiße = er 2,925,257 
Ranlems . 4 2... % 1,200 
Twiſte und baummollen Garn 31,445 
Andere Baumwollenwaaren . 192,728 


3,549, 607 


Der offizielle Genfus von 18°%),, [hägt den Werth aller Baummwol: 
Ienmanufafturen in den Vereinigten Staaten auf 46,350,453 Doll, 
und den Werth der rohen Baummolle auf 64,142,734 Doll. Es 
find daher von den fabrizirten Baummollenwaaren nur etwas über 
7 p6t., von dem ganzen Betrag der rohen Baummolle aber etwas 
mehr als 99%, pCt. ausgeführt worden, lestere ausſchließlich 
nah Europa, erftere hauptſächlich nach Weftindien und China. 
Der Werth der ausgeführten Cerealien, wie aus obiger Tabelle 
erfihtlich, überftieg gleichfalls den Werth aller ausgeführten Ma— 
nufafturen, und die herabgefesten Zölle auf die Korneinfuhr in 
England werden biefem Theil der Landwirthſchaft einen neuen 
Aufſchwung geben. Der neue englifhe Zolltarif macht dem aus 
Canada eingeführten Getreide bedeutende DVBergünftigungen, die 
fein anderes Nefultat zur Folge haben fünnen, als daß das Ge- 
treide ber Vereinigten Staaten zuerfi nad) Canada, und von ba 
nad England ausgeführt wird, gerade wie jeßt die für das britifche 
Weftindien beftimmten Waaren zuerft 2000 englifhe Meilen in 
den Vereinigten Staaten fpazierenfahren, um über Ganada nad 
Jamaifa und den Antillen zu gelangen, deffenungeadhtet aber noch 
immer woblfeiler zu ftehben fommen, als die aus andern Ländern 
eingeführten ähnlichen Produfte. Zudem ift die canadifche Grenze 
ungefähr 3000 engliihe Meilen lang, und es mag wohl Mandes 
ba hinüber und herüber gehen, was der Aufmerfiamfeit der Zoll: 
beamten entgeht. 
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Aus dem Vorausgeſchickten erhellt, daß die Bereinigten 
Staaten noch immer hauptfählich einen Agrifulturftaat bilden, und 
daß fie diefes innerhalb des nächſten Jahrhunderts und wohl auch 
noch Yänger bleiben müffen. So lange aber die Agrikulturinterejjen 
die vorberrfhenden find, ift an eine gefchloffene Handels- und 
Manufakturpolitif, wie wir fie in England oder Frankreich finden, 
gar nicht zu denfen. Ganz mit diefer Schlußfolge übereinftimmend 
find auch die Zufammenfegung des Kongrefies, wo die Repräfen- 
tanten der Agrifulturftaaten die große Mehrheit bilden, und bie 
Ereigniffe der legten zwanzig Jahre. Der hohe Zolltarif und das 
Schutzſyſtem, nachdem fie in Südcarolina bald zum Bürgerfrieg 
geführt und die Nullififationgdoftrine hervorgerufen hatten, wurden 
von den Nepräfentanten der füdlihen und weftlihen (Agrifulturs) 
Staaten über den Haufen geworfen, und führten im Jahre 18°%,, zur 
Komprommißafte, die nun ebenfalls abgelaufen und nicht fo Teicht 
durch einen hoben Zolltarif erfegt werden dürfte. Der Präfident John 
Tyler (ſelbſt aus einem füdlichen Staat) ift entfhieden dagegen, 
und John C. Calhoun von Sübcarolina ift bereitd der Borfämpfer 
der ganzen füblihen Partei zu Gunften eined mäßigen Tarife, 
welcher feinen Zollfag über 20 pCt. ad valorem enthält. Sollte 
daher gegen unfer Bermuthen wirklich ein hoher Zolltarif im 
Kongreffe durchgehen und die Zuftimmung des Präftdenten ers 
halten, fo wird derſelbe fiherlih nur fo lange beftehen, als die 
jegige Finanznoth der Vereinigten Staaten denfelben nöthig madıt. 
Die Zollfäge, die er enthält, werben hauptfächli auf die Ber: 
mehrung des Staatseinfommend abzielen, oder NRepreffalien gegen 
das Ausichließungsfpftem anderer Staaten enthalten, von einem 
foftematifchen Schuß der einheimifchen Manufakturen wird darin 
nicht viel zu finden feyn. 

Noch ift hier der Umftand zu berüdfichtigen, daß die demo» 
fratifche Partei, welche in den Vereinigten Staaten die herrfchende 
it, und es auch wohl mit feltenen Ausnahmen bleiben wird, 
überhaupt entfchieden gegen die Wiederbelebung des Schugfyftems 
fih ausgefprochen hat. Sie glaubt, daß ein junger, auffeimender 
Staat, der fih natürlich vor Allem mit Agrifultur befchäftigen 
muß, nicht in die Kategorie der europäifchen Staaten zu zählen 
ift, und daher beffer thut, mit Europa zu verfehren, als ein Ma- 
nufafturmonopol in einzelnen Provinzen zu gründen. Ein Zollſatz 


1098 Die Möglichkeit eines Handelsvertrags 


von 20 pCt. ad valorem, meint fie, bildet einen. binlänglichen 
Schutz der einheimifhen Induftrie in einem Lande von fo vielem 
Unternehmungsgeift und einem fo ungeheuren Reichthum von Stein: 
foblen und Wafferfraft, und wenn der amerifanifhe Fabrifant 
bei diefem Schuß nicht beftehen Fann, fo ftehen nod immer hun— 
dert andere Duellen des Erwerbs für ihn offen, die den indu— 
ftriellen Klaſſen in Europa verſchloſſen bfeiben. 

Es ift hier nicht der Dit, und auf eine Kritif diefer Theorie 
einzulaffen und zu entfcheiden, ob fie für Amerifa zwedmäßig ift 
oder nicht. Wir begnügen ung mit dem Faktum, daß fie eriftirt 
und in Amerifa zahlreihe Anhänger hat; die Sache Deutichlands 
ift es, aus diefen Umftänden Nugen zu ziehen. 

Faffen wir die Vortheile, welche der amerifanifshe Markt 
ben europäifchen Manufakturen gewährt, nochmals furz zufammen, 
jo beftehen diejelben 

1) In der Größe und Unbefchränftheit deijelben; denn es 
fünnen alle Nationen dort eben fo gut Handel treiben, als die 
eigenen Bürger. 

2) In feinem ftäten Wachsthum mit der zunehmenden Bevöl— 
ferung der Bereinigten Staaten. 

3) In der großen Menge von Naturproduften, welche Die 
Amerikaner. in Tauſch bieten können, und Die fie nothwendiger: 
weife gegen europäifhe Manufafturen umfegen müſſen, und 
endlich 

4) In der Abwefenheit von Kolonien und der durch fie gebo- 
tenen Rüdfichten; daher Möglichkeit des direkten Berfehrs ohne 
Zuthun des Zwiſchenhandels. 

Alle dieſe Vortheile erhalten noch ein ganz beſonderes Gewicht 
in ihren Beziehungen auf Deutſchland und durch die Sympathie 
einer bereits den fünften Theil der ganzen Volkszahl überfteigenden 
deutſchen Bevölferung in den Bereinigten Staaten. Es ift dieſe 
Bevölferung, welde hauptſächlich deutihe Waaren, deutihe Weine, 
deutfches Leinen, deutiche Tücher fonfumirt, und bei einem dem— 
nächft zu bewerfftelligenden direkten Berfehr noch mehr fonfumiren 
wird; abgefehen davon, daß bdiefelbe durch ftäte Einwanderun- 
gen aus Deutfchland beftändig im Steigen ift. 

Nach dem Vorausgeſchickten follte man denfen, daß die Zoll: 
vereinsftaaten fich nichts mehr angelegen feyn ließen, als das gute 
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Verhältniß, welches zwiſchen ihnen und den Vereinigten Staaten 
von Amerika beſteht, zu pflegen und darauf hinzuwirken, daß 
daſſelbe wo möglich durch Verträge eine dauerhaftere Konſtiſtenz 
gewinne. Dem ſcheint aber dennoch nicht ſo zu ſeyn, wie aus 
Folgendem unſern Leſern deutlicher werden wird. 

Die Vereinigten Staaten, durch ihre Agenten in Deutſchland 
und namentlich durch die günſtigen und intereſſanten Berichte des 
Herrn Joſhua Dodge von den deutſchen Zuſtänden überhaupt, 
und der aufblühenden Induſtrie der Zollvereinsſtaaten insbeſondere 
unterrichtet, ſind von der Wichtigkeit eines Vertrags mit den 
letzteren ſo überzeugt, daß ſie nicht nur den Angelegenheiten 
Deutſchlands im Verlauf der letzten Jahre die größte Aufmerkſam— 
keit geſchenkt, ſondern auch im Kongreß darauf hingearbeitet haben, 
daß der deutſch-amerikaniſche Handel durch Verträge geordnet und 
hergeſtellt werde. — Nun exiſtirt zwar zwiſchen den deutſchen 
Hanſeſtädten und Amerika ein auf Reciprocität gefußter Handels— 
und Schifffahrtsvertrag; allein mit dieſem ſind die Amerikaner 
nicht zufrieden. Die Hanſeſtädte allein, ſagen ſie, ſind nicht im 
Stande, und die gewünſchte Reciprocität zu ſichern; zwiſchen einer 
Nation von 17%, Millionen und der Bevölkerung von drei ver- 
einigten Städten, wie Hamburg, Bremen und Lübeck mit zufammen 
nicht mehr ald 300,000 Einwohnern, fann feine Reciprocität ftattfin- 
den, und muß daher der Bertrag mit legteren fo lange illuforifch 
bleiben, als die Hanfeftäbte nicht nachweisen fünnen, daß. fie mit 
Deutihland, und namentlich den Staaten des deutichen Zollvereing 
fo identifieirt find, daß ein Traftat, mit ihnen abgejchloffen, auch 
die deutſchen Zollvereinftanten mit einjchließt. So lange die Hanſe— 
Hädte feparate Staaten bilden, und nur als Unterhändfer zwifchen 
Amerifa und dem Zollverein und feinen Manufafturen auftreten, 
wollen die Amerifaner den Vertrag mit den Hanfeftädten, welcher 
bereits im Jahr 1839 abgelaufen, nicht erneuern. Sie wollen 
mit Deutfchland, mit dem deutfchen Zollverein in direkte Ver— 
bindung treten, denn nur mit einer Macht, wie diefer, ift ein auf 
Reciproeität gefußter Vertrag denkbar. Die Hanjeftädte müßten 
daher vor Allem fih mit den Zollvereingftaaten in denjenigen 
Rapport fegen, der diefe Neciprocität möglich machte; bis dabin 
jollten die Unterhandlungen ausgefegt bleiben. — Die Amerifaner 
fennen nämlich das Verhältniß, in dem die Hanfeftädte zum großen 
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deutfchen Zollverein ftehen, und daß, wenn 3. B. Hannover und 
Didenburg fi) demfelben anfchliegen, Bremen nothwendigerweiſe 
dieſem Beifpiel folgen müßte. Nun aber beftimmt der Vertrag 
zwifchen den Hanfeftädten und den Vereinigten Staaten ausdrüd 
lid, daß er jeder ber drei Republifen Hamburg, Bremen oder 
Lübe einzeln gefündigt werden fann, fo mie jeder biefer drei 
fleinen Staaten das Recht bat, in Bezug auf fich felbft den Ver— 
trag den Vereinigten Staaten aufzufünden. Amerika erwarte 
daher das Refultat der diesfallfigen Verhandlungen zwiſchen Han 
nover und Oldenburg und dem deutſchen Zollverein. 

Während auf diefe Weife die Stellung der Vereinigten Staaten 
den Hanfeftäbten gegenüber letzteren die größte Rückſicht auf den 
deutfchen Zollverein gebot, ereignete fih in Wafhington ein jon- 
derbarer Zufall. Der föniglih Preußiſche Minifter, Herr Baron 
von Roenne (ob aus Auftrag der deutfchen Zollvereinsftaaten oder 
in Beachtung der Borfchriften feiner eigenen Regierung, ift und 
unbefannt) ſah fih nämlich veranlaft, an den Herrn enifer 
Ciesigen Geſandten der Vereinigten Staaten in Wien) einen 
langen Brief zu fchreiben, welcher durch eine vorausgegangent 
Korrefpondenz des Lesteren mit einem banfeatifchen Kaufmann in 
Amerifa provoeirt erfcheint, und worin der königlich Preußiſche 
Minifter den Vereinigten Staaten zu beweifen fucht, daß die Hanſe— 
fädte Bremen und Hamburg wirklich die Ein- und Ausfuhrhäfen 
von Deutfchland find, und in diefer Beziehung gerade in demfelben 
Berhältnig zu den Zollvereinsftaäten flehen, wie New-York oder 
Philadelphia zu der Union ber Freiftaaten. Es ſey daher gan 
überflüffig von Seiten der Vereinigten Staaten, fi) mit den Zol 
vereinsftaaten in direfte Verbindung fegen zu wollen, und es müfle 
fogar der königlich Preußiſche Miniſter feine Privatmeinung dahin 
ausiprehen, dag im Fall die Bereinigten Staaten ihren 
Separatvertrag mit den Hanfeftädten niht erneuern 
wollten, der deutfhe Zollverein fih veranlaßt füh 
len dürfte, die Stapelprodufte der Bereinigten 
Staaten mit Differentialzöllen zu belegen. 

Diefe Privatmeinung des föniglich Preußifhen Gefandten 
in Wafhington in einem Brief, dato 4. Februar 1842, an Heren 
Jenifer vom Staate Maryland ausgefprocdhen, bat aber Fur 
darauf (auf welche Art wiffen wir nicht genau zu fagen) einen 
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Mas in den öffentlichen Blättern gefunden, und der in Wafhington 
eriheinende „National Intelligencer“, den wir bier vor ung 
haben, drüdt fi hierüber folgendermaßen aus: 

„Folgender Auffag, von der Feder des Heren Baron von 
Roenne, Minifter von Preußen bei den Bereinigten Staaten, über 
einen Gegenftand von großem allgemeinem Intereffe ift ung durch 
einen Heren, der in Befig deffelben war, zur Beröffentlihung 
übergeben worden. ’' ' 

Diefer Eingang ift freilich etwas myſteriös; und vielleicht 
war es dabei auch wirflih auf Mpftififation des Senats und der 
Repräfentanten abgefehen (der Präfident und feine Minifter 
ſind über die deutfchen Angelegenheiten gewiß beffer unterrichten); 
allein der Auffag verfehlte doch feinen Zwei; denn es ift 
ung feither die fichere Nachricht geworden, daß die Bereinigten 
Staaten den Bertrag mit den Hanfeftäbten, wie er jest befteht, 
nicht erneuern werden; ob aber die Drohung des Herrn Baron 
von Roenne, die amerifanifchen Stapelprodufte mit Differenzial- 
jöllen zu belegen, für Deutfhland und namentlich für die beutfchen 
Zollvereinsftaaten von Nutzen feyn kann, ob fie das gute Ein- 
verftändnig beider Länder fördern und im Intereſſe der deutfchen 
Manufafturen wirken fann, müffen wir dem fompetenten Urtheil 
des deutfchen Publifums überlaffen. Eben fo wiffen wir nicht, ob 
der Auffag des Herren Baron von Roenne aus eigener Veranlafung, 
aus Beranlaffung feiner Freunde oder durch die VBermittelung eines 
banfeatifhen Kaufmanns der Beröffentlihung übergeben wurde, 
oder ob die Publifation deffeiben nicht vielleicht ein Mißbraud des 
einem Unwürdigen gefchenften Vertrauens war. Wir wollen, flatt 
und hierüber in leere Konjunfturen einzulaffen, lieber den ganzen 
Aufſatz, wie er in obengenannter Zeitung mitgetheilt ward, bier 
wiedergeben, und bie etwaigen Weberfegungsfehler dadurch vers 
beffern, daß wir zugleich in der beigefügten Note das Original 
abdrucken Taffen. ? 





! The fallowing paper, from ihe pen of Baron Roenne, Minister 
of Prussia to the United States, upon a subject of mueh general interest 
has been placed in our hands, for publication, by a gentleman who 
had it in his possession. “ 

? The Hon. Mr. Jenifer has done me the honor to ask for my 
views in relation to the system of reciproeity existing between the 
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„Der ehrenwerthe Herr Jenifer hat mir die Ehre erwiefen, 
mid) um meine Meinung in Bezug auf die zwifchen den Vereinigten 


United States and the Hanse Towns, and to the general bearing of 
that system on the interests of the two countries, if not incompatible 
with ay official position. 

I can have no objections to state to the Hon. Mr. Jenifer my pri- 
vate opinion on that subject. 

Mr. Meier’s letter toMr. Jenifer of 24 Jannary 1838 shows clearly, 
I think, that the tobacco planters have no reason to complain of the 
reciprocity system, by which, on the contrary, thier interests are even 
promoted. 

Mr. Meier says: «The increased demand, the diminished expenses of 
transportation and placing the terms of sale and shipping in Ihe hands 
of the planter, constitute the three strong points of benefit the plan- 
ter derives from the treaty of reciprocity between the United States 
and the Hanse Towns. 

To these arguments I beg leave to add the following remarks: 

The fact of the tonnage of the Hanse Towns, and, more especially 
that of Bremen, in the carrying trade between the United States and 
the Hanse Towns, having within the last twenty years materially in- 
creased, cannot be denied; but it is an entire mistake to suppose that 
this is mainly owing to the system of reciprocity. 

We perceive the same change in almost all the European maritime 
countries. A state of universal peace, which has withdrawn from the 
shipowners of the United States all those advantages which, as neutrals, 
they so long enjoyed, and a general spirit of improvement in the com- 
mercial policy of European nations, producing an increase of interprise 
in their merchants and shipowners, are the natural causes of this change; 
and, as regards the great increase of Bremen tonnage in the carrying 
trade between that City and the United States, I have mentioned in 
my letter to the Hon. Mr. Jenifer of April 9. 1839, the chief cause 
to be the emigration of Germans, who, owing to a wise system of 
protection against imposition they enjoy in the city of Bremen, and to 
the greater confidence they have in Bremen vessels, prefer embarking 
at that port and in those vessels. This, indeed, was the leading cause 
of the tobacco trade taking its direction to Bremen, for it enabled 
Bremen shipowners to carry tobacco to Germany at a much lower 
freight than the rates by other vessels to other ports. The Bremen 
merchants who have embarked in this‘business, are satisfied wilh the 
mere freight, without looking for further profit; whilst, if the tobaceo 
were consigned to Germany, the commission would increase ihe cost 
at least half a cent per pound, and American shippers would only buy 
at prices leaving a fair profit. The tobacco trade between the United 
States and Germany having once. taken this direction, ‚another. effect 
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Staaten und den Hanfeftädten beftehenden Reciprocität zu befragen, und 
zugleich in Bezug auf die Wirkung derfelben auf die Intereffen beider 





of il has been a decrease of 50 pr. eent. in the freight for carrying 
goods from Germany to the United States. German goods are now 
often shipped to the United States for no other purpose than to create 
funds with wich to buy tobacco; these goods are frequently sold at 
cost, the shipowner having no other object in view than to earn the 
freight; he expects no profit either on the inward or the outward cargo; 
so that the present state of things is equally beneficial to the producer 
(planter) and to the consumer, 

Any legislative provision excluding Bremen vessels from the tobacco 
trade, or imposing restrictions upon them, would only be in favor of 
American shipowners to the disadvantage of the planter. Last year, for 
instance, the freight from New-Orleans to England and France, on 
Kentuky tobacco, was from 80 to 100 shillings per hogshead, owing to 
a want of competition by foreign vessels excluded by ihe navigation acts 
of those countries, whilst the freight from Baltimore to Germany and 
Holland was only 40 shillings per hogshead. Moreover, disturbing the 
tobacco trade of Bremen would be a very dangerous experiment. That 
city has imported annually about 30,000 hogsheads of tobacco and stems 
from the United States, and has thus become the great market for these 
commodities in Germany; so much so, that even Austria and France 
have made purchases there. This it net the consequence of any 
artifieial system, but of natural causes, combined with the great enter- 
prise and industry of the German merchants; and if this state of things 
should be disturbed by legislative interference, as e. g. by creating a 
monopoly in favor of American shipowners, the tobacco trade might 
be materially injured, and the United States might find it difficult to 
secure another equally favourable market for their tobacco. *** I beg 
leave on this occasion to present another remark; which, although not 
connected with the present examination of the policy of continuing the 
present reciprocity system, may yet be of interest to the Hon. Mr. 
Jenifer. 

[he tobacco planters are in hopes that if the restriclions on Ame- 
rican tobacco in Europe are diminished, more tobacco will be raised 
in the United States and higher prices will be obtained. Now, sup- 
pose the first te be the case, will the second expeclation also be rea- 
lised? This appears questionable. In Venezuela, when under the Spanish 
Government, the cultivation of tobaeco was a kind of monopoly con- 
fined to circumscribed limits. Varinas tobacco sold at 1 dollar and 1 dollar 
ö0centsper #. The opening ofthe trade hastrebledthe production within 
a few years, but prices have declined in an inverse proportion, and 
ihe same article is selling now at about 20 cents per #. Here we 
have an instance of increased production having materially reduced the 

Deutfche Vierteljahröfchrift, 1845. Heft I. Nro. XXI. 8. 
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Länder, in fofern dieſelbe auszuſprechen nicht mit meiner offiziellen 
———— im a ſteht.“ 


price, a result which the American tobacco planter can certainly not 
feel anxious to bring about. 

' It has been urged: against a continuance of the ‘present treaties 

with'the Hanse Towns that true reciproeity supposed equal advantages, 
wRich' could not be expected from the intercöourse between a country 
‘of vast extent like the United States, with 16,000,000 of inhabitants and 
with numerous seaports, and a country of:small extent like the Hanse 
Towns, with 300.000 inhabitants and three seaports ‘only, the advantage 
being thus altogether on: the side of the ‚smaller, ang the disadvantage 
on the'side of the larger country. 
"Without inquiring into the accnracy'of this reasoning, I have only 
to obsetve;, that in weighing the reciprocal advantages to be derived 
fo system: of reciproeity with ihe Hanse Towns, it is entirely er 
röneous'to draw a comparison betweeh the Hanse Towns only, on the 
one Side; and'the' United States 'on the ‚other. "The former have! nö 
isulated  existence; they’ form part of the great German Confederagy, 
öf'which’they ‘are only the outpofts, and thus, in drawing the above 
tomparison, in order to arrive''at a fair result, the whole of Germany 
ought" to be taken into consideration , and not merely the Hanse Towns. 
To "sebatäte the interest of'the latter from the rest of Germany would 
be’ the same’ as 'to Separate the interest of one or two of the American 
seaports'from that of Ihe rest of the Union: the ports of the ‘Baltie and 
the! Northsea are the outports of Germany, as New-Orleans, Baltimore, 
Philadelphiä,' New-York, ete., are the dutports of the United States; 
and whatever the political system‘ of those different states may be 
wheter that of a confederacy of States, or' that of a Federal Govern- 
meht, they form but one nation: the name of Americans and Germans 
embrade'them‘'all; ihey are bound together by the natural ties of a 
common language and of congenial habits, and their common: interest 
förms their strongest bond of union. ‘All the thirty nine sovereign 
German States, Austria, Prussia, Bavaria, Saxony, Hanover, Würtem- 
berg, Baden, Hessen, Brunswick ete., the three Republics of Hamburg, 
Bremen and Lube& included, with a population of 40,000,000 inhabitanis 
(these countries 'not included which, with a population of about 26,000,000, 
are’göverned by German Princes, though not belonging to the German 
cönfederacy) form a political confederacy, ‘the object of which is the 
preservation of the external and internal’ security of Germany, and the 
independence and inviolability of the Cönfederated States.* 

The Federative Diet has Also the’ power to regulate the commercial 
intercourse between the different ‚States, but not having exercised 
{Hat power, almost all {he German States, with Ihe exception of 
—* Wiealon s International Law, päge 53. 
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„Ich kann feinen Anftand nehmen, dem ehrenwerthen Herrn 
Jenifer meine Privatmeinung über diefen Gegenftand mitzutbeilen! 





Austria, Hanover, Brunswick, Oldenburg, Mecklenburg, Holstem, and 
Ihe Hanse Towns, have formed a Customs- Union, Ihe’ prineipal 'object 
of which was lo remove ihe Douanes, or eustom-houses, which before 
encirtled each of those diflerent States, to the common external fron® 
tier, where the dulies are now levied for accouut of all the different 
Governements constituting (he Union, and afterwards distributed among 
them in the rate of population of each State, so that the intercourse 
between and within those States is entirely free, and, in.a commercial 
point of view, they may be considered as forming but one large flou- 
rishing country with 26,000,000 of inhabitans on an area of 8088 
(geographical) square miles. ; 

The seaports forming the German — are these of the 
Baltie and the North sea. Only the smaller part of the trade of Ger 
many with foreign countries is carried on through. ihe former- ports; 
owing to the less favorable natural position combined with other causes. 

By far the greater part of the imports and exports into and from 
Germany find their way through the German ports of the Hanse Towns, 
ofHolstein, Hanover, and Oldenburg, and through the foreign ports of 
Amsterdam, Rotterdam, Antwerp, et Havre. It is the interest of ihe 
interior of Germany to find as many. outlets as possible for her pro- 
duets and manufactures; the greater the competition among Ihe different 
seaporis, the more favorable will be the terms for sending the products 
ofGerman industry and agriculture abroad, and for supplying the wants 
from foreign sources. Germany is, therefore, by no means desirous to 
create monopolies or undue advantages in favor of any one. of the 
different seaports. She is anxious that the natural course of trade 
sbeuld be preserved, unobstrued by artificial impediments, and here 
Ihe interest ofthe United States seems but to correspond with hers, as 
Ihey also must wish to create the most comprehensive demand for their 
products, and to obtain German goods as cheap as possible. There 
can be no objection that thuse sections of Germany which, from: their; 
natural location near the Rhine and its tributaries, find it most; profi- 
table and convenient to send their exports and to receive their. imporis 
ihrough the ports of France, Holland and Belgium (Havre, Amsterdam, 
Rotterdam, and Antwerp), should follow this eourse; but a glance at 
Ihe map will show. that the natural position of by far the greater part 
olGermany on the Elbe and Weser and their tributaries, is such as to 
tender it more advantageous and comvenient to forward and receive goods 
through the German ports ofthe North sea and more especially through 
Bremen and Hamburg. The Hanse Towns are therefore emphatically the 
oulports of Germany; they represent no isolated interest; they are the 
Tepresentatives of the commerce of Germany with the transatlantic 
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Herrn Meier’ Brief an Herrn Jenifer vom 24. Januar 1838 
beweist, wie ich glaube, daß die Tabafspflanzer nit Urſache 
countries; their commercial houses are intimately connected with the 
commereial and manufacturing establishments of the interior of Germany; 
they have a common interest, frequently form partnerships, or they 
are in one way or other interested in enterprises undertaken for common 
account; (hey study ihe wants of foreign nations by sending agents and 
establishing factories among them, and while they try to adapt German 
industry to the wants and to the taste of those nalions, they also 
purchase such rare products from them as they know to be most wanted 
in Germany, and thus contribute to increase, both the consumption 
of German goods abroad and foreign products at home, making the one 
the necessary condition of {he other. Every thing aflecting the interest 
of the Hanse Towns aflects that of Germany, and a nation that grants 
favors to or inflicts injuries upon ihe Hanse Towns, thereby favors or 
injures Germany at ihe same time — the interest of the one cannot 
be separated from that of the other; and consequently a nation anxious 
to promote her commercial intercourse with Germany must abstain from 
all measures that would be prejudicial to the Hanse Towns. It is 
evidently this consideration which has induced foreign nations to conclude 
treaties of reciprocity with the Hanse Towns, looking upon them not 
as small isolated Republics, but as the natural mediators and repre- 
sentalives of German commerce. If the United States were to embar- 
rass ihe intercourse with the Hanse Towns, the consequence would 
be that some other country, Holland for instance, would be benefited 
by it, at the expense of both Germany and the United States; and 
it remains to be seen what possible inducement the United States could 
have to adopt such a policy. On the contrary, a wise policy seems to 
dictate to ;both Germany and the United States rather to strengthen 
than to weaken their reciprocal commercial relations. They are both 
countries of great extent and vast resources with a numerous population. 
Germany requires large quantities of colonial produce;* no other Euro- 
pean country manufactures cheaper than Germany,** and, above all, 
both Germany and the United States are unrestricted by any consideration 
of colonial policy. Germany has no reasons. {io grant advantages to 
other colonial products in preference to those of the United States, 
and the Hanse Towns being emphatically commercial towns, and bound 
to the rest nf Germany by the same ties of political and material interests, 
can have no other policy than that of facilitating as much as: is within 


* Enterprising manufacturers of New England are now irying io compete. with 
the British in selling German cotton goods, and more especially twist, in which shape 
American colion is chieily imported there. 

* Americans have lately gone to Germany with samples of hardware, cutlery, 
paper, etc., which can be manufactured just as good and much cheaper ihere ıhan 
elsewhere. 
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haben, über das Reciprocitätsfpftem zu Magen, wodurch vielmehr 
ihre Intereffen gefördert werden. “ 


iheir power, the intercourse between the interior of Germany and the 
United States. Not so wilh other, countries, if ihe system of reciprocity 
with the Hanse Towns were to be abandoned, and if the trade between 
Germany and the United States should be forced through other channels. 
Holland has her colonies; sugar, coflee, tea, indigo, rice, Zobacco, and 
colton can be produced much cheaper in Java and Sumatra than in 
America and the West-Indies, and, judging from the almost mira- 
eulous increase of the production of these articles within the last years, 
it would appear that those colonies have the means of producing 
any quantity they can dispose of. Holland is making every exertion, 
by a system of bounlies and other encouragements, to supply Ihe 
eontinent of Europe with her eolonial products to the exclusion 
of those of America and ihe West-Indies, and mothing would be 
more opportune for her than if the United States themselves 
would aid her in this policy by throwing obstacles in the way of on 
interchange of products with Germany; she would certainly do nothing 
to facilitate ihe importation from the United States of articles also 
produced in her own colonies; neither would American vessels parti- 
eipate in the carrying trade, the intercourse with her East India pos- 
sessions being almost closed to other nations by discriminating export 
duties, which compel the United States to draw their supplies of Java 
coffea from Holland, and at an increased cost, by double freights and 
other charges. The same is the case with regard to the exportation of 
German goods; all those countries through which they might be ex- 
ported to the United States to the exclusion of the Hanse Towns, viz: 
Holland, Belgium, and France, are likewise manufacturing countries, 
and they would certainly not facilitate the transit of German manufactu- 
es coming into competition with their own, thus enhancing the price 
io the injury of the American consumer. 

What inducement then can the United States have to abandon the 
system of reciprocity now existing between them and the Hanse Towns? 
lt is evident that the interest of their producer (planter) as well as 
that of the consumer would suflfer by it, and it is at least very ques- 
lionable whether the American shipowners would be benefited by it, 
as {he Hanse Towns would no doubt also levy discriminating duties 
on American vessels. Besides, in order to render a system of discri- 
minating duties levied in favor of American vessels eflective, it would 
be necessary to abandon the whole system of reciproeity with all the 
Countries on the North sea, with Denmark, with Hanover (with which 
the United States have just concluded a treaty of reciprocity for 
iwelve years) and with Oldenburg, as otherwise the object of the 
United States would be defeated by the ships of those countries being 
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10er Meier ſagt: die vermehrte Nachfrage, die verringerten 
Transportationsfoften, und der Umftand, daß der Berfaufspreis 


zubstituted für those‘ öf the Hanse Towns.* It would indeed present a 
strange spettäcle to the world if Americans, so famous all over the 
world for their skill’ 'in building and navigating vessels, and for their 
spirit ‘of enterprise, would ask for protection upon the ground that 
{hey could not compete with German vessels. The amount of German 
‘{bunage has increased, not from any artificial cause, but on account 
‘öf'the great enterprise and activity of the German merchants. They 
have opened new and extended their former relations with (ransatlantic 
“countries, from whence large quantities of produce used formerly to be 
imported indirectly by ihe way of England and France. They have 
emancipated Germany from her former dependency on those two 
countries for a supply of colonial produce. The time is not so far 
distant when England was the great entrepot of tobacco, to which the 
eontinent of Europe had to resort, and the planter and consumer are 
'certainly benefited in an equal degree by the saving of expense through 
the present direct trade. The cost of building ships and of fitting 
them out has of late increased in Bremen; wages have risen from 
eight and nine to twelve Rixdalers per month, and ship provisions 
"have in several instances been sent from Baltimore and New-Orleans 
to Bremen, so’ that whatever advantage Bremen may have had in this 
respect does now no longer exist. The blow intended for the Hanse 
'Towns would probably fall heavier upon the interior of Germany than 
upon the’ former, as it would at all events raise the freight which the 
German manufacturer and consumer would have to pay, whilst the 
'enterprising Bremen shipowners, if compelled to abandon their present 
pursuits, would try to find other means of employing their vessels, 
as, €. g., by turning their attention to the whale fishery more than 
they have hitherto had inducement to do, by which they would se- 
riously interfere with the American shipowner. 

‘Under these circumstances it becomes a question of grave consi- 
deration for the German eustom-house Union, whether they will 
renew the treaty of reciprocity with the United States as long’ as no 
guaranty is given -for the continuance ofthe present reciprocity system 
between the Uniled States and the Hanse Towns; for the United States 

* It has been suggested that it would be for Ihe interest of Prussia ifthe reciprocity 
system with the countries on ihe North sea were to be abandoned, as {he ports of 
Prussia would ihen become the porls of importalion and exportation, and as even 
Prussian ‚vessels would (hen be more profitably employed in the carrying trade between 
(he United States and the Hanse Towns. This is so narrow minded a policy that an 
enlighted Governement like that of Prussia would never lend its aid to it; and besides, 
what benefit would the rest of the custom-house Union derive from Prussian ports and 


Prussians vessels monopolizing'the trade with the United States, could so unnatural a 
slate. ol, things,he,brought about by artificial means? 
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und- die Verſchiffung in die Hände des Pflanzers gelegt: ſind, bilden 
bie hervorſtechenden VBortheile, die dem Pflanger durch den Necl; 
proeitätsvertrag zwifchen den Vereinigten. Staaten und den Hanſe— 
ftädten zu Theil werden.” 

„Dieſen Argumenten nehme ich mir noch bie .. folgen 
Bemerfungen hinzuzufügen: 

„Das Faktum, daß die Tonnenzahl der Hanfeftädte r und yon 
Bremen, insbefondere, im Zwifchenhandel zwifchen den Vereinigten 
Staaten und den Hanfeftädten (ſoll wohl Deutichland heißen 9) 
innerhalb der letzten zwanzig Jahre bedeutend geftiegen ift, kann 
nit geläugnet werden; aber: es ift ein gänzlicher Irrthum, zu 
glauben, daß der Grund bievon hauptſächlich im Neciprocitäts- 
ſyſtem zu ſuchen iſt.“ 

„Wir ſehen dieſelbe Veränderung bei beinahe allen maritimen 
Nationen Europa's. Ein langer Friede, der den Schiffseignern 
in den Vereinigten Staaten alle jene Vortheile raubte, die ſie 
als Neutrale ſo lange genoſſen, und ein allgemeiner Geiſt der 
Verbeſſerung in der kommerziellen Politik der europäiſchen Nationen, 
welcher dem Unternehmungsgeiſt der Kaufleute und Rheder einen 
neuen Aufſchwung gab, ſind die natürlichen Urſachen dieſes Wech— 
ſels, und was die Zunahme der Tonnenzahl Bremens im 
Zwiſchenhandel zwiſchen jener Stadt und den Vereinigten Staa— 
ten betrifft, jo babe ich ſchon in meinem Brief an den ehren— 
werthen Herrn. Jenifer vom 9. April 1839 bemerft, daß bie 
Haupturſache Davon in der, Auswanderung. der Deutſchen zu fu: 
hen ift, die wegen ber größern Sicherheit. gegen Betrügereien, 
bie fie durch die weiſen Anordnungen in der Stadt Bremen 
would have it at any time in their power to render the treaty negatory by 
levying, discriminating duties upon vessels of {he Hanse Towns, the na- 
tural carriers of German goods. It ought to be considered ihat, in 
case the customs Union should be forced into a system of discrimina- 
tig“ duties, it’ would be easy to distinguish the products ©f the 
United ‚States , such as cotton/ rice, tobacco,,:etc;, from. similar pro- 
ducts of other countries, whilst it would be difficult to’ recognisei 
German’ mänufactures as sueh, when imported from Holland, Bel- 


gium; France, etc. 


February 4, 1841. 
Renne. 
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genießen, und wegen bes größeren Vertrauens, das fie in die Bremer 
Schiffe fegen, ! vorziehen, ſich in jenem Hafen und in jenen Schiffen 
einzufhiffen. Das war in der That die Urfadhe, die den Tabaks— 
handel nady Bremen z0g, denn die Bremer Rheder wurden bieburd 
in den Stand gefest, Tabak nad) Deutfchland wohlfeiler zu führen, 
als andere Rheder nad anderen Häfen. Die Bremer Kaufleute, 
welche dieſes Gefchäft treiben, find mit der bloßen Fracht zufrieden, 
ohne fonft irgend einen Gewinn zu fuhen (9), während, wenn 
ber Zabaf direft nah Deutfhland geführt würde, 
die Provifion die Koften um wenigftens einen Gent 
Co Dollar) pr. Pfund vermehren würde, und Amerika 
nifhe Verfchiffer nur zu folhen Preifen einfaufen würden, bie 
ihnen einen Gewinn zurückließen. Da nun der Tabafshandel 
zwifchen den Vereinigten Staaten und Deutfchland einmal diele 
Richtung genommen hatte, fo ergab fih als Folge bievon eine 
Verminderung von 50 pCt. in der Fracht von Gütern von 
Deutfchland nad) den Bereinigten Staaten. Deutſche Güter werben 
jest oft nad den Bereinigten Staaten. in- feiner andern Abfict 
gefandt, als um dort Fonds zu fchaffen, die zum Tabakseinfauf 
dienen. - Diefe Güter werden oft um den Anfaufspreis verfauft, 
weil der. Rheder eine andere Abficht hat, ala blos eine Fracht zu 
verdienen; ? er erwartet einen Gewinn an den ausgeführten oder 
eingeführten Gütern, fo daß der gegenwärtige Zuftand gerade für 
den Pflanzer und den Konfumenten Cin Deutfchland) der befte ift.“ 

„Irgend eine legislative Vorfehrung, welche Bremer Schiffe 
vom. -Tabafshandel ausjchliegen, oder fie daran hindern wollte, 
würde blos den amerifanifchen Schiffseigner auf Koften des Pflans 
zers begünftigen. So war z. B. im verfloffenen Jahr die Fracht 
von Neu-Drleans nah England und Franfreih auf Kentudy 
Tabaf von 80 — 100 Schillinge pr. Faß, wegen des Mangels an 
Konkurrenz durch fremde Schiffe, welde die Navigationsaften dieſer 


1 Die von Havre nah New-York und New-Orleans abgehenden ame: 
rifanifchen Paketfchiffe. find, unbefchadet der Bremer Rhederei, doch aud 
nicht ganz verwerflic. 

2 Es ſcheint alfo nach ded Herrn Baron von Roenne's Angabe, daß 
die Bremer Rheder amerifanifhen Tabak blos der Fracht willen Faufen. 
beutfche Güter nach Amerika aber umfonft führen, und doch befinden fi 
diefe Herren ganz wohl bei fo ſchlechten Gefchäften, 
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Nationen ausfchliegen, während die Fracht von Baltimore nad 
Deutfchland und Holland blos AO Schillinge pr. Faß war. Ueber- 
dies würde die Störung bes Bremer Tabafshandels ein gefährliches 
Experiment feyn. Jene Stadt, die aus ben Bereinigten Staaten 
jährlich ungefähr 30,000 Fäffer Tabafsblätter: und Stengel ein- 
geführt, ift der große Tabafsmarft Deutfchlands geworden, und 
zwar in einem folden Grad, daß ſelbſt Defterreih und 
Sranfreih dort ihre Einfäufe machten. Dies ift nicht 
die Folge eines fünftlihen Syſtems, fondern natürlicher Urfachen, 
verbunden mit großem Unternehmungsgeift und Induftrie deutfcher 
Kaufleute, und wenn diefer Zuftand durch Tegislative Verord— 
nungen geftört würde, wenn 3. B. ein Monopol zu unften 
- amerifanifher Schiffer eingeführt würde, fo Fönnte dadurch ber 
Tabatshandel einen bedeutenden Stoß erleiden, und die Vereinigten 
Staaten dürften dann für ihren Tabak nicht fo Teicht wieder einen 
eben fo vortheilhaften Markt finden. * * * Ich bitte um Erlaubniß, 
bei diefer Gelegenheit noch eine andere Bemerfung machen zu 
dürfen, welche, obwohl nicht zur gegenwärtigen Unterfuchung ber 
Politif des gegenwärtigen Reeiprocitätsſyſtem gehörig. (wir über- 
fegen bier das Driginal Wort für Wort, um ung feiner Unbeut- 
lichkeit des Styls fchuldig zu machen), doch für den ehrenwerthen 
Herrn Zenifer von Intereffe feyn könnte.“ 

„Die Tabafspflanzer Teben der Hoffnung, daß, wenn man in 
Europa die Reftriftionen auf amerifanifhen Tabaf vermindern 
wollte, mehr Tabak in den Vereinigten Staaten gebaut werben 
und derſelbe zu höheren Preifen abgefegt werden könnte, Nehmen 
wir nun an, daß Erfteres der Fall ift, folgt dann, daß die leß- 
tere Erwartung ebenfalls fi vealifirt? In Venezuela, zur Zeit der 
fpanifchen Regierung, war das Pflanzen des Tabaks dur eine 
Art Monopol innerhalb gewiffer Gränzen beſchränkt. Varinas 
wurde zu 1 Dollar bie zu 1%, Dollar das Pfund verkauft. Geit- 
dem der Handel frei ift, hat ſich die Produktion innerhalb weniger 
Sabre verdreifacht, aber die Preife haben im umgefehrten Vers 
bältniffe abgenommen, und derfelbe Artifel wird jest zu 20 Cents 
C/4 Dollar) das Pfund verkauft. Hier haben wir ein Beifpiel, 
wo bie vermehrte Produktion den Preis merklich verringert bat, 
ein Reſultat, das die amerifanifchen Pflanzer hervorzubringen 
fih gewiß nicht bemühen werden, “ 
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1. „Man: hat gegen den Fortbefland des gegenwärtigen Traktats 
mit den Hanfeftädten; eingewendet, daß wirkliche Reciprocität gleiche 
Bortheile vorausfeßt, die man unmöglich zwifchen einem fo aus: 
gebehnten: Land wie die Vereinigten Staaten, mit einer Bevöl— 
ferung von. 16. Milfionen und zahlveichen Seehäfen, und einem 
Lande von. fo, Heiner Ausdehnung wie die Hanſeſtädte, mit 
300,000 Einwohnern und blos drei Seehäfen erwarten fünne, und 
daß hier der’ Vortheil, ganz auf Seiten des Fleineren Landes, und 
der Naditheil ganz ‚auf Seiten des großen fey.“ 

„Ohne mid) auf die. Kritif diefes Naifonnements- einzulaffen, 
muß ich blos bemerfen, daß in ‘der Abwägung der gegenfeitigen. 
Bortheile,. die aus dem Syfteme der Reciprocität mit den Hanfe- 
ſtädten entfpringen "mögen, es gewiß ein großer Irrthum wäre, 
einen Vergleich zwifchen den Hanfeftäbtenallein einer 
feits, und den Bereinigten Staaten andererfeits 
ziehen zu wollen. Erftere (die Hanfeftäbte) baben Feine 
ifolirte Eriftenz; fie bilden einen Theil der großen Deutfchen 
Konföderation, deren Außenpoften fie vorftellen, fo daß, wenn wir 
in obigem Vergleich zu einem vernünftigen NRefultat 
gelangen wollen, wir ganz Deutfhland und nicht blos 
die Hanfeftädte in Betracht ziehbenmüffen. Die Inte 
reifen der lesteren vomübrigen Deutfhland trennen 
wollen, ıwürbedaffelbe feyn, als die Intereſſen eines 
ober. des. andernamerilanifhen Seehafens von Denen 
ber. Union trennen zu wollen. Die Häfen bes baltifchen 
Meeres: und der Norbfee find die Außenhäfen (wir können das 
Wort „outport”, das wir in ben: beften englifchen Diktionnairs 
nicht: zu finden im Stande find, unmöglich anders überfegen) von 
Deutihland, wie New>Drleans, Baltimore, Philadelphia, New— 
York ze; die Außenhäfen der Vereinigten Staaten find; und was 
auch das politifhe Syitem diefer Staaten feyn mag, ob eine Kon— 
füderation von Staaten oder eine Föderativregierung, fie bilden 
nur Eine Nation. Der Name von „Amerifanern” und „Deut- 
ſchen“ umfaßt fie Alle, fie find dur das natürlihe Band einer 
gemeinfamen Sprache und gemeinfamer Sitten an einander gebun- 
den, und ihr gemeinſchaftliches Intereſſe ift die ftärffte Garantie 
ihrer Bereinigung.” (Eben deswegen wollen ja die Amerifaner 
mit allen Deutihen auf einmal einen Zraftat fchliefen, eben 
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deswegen können ſie ja nicht begreifen ‚„wie Die Hanfeftäbte ſich bier 
vom übrigen Deutfchland abfondern können). „Alle neun und dreißig 
fouveraine deutſche Staaten, Oeſterreich, Preußen; Baiern, Sad 
fen, Hannover, Würtemberg ‚Baden ‚ Heffen, Braunſchweig 26; 20, 
die drei Republiken Hamburg, «Bremen und Lübeck mit eingejchloffen, 
mit einer Bevölferung von AO Millionen Einwohnern, jene Länder 
nicht mitgerechnet, welche mit. einer Bevölkerung von ungefähr 
26 Millionen von beutfchen Fürſten vegiert, obgleich nicht zur 
deutfehen Konföderation gezählt: werden — bilden eine politifche 
Konföderation, deren Zwed die: Aufreshthaltung der. innern 
und äußern Sicherheit Deutſchlands, und die Unabhängigfeit und 
Unverlegbarfeit der fonföderirten Staaten iſt.“ (Als Beweis citirt 
der. Herr Berfaffer hier Wheaton’s International Law Seite 55.) 

„Der Bundestag hat zugleich das. Net, den Fommerziellen 
Berfehr zwifchen den verfchiedenen Staaten zu ordnen, da er aber 
diefe Gewalt noch nicht ausgeübt hat, fo haben beinahe alle deut— 
fhen Staaten, mit Ausnahme von: Defterreih, Hannover, 
Braunfhweig, Didenburg, Medlenburg, Holftein 
und der Hanfeftädte, einen Zollverein gebildet, deſſen Zweck 
e8 war, bie Douanen oder Mauthhäufer, welche fonft jeden dieſer 
Staaten einfohloffen, nah der gemeinfchaftlihen äußern Grenze 
zu verfegen, wo jetzt die Zölle gemeinfchaftlich für alle Staaten, 
welche ven Berein bilden, erhoben, und hiernach im Berhältniß 
zu ihrer Bolfszahl unter fie vertheilt werden, fo daß der Berfehr 
zwifchen und innerhalb dieſer Staaten gänzlich frei ift, und fie 
in faufmännifcher Hinfiht ald Ein großes blühendes Land mit 
26 Millionen Einwohnern betradhtet werben können, auf einem 
Flächeninhalt von 8,088 deutſchen Cgeographifhen) Duadrats 
meilen. | | 

„Die Seehäfen der deutfchen Konföderation find die am bal— 
tiihen Meer und an der Nordfee. Nur der fleinere Theil bes 
deutſchen Handels mit fremden Ländern geht durch erftgenannte 
Häfen, wegen ihrer weniger günftigen Lage und aus andern 
Urfachen. 

„Bei weiten der größte Theil der Einfuhr und Ausfuhr in 
und aus Deutichland findet. feinen Weg: durch die deutfchen Häfen 
ber. Hanfeftädte,: Holſteins, Hammovers und Didenburgs und 
durch die fremden Häfen von Amflerdam, Rotterdam, Antwerpen 
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und Havre. Es ift das Intereffe des innern Deut 


lands, fo viele Ausgänge als möglid für feine Natur: 
produfte und Manufalturen zu haben; je größer bie 
Kompetition unter den verfhiedenen Seehäfen, deſto 
beffer werden die Bedingungen feyn, unter welden 
die Produfte deutfher Induftrie und beutfher Agri 





fultur ausgeführt und die Bedürfniffe aus fremden 
Ländern eingeführt werden fönnen. Deutfhland if 


daher feineswegs gefonnen, ein Monopol zu gründen, 
oder irgenb einem der verfhiedenen Seehäfen be 


fondere Bortheile einzuräumen. Es ift darum be 
forgt, den natürlihen Lauf des Handels fortbeftehen 
zu laffen, ungeftört von fünftliden Hemmniffen, und 
bier fcheint dag Intereffe der Bereinigten Staaten 





— 


mit Deutſchland übereinzuſtimmen, denn fie können 
ebenfalls nur die größte Nachfrage nah ihren Pru 


buften zu erzeugen und deutfhe Güter fo wohlfeil 
als möglich zu erhalten wünſchen. E83 ift allerdings nidt 
zu läugnen, daß jene Gegenden Deutfchlandg, welche wegen ihrer 
Lage am Rhein und deſſen Nebenflüffen es bequemer und vortheils 
bafter finden, ihre Ausfuhr über die Häfen von Franfreih, Hols 
land und Belgien (Havre, Amfterdam, Rotterdam und Antwerpen) 
gehen zu laſſen und ihre Einfuhr von dort zu beziehen, biefen 
Weg verfolgen; aber ein Blick auf die Karte zeigt, daß bie 
natürliche Lage des bei weitem größeren Theild von Deutſchland 
an der Elbe und Wefer und deren Nebenflüffen von der Art ift, 
daß es für ihn bequemer und vortheilhafter ift, feine Güter über 
die deutfchen Häfen der Nordfee zu verfenden oder fie von bort 
zu beziehen, und ganz befonders über Bremen und Hamburg. 
Die Hanfeftädte find deswegen par excellence bie Auffenhäfen 
von Deutichland, fie repräfentiren Fein ifolirted In— 
tereffe, fie find die Nepräfentanten (Träger?) des Handels 
von Deutſchland mit den transatlantifchen Staaten; ihre Kaufhäuſer 
find eng mit den faufmännifchen und induftriellen Etabliffements 
im Innern verbunden. Sie haben oft ein gemeinfchaftliches Intereffe, 
theils ald Kompagnons, theild als Intereffenten bei auf gemein- 
shaftlihe Rechnung unternommenen Spekulationen; fie fludiren 
bie Bedürfniſſe fremder Nationen dur das Ausfenden von 
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Agenten und die Errichtung von Faftoreien, und während fie fich be- 
mühen, die deutſche Induftrie den Bebürfniffen und dem Gefchmad 
diefer Nationen anzupaffen, Faufen fie zugleich foldhe rare Produfte 
von ihnen, von denen fie wiffen, daß man fie am meiften braudht, 
und tragen, auf diefe Weife zur vergrößerten Konfumtion deutfcher 
Güter in fremden Landen, und von fremden Gütern daheim bei.” 
(Welche naive, natürlich einfache Definition von Malern!) 
„Altes,“ beißt e8 in unferem Briefe weiter, „was das Ins 
tereſſe der Hanfeftäbte affizirt, affizirt das von Deutfchland, und 
eine Nation, welche den Hanfeftädten Vortheile zufommen läßt, 
oder ihnen ein Uebel zufügt, läßt zur felben Zeit Deutfchland 
Bortheile zufommen oder fügt Deutfhland ein Mebel zu. Das | 
Sntereffe des Einen fann von dem Intereffe des Andern nicht 
getrennt werden, und Deswegen muß eine Nation, 
welche darauf bedacht ift, ihre Fommerziellen 
Berbindungen mit Deutfhland auszudehnen, 
feine Maafßregel ergreifen, .welde die Hanfe 
tädte beeinträdtigt Es if offenbar dieſe 
Rüdfiht, welde fremde Nationen veranlaßt hat, 
mit den Hanfeftädbten Reciproeitätsverträge abzu— 
fhließen, indem fie ſolche nicht als Fleine abgefonderte 
Republifen betrabten, fondern als die natürliden 
Bermittler und Repräfentanten bes dbeutfhen Hans 
dels. Würden die Bereinigten Staaten dem Berfehr mit den 
Hanfeftädten Schwierigfeiten in den Weg legen, fo würde die 
Folge davon feyn, daß. irgend ein anderes Land, Holland 3. B. 
davon Nuten zöge, und dies auf Koſten Deutſchlands und ber 
Vereinigten Staaten, und e8 bleibt noch zu ermitteln, welchen 
Bemeggrund die Vereinigten Staaten zu einem folhen Schritt 
haben können. Im Gegentheil, eine Fuge Politik fcheint ſowohl 
Deutfhland als die Vereinigten Staaten aufzufordern, ihre wech— 
felfeitigen kommerziellen Verbindungen. eher zu. ftärfen als zu 
ſchwächen. Beide Länder erftreden fi über ein weites Gebiet, 
befigen außerordentliche Hülfgquellen und eine zahlveiche Bevölferung. 
Deutſchland verbraucht ein großes Quantum von Kolonialproduften,? 
1 Unternehmende Zabrikanten in Neu: England Fonkurriren jetzt 
mit den Britten im Verkauf von deutfchen Baumwollwaaren und ganz 
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fein anderes europäifhes Land kann "fo wohlfeil 
fabriciren? und mehr als Alles, Deutfhland und 
bie Bereinigten Staaten find durch feine Rüdfid: 
ten von Rolonialpolitif gebemmt. Deutfhland hat 
feine Urfadhe, den Kolonialproduften anderer Län— 
der Bortheile über die der Vereinigten Stantewein 
zuräumen, und die Hanfeftädte, als eminent fom: 
merzielle Städte und an das übrige Deutfchland 
dur daffelbe Band der politifhen und materiellen 
$ntereffen gebunden, können feine andere Politik 
haben, als den Berfehr zwifhen dem Innern Deutfh 
lands und den Vereinigten Staaten nah Kräften zu 
fördern. Dies würde nicht der Fall mit andern Ländern fepn, 
wenn das Syſtem der Neciprocität mit den Hanfeftädten aufge 
hoben und der Handel -zwifchen: Deutfhland und den Bereinigten 
Staaten gezwungen wäre eine andere Richtung zu nehmen. ‘Hol 
and hat feine Kolonieen. Zucker, Kaffee, - Thee, Indigo, Reid, 
Tabak und Baumwolle fünnen auf Java und Sumatra. wohl 
feiler erzeugt werden’ als in Amerifa oder in Weſtindien, und 
nad der beinahe an das Wunderbare. grenzenden Vermehrung in 
der Produftion diefer Artikel innerhalb: der letzten Jahre zu u 
theilen, sollte man glauben, diefe Kolonieen könnten jedes Duatk 
tum hervorbringen, "das fie Abzufegen fähig find. Holland thüt 
alles, was in ſeinen Kräften fteht, durch das Syſtem von Prämien 
und durch andere Aufmunterungett den ganzen europäifchen Kon— 
tinent mit feinen’ Rolonialwaaren zum Ausfchluß von Amerifa umd 
MWeftindien zu verfehen, und nichts würde ihm willfommener feyn, 
als wenn die Vereinigten Staaten felbft diefer Pohtif, durch Hin- 
derniffe, die fie dem deutſchen Handel in den Weg: Tegten, zu 
Pälfe fommen en Es würde gewiß nichts dafür thun, die 


— — — 


beſonders in Twiſten 9 in — Geſtalt amerikaniſche ———— 
bauptfächlich dort eingeführt wird. 
(Anmerk. des Su, Baron v. Dorn) 


ı Amerikaner. find in leßter Zelt mit Prohen von Eiſenwaaren, Stahi⸗ 
waaren, Papier u. ſ. w. nach Deutſchland gegangen und haben ſich über— 
zeugt, daß man dieſe Waaren eben ſo gut und wohlfeiler in Deutſchland 
machen kann als irgend anderswo. 

(Anmerk. ded Hrn, Baron v. Roenne.) 
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Einfuhr nach Deutfchland von folhen Gegenftänden der BVereinig- 
ten Staaten zu befördern, die es felbft in feinen eigenen Kolonieen 
Hervorbringtz auch würden bie amerifanifchen Schiffer Feine Fracht: 
fuhren mit ihm theilen, denn der VBerfehr. mit feinen oftindifchen 
Kolonieen ift den fremden Nationen durd hohe Differential: Aus- 
fuhrzölle, welde die Amerifaner zwingen, ihren Bedarf. von Java— 
Kaffee mit größeren Koften, boppelter Fracht und anderen. Aus— 
lagen aus Holland zu beziehen, völlig abgefchnitten.: Dasfelbe 
gilt in Bezug auf die Ausfuhr von deutſchen Gütern. Alle jene 
Länder, durch welde fie nad den Bereinigten ‚Staaten: ausgeführt 
werden könnten, mit Ausfhluß der Hanfeftädte, (nänlih Holland, 
Belgien: und Franfreih), find gleichfalls Manufakturftaaten und 
würden. daher ‚gewiß nicht die Ausfuhr deutſcher Manufakturen 
begünftigen, die mit den ihrigen zu Eonfurriren beftimmt find, 
und Dadurd ‘den Preis derjelben zum Rachtheit des amerikaniſchen 
Konſumenten hinauftreiben.“ 

„Welchen Beweggrund könnten alſo die Vereinigten Staaten 
haben, von dem Syſtem der Reciprocität mit den Hanſeſtädten 
abzugehen? Es iſt klar, daß ſowohl ihre Produzenten (die Pflan—⸗ 
zer) als die Konſumenten dadurch Schaden leiden müßten, und 
es iſt zum wenigſten noch ſehr zweifelhaft, ob der amerikaniſche 
Rheder dadurch gewinnen würde, indem die Hanſeſtädte zweifels— 
ohne auch die amerikaniſchen Schiffe ihrerſeits mit Differential 
abgaben belegen. würden. Außerdem ift zur Wirffamfeit . eines 
Syſtems von Differentialzöllen zu Gunften amerifanifcher Schiffe 
nothwendig, das ganze Syſtem der NReciprocität mit 
allen Ländern an der Nordfee, mit Dänemarf, mit Hannover 
(mit welchen die Bereinigten Staaten noch unlängft einen Reci— 
procitäts-Vertrag auf zwölf Jahre geſchloſſen) und mit Oldenburg ‘ 


1 Man hat bemerft, daß es für Preußen von Intereſſe wäre, Wenn 
das Spitem der Neciprocität mit den Hanfeftädten aufgegeben wäre, indem 
die Preußifhen Hafen dadurch Ein= und Ausfuhrbäfen würden, und den 
preußifhen Schiffern fogar der Zwifchenhandel zwifchen Amerifa und den 
Hanfeftädten in die Hande fiele. Dies ift eine fo Fleinliche Politik, da 
eine aufgeflärte Negierung wie die preußifche fie nie ergreifen wird, und 
was würden außerdem die Staaten des Zollvereind dabei gewinnen, wenn 
preuflifhe Häfen und preuffifhe Schiffe den Handel mit den Vereinigten 
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aufzugeben, indem fonft die Abficht der Bereinigten Staaten durd 
die Schiffe diefer Länder vereitelt werden würde.“ 

„Es würde in der That für die ganze Welt ein fonderbares 
Schaufpiel feyn, wenn die Amerifaner, in der ganzen Welt durd 
ihre Gefchicklichfeit im Schiffbau und in der Schiffahrt, und durch 
ihren Unternehmungsgeift berühmt, jest einen befondern Schuß 
aus dem Grund anfprechen wollten, daß fie fonft mit den deut 
fhen Schiffen die Konkurrenz nicht aushalten können! Die deutihe 
Tonnenzahl ift nicht durch Fünftlihe Mittel geftiegen, fondern 
dur die große Thätigfeit und den Unternehmungsgeift der deut 
hen Kaufleute. Sie haben neue Berbindungen mit den trans 
atlantifhen Staaten angefnüpft und die alten Verbindungen mit 
jenen Staaten vergrößert, deren Produkte fonft auf indirekte Weile 
über England und Ftanfreih eingeführt worden. Sie haben 
Deutfchland von der früheren Abhängigfeit von diefen Staaten it 
Bezug auf feinen Bedarf von Kolonialproduften emancipirt. (?) 
Es ift. noch nicht lange her, ? daß England der große Entrepot 
von Tabaf war, wo der Kontinent feine Einkäufe machen mußte, 
und gewiß ift fowohl ber Pflanzer als der Conſu— 
ment in gleihem Grade duch die Erfparniffe dei 
direften Handels in Bortheil gefest. Die Koften bei 
Schiffbaus und der Ausrüftung deſſelben find. in den letzten Jahren 
in Bremen bedeutend geftiegen, derLohn der Matrofen ift von 8 und 
9 Reichsthaler monatlich bis auf 12 hinaufgegangen, und Schiffs 
proviant it in mehreren Fällen von Baltimore und New-Orleans 
nah Bremen gefandt worden, fo daß die Bortheile, welche 


Staaten monopolifiren wollten, wenn je ein fo unnatürlicher Zuftand 
durch Fünftlihe Mittel herbeigeführt werden Fönnte? 
(Anmerk. ded Hrn, Baron v. Roenne.) 


1 Dies ift allerdings wahr und beweist, daß, wenn Dldenburg und 
Hannover im Zollverein find, die Hanfeftädte nothwendig auch hinein 
müfen, Aber Amerika will ja die Reciprocität nicht aufheben, fondern 
nur diefelbe auf ganz Deutfchland ausgedehnt wien. Amerika will keine 
Zwiichenhändler, das ift Alles. 

Anmerk, ded Ueberfepers. 
2 Im Original heißt ed: The time it not to far distant (die Zeit if 


nit fern); aus dem Sinn des Ganzen geht aber hervor, * es heißen 
ſollte: „Ic is not.yet many years ago.“ 
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Bremen in diefer Beziehung genoffen haben mag, nicht länger exi— 
firen. Der Schlag, der für bie Hanfeftäbte beftimmt ift, würde 
wahrfcheinlich fchwerer auf das Innere von Deutfchland fallen, 
als auf die Hanfeftädte felbft, und würde in jedem Fall die Fracht 
erhöhen, die der deutſche Fabrifant oder Confument zu bezahlen 
haben würde, während die unternehmenden Bremer Nheder, von 
ihrer gegenwärtigen Beichäftigung vertrieben, andere Quellen zur 
Verwendung ihrer Schiffe zu finden fih bemühen würden. Sie 
würden fich vielleicht mehr, als fie bis jest Urfache zu thun hatten, 
auf den Wallfiſchfang legen, und dadurch den amerifanifchen Ahes 
dern Schaden zufügen C!!)“ 

„Anter dieſen Umftänden wirb es für den deut— 
Ihen Zollverein eine fehr wichtige Frage, ob er den 
Reciprocitätstraftat (welchen?) mit den Bereinigten 
Staaten fo lange erneuern foll, ale er nicht eine 
Garantie für den Fortbeftand des gegenwärtigen 
Reciprocitätsfyftems zwifhen den Vereinigten Staa 
ten und den Hanfeftäbten befist; denn die Vereinig— 
ten Staaten würden zu jeder Zeit die Macht haben, 
diefen Bertrag durch die Erhebung von Differenzial- 
jöllen auf den Schiffen der Hanfeftädte, den natür- 
liden Srahtführern deutfher Güter zu umgehen. 
Auch follte man überlegen, daß, im Fall der Zollverein dahin 
getrieben wird, ein Syſtem von Differenzialzölfen einzuführen, 
die Produkte der Bereinigten Staaten, wie 3. B. Baummolle, 
Reis, Tabak ıc, von Ähnlichen Produften anderer Länder leicht 
zu unterfcheiden find,* während es ſchwierig wäre, beutiche 
Nanufakturen als ſolche zu erfennen, wenn fie aus Holland, 
Belgien oder Frankreich eingeführt würden.“ 

Februar A,, 1841. - 
Gezeichnet: Roenne. 


Wir enthalten ung jeder Kritif fowohl des Styls und Rai— 
jonnements, als der Beweggründe, die den Fönigl. preufifchen 





Wenn dieſes wahr ift, fo müſſen diefe Produkte auch befondere 
Eigenſchaften befisen, die fie vor andern auszeichnen, und ihnen wohl 
ganz gegen das Naifonnement des Briefftellers den Markt fihern. 

Deutfche Vierteljapröfchrift. 1845, Heft I. Nro, XXI. 9 
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Herrn Gefandten in Washington veranlaft haben mögen, obige 
Schreiben an ein damaliges Kongrefglied quasi zur Veröffent— 
lihung zu richten. Im Driginal finden fi) häufige Verſtöße 
gegen die Negeln und den Bruch der englifhen Sprade, fo 
baß die Ueberfegung wohl nicht immer in der Form erfcheint, 
bie der Herr Berfaffer in feiner Mutterfprache gewählt haben 
würde, die wir aber, um dem Driginal getreu zu bleiben, in 
ber Ueberfeßung beibehalten mußten. Desgleihen wäre es und 
möglich gemwejen, ben ganzen inhalt obigen Schreibens in wenig 
Worten zufammenzufaffen; wir hielten aber ein derlei Dofument 
für viel zu wichtig, um es unfern Lefern nicht in extenso mit 
zutheilen. Am wichtigften fcheint und der daraus hervorgehende 
Beweis zu feyn, dag man fih auch höhern Orts mit dem für 
Deutfchland fo wichtigen Handel nad) den Bereinigten Staaten 
beſchäftigt, und den Einfluß beffelben auf die materiellen Snterel- 
fen der Zollvereinsftaaten anerfennt., Daß man benfelben Gegens 
ftand von verfchiedenen Seiten betrachtet, und demzufolge auf 
verſchieden beurtheilt, ift natürlich; die Aufgabe der Preſſe aber 
ift es, dieſe verfchiedenen Urtheile fammt den Beweggründen vor 
bie allgemeine Appellationsbehörde des Publifums zu bringen, 
ehe noch die Entſcheidung in höchſter Inftanz erfolgt. Wir haben 
gegen die Daten bes Fünigl.. preußifchen Herrn Minifters wenig 
oder nichts einzuwenden; fie find im Wefentlihen die unfrigen, 
und flimmen mit den zu Anfange dieſes Artikels angeführten 
Thatfahen in den meiften Stüden überein; aber fie fchienen 
und zu einem ganz andern Schluß zu berechtigen als dem, ben 
ber fönigl. preußifhe Herr Minifter daraus zieht. Auch ber 
Herr Baron von Roenne anerkennt die Vortheile des bdireften 
Handels zwifchen Deutfhland und den Vereinigten Staaten; es 
bleibt daher nur noch die Frage zu erörtern, ob ber direkte 
Handel darin befteht, daß zwei oder drei Städte das ausſchließ— 
liche Recht befigen, den Tauſch der Produkte zwifchen zwei ber 
größten Reihe der Erde zu vermitteln; oder vielmehr darin, daß 
ganz Deutfchland, ebenfo wie die ganze amerifanifche Union, un 
mittelbar an diefem Berfehr Antheil nimmt. Wir ftellen diefe 
Frage hauptſächlich als Süddeutfhe, ohne deshalb die Großmuth 
zu verfennen, die ber Gefandte der größten norddeutfhen Macht 
duch das mitgetheilte Dofument an den Tag gelegt hat. Der 
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Herr Baron von Roenne lobt an den Hanfeaten, was an ihnen 
Bortreffliched ift, indem er ihnen zugleich zu Gemüthe führt, wie 
fie vereinzelt machtlos find. Er fagt fogar den Amerifanern, 
daß die Hanfeaten nur in Deutfchland wurzeln, und daß man 
das, was man ihnen allein nicht zu geftatten gefonnen ift, aus 
Nüdfiht für die Macht des gefammten deutfchen Vaterlandes zu— 
geftehen müſſe. Bielleicht hat diefe Großmuth den Zwed, bie 
eingefleifehten Gegner des deutfchen Zollvereind in den Hanfeftäd> 
ten zu beſchämen. 


F. J. G 


Die Nachabmungsfucht der Deutfchen. 





Vor allen Völkern Europa's wurde fonft den Deutfchen der 
Borwurf gemadt, fie ahmen Andern nad, und fogar in den 
franzöfifchen Grammairen mußten wir dieſe Berhöhnung ins Fran 
zöfifche überfegen. 

Böllig ungegründet war biefer Vorwurf allerdings nidt. 
Men überfchleicht nicht ein mwehmüthiges Mitleid, wenn er bie 
Profa von 1650 — 1750 mit der aus Luthers Zeiten vergleicht? 

Da wir aber jest ohne Erröthen in den Yebendigen Spiegel 
unferes inneren Weſens, in unfere Sprache blicken fönnen, fo 
bürfen wir auch getroft an dieſes Kapitel unferer Generalbeichte 
gehen, vergangener Zeiten Sünden befennen, noch anbaftende 
erfennen, zufünftige vermeiden. Im Vergleiche mit andern Völ— 
fern haben wir dennoch am mwenigften abzubüßen, unfere Sün— 
den fielen ins Lächerlihe, und über Verbrechen lacht man nidt. 

Wer ahmte das Ausland nah? Die Maffe doch gewiß nid. 
Diefe ift fih in einer Weife gleich geblieben feit Jahrhunderten, 
welche Erftaunen erregen wird, wenn man fi) die Mühe nehmen 
will, fie genauer kennen zu lernen. Fielen doch bie höheren 
Stände in der Hebung des Angelernten gar oft in das Wald- 
gefchrei, wie der Vogel, welcher im Käfig nad der Dreborgel 
fingen gelernt hat. Sie waren ed, welde ihre ausländifchen 
Standesgenoffen und deren Lebensweife fih zum Vorbild nahmen, 
weil diefe pofitiver und ausgebildeter war in gefellfehaftlichen und 
politiihen Mittelpunften. Wag einen Degen trug, glaubte 
der großen europäifchen Adelsfamilie anzugehören. Man fprad, 
aß, tanzte, focht, ja fogar man ritt italienifch, fpanifch, dann 
franzöfifh, man verfchrieb die Perüden aus Paris, jeder Fürft 
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glaubte von Standes wegen feine Montespan unterhalten, ja ein 
Berfailles bauen zu müffen, fogar das abgefchloffene England 
blieb nicht frei von dieſer Sünde, befehrte fih aber am früheften, 
und ed war ein bedeutendes Zeichen, als die englifche Weiſe 
anfing, bie herrfchende vor der franzöfifhen, ja über diefe felbft, 
zu werden. Diefes gefchah, weil der, damals liberale franzöfifche 
Adel die politifhe Wichtigfeit des englifhen in Fraks, Klubbg, 
MWettrennen und ungepuderten Haaren barzuftellen mwähnte. 

Während man zu Haufe nichts war, oder wenigftend nicht 
siel mehr ald nichts, mußte man ſuchen, das Ausland darzu— 
fielen, um fih das Anfehen zu geben, als feye man etwas. 
Wenn Trinfen und andere Rohheiten deshalb nicht abgelegt wurden, 
fo beweist dieſes Lediglich, daß der ausländifche Firnig nur auf 
der Dberflähe und auch da nicht überall fehr haltbar angebracht 
war. Die größeren Hauptftäbte waren ohnehin mit ausländifchen 
Elementen überfättigt, Wien mit italienifchen und fpanifchen, 
Münden durch ausländifhe Churfürftinnen desgleichen, Dresden 
mit polnifhen, und Berlin mit hugenottifhen. In den Jüng— 
lingsjahren Friedrichs des Großen war die Bildung der Berliner 
Geſellſchaft rein franzöfifh, und der Tabafsflubb feines Vaters 
eriheint, wie deſſen Zopf, als ein, vielleicht nur halb bewußtes 
Streben gegen das vorberrfchende Franzofentbum, welches dem 
Berliner Wefen, der preußifhen Staatsmafchine, der Sprade 
eine noch jetzt merflihe Richtung geben mußte, wie das immer 
der Fall feyn wird, wenn eine ältere, felbftbewußtere Kultur maffen- 
weiſe in ein Volt eingebracht wird. 

Die Fürſten Deutſchlands ſind deutſcher geworden, theils 
weil ihre Unterthanen in den Todeskampf wider das Ausland 
geführt werden mußten, theils weil das Ausland wirklich auf— 
gehört hat, uns geiſtig zu beherrſchen und dadurch die politiſche 
Eroberung vorzubereiten, wie Ludwig XIV. dieſes erſtrebte. Es 
iſt dieſes eine Seite ſeiner Regierung, welche wir für wichtiger 
halten müſſen, als ſeine Eroberungen. Die Franzoſen reden wenig 
davon, vielleicht weil fie hoffen, das Arcanum ein andermal ges 
brauden zu fönnen. 

Während der Verkehr auf eine, noch nie dageweſene Weife 
täglich mehr fi erweitert, während ein Volk täglich mehr von 
allen andern lernt, ift Abſchließung unmöglih; aber wir erbliden 
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neben biefer Erfcheinung eine nicht minder wichtige. Die verſchie⸗ 
denen Bölfer erkennen fi jest weit klarer und Tebendiger in 
ihren Eigenthümlichfeiten und Berufen als früher. Es offenbart 
fih in dem Verähnlichen, welches nun bedeutend tiefer eingebrun 
gen ift in bie mittleren Bolföflaffen, ein Element, welches das 
Gerinnen des noch Flüffigen, die Kryftallifation des Geronnenen 
anfündigt. 

Der Deutſche ift bildfam, und erfennt fremde Eigenthümlich— 
feiten gerne an, im politifchen wie im firchlihen Gebiete. Wenn 
er in England ausfchließend wurde, fo war die Bewohnung eines 
Eilands, wenn in Holland, fo war der lange Befreiungsfampf 
und der Seehandel, wenn in Belgien, fo war die Nüdfehr unter 
das politifche und veligiöfe Joch Spaniens der Grund, Der fitten- 
ftrenge republifanifche Calvinismus ging parallel mit der politifchen 
Abfonderung vom deutfhen Reichskörper, in welchem das Luther: 
thum fich feftgewurzelt hatte. Die in Deutfchland wiedergeborene 
Kirche ſtellt fih fo wenig als ausſchließend, abgefchloffen und um 
fehlbar dar, ald das ganze Leben und Gebahren unferes Volls. 

Wenn die Eigenthümflichfeit des Deutfchen in früheren Zeiten 
fo Teiht in die Weife des Volks aufging, unter welchem er 
wohnte, fo war biefes leicht erklärlich. Er brachte nichts mit, 
was ihm ald Deutfchen befonders lieb und unveräußerlich er 
fcheinen mußte. Sein Intereffe dehnte fich felten jenfeits der 
Heimat aus, und was er im neuen DBaterlande fand, war mehr 
werth, als was er zu Haufe verlaffen hatte. Als Franzoſe, als 
Engländer, ja als Holländer war er doch wenigftens Etwas. Ja 
er mußte ſich etwas darauf einbilden, wenn er in feiner Werk 
ftätte in derſelben Sprache befehlen fonnte, in welcher zu Haufe 
die Herrfchaften an ihrer Tafel redeten. Wo er einer jüngeren 
Kultur ſich zugemwendet hatte, in Ungarn und Rußland, hielt er 
an feiner Bolfsthümlichkeit feft und verfehlte nicht, ſich für Höher 
geftellt zu achten als die, bei denen feine angeftammte Tüchtigfeit 
und Neblichfeit ihm reichliches Ausfommen verfchaffte. 

Während in den Hugenottenfolonien das Anfangs fo ängſtlich 
gehütete franzöfifche Volksthum beinahe ganz in das deutſche auf 
gegangen ift, bemerfen wir, daß überall im romanifchen Auslande 
bie Deutfchen fih zufammenthun, ihre Sprache, ihre Eigenthüns 
lichkeiten, ja in Nom felbft ihren Glauben zu, erhalten, ſich unter 
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einander in Liebe zu dem gemeinfchaftlihen Vaterlande zu flärfen 
fireben. Auch in Amerifa entwideln fie einen Charafter, und zwar 
mit mehr Kraft, als im DVerhältniffe zu ihrer vermehrten Zahl. 

Diefe Erfheinungen, und mehr noch die fortfchreitende Aus 
bildung unferer Sprache müffen auch dem Ungläubigften die Ueber— 
zeugung aufbringen, daß die Zeit des unbedingten Aufnehmens 
und Ueberſchätzens des Ausländifchen für ung vorüber fey. 

Mas und ald VBolf von allen andern, das italienifche aus— 
genommen, unterfcheidet, ift die Decentralifation. Sie hat ihre 
unbeftreitbaren Bortheile, aber auch bedeutende Nachtheile, welche 
von und vecht [hmerzlich gefühlt worden find, und gefühlt werden. 
Aber auch die Gentralifation hat ihre Nachtheile. Paris gleicht 
einer Perle, der krankhaften Ausfonderung ihrer Mufchel. Se 
größer und glänzender jene fich bildet, um befto ſchneller muß 
diefe vergehen. 

Wir können aber vielleicht die Vortheile der Gentralifation 
und aneignen, ohne die ber Decentralifation ganz, oder dem 
größeren Theile nah, zu verlieren. Die Erfahrungen, welde 
Andere gemacht haben, kann nur der benügen, welcher fachte hin— 
terdrein geht, was nach Umftänden fo übel nicht if. Es ift ein 
bedeutender Unterfchied zwifchen Nacheifern und Nachäffen. 

Haben wir lange genug Zeugniß abgelegt von unferer unters 
geordneten Stellung dadurch, dag das Ausland ung in allem zum 
Borbild dienen mußte, fo wollen wir jest, in glüdlicheren Zeiten, 
ung nicht überheben und befennen, daß wir noch fehr viel zu 
lernen und das zur Nacheiferung wohl zu nüßen haben, was 
uns von Bildfamfeit noch übrig geblieben ift. 

Wir fünnen täglich bemerfen, wie und in welchen Beziehuns 
gen die Franzofen England, Deutfchland und Stalien als höher 
ſtehend, als vollftändiger ausgebildet erfennen, wie die alte Civi— 
liſation der Italiener fih am Vorbilde der erneuten franzöſiſchen, 
wie diejenige der Nuffen fih durd Aneignung alles Erbes der 
Zeit zu Fräftigen ſucht. Und. wir, billiger als die romanischen 
Bölfer, gerechter als die Engländer und aus zäherem Stoffe als 
die Slawen, wir follten in einem fo zukunftſchwangern Zeit- 
abſchnitte, wie der jeßige ift, von Einem Nachbar nur Moden, 
von dem andern nur Wetten auf noch nicht geborne Fohlen, von 
einem dritten nur den männlichen Schnürleib ung holen? 
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Nein, wir haben noch vieles nachzuholen, was ung die un- 
glüklihe Bergangenheit verfagt hat, wir vermiffen noch mande 
Zweige an dem langſam wachfenden Baume, weldher aus gefundem 
Kern entfproffen, nur auf günftige Tage wartet, um jene zu 
treiben. 

Gehen wir einmal vorurtheilsfrei die Gegenftände durch, um 
welhe wir unfere Nachbarn noch zu beneiden haben. Wir wer- 
ben finden, daß wir fie und aneignen fönnen, wenn wir nur 
ernftlih wollen, ohne auf das zu verzichten, was mit und ver 
wachſen ift, ausgenommen unfere Erbfünde, die Scheu an dem 
einmal Gegebenen zu rütteln, wäre ed auch noch fo unbequem, 
ben erften Schritt zu machen in das Land unferer Wünfche und 
Träume, und etwas aus eigenen Antrieb anzufangen, ohne äuße— 
ren Anftoß und Nötigung. Unfer Zohn Bull ift ein Philiſter. 
Der John Bull der Engländer ift zwar ebenfalls weit entfernt, 
eine füßduftende Tugendblume zu ſeyn; dennoch aber könnte fein 
beutfher Bruder Manches von ihm Ternen. 

Zuerft die Weife, wie das Gemeinfchaftliche, das Deffentliche 
behandelt werden fol. Wo es fih um das Intereſſe Vieler hans 
delt, in Angelegenheiten der Gemeinde, der Aftiengefellihaft, einer 
Greditorfchaft, eines Klubbs, da braucht man in England nicht 
zur Theilnahme bei Strafe zu enibieten, nicht die erforderliche 
Anzahl von Stimmgebenden zufammen zu betteln; jeder trägt 
feinen Antheil am Allgemeinen, bütet aber eiferfüchtig fein Recht 
mitzufprechen und ermangelt gewiß nicht, den Raum für fih und 
feine Partei zu befegen, welchen die Unthätigfeit der Theilhaber 
vielleicht zu befegen verfäumte. Er fpricht gut oder ſchlecht, wie 
er es vermag, aber er läßt ſich lieber ausziſchen, ehe er unthätig 
bleibt, und wenn die Wahl nicht nach feinem Sinne ausgefallen 
ift, fo wartet er ab, ob der Gegner ihm nicht durch dumme 
Streiche Gelegenheit biete, ein andermal mit feinen Anfihten Durchs 
zudringen. Bei und fordert man von den Gemeinderäthen, zu 
deren Wahl man zu träge war mitzuwirken, das Hödfte, das 
faum Erreichbare, befrittelt fie auf allen Bierbänfen, und bleibt 
bei der nächſten Wahl aufs Neue weg, fagend: „man wiffe vor: 
aus, daß nichts Gefcheidtes herausfomme,”’ was denn auch richtig 
einzutveffen pflegt, Wir find in die Theilnahme am Deffentlichen 
noch nicht fo Hineingewachfen, daß wir feine Unbequemlichkeiten 
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um ber großen Bortheile willen gerne und freudig ertrugen, leben 
aber der Hoffnung, daß das nachwachſende Gefchlecht es in feinem 
Intereffe finden werde, die Fragen ſchärfer anzufehen als das 
jeßige, welches fich von dem Drud endlofer Bevormundung nicht 
auf einmal in den freien Gebrauch twiedererftatteter Nechte fin- 
den kann. 

Ein anderer Gegenftand der Nacheiferung ift und das eng- 
liſche Familienleben im Mittelftande, und befonders die Ausdeh⸗ 
nung ber väterlichen und hausherrlihen Gewalt. In der Abges 
IHloffenheit, individuellen Ausbildung jedes Hausweſens und ber 
frengen Beachtung der herrfchenden Anfichten mag etwas DBeen- 
gendes liegen, aber es ift wohl unbeftreitbar, daß Sitte, Anges 
wöhnung und Beharrlichfeit in den Formen des täglichen Lebens 
nothwendig und heilbringend feyen. Was die Engländer zu viel 
haben an Anhänglichfeit an das Gegebene, mas fie und oft 
lügerlih und widerwärtig erfcheinen macht, das würde bei unferer 
Iontinentalen Lage und geringerer, vielleicht zu geringen Schroff- 
beit von felbft wegfallen, während nebenbei der Sinn für wahre, 
nicht nur feheinbare Neinlichkeit, für Wohnlichkeit, für Vollſtändig— 
feit unferer Habe und Werkzeuge daraus für ung erwachfen würde. 

Der Engländer follte ferner unfer Meifter feyn in der Achtung 
für alle Firchlichen Formen und in der Enthaltfamfeit, von den⸗ 
ſelben in Gefellfchaft zu ſprechen. Wir verwahren und zwar 
feierlich, daß wir die finftere Strenge der englifchen Sonntagsfeier 
weder billigen, noch felbft in ihrer jeßigen Geftalt entfchuldigen 
wollen, aber wir wünfchten, der armen und dienenden Volksklaſſe 
wegen, für welche ein Ruhetag Bebürfniß ift, die Enthaltung von 
aufihiebbaren Arbeiten an Sonntagen allgemeiner bei ung zu fehen. 

Eine Folge der Gefeugebung, des Familienlebens, befonderd 
aber der gefeltfchaftlichen Uebereinanderftellung in England ift die 
Ahtung, welche auch das Tebendigfte Selbftgefühl, das regſte Stres 
ben nad) Unabhängigkeit vor dem hat, welcher forial oder politifch 
höher geſtellt if. Man betrachte nur den englifchen Seedienft 
genauer, und man wird begreifen, warum „Neptuns Dreizad 
der Scepter der Welt ſey.“ 

Wir möchten unfern Wunfh, was wir von England und 
holen oder zurüdfordern follten und könnten, durch ein Beifpiel 
deutlich machen. 
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Wenn Spanien aufs Neue feine alte berühmte Schafzucht, 
welche durch breißigjährige Kriege fehr heruntergefommen feyn 
muß, wieder berftellen und verjüngen will, fo muß es fuchen ſich 
mit dem forgfältig fortgezüchteten Efeftoralviceh aufs Neue anzus 
ftammen. Deutſchland gibt der Duelle feiner feineren Schafzudt 
das Entlehnte verbeffert und vervollfommnet zurüd. So haben 
deutfche Elemente in dem Eiland fih fchön und vollfländig aus— 
bilden fönnen, welches durch das Meer gefihert und durch langen 
Frieden beglüdt war. So wohl ift und nicht geworden, aber wir 
dürfen hoffen, daß bei günftigeren Umftänden das auf deutfchem 
Boden freudig aufs Neue gedeihen werde, was vor langer Zeit 
aus demfelben auf das fichernde Eiland verpflanzt ward. Gefchah 
doc Aehnliches mit den fchottifchen und irifchen Glaubensboten 
vor mehr als einem Jahrtaufend, Es fcheint dafür geforgt zu 
feyn, daß irgendwo das erhalten werde, was werth ift, nicht 
unterzugeben, 

Wie viel die Abſchließung durch das Meer zu biefer eigen: 
thümlichen Geftaltung beigetragen habe, beweift vor Allem das 
Beifpiel der Bereinigten Staaten von Norbamerifa, welche viel- 
leiht im Berlauf der Zeit fih aus der Inſel aufs Neue die 
unverfälfchte Urform holen müffen, von welcher fie fih mit Riefen- 
ſchritten entfernen. 

Bon den Franzoſen haben wir Leider zu viel lernen wollen und 
lernen müffen, Einiges hievon ift und zum Segen geworben, viel 
Anderes aber zum Unfegen. Das, wodurd ber befchränfte Frans 
zoſe fo oft von einem weit höher begabten Deutſchen als übers 
Segen anerfannt wird, ift die vollftändige Ausbildung 
innerhalb eines häufig fehr engen Kreiſes; außerhalb 
diefes Kreifes weiß und vermag der Franzofe nichts und gefteht 
biefes offen ein, innerhalb deffelben findet er im Zufammennehmen 
feiner Kräfte den ftrategifchen Punkt der Angelegenheit bebend 
heraus, und fiegt durch fchnelles Beſetzen defjelben mit nur bier 
überlegener Kraft. | 

Der Franzofe verfteht aus Wenigem Biel zu maden, in ber 
Kühe, in Geräthen, in Literatur, im täglichen Leben. Bei ung 
findet nur zu oft das Entgegengefegte flat. Er fpeist häufig 
mit Worten ab, aber er ehrt die Formen, und übt befonders in 
amtlihen Berhältniffen die Gewalt mit Höflichkeit und einfacher 
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Beftimmiheit, welche wir in Deutſchland fo oft ſchmerzlich ver⸗ 
miffen. 

Diefelbe einfahe Beftimmtheit, dieſelbe Beherrfhung ber 
Form gibt ihm aud bis jest noch eine anerkannte Ueberlegenheit 
über alle übrigen Literaturen in populärer Darftellung wiſſenſchaft— 
licher Gegenftände, fogar folher, von denen man es für faum 
möglich halten follte, daß fie auf eine Weife behandelt werben 
fönnten, welche zugleich der großen Maffe verftändlih und ben 
Gebildeten geniedbar wäre, 

Bor allem aber thun die Franzofen ſich hervor in Fefthaltung 
ihrer Bolfsthümlichfeit, ihrer wahren oder nur eingebildeten natios 
nalen Intereffen, in einem Miffionärseifer für biefelben, 
befonders durch Einimpfung ihrer Sitten, Anfihten und Sprade 
auf andere Völker. Diefe durch Jahrhunderte fortgefegte Dffen- 
five ftößt zwar in neuerer Zeit überall auf aktive Defenfiven, hat 
aber Frankreich unglaublich und befonders- 1814 und 1815 genüßt, 
und findet leider in den höhern Ständen unter ung noch Fel—⸗ 
des genug, um feine Anmaßungen als Berechtigungen und 
aufzudringen. | 

Nur vertheidigend, darum aber nicht minder felbftbewußt, 
durch politifhes Mißgeſchick auf ſich und das Nächſtſtehende zus 
rüdgedrängt, kann der Staliener uns als Borbild gelten, wo 
es fi handelt vom Nuhme und den Borzügen der Vaterſtadt, 
von deren Verfhönerung, überhaupt von natürlichem Geſchmack 
und vom Fefthalten an alter Givilifation, ohne das Neue gerade 
abzumweifen. Man vergleiche den italienifchen Handelsmann in 
Deutfehland mit den deutfchen Handwerfern und Fabrifanten in 
Stalien, und man wird finden, daß beide Völker eigentlich dazu 
gefchaffen ſcheinen, ſich wechfelfeitig zu ergänzen. Wo nicht zus 
fällige Momente, politifche oder Firchliche, ftörend eingewirft hatten, 
betrachten ſich beide Völker mit einer Art Wohlwollen. Sie 
feinen zu fühlen, daß fie ſich mwechfelsweife nothwendig, daß fie 
gemeinschaftlich unglücklich und zertheift worden feyen. Gemeins 
fchaftliches Unglück aber ift ein feftes Band, unendlich fefter als 
gemeinfchaftliches Glück. 

Kohl wiffend, dag Wis, Teichtes Anfaffen des Lebens, 
Mäßigfeit und allgemeine Berbreitung des Kunſtſinns eben fo Fols 
gen des füdlichen Klima’s find, als fittlicher Eruſt, Arbeitfamfeit 
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und Beharrlichfeit Folgen des norbifhen, glauben wir dennoch, 
daß Italiens Einfluß auf Deutfchland fi in manchen Beziehungen 
wehlthätig fteigern Fönnte. Er ift in Augsburg und München, 
in Wien und felbft in Prag feit Langem bereits vielfach merklich, 
er möge ſich auch im übrigen Deutfchland in VBerfhönerungsfinn, 
in Achtung, Aufftellung und Erhaltung vorhandener Kunſtſchätze, 
in Beranftaltung gefhmadvoller Fefte, und im Fefthalten am 
drtlichen Typus äußern, durch welches die zärtliche, beinahe leiden 
fchaftliche Liebe für die Heimat bei dem Staliener hervorgebradt 
wird. Wir glauben zwar, daß dieſe durch die Unmöglichkeit ge= 
fteigert wurde, fi mit größeren volfsthümlihen Intereſſen zu 
befaffen, leben jedoch der Hoffnung, daß dort wie hier Vaterland 
und Heimat zugleich Gegenftände thätiger Anhänglichfeit werben 
fönnen, ja daß man jened nur dann vollftändig begreife und 
liebe, wenn man mit biefer recht innig verwachſen ift. 

Bei allen romanifchen Bölfern finden wir das lebendige Selbft- 
gefühl, die Weberzeugung jedes inzelnen, daß er etwas fey 
und zu noch etwas Höherem Tüchtigfeit befige, jene Kunft fi 
Unglaublihes zu verfagen, um zu einem Far erfannten Ziele — 
gewöhnlich dem ökonomischer Unabhängigkeit — zu gelangen, und 
das Talent, nicht im Allgemeinen, aber im Augenblick Flüger, 
behender und burchgreifender zu handeln, als der Gegenüberftehende. 
Sp oft man bei diefen Völkern Ueberſchätzung der Perfönlichkeit findet, 
bedauert man bei ung Unterfhäßung; und die rechte Mitte zwifchen 
beiden wäre unferem Bolfe und jedem einzelnen Deutfhen recht 
fehr zu wünſchen. Ja es wäre ihm zu wünfchen, daß er ben 
alten Römern, welche der fübweftlihen europäifhen Welt ihren 
ehernen Stempel aufgedrüdt haben, und mit deren Schriftftellern 
unfere zu höherer Bildung berufene Jugend geiftig aufgefäugt 
wird, — daß er ben alten Nömern die Großartigfeit und Eins 
fahheit, den durchdringenden gefunden Menfchenverftand und bie 
Tüchtigfeit in jeder Ausführung ablernen möchte, ohne darum ſich 
durch die alten Klaffifer das Gelüfte einimpfen zu Yaffen, die Welt 
zu beherrſchen und jedes Mittel zu dieſem Zwecke begierig zu er: 
greifen, wie die romanischen Völker durch ihre Blutsverwandt- 
haft, die beutfhen Stämme zur Zeit der Völkerwanderung durch 
Reifelaufen zu beider Verderben ſich haben beigehen laffen. 

Wir wollen nit anftehen zu befennen, daß wir aud von 
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Slawen, Türken und Juden Iobenswerthe Eigenfchaften und an— 
eignen Fönnten, fo ſehr wir ung über diefe erhoben wähnen. 

Die Leichtblütigfeit und Gefügigfeit des Slawen hängt zwar 
fo enge mit andern Feineswegs nahahmungswerthen Eigenfchaften 
zufammen, daß es ſchwer ift zu hoffen, es könnten jene fi an— 
geeignet werben, ohne in dieſe zu verfallen; aber unmöglich fcheint 
ed uns doch nicht, und wir glauben, daß eher Erziehung und 
Unterricht ung fo einſchüchtern und fehwerfällig machen, als na- 
türlihe Anlage, Jedenfalls können jene diefe mit Erfolg, befon- 
ders durch allgemeine Wehrverpflihtung, Turnen und einfache 
ftehende Formen des Schulunterrichts befämpfen. 

Die Türken und Morgenländer überhaupt übertreffen ung 
nach dem Ausfprudhe aller befugten Reifebefchreiber an wahrer 
Humanität, an Gleihmuth in Glück und Unglück, und befonders 
an treuer Anhänglichkeit an Trachten und Formen, deren von 
Dben verfügte Abfchaffung das Zeichen bes innern Verfalls der 
europäifhen Türkei, und bes Lebergewichts des abendländifchen 
Prinzips über das morgenländifche in derfelben if. Der Deutfche 
mit feiner Läffigfeit und geringen Eitelfeit würde durch eine ge— 
fhmadvolle und bequeme Nationaltradht nicht nur bie geiftige 
Abhängigkeit vom Auslande los, er würde auch felbfibewußter im 
In- und Ausland, Auch hier Fönnte allgemeine Wehrpflicht 
Bieled anbahnen. 

Die Juden endlich haben durch Verfolgung und Mißhandlung 
mande trefflihe Eigenfchaften treuer erhalten und vollftändiger 
ausgebildet als wir, Achtung gegen das Alter, Innigkeit der 
Familienbande und Sinn für Wohlthun. Ein Charafter wie der 
S. Heine’s in Hamburg konnte nur durch die traurige Stellung 
feines Volks fih bis zu der rührenden Einfachheit und dem er— 
babenen Standpunkt fleigern, auf welder wir ihn bewundern 
müffen, aber obige Züge erfcheinen auch oft am Ergreifendften 
gerade bei den Aermften, und Ehre, wem Ehre gebührt! 

Nachdem wir nun frei und offen befannt zu haben glauben, 
daß uns noch Bieles fehle zu der Bolllommenheit, welde man 
hienieden zu fordern berechtigt ift und welche wir bereinft erlan— 
gen fünnen, wenn wir nur ernftlih darnach fireben, wollen wir 
ung getroft nah den Mitteln umfehen, durch welche wir zu bem 
fo wünfhenswerthen Ziele gelangen können. 
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Diefe fcheinen uns in dem Flaren Erfennen der täglich ſchwie— 
riger werdenden Aufgaben für die Regierungen, in Reifen für bie 
gebildeten Stände, und in geduldigem, aber unabläßlihem Ein- 
twirfen beider auf die Maffen zu liegen. 

Die vielen zerfegenden Elemente, welche in unfere Zeit ein= 
wirken, die unglaublich gefteigerte Mitbewerbung der Einzelnen 
und der Staaten, die vermehrten Bedürfniffe und Anfprücde, be— 
fonders aber die Gewalt der Preffe und ber Börfen, machen es 
jeder Regierung zur unabweislichen Pflicht, nicht zurüd zu bleiben, 
fondern nach allen Seiten hin jede Thätigfeit zu entwideln. Da— 
ber die erfreuliche Erfcheinung der häufigen Reifen der Thron 
folger, der Abfendung ausgezeichneter Spezialitäten ind Ausland 
zu Bervollfommnung ihrer Kenntniffe und Fertigfeiten, dahin wo 
biefe vollftändiger ausgebildet find, als zu Haufe, daher bie 
Theilnahme an Wandervereinen, an gemeinnügigen Unternehmun- 
gen aller Art auch im entfernteften Ausland, 

Wie viel aber bleibt noch zu thun übrig, ehe Deutfchland 
über die Gegenftände alle aufgeklärt ift, in welchen e8 dem Aus— 
land nachzueifern hat, wie viele Werfe follten noch nad dem 
Mufter des Vinke'ſchen Cüber die Verwaltung Englands) zum 
Frommen unferer Staatsmänner erfcheinen! 

Die Trage ber Nadheiferung von Seiten unferer Regierungen 
ſtellt fich jeßt täglich mehr fo heraus: Was müffen wir thun, um 
bie Bortheile der Gentralifation mit Erhaltung des vielgeftalteten 
beutihen Lebens zu erlangen, und wie viel kann die beutfche 
Bildfamfeit von diefen fremden Elementen aufnehmen und mit den 
ingeborenen Eigenfhaften des Volks in Einklang bringen, ohne 
auf Widerftand zu ftoßen und ohne den Nationaldharafter zu 
fälſchen? 

Bei dem allſeitig vermehrten Verkehr kann im Mittelſtande 
die Benützung der Reiſen zu klareren Begriffen über ſich und 
⸗andere am Leichteſten führen, und bereits find die Erfolge 
vielfah fihtbar. Ja es ift hiedurch bereits eine Art In— 
bifferenzirung hervorgebracht worden. Ueberall ftellen die höhe- 
ren und mittleren Stände ſich gleichförmig unter fih und mit 
ben parallelen in andern Ländern dar, fo weit Elimatifche und 
Stammsverbältniffe nicht unverwifchliche Berfchiedenheiten aufs 
gedrückt haben. 
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Die Maſſe des Volks wird überall von ber höheren Bildung, 
bem ausgedehnten Befis, der größeren Macht an das Schlepptau 
genommen, Aber die dankbare Empfänglichkeit für das Beffere, 
mit welcher fie in Deutſchland vergilt, wird anderwärts nicht 
gefunden. Wir haben oben bereits angedeutet, daß wir die all 
gemeine Wehrpflicht für das geeignetfte Mittel halten, anflebenden 
Mängeln entgegen zu arbeiten, und unfer Volk felbftbehülflicher, 
thatfräftiger, reinlicher und aufmerffamer auf die äußere Erfcheis 
nung zu machen. Turnen, praftifchere Richtung des Unterrichts, 
Deffentlichkeit und Mündlichfeit der Nechtöpflege werden ebenfalls 
wefentlich dazu beitragen, und von dem traurigen Erbe. ber frühe: 
ren Zeit zu befreien. 

Des Deutihen Eigenthümlichkeit ift im Auffinden des eigenen 
Wegs, in Ausbildung feines Ichs, in reblihem Streben nad 
Befjerem bei ftarrem Fefthalten feiner Befonderheit. Jeder hat 
fein „für ſich,“ fein „durch ſich,“ und gerade in dem Nicdhtaner- 
fennen der Autoritäten liegt der Grund, warum wir. hoffen, daß 
felbftftändige Ausbildung eben fo fehr eine felbftbewußte politifche 
Stellung zieren werde, als Nahäffung die Zeiten des politi— 
fhen Zerwürfniffes und Berfalls noch feheußlicher zu machen 
geholfen hatz denn feine derartige Erjcheinung fteht vereinzelt im 
der Geſchichte da. 

So fünnte man ſchon aus dem Wefen der beutfchen Sprache 
beweifen , daß unferem Bolfe eine reichere Ausbildung zugewiefen 
fey, als jedem andern. Gie ift bereiherbar ind Unendlide, und 
fo wie das von Außen hereingefommene einmal mit unferem Leben 
verwachſen ift, fo ift die Sprache gefügig genug, bie in die Fleinften 
Einzelnheiten hinaus die neuen Bedürfniffe vollftändig, allgemein 
verftändlih durch neue vernunftgemäße Wortbildung zu befries 
digen. In biefer Erfcheinung fcheint ung ein bedeutender Winf 
für die zukünftige Ausbildung des gefammten deutſchen Weſens 
zu liegen. 

Sobald unfer Heerwefen volfsthümlicher wird eingerichtet feyn, 
wird demnach eine Unzahl franzöfifcher, fpanifcher und italienifcher 
Ausdrüde verfchwinden, welche früher deutſch gegeben wurden, 
ehe wir mit Landsknechten aller Völker zufammen dienen, ober 
dem Lohndienfte diefer zulaufen mußten. Aus den Kanzleien wird 
eben fo, wiewohl nach etwas hartnädigerem Widerftand, dag Liebe 
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Latein weichen müſſen, ſobald Geſetzgebung und Verwaltung den 
Bedürfniſſen der Zeit ſich einigernaßen nähern werden. Was 
wir in früheren Zeiten von ber älteren Kultur des Südens 
aufgenommen haben, ift bereitd mit und bdergeftalt verwachſen, 
dag wir fo wenig daran benfen, daß Brief, Papier, Siegel, 
Poſt ıc. aufgenommene Worte feyen, ald daß wir und ber ara— 
bifchen Zahlen bedienen. 

Daher liegt das Ziel, nah welchem wir die Strebungen 
unferes Volks gelenkt wünfchten, bedeutend ab von dem, welches 
bie VBolfsführer von 1813 fteden wollten. Es erging der gewalt- 
famen Spradreinigung wie der fogenannten altdeutihen Kleider: 
tracht. Diefe wird von felbft wiederfehren, wenn wir alle wieder 
wehrhaft und nicht nur mit einem parifer Degen gefhmüdt gehen 
werden. Alsdann wird aud die Sprache fih von felbft machen, 
nicht aber fo lange wir unfere überflüfligen Bedürfniffe mit wett- 
eifernder Eile aus den Foloffalen Mittelpunften anderer centrali- 
firter Bölfer ung verfchaffen. 

Unfere geographifhe Stellung weist ung an Aufnehmen und 
MWiedergeben, an Sammeln ‚und Verarbeiten des gefammten geifti- 
gen Erwerbs Europa’s, an eine Mitbewerbung im allergrößten 
Maßſtabe. 

Das hat Preußen nach ſeinem Mißgeſchicke und durch dieſes 
verſtanden, und der Himmel gebe, daß wir nicht ein eben ſo 
großes oder noch größeres abwarten, um Aehnliches zu wagen, 
ſondern die Friedensjahre, die bereiten Geldmittel, die beruhigte 
Stimmung dazu verwenden. 

Auch will uns bedünken, daß bei den ſchwachen Anfängen 
vereinter Kraftäußerungen das Selbfigefühl unferes Volks, des 
fehreibenden vorzüglih, ein wenig vorfchnell aufgetreten fey. 
Unfer Weg bis zur größtmöglidhen Einigung ift noch weit, 
und nichts weniger ald geebnet oder auh nur gebahnt. Wir 
follten nicht vergeffen, daß Selbfterfenntnig und GSelbftverleug- 
nung, daß wahre unverftellte Zerfnirfhung und Demuth allein 
und zum Heile führen können. 

Daher ift eine Bolfsthümlichfeit niemals weder abgefhloffen, 
noch vollfommen. Es ift heilfam, es ift nothwendig, daß fie 
felbftbewußt, Tebendig, eiferfüchtig und nachftrebend fey, aber 
für einzig foll und barf fie fi fo wenig halten, wie irgend eine 
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Glaubensform. Diefe wird gewiß überall durch Berührung mit 
andern inniger und aufmerffamer auf fih felbf. So geht ed 
mit ben Eigenthümlichfeiten der Völker, der vermehrte Verkehr 
wird bei ihnen, wie bei den Kirchengemeinden Hollands und Eng: 
lands, die heilfame Folge haben, daß fie weit eigentlicher ihren 
Zwed und ihre Beftimmung erfüllen, ald wenn fie allein im 
Haufe figen, und mit ſtolzer Selbftberäudherung fih die Zeit 
vertreiben. 


H. E. 


Deutſche Wierteljapröfchrift, A845, Seft L Mr. XXI. 10 


Die Bedeutung des Nationalen im reli: 
giöſen Leben, 


mit bejfonderer Beziehung auf die Gegenwart. 





Die Grundformen, in denen das menfchlihe Seyn und Leben 
fi darftellt und entwidelt, find: die Individualität, die Familie, 
das Volk und die Menſchheit. Diefe Unterfhiede find im ber 
Natur gegeben, eben damit alfo durch den fchöpferifchen Willen 
geordnet. Alles aber, was urfprünglich und wahrhaft naturgemäß 
ift, das hat aud auf dem fittlichen und religiöfen Gebiete feine 
Berechtigung; die Religion fann das Göttlihnatürlihe nie zer 
ftören, fondern nur weihen und verflären, zu feiner wahren Be 
fimmung und Bethätigung führen wollen: alfo muß aud im 
Reihe Gottes nicht blos der Einzelne und die Menfchheit, fondern 
es müſſen auch die Zwifchenglieder, die Familie und das Voll, 
ihre mwefentlihe, unvergängliche Bedeutung haben. 

Es war ganz in der Drdnung, daß das Chriftenthum bei 
feinem Auftreten die beiden Endpunkte ing Auge faßte: das Indi— 
viduum und die Menfchheit; auf das Individuum ging feine nächſte, 
auf die Menfchheit feine Teßte, allgemeinfte Beftimmung; vom Ein⸗ 
zelnen in feiner individuelfften Stellung zu Gott mußte das Heil 
beginnen, das fih dann — dies mar ohne Zweifel Grundbewußt 
feyn des Chriſtenthums — zur Sache des ganzen Gefchlechtes er 
weitern ſollte. Dies Lestere aber vermochte das Chriftenthum 
nicht, ohne ſich durch die natürlichen Durchgangspunfte der Familie 
und bes Volkes hindurch zu bewegen, und wenn gleich diefe in 
der urchriſtlichen Anfhauung nicht fo ausdrücklich hervortreten, ſo 
lag es doch in der Natur der Sache und die Entwickelungsgeſchichte 
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des Ehriftentbums zeigt ed auf allen Blättern, daß fie jeder Zeit 
für das hriftliche und Firchliche Leben von tiefgreifender Wichtig- 
feit waren. 

Die Stellung der Familie, diefes erften und wichtigften Feuer: 
herdes der Frömmigkeit, zur Bildung des chriſtlichen Lebens ift 
vielfah und auch in neuerer Zeit ind Auge gefaßt worden; da— 
gegen hat man die Bedeutung der Nationalität für Chriſtenthum 
und Kirche weniger beachtet, und doch fordert unfere Zeit gebie- 
terifh dazu auf. Nationalität, Volksthum ift ein Grundthema 
der Gegenwart: überall regt und erhebt fih das Nationale, und 
follen wir das ausfprechen, worin alle edleren Parteien in Deutfch- 
land fi gufammenfinden, fo ift es die Herftellung einer dbeutfchen 
Nationalität. Wenn nun diefer Gedanfe durch alles durchdringt 
und auf alle Gebiete angewendet wird, fo fann und barf bas 
religiöfe nicht das Teste feyn. Nachdem fo viel vom Verhältniß der 
Kirhe zum Staate gehandelt worden, Täßt fih wohl auch einmal 
von der Stellung der Religion, des Chriſtenthums zur Nationas 
lität fprechen. 

Unfere Frage ift alfo: welche Bedeutung und welches Recht 
hat die Nationalität im Bereiche des religiöfen, insbefondere bes 
hriftfich kirchlichen Lebens? Und der natürlihe Gang wird ber 
feyn, daß wir die Sache zuerft an fich und in ihrer gefhichtlichen 
Ausprägung, dann in ihrer praftifchen Beziehung auf die Gegen- 
wart in Betradhtung ziehen. 

Das Nächfte ift, zuzufehen, wie fih überhaupt die Begriffe 
von Volk und Religion zu einander verhalten? Unter Volk ver- 
ftehen wir natürlidy nit das, was auch Noth, Zwang oder bloße 
Kultur bervorzubringen vermögen, bie gefchloffene, rechtlich geord— 
nete Einigung einer Menfhenmenge unter beftimmter Verfaſſung, 
nad) beftimmten Gefegen, wie wir bies 3. B. in Norbamerifa 
finden, ohne daß wir deßhalb die Gefammtheit der in jenem 
Staatenbunde Vereinigten ein Volk nennen dürfen; fondern unter 
Bolf begreifen wir das, was nur die Natur oder die wefentlich 
yon einer Naturbafis ausgehende gefhichtlihe Entwidelung her- 
vorbringen kann: die auf befondere Abftammung fid) gründende, 
blutsverwandtſchaftliche, in eigenthümlichen, feftgeprägten Zügen 
des körperlichen und geiftigen Seyns fid) ausdrüdende Einheit und 
Zufammengehörigfeit eines größeren oder kleineren Theiles ber 
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Menſchheit; eine Einheit, die fih vor allem und ihrer innerften 
Seele nad) in der Sprade und in dem an die Sprache gefnüpften 
gemeinfamen Empfinden, Schauen und Denfeu, dann aber auch in 
Sitten und Gewohnheiten, und endlih in Gefeten und Verfaſſung 
fund gibt; denn — gelegentlich gefagt — nit die Berfaffung ift es, 
die das Bolf macht, fondern das Volk ift es, das fich feine Ver— 
faffung ſchafft, und darum gibt ed auch nicht eine abftraft befte 
Berfaffung, die für alle paßte, fondern diejenige wird für jedes 
Bolf die befte feyn, in welcher ſich der Geift deffelben am reinften 
ausprägt. Nationalität, Bolfsthümlichfeit ift alfo der Inbegriff 
ber Orundzüge und Cigenthümlichfeiten, durch welche fih ein 
natürlich begründeter in fih zufammenhängender Sondertheil der 
Menschheit auszeichnet und von allen übrigen unterſcheidet, es 
ift die Durch die Neihe der Jahrhunderte hindurch ſich gleichblei= 
bende geiftig=finnliche Phyfiognomie einer Stamm- oder Gefchlechte= 
gefammtheit, die unter den übrigen Gefammtheiten derfelben Art 
wie ein eigenes Individuum mit befonderer Ausftattung und da— 
durch bedingter eigentbümlicher Beftimmung dafteht. Wahre Natios 
nalität ift immer etwas natürlich Gegebenes; fie wird durch Kultur 
entwidelt und zum vollen Bewußtfeyn, zur freien Selbftbethätigung 
gebracht, aber fie kann nicht Fünftlich erzeugt oder von Grund aus 
geändert werden, denn fie ift die von fchöpferifher Hand vor— 
gezeichnete Form und Grenze, innerhalb deren ein Bolf fih aus— 
zubilden eben fo entfhieden prädeftinirt ift, wie ein Individuum 
innerhalb des Maafes feiner natürlichen Anlagen. Diefe Natio- 
nalität ift es dann auch, die jedem Volke, wie fie daſſelbe nad 
außen abgrenzt und in fih felbft einheitlih zufammenfcließt, fo 
pofitiv feine eigenthümliche Stellung in der Entwicklung der Menfch- 
heit und feine Miffion in der Weltgefchichte anweift. 

Religion, Frömmigfeit nun ift eine Sade, die auf den erften 
DIE mit diefen Beftimmungen, mit Bolf und Volksthümlichkeit, 
gar nichts zu thun hat, und es gibt gewiß nicht wenige, gerade 
unter den Frommen, die ed von vorneherein verwerflich finden 
werden, beide in Berührung zu fegen. Religion ift die Lebens 
beziehung des Menfchen auf das Göttlihe. Es Tiegt darin alfo 
fürs Erfte ganz einfah nur dies; daß ein Göttliched fey, von 
welhem der Menſch in feinem Dafeyn abhängt und befiimmt wird, 
daß er ein Bewußtfeyn yon dieſer Abhängigkeit Habe, und daß 
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diefes Bewußtfeyn auf fein inneres und äußeres Leben wirfe, 
Dagegen von Naturbedingungen und von einem Bolfsunterfchiede, 
ber auf Naturbebingungen rubt, ift hierbei nicht die Rede, viel: 
mehr fcheint ed gerade die Beftimmung der Religion zu feyn, und 
zwar je vollfommener fie ift, defto mehr, darüber hinauszuführen. 
Allein, genauer erwogen, ift es doch nicht fo. Auch die Volks— 
thümlichkeit ftebt, wie alles wahrhaft Natürlihe und Gefunde, in 
einer fehr beflimmten Beziehung zur Religion. Dies Tiegt im 
Weſen der Sade: denn da die Religion als das Höchſte und 
Allumfaffende des menſchlichen Dafeyns alle Gebiete des Lebens 
zu durchdringen beftimmt ift, fo muß fie auch mit der Volksthüm— 
lichkeit in Kontakt treten, und da die Bolfsthümlichfeit bei den 
höher entwidelten Nationen nothwendig eine fittliche Bedeutung 
gewinnt, fo Fann fie fi, vermöge des unabtrennbaren Zuſammen⸗ 
hangs bes GSittlihen mit dem Neligiöfen, dem Einfluffe der Reli: 
gion weder entziehen, noch, wenn fie ſich anders recht verfteht, 
entziehen wollen; es wird aber auch durch gefchichtlihe Erfahrung 
bewährt: denn faffen wir die Religion nicht als Abftraftum, fondern 
fo wie fie als Wirklichkeit und gefchichtlihe Macht auftritt, fo übt 
überall die Nationalität auf fie und fie auf die Nationalität eine 
beftimmende Kraft aus, nur natürlich in verfchiedener Art und in 
verfehiedenem Maafe innerhalb der vor= oder außerdhriftlichen 
Religionen und innerhalb der chriftlichen, 

Das Wefen der Religion fordert, wie wir angedeutet, bag 
Dreifahe: Göttlihes, Menfhlihes und eine bewußte Beziehung, 
eine lebendige Gemeinfchaft zwifchen beiden. Gerade in biefen 
drei Momenten aber wird die Religion auch ein nationales Ele- 
ment, eine volföthümliche Färbung haben. Sichtbar und äußerlich 
wird fich dies befonders in den Anfängen und erften Entwicelungs- 
ftadien der Religion zeigen, aber auch auf ihrer höchſten Stufe 
wird die Religion ein nationales Gepräge wahrnehmen laffen, nur 
in mehr innerlicher, intenfiver Weiſe. 

Das Göttliche eignet zwar an ſich Feinem Volke, fondern ift 
das, wie über allen Individuen, fo auch über alfen Bölfern 
Schwebende, alle gleihmäßig Umfaffende, Leitende und Durch— 
dringende. Aber es kommt wieder in ber Religion vor allem 
darauf an, wie das Göttliche offenbar, wie ed von den Individuen 
und Bölfern erfannt wird. Das Heidenthum ſchaute Das Göttliche 
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nur ald Natürlihes; als Natürliche aber, fey es als einzelne 
Naturmacht oder ald Inbegriff der Naturfräfte, wurde das Gött— 
liche nothwendig in das getheilte, endliche Sein hereingezogen, es 
wurde individualiſirt und lofalifirt, und in fo fern. die Nationa= 
Yität zum Theil auf denfelben Naturbedingungen ruhte, aus denen 
auch die Anfhauung des Göttlihen hervorging, erhielten die 
Borftellungen vom Göttlihen nothwendig einen Iofalen, volks— 
thümlihen Charakter. In feinen Göttern malte der Menfch ſich; 
wie das Volk, fo waren feine Götter. Daher find auch alle heid—⸗ 
nifchen Religionen ihrer Natur nah Nationalreligionenz fie leben, 
blühen und fterben mit einer beftimmten Nationalität. Das Juden 
thum zwar geht feinem innerfien Weſen nad durch die Idee des 
einen heiligen Gottes über die Natur hinaus, es ift ſpezifiſch 
fupernatural und hat daher auch nicht das phyſiſch Nationale der 
Naturreligionen; aber hier wirkte auf ber andern Seite der Ges 
danfe von befonderfter Erwählung des einzelnen Volkes eine noch 
tiefere und exflufivere Ausprägung des Nationalen im Glauben. 
Der Glaube des Volkes an fih und an fein partifulares Erwählt- 
feyn war, nur in anderer Weife, wie bei den Römern, felbft 
"ein Beftandtheil der Religion und hat fih daher auch mit diefer 
durch die Reihe der Jahrtaufende unter den ungünftigften Umftän- 
den mit beifpiellofer Feftigfeit erhalten. 

Wenn dergeftalt ſchon in der urfprüngliden Auffaffung des 
Göttlihen etwas Nationales ift, fo muß dies noch mehr her— 
vortreten, infofern die Religion Sache der menfchlihen Gemein- 
fhaft wird. Obwohl vom Individuum beginnend, kann doch die 
Religion ſchlechterdings nicht bei diefem ftehen bleiben; vielmehr 
ift fie ihrer innerfter Natur nad mittheilend, gefellig, gemein- 
ſchaftſtiftend. Hier aber fchließt fie ſich auch wieder von felbft 
und unvermeiblih an bie gegebenen, natürlichen Gemeinfhafts- 
formen an und dieſe find, ehe es zu einer felbftftändigen religiöfen 
Gemeinde, zu einer Kirche Fommt, die Familie, der Stamm 
und das Volk. Daher bat alles religiöfe Leben in den Formen 
ber Haus» und Familien-, der Stamm und Bolfgreligion be— 
gonnen, und hat davon fowohl im inneren Wefen ald befonders 
in der äußeren Darftellung nothwendig ein nationales Gepräge 
angenommen, Aber jelbft da, wo die Religion intenfiv und mächtig 
genug war, um mehr oder weniger felbfiftändige Organismen 
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hervorzubringen, hat der Einfluß des Nationalen Feineswegs aufs 
gehört, 

Was endlich den eigentlichen Lebenspunft der Religion be- 
trifft, die Wechfelbeziehung und Gemeinſchaft zwifchen dem Menfch- 
lichen und Göttlihen, fo erfcheint diefe in allen gefhichtlichen 
Religionen nicht als eine von felbft gegebene, unmittelbare, 
fondern als eine durch hervorragende, ſchöpferiſche religiöfe Per- 
fönlichfeiten, durch die Religionsftifter oder ihre Stellvertreter, 
vermittelte. Die Religion bat das natürliche Bedürfniß eines 
Mittlerd zwifchen dem Göttlichen und Menfchlichen, wodurch das 
Göttlihe zu dem unvollfommenen Menfhen herabfommt, ber ' 
Menſch fi zu dem Göttlichen und Heiligen erhebt. Nun hat 
zwar das Chriftenthum einen einzigen Mittler für alle, ben für 
immer befriedigenden inigungspunft zwifchen Gott und ber 
Menfhheitz aber ehe biefe Höhe und Univerfalität erreicht war, 
traten partifulare Mittler auf oder es Fonftituirten fi für bie 
Mittferthätigfeit befonbere Priefterfchaften, und dieſe, das Bolt 
tepräfentirend, aus dem Volke hervorgezogen und in den Bolfe- 
geift verflochten, mußten nothwendig auch ein nationales Element 
in das religiöfe Leben bringen; felbft die altteftamentliche Priefter- 
Haft ruht wefentlih auf dem israelitifhen Volksbewußtſeyn, und 
if nur der potenzirte Ausbruf von dem Verhältnig, in dem das 
ganze Volk als befonders erwähltes zu Jehovah ſtehen folfte. 

Dies alles fällt nun freilih in dem Sinne, wie es in ben 
vorhriftlichen Religionen war, im Ehriftentbum weg. Das Ehriften- 
thum erkennt das Göttliche weder als ein natürlich Gefpalte- 
ned noch als ein ſolches Geiſtige, welches vorzugsmeife einem 
Stamm oder Voll angehörte, fondern als die eine geiftige Macht, 
welche ungetheilt Natur und Geifterwelt durchdringt, als die alls 
umfaffende Liebe, welche mit gleicher Selbftentäußerung und Theil- 
nahme alle ihre Kinder liebt. Das Chriſtenthum hat in biefer 
Ekenntniß Gottes als des unendlichen, allgegenwärtigen Geiftes, 
als der fchranfenlofen, allerbarmenden Liebe eine unermeßliche 
Epanfivfraft, vermöge deren ed über alle Stamm» und Bolfe- 
unterfchiede hinausgeht und bie ganze Menfchheit zu einem Reiche 
Gottes ſammelt. Das Chriftentbum Hat endlich in der Perfon 
deffen, in welchem Gott als unendlicher Geift und unendliche Liebe 
erlöfend und verſöhnend fih offenbarte, nicht einen partikularen, 


152 Die Bedeutung des Nationalen 


national=gefärbten Mittler, fondern einen ſolchen, der in reiner 
Menfchheit das Göttliche allverftändlih und allgenügend barftellt. 
Aber dennoch entzieht fih auch das Chriſtenthum dem allgemeinen 
Geſetze nicht, vermöge deſſen alles Natürliche und Gottgeorbnete, 
alfo auch der Bolfsunterfchied, die Nationalität, das Volksbewußt⸗ 
feyn, in ber Religion eine Stelle und Bedeutung hat. Zwei fo 
gewaltige Tebenbeherrichende Potenzen, wie Religion und Nationa- 
Yität werben nie neben einander feyn fünnen, ohne ſich zu berüh— 
ven und auf einander zu wirken; aber die Wirkung wird natürlich 
eine fehr verfchiedene feyn, je nachdem bie eine oder bie andere 
das urfprünglich bildende und beſtimmende Prinzip ift. 

Im Allgemeinen werben wir das Berhältniß beider in ber 
vorchriſtlichen und in der hriftlihen Welt fo bezeichnen Fönnen: 

Im Heidentbum geht die Religion ald Naturreligion von der 
auf der nämlichen Naturbafis ruhenden Nationalität aus und wird 
baher von berfelben mehr oder weniger beherricht. Die Neligion 
it Sache der unmittelbaren Naturanfchauung, der nationalen 
Denfweife, Sitte und Geſetzgebung; fie erhebt fi) mit der Natios 
nalität und geht mit ihr zu Grunde; feine heibnifche Religion hat 
im Großen ihr Volk überbauert, alle find mit den Nationalitäten 
geſtorben. 

Das Judenthum iſt zwar nicht in dem Sinne, wie das Heiden— 
thum, Produft der Nationalität, aber es ift doch in dieſelbe der: 
geftalt verwachſen, daß es, als felbfiftändige Religion, mit ihr fteht 
und fällt. Dagegen ift im Judenthum, weil es einen weltfchaffenden 
und weltbeherrfchenden Gott und eine Erkenntniß des Heiligen 
bat, auch ein Keim des fchlechthin Mebernatürlichen, alfo auch 
Uebernationalen, und aus diefem, im Judenthum noch national 
umbüllten Keime ift, vermittelt durch den Gedanken des Gottes— 
reiches und durch die meffianifhe Hoffnung, das Allgemeinmenfcd> 
lihe des Chriſtenthums herausgewachfen. 

Das Chriſtenthum endlich ift feinem Urfprung und Wefen nad) 
nicht national, fondern univerfellsmenfhlih; aber eben indem es 
wahrhaft menſchlich ift, verhält es ſich auch gegen die Nationalität 
nicht negativ, ausfchliefend und zerftörend, fondern anerfennend, 
bildend und befebend, jedoch mit dem wefentlichen Unterfchiebe, 
baß es, weil nicht aus der Nationalität hervorgegangen, nod in 
biefelbe unabtrennbar verfehlungen, auch von ihr in feinem Beftehen 
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unabhängig ift; daß es in dieſelbe eingeht, ohne ſein eigenes 
Weſen aufzugeben; daß es nicht von ihr beherrſcht wird, ſondern 
ſie beherrſcht; daß es nicht mit ihr ſtirbt, ſondern ſie überlebt, ja 
als das reinigende und erhaltende Element, als das Salz der 
Menſchheit, die Völker entweder vor dem Untergange bewahrt, 
oder unter dem Sturze der Nationen neue, höhere Bildungen her— 
vorruft. Bis zur Erfeheinung Chrifti war das Berhältniß der 
Religion zur Nationalität ein gebundenes; durch ihn wirb es ein 
freies, aber eben darum ein innerlicheres, fittlichered und groß— 
artigeres. Die Nation befteht nun nicht mehr blos für fi, fondern 
fie ift ald riftliche, in ihrem Glauben und dur ihn, mit vollem 
Bewußtſeyn Glied der Menfchheit, eben deshalb aber auch, in fo 
fern die Menfchheit einen vielgegliederten geiftigen Organismus 
darſtellen foll, in ihrer Eigenthümlichfeit erft wahrhaft berechtigt, 
ja fanctionirt. 

Betrachten wir dies mehr im Einzelnen. Das Chriftenthum 
bat fürs Erfte allerdings die Schranfen der Nationalität durch— 
brochen und zwar fo entfchieden, daß man ihm bei äußerlicher Be— 
trachtung fogar den Vorwurf gemacht hat, es wiffe gar nichts 
von natürlichem Bolfsverbande und zerftöre auch die gefunde 
Baterlandsliebe. Bis zum Auftreten des Chriftentbums waren 
die Völker ſcharf gefondertz Feines bekümmerte ſich in freier Theils 
nahme um das andere; ja die patriotifche Selbftliebe fchien ihre 
volle Realität nur zu haben im erflufiven Gegenfaß gegen andere 
Bölfer. Der Drientaligmus erfannte überhaupt fein ſelbſtberech— 
tigtes Vollsthum an, dem Griehen waren bie andern Bölfer Bars 
baren, dem Juden Gegenftand der Beratung und felbit des 
religiöfen Abfcheues, dem Römer Stoff zur Eroberung, zur Bers 
herrlichung der ewigen Roma, deren erhabened Bild nur auf dem 
Fußgeftelle zertrümmerter Nationalitäten einen würdigen Stand— 
punft zu finden ſchien. Wo fein volled Recht des Menfhen als 
folhen war, konnte noch weniger ein wahres Recht der Völker 
gegen einander feyn; wo Menfhen als bloße Sachen, da Fonnten 
auch Bölfer ald Gegenftände reiner Machtwillkür behandelt werden. 
Da fam das Chriſtenthum und lehrte die unendliche Bedeutung 
des Menfchen, den Werth jedes Einzelnen als eines Bildes Gottes, 
ald eines Gliedes der großen Gottesfamilie, ald einer zur Erlö— 
fung und zur Theilnahme an den höchften, ewigen Gütern beftimmten, 
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unvergänglichen Perfönlichkeit. Hiermit war, wenn auch zunächſt 
nur im Prinzip, die Menſchheit hergeſtellt, aber zugleich konnte 
es auch den Anſchein gewinnen, als ob die Nationalität, das 
Volksthum völlig überſprungen und dem Weſen nach aufgehoben 
wäre; denn in Chriſto und ſeinem Reiche galt weder Jude noch 
Hellene, weder Gebildeter noch Barbare, weder Sklave noch Freier, 
ſondern alle waren gleich und in das Reich Gottes konnte aus allerlei 
Volk ohne Unterſchied jeder aufgenommen werden, ber Gott fürch— 
tete und Recht that. Ja das Bewußtſeyn ber brüderlichen Zu: 
fammengehörigfeit der Chriften war fo mädtig und alles beherr- 
ſchend, daß anfänglich die nationale Gemeinfhaft dagegen völlig 
zurüdtrat und das irdifhe Vaterland vor dem himmliſchen aller: 
dings verſchwand. Es Fonnte fcheinen, als ob zu berfelben Zeit, 
da das Nömerthum mit eiferner Fauſt von außen her die Natio- 
nalitäten zerdrückte, das Chriftenthum von innen heraus alle 
Bolksunterfehiede vernichte, und daß ed nun, wo das Chriften- 
thum herrfchend würde, um das fefte, dauernde Gepräge ber 
Nationalität gefchehen fey. 

Aber dies war doch nur ein Schein. Das Römerthum ver- 
nichtete die Nationalität als eine natürliche und in dieſer Natürlichkeit 
ewig berechtigte, und Fonftituirte Dagegen auf eine ausfchließliche, 
egoiftifche, fündhafte Weife nur feine eigene, ohnedies ſchon ver- 
borbene, Nationalität; das Chriſtenthum hob die Nationalität auf als 
eine falfche, einfeitige, Yieblofe, aber es ließ fie zugleich beftehen 
und weihte fie als eine in der Natur und in der göttlichen Ordnung 
der Dinge begründete. Gegen das völferverfchlingende Römerthum 
erhob fi, die freie und felbfiftändige Nationalität behauptend, 
fiegreih und immer fiegreiher das Germanenthum; und im Bes 
reihe des Chriſtenthums war es nur in der früheften Zeit Die 
alles verfcehmelzende, jugendlich begeifterte Liebe einerfeits und ber 
Mangel eines Fräftig entwidelten Volksbewußtſeyns unter ben 
erften Befennern andrerfeits, welche Das Nationale faft ganz 
zurüdtreten ließen; aber in der Folge machte ſich baffelbe doch 
wieder naturgemäß geltend, am entſchiedenſten ohne Zweifel durch 
denjenigen Bölferftamm, der ſchon den Koloß bes Römerreiches 
geftürzt hatte, und dann um ein Yahrtaufend fpäter auch auf 
bem religiöfen Boden die Rechte der Nationalität rettete und 
berftellte, als der Nömergeift, der bad regere imperio populos 
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nicht vergeffen konnte, den Verſuch gemacht Hatte, durch geift- 
liche Einherrfhaft und Uniformität das individuelle Leben und bie 
freiere geiflige Entwidlung ber Völker barniederzubalten und zu 
feffeln. 

Wenn das Chriftentyum dem Menfchen und der Menschheit 
Anerkennung brachte, fo mußte es fie auch dem Volke und der Natio- 
nalität bringen. Der Menfch ift von Natur und nad) feiner wahr: 
haft menſchlichen Beftimmung Glied eines Volkes und die Menfch- 
beit hat ihr gefundes Befteben nicht als Maffe, fondern in ber 
Gliederung der Völker, welche, gegenfeitig ſich erregend und er- 
gänzend, die Gefammtaufgabe des Geſchlechtes zu löſen beftimmt 
find. Das Chriftenthbum aber hebt nichts auf, was feinen Grund 
in einer ächten, ewigen Naturbafis hat, fondern gibt nur dem 
Natürlihen feine richtige Stellung und feine höhere Weihe, 
Gleicherweiſe: wie das Chriſtenthum felbft feinem innerften Wefen 
‚nad gefchichtlich ift, indem es als göttliche That in die Reihe der 
Begebenheiten eintritt und ſich in gefchichtlihem Gange entwidelt, 
fo Fann es ſich aud nad) diefer feiner eigenen geſchichtlichen Natur 
nimmermehr ausfchliegend oder zerftörend verhalten gegen irgend 
etwas, was einen fo guten gefchichtlihen und darin göttlichen 
Grund und Beftand hat, wie die Nationalitäten. Dies wird auch 
vorzugsmweife von dem Apoftel anerfannt, der das Religiöfe am 
meiften mit tieffinnig hiſtoriſchem Blick auffaßte; er fpricht es leh— 
rend aus: wie Gott jeglihem Bolfe beftimmte Zeiten und Grenzen 
des Wohnens feftgefest, damit fie Gott fuchen follten, ob fie ihn 
etwa fühlten und fänden; — er geht zugleich handelnd und wirfend 
in jede religiöfe und nationale Eigenthümlichfeit ein, um alle, 
wie fie äußerlih von Einem Blute abftammten, zu gewinnen für 
das Eine Höchſte, das fie außer der Blutsverwandtfchaft auch 
geiftig und fittlich zu einer innig verbundenen Gottesfamilie ver: 
ſchmelzen follte. In diefem Sinne hat auch das Chriſtenthum 
überhaupt, wo es ſich von ber feinem urfprünglichen Geifte frem— 
ben Gewaltfamfeit frei hielt, auf feinem Gange durch die Welt: 
gefhichte gehandelt: es hat nur das Einfeitige, Falſche, Trennende 
ber Nationalität entweder gemildert, oder völlig aufgehoben, nicht 
aber das Natürlihe und Geſunde; dieſes hat ed vielmehr befte- 
ben laffen, gereinigt und verkfärt, ja vecht eigentlich für höhere 
Zwede in feinen Dienft genommen, 
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Das Chriſtenthum in feiner freien Entwidelung, das beißt 
überall da, wo es nicht politifch und gemwaltthätig wurde, wie in 
den chriftlichen Croberungsfriegen und in ben bierardifchen Ten- 
denzen, bat erftlih das Nationale gelten Yaffen, und zwar das 
Nationale in feinen Grundelementen, in der Sprade, in dem 
eigenthümlichen Geifte und, foweit ed fi) mit den chriftlichen 
Prinzipien vertrug, auch in den Sitten und Gefegen der Völker. 
Wo irgend das Chriftenthum frei vom Einfluß einer uniformiren- 
den Hierarchie verbreitet worden, hat es fidh naturgemäß die Sprache 
des Volkes angeeignet; die Schrift wurde in die Landesſprache 
überfegt und für das religiöfe Leben überhaupt bot fih von felbft 
ber Gebraud der aus dem Gemüthe ftammenden und wieder zum 
Gemüthe redenden Mutterfprache an. So in der älteren orientalifchen 
Kirche, fo auch im Abendlande, in wie fern c8 von Rom unab- 
hängig war oder fi unabhängig machte; fo insbefondere wieder 
bei der jegigen evangelifchen Miffionsthätigfeit mit ihrem ungemein 
reihen Schage von Bibelüberfegungen. Died war und ift aber 
eine Sache von unermeßlicher Wichtigkeit. Denn wie das Chriften- 
thum auf ber einen Seite durch feinen griechiſch gefchriebenen 
Codex die welthiftoriiche VBermittlung der neuern Zeit mit ber 
Haffifhen, insbefondere griechifchen Literatur bildet, fo hat es auf 
der andern Seite durch die Ueberfegungen deffelben heiligen Buches 
in die Landesfprachen für viele VBölfer den Grund gelegt, entweder 
zu den erften Anfängen oder doch zu einer höheren Entwidelung 
der Nationalliteratur, und ift auf diefe Weife, indem es alte und 
neue Zeit fheidet, Doch auch wieder im geiftigen Leben die große 
Drüde zwifhen beiden und zugleich das Rundament einer felbft- 
ftändigen: inneren Entwidelung der einzelnen Nationen geworden. 
Weit entfernt, die Nationalität in Betreff der Sprache zu beein» 
trächtigen, hat es, wo es fich felbft. verftand, Die Baſis zu einer 
höheren Bildung bderfelben gelegt. Mit der Sprache hat es aber 
auh den eigenthümlichen Geift der Nationen gewähren Taffen. 
Auf feinen Prinzipien und Grundlehren freilich mußte das Chriften- 
thum beharren, weil es in biefen die göttliche Kraft zur Erneuerung 
ber Menfchheit erfannte; aber dabei verfchmähte es nicht, in die 
menfchlichen Geiftesformen ber verfchiedenen Zeiten und Völker 
einzugeben, fund wie ber große Heidenapoftel allen alles zu wer- 
ben trachtete, um von allen etliche zu gewinnen, fo ift auch das 
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Chriſtenthum, ohne fein Wefen zu verleugnen, den Juden jübifch, 
den Griechen griehifh, den. Römern römiih, den Germanen 
germanifch geworden, um an allen Bölfern defto gewaltiger feine 
Kraft zu erproben. Nah dem Borgange eines großen Philoſophen 
hat man in neuefter Zeit vielfah drei Hauptentwidelungsftadien 
des Chriftenthums angenommen: das petrinifche, das paulinifche 
und das johanneifche Ehriftentbum, das erfte durch den Katholizie- 
mus, das zweite durch den Proteftantismus repräfentirt, das dritte 
bie Kirche der Zukunft. Es ift in der auf dieſen Gebanfen ba— 
firten KRonftruftion viel Geiſtvolles und Schönes, aber fie fann im 
Einzelnen nicht ohne einige Willfür durchgeführt werden. Hiftorifcher 
jevenfall8 ift es, die Hauptperioden des Chriftentbumsd nad dem 
überwiegenden Cinfluffe der Volksthümlichkeiten zu beflimmen, bie 
der Reihe nah im Verlaufe der riftlihen Geſchichte dominirend 
hervortreten. So unterfcheiden wir, nachdem fih das Chriften- 
thum erft aus ben Banden des Judenthums ganz herausgewunden 
und felbftftändig hingeftellt, aufs deutlichfte drei Hauptftadien von 
weientlich verfchiedener Art und Richtung: die Periode des Helle: 
nismus, bie Periode des Nomanismus, und die Periode bes 
Germanismus. Die erftere charafterifirt fih, dem vrientalifch- 
griehifhen Geifte entfprechend, im Ganzen und Großen durch 
Idealismus und Ausbildung einer chriftlihen Metaphyſik; die 
jweite, dem abendländiſch-römiſchen Geifte entiprechend, durch 
Realismus und Ausbildung der Kirche und Hierarchie; die dritte, 
dem germanifchen Geifte entfprechend, durch Innerlichfeit und All- 
feitigfeit, durch Streben nad Auffaffung des driftlichen Geiftes 
und Lebens in feiner innerften Tiefe, wie nad Ausprägung und 
Betätigung deffelben in allen feinen Momenten. Unverfennbar hat 
hierbei der Geift der Nationen, von denen der hriftlihe Glaube 
aufgenommen und ing Leben eingeführt wurde, burchgreifend ges 
wirft, und felbft im Einzelnen und Kfeineren zeigt diefer Geift 
feinen Einfluß; denn aud wieder die befonderen Richtungen ber 
Theologie, das Alerandrinifche und Antiochneifche, das Römiſche 
und Karthagiſche u. ſ. f. Yaffen die Wirfung des nationalen Bo— 
dens, auf dem fie gewachfen, nicht verfennen. Daffelbe gilt auch 
vom firhlihen Leben, von der allgemeinen Sitte und von ber 
dadurch bedingten Geſetzgebung. Das Chriftenthum ift zwar, 
w es feinen angeflammten Ernft behauptete, überall barauf 
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ausgegangen, das Widergättliche und eigentlich Unfittliche zu zer 
ftören; nicht minder mußte ed ganz von felbft die Wirkung her— 
vorbringen, der Gefeßgebung und dem öffentlichen Leben allmählig 
einen neuen Geift einzuhauchen; aber direfte Wirfung auf bie 
bürgerlihen Zuftände war nie feine eigentlihe Aufgabe, viel 
mehr bat es fih auch Hier an das Gegebene angefchloffen, ber 
Nationalität einen freien Spielraum gelaffen und felbft mandes 
Nationale in den Kreis des Kirhlichen aufgenommen und dadurch 
fanktionirt. 

Indem das Chriſtenthum folchergeftalt der Nationalität einen 
Einfluß auf fih gewährt hat, hat. es aber auch feinerfeits dieſelbe 
veredelt, verflärt und in eine höhere Potenz erhoben. So lange 
die Bölfer in ihrem bloßen Naturunterfchiede einander gegenüber 
ftehen, find fie für einander auch nur blinde, mehr oder weniger 
wilde Naturmächte; durch das Chriftentbum erft wurden und wer- 
ben fie wahrhaft freie und die gegenfeitige Freiheit anerfennenbe 
fittlihe Perfönlichfeiten, welche, ohne ihre Eigenthümlichfeit zu 
verleugnen, vielmehr diefelbe als eine höhere Gabe und Beftim- 
mung wahrend, in geiftige Wechfelwirfung zu einander treten und 
den fchönften Austaufh höherer Güter eingehen. Zwar haben 
auch vor Erfcheinung des Chriftenthyums bie Völker auf einander 
gewirkt, aber entweder gewaltthätig oder doch ohne pofitive, won 
einer höheren Liebe befeelte, Theilnahme; erft das Chriftenthum 
hat das wahre Einigungsband zwifchen den Bölfern gefnüpft, in- 
dem es ihnen eine gemeinfame höchfte Aufgabe des geiftigen Lebens 
ftellte. Diefe Aufgabe, die vollftändige Verklärung des Menſch— 
lihen durch das Göttliche, die Hereinbildung des Gottesreiches in 
die Welt, ift fo groß und umfaffend, daß fie, wie nicht durch 
eine einzelne Individualität, fo auch nicht durch eine einzelne 
Nationalität gelöst werden kann. Es ift die Gefammtaufgabe des 
für das Gottesreih beftimmten oder in baffelbe ſchon aufgenom- 
menen Geſchlechtes, und hier entwidelt fih nun bas fchönfte, 
wahrhaft freie und pofitive Berhältnig der Nationen zu einander, 
indem fie fich gegenfeitig beleben, fördern und ergänzen, indem 
jede zur Verwirklichung des gemeinfamen Zwedes eine eigenthüms 
lihe Gabe Hinzubringt und etwas DBefondered Ieiftet, was bie 
andern nicht Teiften Fönnten, aber bedürfen, was nicht fehlen 
durfte, wenn bie Menfchheit in ihrer vollen veichen Gliederung 
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daſtehen, mern das Gottesreich in ihr zu feiner alffeitigen Voll 
endung gelangen ſollte. Diefes Verhältniß iſt es beſonders, 
wodurch auf der einen Seite das nationale Gepräge auch auf 
dem religiöſen Gebiet eben ſo ſehr gerechtfertigt, als auf der 
andern Seite aus feinem blos natürlichen Zuſtande in einen ſitt— 
lichen erhoben und geadelt, wodurch es gleichſam neu geboren 
wird; denn nun kann die Nationalität auf die Dauer ſchlechter— 
dings nicht mehr etwas Einſeitiges und Abgeſchloſſenes bleiben, 
ſondern ſie iſt, ohne ihre naturgemäße Beſonderheit aufzugeben, 
vielmehr in derſelben erſt wahrhaft legitimirt, doch zugleich Theil 
und Glied des höchſten menſchenwürdigſten Organismus und Ge— 
genſtand einer eben ſo liebevollen Anerkennung als belebenden 
Wechſelwirkung. 

Hiermit hängt denn noch ein Weiteres zuſammen. Das 
Chriſtenthum bedient ſich auch der Nationalitäten, um durch jede 
derſelben einen beſonderen Zweck, durch alle zuſammen aber ſeinen 
Geſammtzweck, das höchſte Ziel der Menſchenbildung, zu erreichen. 
Es waren, nachdem das Chriſtenthum geftiftet war, mächtige Auf— 
gaben für deffen Ausbreitung und Verwirklichung in der Menfchheit 
zu löſen. Hinausgetragen in alle Welt mußte das Evangelium 
werden; im Inneren war das Dogma feftzuftellen und ber 
Bau der Kirche zu organiſiren; die Lehre mußte ihre tiefere 
Begründung in der Wiffenfchaft, das kirchliche Bewußtſeyn feine 
lebensvolle Darftellung im Kultus und in der Kunft finden; und 
Was der Beift der Kirche, was die Wiffenfhaft und die Erfah— 
tung errungen, dad war mit fiherem Geſchick zu praftifcher 
Anwendung zu bringen. Diefe Aufgaben insgefammt und gleich- 
mäßig zu Iöfen, das wäre, mie bemerkt, für ein Zeitalter und 
eine einzelne Nation unausführdar geweſen; nur allmählig und 
Rufenweife war deren Löfung möglih, und nad ihrer eigenthüm- 
lihen Begabung fiel dabei jeder Nation ein befonderer Theil des 
großen, weltgefhichtlihen Werkes zu, Für die Ausbreitung des 
Chriſtenthums war in der erften Zeit fein Volk geeigneter als die 
ohnedies ſchon Fefehrunggeifrigen, über die ganze Welt verbreite- 
ten Juden und die beweglichen Griechen, in der neueren Zeit find 
es nach ihrer ganzen Weltftelfung die Engländer und die an fie ſich 
anſchließenden Deutſchen; die erſte Begründung und feftere Aus— 
Prägung der Lehre fiel ganz natürlich dem fpefulativen griechiſchen 
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Geifte zu, während bie thatfräftigen, herrſchaftgewohnten Römer, 
die an der Lehrbildung nur fefundären und meift pafliven Antheil 
nahmen, den Bau der Kirche und die Entwidelung der Hierarchie zu 
ihrer Aufgabe machten; die Ausbildung der Wiſſenſchaft und der 
chriſtlichen Spekulation, von den Griehen begonnen und von ben 
romaniihen Bölfern, die das mehr formelle Gefhäft des fyfte- 
matifhen Aufbaues durhführten, ins Abendland hinübergeleitet, 
wurde hauptſächlich das Erbe der tieffinnigen germanifhen Na- 
tionen; die chriſtliche Kunft erhielt ihre reichte und berrlichfte 
Pflege unter den mit der Fülle der Phantafie und Bildungsfraft 
ausgeftatteten Stalienern, und ber feine, praftifche Geift in ber 
unmittelbaren Lebensanwendung und gleihjam handelnden Dar- 
ftellung des Chriſtenthums hat kaum irgendwo würbigere Nepräs 
fentanten gefunden, ald unter den alles Ideale, fey es von ihnen 
felbft oder von andern probuzirt, Tebendig und geiftreih verwirk 
lichenden Franzofen. Und nicht genug, daß fih dies im Ganzen 
und Großen in ſolcher Weife vertheilte; auch im SKfeineren fehen 
wir wieder, befonders feit die Kirche fich in verichiedene Konfefs 
fionen gefpalten hat, einzelne Bölfer und Stämme eigenthümlicdhe 
Richtungen im chriftlihen Leben einfchlagen, welde in ihrer Bes 
fonderheit gerade diefer Volks- und Stammesart entfprechen, aber 
zugleich auch weſentliche Momente find zur Gefammtdarftellung 
bes chriftlichen Geiſtes. Namentlich finden wir dies innerhalb ders 
jenigen Kirchengemeinfchaft, welche ber individuellen, alfo aud 
ber nationalen Entwidelung einen freieren Naum gewährt, inners 
balb der evangelifch-proteftantifchen, und im Bereiche derjenigen 
großen Bölferfamilie, welche vorzugsweife fowohl Mutter und 
Pflegerin des Proteftantismus ift, als auch durch ein tiefes und 
ftarfes Nationalgepräge fi auszeichnet, der germanifhen. Hier 
bat ſich der politifche und praftifhe Britte die Ausbildung ber 
Kirche, die Kirchenordnung und Seelforge zur befondern Aufgabe 
gemacht, der forfchende und denfende Deutfche hat die Arbeit der 
Wiſſenſchaft übernommen; jener repräfentirt das Stetige und Fefte, 
diefer das Freie und Bewegliche im Leben der Kirche, und wenn 
bie englifhe Kirche in ihrem Fefthalten zu erftarren, die deutfche 
Wiffenfhaft in ihrer Bewegung unkirchlich und zerftörend zu wer— 
ben droht, fo ftehen diefen Nationen andere evangelifhe Völfer und 
Stämme maaßhaltend und vermittelnd zur Seite, bie Holländer 
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und Schweizer, die Dänen und Schweden, melde, obwohl in 
verfchiedener Weife und Abftufung, einerfeits an den Bewegungen 
deutfcher Theologie felbftthätigen gemeffenen Antheil nehmen, anderer- 
ſeits vermöge ihres mehr praktiſchen Geiftes dem kirchlichen Leben 
der Engländer näher treten, und auf dieſe Weife, ohne fo originell 
und eigenthümlich ausgeprägt zu feyn, als Deutfche oder Dritten, 
doch die Kirche und die Wiffenfchaft in einem innigeren Bunde 
erhalten, als beide. Dies Tieße fih nocd weiter bie in engere 
Kreife verfolgen, aber fhon das Gefagte reiht hin, um den Saß 
anfchaulih zu machen, daß jedes Volk gerade in feiner Eigen» 
thümlichfeit dem Chriftenthum dient, und daß die erhabene Xei- 
tung der Dinge au das Mittel der Nationalität nicht verfchmäht, 
um das Chriftentbum zu verberrlihen, den vollen Neichthum 
jeined Geiftes darzulegen und die Gefammtheit feiner Zwecke zu 
erreichen. 

So verhält e3 fih, wo das Chriſtenthum in ein freied Wechfel- 
verhältniß zu den Nationalitäten tritt und bdiefe den gehörigen 
Spielraum zu ihrer Entfaltung haben. Anders, werm das Chriften- 
thum politifh wird und mit berrfchfüchtigen Zwecken geiftlicher 
oder mweltliher Art fich vermengt, Dann tritt es in eine feind- 
felige Stellung zur Nationalität, und wenn es hierbei auch nur 
jelten gelingen wird, dieſelbe zu vernichten, fo fann fie doch nieder— 
gebeugt und in ihrer Entwidelung wefentlich gehemmt werden. 
Welthiftoriiche Beifpiele hiervon find das Griehenthbum des Mittels 
alters, die byzantinifche Staatsfirche, und die Stellung der abend» 
ländifhen Nationen zum Papftthbum in den Jahrhunderten vor 
der Reformation, der römische Kirchenftaat. Dem Byzantinismus, 
weil er ed mit einer abfterbenden Nationalität zu thun hatte, 
gelang es, diefelbe fo zu beugen und zu verderben, daß fie nad 
langem Siechthum einem fräftigen Stoße von außen raſch und 
ruhmlos erlag. Anders verhielt es fi mit dem Romanismus: 
ihm ftanden neue, friſche, Tebensfräftige Völker gegenüber, und 
zwar foldhe, in deren Nationaldarakter eine eigenthümliche Ver— 
wandtihaft mit dem Chriſtenthum lag. Ein Grundzug nämlich 
im Wefen des Chriftentkums, wodurch es fih von andern Neli- 
gionen unterſcheidet, iſt die tiefe Innerlichfeit, vermöge deren es 
überall auf die verborgenften Duellen der Gefinnung und des 
geiftigen Lebens geht und diefe in ihrer Beziehung zu Gott faßt« 
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Diefelbe Innerlichfeit, wenn gleich noch unentwidelt, Tag auch im 
germanifhen Wefen, und dadurch geſchah es eben fo wohl, daß 
das Chriſtenthum unter den germanischen Nationen feine hödhfte 
Kraft und Blüthe entwidelte, ald auch, daß innerhalb des Ehriften: 
thums die germanifhe Nationalität zu ihrer prägnanteften und 
fhönften Ausbildung fam, daß, wie feine andere, die germanifche 
Nationalität fih im chriftlichen Leben frei und mächtig entwickelte, 
fühlte und bethätigte. Anfänglich zwar mußten aud die Germanen 
die objeftive, Außerliche Zucht der felbft äußerlich gewordenen Kirche 
und Hierarchie durchmachen, aber nachdem fie dadurch herans 
gebildet waren, zeigten vornehmlich fie vermöge ihrer innerlichen 
Natur fih geeignet, den tieferen und reineren Geift des Evan- 
geliums aufzufaffen und zu repräfentiren: unter ihnen befonders 
erhob fih die innigere, Tebensvollere und volksthümliche Myſtik 
gegen die abgeftorbene, fremdartige, romaniſche Scultheologie; 
unter ihnen machte fih recht erfolgreih die Richtung auf das 
einfah Biblifche gegen die Entftellungen und Aeußerlichfeiten ber 
Kirche geltend; unter ihnen entwidelte ſich am entfchiedenften ber 
fittlihe Ernft, der endlich in zerftörenden Zorn gegen bie bier- 
arhifchen Verderbniſſe ausfhlug; ganz vornehmlich aber waren 
fie ed, deren nationales Selbftgefühl die Firchlich = politifche Fremd— 
bereihaft der Römer nicht auf die Dauer ertrug und beren Nas 
tionalgeift auch auf dem religiöfen Gebiete mächtig hervortrat; fo 
daß biefelbe Nationalität, welche einft die Äußere Freiheit gegen 
das heidnifhe Rom gerettet, die germanifche, nun aud das Werf 
der religiöfen und geiftigen Befreiung gegenüber dem chriftfich 
bierardhifhen Nom übernahm. Damald, im Laufe des 15ten 
Jahrhunderts und zu Anfang des i6ten, regte fi überall, wo 
noch Kraft war, das Nationale auch in der Kirche, am meiften 
aber unter den Deutfchen. Die Nationen machten fi, befonders 
den Stalienern gegenüber, in ihrer Selbftftändigfeit geltend auf ben 
Goneilien zu Conftanz und Baſel; die deutſchen Reichstage, die 
zugleich Nationaleoneilien waren, drangen mit Macht auf die 
Rechte deutfher Nation in politifchen und kirchlichen Saden; 
nationale Männer, wie Heimburg und Andre, verfolgten fprechend, 
ſchreibend und handelnd die nämliche Richtung; und die beutfche 
Sprache erhob fih mächtig gegen die fremde Tateinifche durch die 
Traktate und Predigten der Myſtiker, wie durch die Verſuche 
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beutfher Bibelüberfegung lange vor Luther, Bon allen Seiten 
drang das erwachende Selbftgefühl der Nation hervor — und 
als endlich Luther die befferen chriftlihen und geiftigen Richtungen 
der Zeit in feiner Perfon zufammenfaßte, da war es nicht blos 
die reinere und tiefere chriftlihe Erfenntnig, fondern aud vor: 
nehmlich der Umftand, daß in ihm der Nationalgeift feinen präg- 
nanteften Ausdrud und dad Nationalintereffe feinen Fühnften Sprecher 
fand, was ihn zu dem machte, der er war, zum Propheta Ger- 
maniae.e Go fehen wir alfo nicht blos in der Aftion, fondern 
auch in der Reaktion die Nationalität in der innigften Beziehung 
und lebendigſten Wechfelwirfung mit dem hriftlich -Firchlichen Leben. 
Sie dienet dem Chriſtenthum, wo es fih ihr frei gegenüberſtellt, 
fie erhebt fich aber au, wo fie Fräftig ift, ebenfo entichieden gegen 
den. politifchen und hierarchiſchen Mißbrauch des Chriſtenthums 
und thut das Ihrige, um daſſelbe wieder in feine richtige, naturs 
gemäße Bahn und Stellung zu bringen. 


Diefe kurzen Hiftorifchen Andeutungen mögen bier genügen. 
Ziehen wir nun daraus Refultate und leitende Grundſätze für bie 
Gegenwart. 

Das Berhältnig zwiſchen dem Chriftenthum und ber Natios 
nalität fann feiner Natur nah nicht ein in allen Beziehungen 
Iharf abgegrenztes feyn, da das Chriftentbum, wie es als ge- 
ſchichtliche Erſcheinung auftritt, felbft in der Entwidelung begriffen, 
die Nationalität aber auch nicht ein Fertiges, fondern ein Wer: 
dendes iſt. Doch hat das Chriftentbum feine unveräußerlichen 
Grundlehren und Prinzipien und die Nationalität ihre fefte, nur 
mit der Nation felbft zu zerftörende Baſis. Die richtige Werhfel- 
beziehung aber zwifchen beiden Potenzen wird biefe feyn: das 
Chriſtenthum gebt in die Eigenthümlichfeit jeder Nation ein und 
ſchließt fih an diefe fo weit an, als es ohne Verläugnung feiner 
Prinzipien gefchehen kann; es nimmt in den Formen feiner Dar— 
ſtellung ein nationales Gepräge an, vermöge beffen fein dem 
innerften Wefen nach fich felbft gleicher Geift doch in einer reichen 
Nannichfaltigkeit von Geſtaltungen ſich verwirklicht und eben das 
duch um fo Fräftiger wirkfam wird; es verfhwiftert fih mit dem 
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nationalen Geifte und erfennt dieſen an, wo er ein gefunder unb 
reiner, oder reinigt und erneuert ihn, wo er falih und ſchlecht 
ift; aber es erhebt ihn auch über erclufive Einfeitigkeit und ver- 
fnüpft das Nationale mit dem Allgemeinmenjhlihen, um durch 
eine höhere Gemeinfchaft der Nationen ein wirkliches Gottesreich 
auf Erden herzuftellen. Die Nationalität dagegen, und zwar ein 
je veineres und tiefere Gepräge fie hat, defto mehr, nimmt das 
Chriſtenthum frei in fih auf, empfängt durch baffelbe, ohne ihre 
Eigenthümlichfeit aufzugeben, Weihe und höheren Adel, und be: 
bauptet ſich nur um fo eifriger in ihrer Selbftfländigfeit, als biefe 
nun nicht blos eine natürlich gegebene, fondern auch religiös fanf- 
tionirte, von einem höheren Leben durchleuchtete iſt; fie erfennt 
eben darum auch um fo entfhiedener in der großen Menfchen- 
gemeinschaft ihre eigenthümlihe Etellung und für das Gottes— 
reich ihre befondere Miffion an, und fucht diefe um fo unver- 
mifchter und vollftändiger durchzuführen, als fie eben damit am 
fiherften dem großen Ganzen in göttliher Ordnung zu dienen 
überzeugt ift. 

Wenn fo die Nationalität im hriftlichen Leben überhaupt ihre 
Bedeutung hat, fo muß es fie auch in der Gemeinfchaft haben, 
in welcher dieſes Leben ſich gefesmäßig und organiſch darſtellt 
und fortpflangt, in der Kirche. Zwar firebt auch die Kirche, 
wie das Chriſtenthum felbft, nach Univerfalitätz aber diefe Univers 
falität, die nicht zu verwechfeln ift mit Uniformität, ſchließt Man- 
nichfaltigfeit und Gliederung nicht aus, Yielmehr wird die Kirche 
um fo lebensvoller und gemüthanfprechender feyn, wenn fie, wie 
alle gefunde Lebenselemente, fo auch das mationale berüdfichtigt 
und. dergeftalt walten läßt, daß fie baffelbe zugleih mit einem 
höheren Geifte verknüpft. Es mag etwas Großes feyn um eime 
Kirche, in der, wie die verfhiedenen Sternenlichter vor der Sonne, 
fd alle Bolfsunterfchiede erlöfhen, in der von einem Ende ber 
Erde bis zum andern nur Eine Sprade gehört wird, biefelben 
Gebete zum Himmel fteigen, die nämlichen Formen der Berfaffung 
und Gottesverehrung unverrüdt gelten. Aber etwas weit Größeres 
wird ed doch um eine Kirche feyn, in der jede Sprache, die unter 
dem Himmel ift, ihr Recht findet und unmittelbar aus dem Herzen 
zu Gott dringt, in der der ganze Reichthum der Geifter und bie 
ganze Fülle der natürlichen Unterfhiede, fowohl der Einzelnen 
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als der Nationen, eine gottgeorbnete und gottgeweihte Stelle hat, 
und doch auch wieder das unüberfehbare reihe Ganze in der Ein- 
heit des Geiftes und der Liebe zufammengehalten wird. Dort ift 
Einförmigfeit, bier Tebendige Einheit; dort Mechanismus, bier 
Gliederung und Organismus; dort Beherrfchung des Geiftes, hier 
Belebung und Entwidelung deſſelben. Jenes war das Ideal bes 
Mittelalters und der römischen Kirche; dieſes ift die Aufgabe der 
neueren Zeit und das deal des Proteftantismus, wenn es ihm 
gelingt, zu der freien, geiftigen Bewegung der Theologie, die ex 
bisher entwidelt hat, auch etwas Feftes, Kirchenbildendes hinzu— 
zufügen und feine zerftreuten Glieder, bie vereinzelten Staats: 
firchen, zu einer höheren, organifchen Einheit zu fammeln, 

Soll diefed Ziel, das wir als die gefchichtliche Aufgabe des 
Chriſtenthums in der neueren Zeit betrachten, erreicht werben: 
die Herftellung eines großen wohlgegliederten Kirchenorganismug, 
welcher die Einheit in reicher und freier Mannichfaltigfeit darſtellt — 
fo muß in diefem Körper freilih ein Band zufammenhaltender 
Einheit feyn, und dieſes würden wir in ben noch beftimmter, aber 
auch freier als bisher aufgefaßten und ausgefprochenen riftlichen 
Prinzipien und Wefenslehren, in einem dem Bedürfniß unferer 
Zeit entfprehenden, alles Wefentlihe des Chriftenthums klar zu— 
ſammenfaſſenden Grundbefenntniffe, analog dem apoftolifchen und 
an biefes ſich anfchliegend, fo wie in der aus dem Glauben frifch 
belebten und freudiger anerfennenden hriftlichen Liebe finden; aber 
zugleih muß auch hierbei der Nationalität ihr Recht widerfahren 
und freier Raum zur Entwidelung werden, und die Kirche eben 
dadurch, daß fie fih dem Nationalleben inniger anfchließt, mehr 
individuelle, conerete Lebendigkeit und intenfive Kraft empfangen. 
Denn obwohl der Kirche die eigentliche Kraft nicht von außen ber, 
fondern zuerft und vor allen Dingen aus dem erneuerten chrift- 
lichen Glauben fommt, fo ift doch auch nicht zu überfehen, daß 
biefer Glaube, je gefunder er ift, deſto mehr auch inden eigen= 
thümlichen Lebeneformen des Individuums und der Nation fich 
manifeftiren und bie befondere Stellung und Mufgabe, bie dem 
Einzelnen und dem Bolfe geworden, zu erfüllen beftrebt feyn wird, 
In Beziehung auf das Nationale aber wird fi dann ganz na— 
türlih und laut dem beftätigenden Zeugniffe der Gefchichte folgendes 
ergeben, was wir als natürliche Bedingungen einer gedeihlichen 


166 Die Bedeutung des Nationalen 


und großartigeren Entwidelung des chriſtlich-kirchlichen Lebens 
ausfprechen. 

Jedes Volk redet in religiöfen und kirchlichen Dingen feine 
eigene angeflammte Sprache; es bedient ſich der heiligen Urkun— 
den in der Mutterfpradhe und vernimmt diefe ohne Ausnahme 
von Kanzel und Altar. Dies ift ein fo urfprüngliches und unver: 
äufßerliches Recht der Nationalität und zugleich eine fo natürliche 
Forderung der Frömmigfeit, welche wefentlich leiden muß, wenn 
fih die Scheidewand einer fremden Sprache zwifchen das Menfchen- 
herz und Gott hinein ftellt, daß es nicht nöthig fheint, darüber 
Mehreres zu fagen. Es fey nur denen, welde in irgend einer 
Kirchengemeinfchaft auch heute noch den Gebrauch der Landes: 
ſprachen befchränfen oder hindern möchten, zu Gemüthe geführt, 
daß fie damit wiffentlich oder unwiffentlich ein gottverliehenes Recht 
der Bölfer mit Füßen treten und an ihrem Theile dazu beitragen, 
das wahre innerlihe Berhältniß des BOraden zu Gott in feinem 
tiefften Grunde zu verlegen, 

Das Andere ift wichtiger und muß beingenber ausgefprochen 
werden, weil es noch häufiger, auch in der evangelifhen Kirche, 
überfeben oder verfannt wird: jede Nation hat das natürliche 
Recht, das Chriſtenthum, unbefchadet feines unvergänglichen Wefeng, 
nach der befondern Art ihrer Eigenthümlichkeit aufzufaffen und 
darzuftellen, in der Ausbildung namentlich der VBerfaffung und des 
Kultus ihren Geift und ihre Bedürfniffe walten zu laffen, und 
indem fie dies in reinem Sinne thut, darf fie zugleich gewiß feyn, 
eine von höherer Hand angemwiefene Stelle unter den chriftlichen 
Bölfern einzunehmen und eine befondere Miffion zu erfüllen, wor 
durch fie ihr Theil zur vollftändigen und alffeitigen Verwirklichung 
des hriftlichen Geiftes und Lebens beiträgt, Jedes Volk hat, wie 
wir gefchichtlich nicht zu verfennen vermögen, auch im veligiöfen 
Leben feinen eigenen Entwidelungsgang und die Beflimmung, 
fih diefes Leben feinen Anfchauungen und Bedürfniffen gemäß, 
feinen öffentlichen Einrihtungen analog, aufzubauen; darin foll 
man ed nicht flören, fondern, foweit ſich nur ein gefunder Geift dabei 
fundgibt, fördern; die wahre Einigkeit der Völker, auch in reli- 
giöfer Beziehung, wird nicht dadurch erzielt, daß man ihre Eigen- 
thümlichfeiten verwifcht und vermifcht, die des Einen auf das 
Andere überträgt, fondern dadurch, daß jedes feine Individualität 
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rein bewahrt und ausbildet, in bdiefer Individualität aber von 
den andern freudig anerfannt wird, weil zugleich ein höherer 
Einigungsgrund ba ift, vermöge deſſen die verfchiedenen Volks— 
individualitäten fih als Tebendige Glieder eines großen göttlich 
geordneten Organismus erfennen. 

Es geht eine Sage in Deutfchland um, ber mächtigfte Ver: 
treter, der natürliche weltlihe Schirmherr der evangelifchen Kirche 
des Feftlandes fey nicht abgeneigt, die Verfaffung, vielleicht auch 
manche Kultusformen ber englifhen Kirche auf die für ganz 
Deutichland fo wichtige evangelifche Kirche feines Reiches zu über- 
tragen. Man fnüpft daran zum Theil in England große Hoff: 
nungen, ja eine nicht unbedeutende Partei jenfeits des Kanals, 
die fih in der Times hierüber ausgefprocdhen, träumt fogar von 
einer durch biefes Mittel einzuleitenden Verſchmelzung aller abend- 
ländiſch-chriſtlichen Religionsgemeinfchaften. Wir können nicht an 
jolhe Abfichten glauben. Denn, wenn wir auch das Letztere ganz 
aus dem Spiel laffen, überzeugt, daß zwar bie Zeit im Ganzen 
und Großen zu einer chriftlihen und edferen gegenfeitigen Aner— 
fennung zwiſchen der Fatholifhen und evangelifhen Kirche reif 
genug ift, nicht aber zu einer eigentlichen Vereinigung — fo haben 
wir — nur die Uebertragung des Anglifanifhen auf die deutfche 
Kirche ind Auge gefaßt — eine viel zu hohe Meinung von bem Geifte, 
von dem Tiefblick, von der Befonnenheit und von dem nationalen 
Sinne des erhabenen Monarden, dem ber Plan beigelegt wird, als 
dab wir denkbar finden fönnten, er werde das Gewicht feiner für bie 
evangelifche Kirche fo unermeßlich bedeutfamen Stellung an einen 
fo miglichen, dem geſchichtlichen "Entwidelungsgang wie dem natios 
nalen Bewußtfeyn widerftrebenden und eben Darum felbft bedenklichen 
Verſuch fegen wollen. Kein Anderer braudt es ihm zu fagen, 
Er ferbft, der Gefchichtsfundige, wird es fih in die Erinnerung 
rufen, daß ſchon der Urfprung und die Gründung des Proteftan« 
tismus in England ganz anders befchaffen war, als in Deutich- 
land, daß beide Kirchen eine von Grund aus verfchiedene Ent: 
wickelung durchgemacht haben, daß bie englifche Kirchenverfaffung 
und Hierarchie auf gefchichtlichen und politifhen Grundlagen ruht, 
die nicht zu ung herübergepflanzt werden können, daß dies alles 
mit der Nationalität innigft verwachfen ift, und daß eine Ber- 
ſetzung englifcher Kirchenelemente auf deutſchen Boden, wenn fie 
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auch allen Schwierigkeiten zum Troße möglich wäre, und feine 
Heilung bringen könnte für die tieferen Mängel und Gebrechen, 
an benen allerdings unfere Kirche Teidet, Die deutfch-evangelifche 
Kirche bat offenbar einen andern Beruf, ald die englifche; wir 
glauben, einen größeren und eben darum fchwierigeren, aber nur auf 
den Wegen des deutſchen Geiftes zu erfüllenden. Der eigenthümliche 
Beruf der deutfchen Kirche ift offenbar durch die deutſche Nationa- 
Yität geboten und vorgezeichnet. Der Engländer zeichnet ſich aus 
burch gefunden nüchternen Berftand und praftifchen Geift: ihm ift 
baber eine gut eingerichtete, wohlgeordnete, feftbeftehende Kirche 
die Hauptfahe, und es ift ganz charakteriftifch, daß der Primas 
ber englifhen Kirche den Hauptvorzug derfelben vor der beutfchen 
in ein gutes Kirchenetabliffement gefegt hat; dagegen treten bie 
Intereffen des Gemüthes, befonders aber des forfchenden und 
fpefulativen Denfens bei dem Engländer zurüf, und bas, was 
biermit zufammenhängt, hat daher in der engliihen Kirche nie bie 
Bedeutung gewinnen können, wie in der beutfchen: dies zeigt fid 
yon gemüthlicher Seite in dem unvergleichlihen Liederfchase, den 
bie deutſch- evangeliiche Kirche vor der englifhen voraus hat, von 
Seiten bes Denfens in dem eminenten, oft unverhältnißmäßigen 
Herportreten ber Theologie in unferm Firchlichen Leben, wovon in 
ber englifhen Kirche kaum ein Schatten zu finden if. Das Eigen- 
thümliche des Deutfchen hingegen liegt in dem, wofür au bie 
beutfhe Sprache allein ein Wort hat, im Gemüth und zugleich 
im wiflenfchaftlichen Denken und in derjenigen Alffeitigfeit des 
geiftigen Lebens, vermöge deren der Deutfche, in die Mitte ber 
europäifchen Völker geſetzt, alle homogenen Elemente auch den 
fremden Geiftesfphären in Saft und Blut feines eigenen Lebens 
zu verwandeln ftrebt. Dadurch ftellt fih dem Deutſchen die Auf- 
gabe, eine Kirche zu bilden, innerhalb deren das Denfen, bie 
Wiſſenſchaft nicht minder zu ihrem Rechte fommt, als das Ges 
müth, und überhaupt eine allfeitige Befriedigung der geiftigen 
Bedürfniffe, eine alfeitige Aneignung des Aechten und Guten, 
was in der gefchichtlichen Entwidelung des Chriſtenthums vorhan- 
den ift, erzielt wird. Diefe Aufgabe ift weit umfafjender und 
fhwieriger, als eine blos gute Kircheneinrichtung; fie wirb biefe 
zwar auch in fich fchließen, aber der Weg zu berfelben kann bei 
und nur fo genommen werben, baß auch die tieferen Fragen bed 
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Denkens ihre Erledigung erhalten und die wahren Bedürfniſſe bes 
Geiles und des Gemüthes ihre alfeitige Befriedigung finden, 
Died kann nur vermittelft eines großen geiftigen Prozeſſes gefchehen, 
der nicht gewaltfam unterbrochen werden darf und, wie alles 
Geſchichtliche, nicht übereilt werden kann. Aber fo lange diefe 
mächtige geiftige Arbeit, an der die ganze Zeit Theil nimmt, nicht 
bis zu einem gewiffen Abfchluß gefommen, fo lange bie philofophifch- 
theologische Krifis nicht zu allgemeiner gültigen Refultaten gelangt 
it, die fih naturgemäß und befriedigend in ber Kirche abfegen 
fnnen, vermag und bie Lebertragung fertiger, auf anderem 
Wege entftandener, Kirchenformen feine Hülfe zu bringen; ja fie 
würden und ſchaden, indem fie einen Schein der Befferung er: 
fünftelten und die Wunden nur zubedten, ohne fie zu beifen. 
Ueberhaupt aber kann, wie im Politischen, fo auch im Kirchlichen 
das Heil einer jeden Nation nur von ihr felbft kommen; fie muß 
es auf dem Wege ihres ureigenen Geiftes finden; und die deutſche 
wird es finden, fo wahr ein Gott und ein Erlöfer lebt, und ber 
deutiche Geift, dem noch eine große Zufunft vorbehalten ift, eine 
tiefe, unaustilgbare Empfänglichfeit für beides, für Gott und feine 
erlöjende Offenbarung hat. Wir fünnen von andern Vieles lernen, 
und der Deutfche hat vermöge feiner Altfeitigkeit ohnebies einen — 
nur leider oft ausartenden — Trieb, ſich Fremdes anzueignen; 
aber das Befte, die Seele, die das Angeeignete zu einem leben- 
digen Ganzen verknüpft, muß in ung felbft ihren Urfprung haben. 
Bir felbft müffen bie tiefgreifenden Fragen, die ung innerlich und 
außerlich fpalten, zur Entfcheidung bringen, und im Zufammen- 
bang unferer eigenen Entwidelung, die gerade in firchlicher Be— 
jiehung eine fo unendlich bedeutfame ift, muß ſich ein Geift bilden, 
aus dem dann auch eine entfprechende, chriftlichfreie Kirchenform 
hervorgeht. Unfere Kirche birgt reiche und große Kräfte des Bef- 
ſeren in fi, welche nur auf ihre freie Entfaltung warten, welche 
einem Früplingstage entgegenharren, ben ein königliches Wort 
zwar nicht hervorbringen, wohl aber in feinem Eintreten befchleus 
nigen kann, Diefe Kräfte wird, im Bewußtfeyn feiner feltenen 
Nifion, Friedrih Wilhelm IV. erfchauen, pflegen, benugen, und 
ſo das thun, was ein mächtiger Fürft unter Gottes Seegen thun 
lann, um die Kirche zu erneuen, nicht durch verwirrende Ein- 
Manung. des Frembartigen, fondern aus ihrem eigenen Geift und 
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Prinzip, aus ihrer eigenen Kraft; er wird, wie in politifcher, fo 
auch in Firchlicher Beziehung, ein wahrhaft deutfcher, ein natio— 
naler Herrfcher feyn. 

Hiermit foll nicht gefagt feyn, daß der deutiche Proteftantid- 
mug irgendwie Grund habe, den englifchen zurüdzuftoßen, ober 
daß er fich deffen überheben folle, von der englifhen Kirche zu 
Yernen und das Beffere, was fie befist, aufzunehmen in Geift 
und Leben; aber immer in feinem Geifte und im Zufammenhange 
feines Lebens, Umpgefehrt aber follte das Nämliche auch der Eng- 
länder thun. Jeder follte den andern in feiner Beſonderheit 
nicht nur anerfennen, fondern fi des andern freuen und deſſen 
eigenthümliche Gaben ſich frei zu eigen madhen. So würde bie 
wahre Einigfeit bergeftellt werden, eine Einigfeit, welche, ben 
Nationalgeift nicht verleugnend, fi von der fremden Nationalität 
anregen und befruchten Tiefe, und im Bewußtſeyn menfchlicher 
und riftliher Zufammengehörigfeit das große gemeinfame Werf 
förderte, zu dem alle Nationen berufen find. In diefem Sinne 
haben beide Nationen ſchon lange im Bereiche eines andern Ge 
bietes auf einander gewirkt, des poetifchen: die Deutfchen haben 
fih durch die großen dichterifchen Geifter der Britten beleben und 
begeiftern Taffen, und unter den Dritten find Goethe, Schiller, 
Tief und Uhland heimifch und wirkfam geworden. Aber Fein Ber 
ftändiger muthet deßhalb den Deutfhen zu, daß fie, wenn wir fo 
fagen dürfen, in bie poetifche Kirche Shafefpeare’s, oder den Eng» 
ändern, daß fie zur bichterifchen Glaubensformel Goethe’ über- 
zutreten hätten. Sollte nicht, aber immer auf der Baſis einer 
gegenfeitig gleihen Anerfennung der Nationalität, eine ähnliche 
Wechſelwirkung aud auf dem religiöfen und Firchlihen Gebiete 
möglich feyn? 

Das Lebte, was wir fordern, ift: daß fih nicht nur Ehriften 
thum und Kirche der Nationalität anſchließe und, foweit es ihr 
Wefen verträgt, ein nationales Gepräge annehme, fondern auch 
andererfeits, daß die Nationalität ihre Stelle in der Kirche habe 
und in ihren höchften allgemeinen Intereffen von der Kirche ihre 
hriftlihe Weihe empfange, daß alfo der Bund ein wechfelfeitiger 
fey. Dies ift zwar bis zu einem gewiffen Grade ſchon der Fall: 
in feinen höchſten Punkten, namentlih in fo fern fih in bem 
Fürften das Volksbewußtſeyn Fonzentrirt, ift auch das Nationale 
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in den kirchlichen Organismus aufgenommen dur) bie religiöfe 
Weihe des Fürften, durch das Gebet für ihn und fein Haus und 
durch ähnliche Akte. Aber diefe Berührung und Durchdringung 
des Baterländifchen und Volksthümlichen mit dem Chriftlichen und 
Kirchlichen Fönnte eine noch ungleich ausgebehntere, innigere und 
lebendigere feyn. Died würde eben fo fehr der Kirche neue 
Lebengelemente zuführen, als es geeignet wäre das Bolfebewußts 
feyn zu reinigen und ihm den vechten, vor falfchen Aufregungen 
bewahrenden, Schwung zu geben. Ein fräftiges Verhältniß des 
Religiöfen und Nationalen fand fi bei allen Bölfern in ihrer 
Blüthezeit, auch bei den germanifchen auf den Höhepunften ber 
mittelalterlichen Entwidelung. Eine Annäherung dazu haben wir 
felbft in der Zeit der Freiheitöfriege erlebt; damals fuchte das 
Baterländifche, je reiner und edler es war, deſto entichiedener 
eine religiöfe Weihe, und die Kirche fühlte ſich gehoben und bes 
lebt durch freie, begeifterte Theilnahme an den größten und fchönften 
Intereffen des Volkes. Es find fpäter aus diefer Verfchmelzung 
des Chriftlichen und Deutfchen Verirrungen und Rarrifaturen herz 
vorgegangen und wir wollen die manierirte deutſche Chriftlichfeit 
und riftliche Deutichheit eben fo wenig wieder heraufbefchwören, 
ald die Auswüchfe, die fih daran anfchloffen; aber es war 
bob auch — welcher Unbefangene wollte es verfennen? — ein 
guter und Achter Kern in diefen Beftrebungen, und diefer könnte 
jest auf reine Weife gepflegt und entwidelt werden. Daß es 
eine gefunde Verſchmelzung chriſtlichen und deutſchen Sinnes gibt, 
beweift Luther, beweifen die edelften Männer unferer Nation in 
allen Jahrhunderten. Was in den Einzelnen ift, Fünnte auch im 
Bolfe feyn, und es würde mehr und mehr im Volke wurzeln, 
wenn das, was das Volk als folches bewegt und erhebt, wenn 
die beften und höchſten Momente feines öffentlichen Lebens auch 
in der religiöfen Gemeinfchaft, im kirchlichen Leben ſich abfpiegelten, 
wenn fie darin ihren einfach würdigen Ausdrud, ihre volle Bedeu— 
tung und Heiligung empfingen. Sn diefem Sinne wünfden wir 
befonders kirchlich geweihte Nationalfefte und überhaupt Verknü— 
pfung der wahrhaft bevdeutfamen und biefer Beziehung fähigen 
Akte des Nationallebend mit dem Kirchlichen. Wir wiffen wohl, 
daß fo etwas nicht Fünftlich gemacht werden kann, aber wir zwei 
fein auch nicht, fobald fich beides, das Nationale und Kirchliche, 
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freier und vollfräftiger entwidelt, werden beide Elemente von 
felbft in natürlihe Berührung treten. Die Testen Jahre haben 
dafür thatfächlihe Beweiſe geliefert: ſchon das Scillersfeft wollte 
die Weihe der Glocken nicht entbehren, das Guttenbergsfeft hat 
ohne Verabredung faft überall auch feinen veligiöfen und Firchlichen 
Grundbeftandtheil gehabt und das Kölner Dombaufeft hat une 
fogar eine volle Bereinigung des Kirhlihen und Nationalen vor 
Augen geftellt. Es kann in diefer Beziehung noch Vieles werben, 
was unferer Zeit fremd vorfommen dürfte. Das Schönfte und 
Beſte pflegt oft raſcher einzutreten, als ber muthlofe Kleinglaube 
fih träumen Täßt. 

Wir haben bisher immer von Nation und Volk gefprochen, 
nit von Staat, und gleicherweife nicht im engeren Sinne von 
Kirche, fondern nur von Chriftenthum, oder auch von Kirche, in 
wiefern fie ganz allgemein Darftellungsform des Chriſtenthums iſt. 
Natürlich haben wir dabei an ein faatlich georbnetes und bürger- 
lich freies Volk und ebenfo an ein Firchlich Fonftituirtes Ehriften- 
thum gedacht: aber das Berhältmiß wird fih doch anders ftellen, 
wenn von der Beziehung zwifchen Staat und Kirche im engeren 
Sinn, ald wenn von der Beziehung zwifchen Nationalität und 
Chriſtenthum im weiteren die Rebe ift. 

Die Nationalität beruht weſentlich auf einer finnfich »geiftigen 
Naturbafis, der Staat auf einer bis ind Einzelne entwidelten 
Gefesgebung und Berfaffung. Die nationale Eigenthümlichkeit, 
fo tief und unabänderlih fie auch begründet feyn mag, ift doch 
etwas Entwicdelungsfähiges, Bildſames, ftets im Fluß und Wer: 
den Begriffenes; der Staat dagegen, obwohl er, foll er wahr 
haft gefund feyn, nie ſtarr werden barf, ift doch im Verhältniß 
zur Nationalität etwas Feftes, fcharf Beftimmtes, in feiner Form 
Beharrendes, Ebenfo, wenn wir Chriſtenthum fagen, fo verftehen 
wir darunter mehr die allgemeinen Prinzipien, die Grundthatfachen 
und Grundgedanfen der chriftlichen Religion, während der Aus—⸗ 
drud Kirche immer vorausfegt, daß diefe Grundprinzipien in eine 
fefte Form des Dogma’s, der VBerfaffung und des Kultus gebracht 
find und darin bewahrt werben follen. Hieraus folgt, daß bas 
Chriſtenthum zur Nationalität fich Yeichter in ein bequemes und 
förderndes Verhältniß fesen kann, weil beide, geſchichtlich gefaßt, 
etwas in ber Entwidelung Begriffenes find, als der Staat. und 
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bie Kirche, weil diefe beiderfeits in fefterer Ausbildung und firen« 
gerer Abgrenzung auftreten und daher auch öfter gegen einander 
anftogen. Während Chriſtenthum und Nationalität fich eigentlich 
nie beftimmt abftoßen, fondern nur vermöge größerer oder gerins 
gerer innerer Berwandtfchaft mehr oder weniger anziehen, geben 
bie Konflifte zwifchen Staat und Kirche durch die ganze Gefchichte 
der hriftlichen Welt hindurch. Kaum hat fih die Kirhe gegen den 
feindfelig verfolgenden Staat emporgefämpft und ihn chriftianifirt, 
jo beginnt fie auch in denfelben überzugreifen und ufurpirt eine 
politifche Allherrfchaftz dagegen reagirt natürlich der Staat, aber 
fatt fih nun in das rechte Verhältniß zu fegen, unterwirft er 
feinerfeits die Kirche und ftrebt, wenn auch in verſchiedenem Maaße, 
zur Cäſareopapie. Im Mittelalter hat bei der damals noch vorhan— 
denen Zerfplitterung ber Bölfer die Kirche eine große geiftige Ein— 
beit hergeftellt; in der neueren Zeit, dba fih durch die Gemein— 
famfeit der humanen Bildung eine gewiffe freie Völkereinheit 
entwidelte, bat der Staat, indem er fi zum guten Theil des 
Kirhenregimentes bemächtigte, die Kirche in unzählige Parzellen 
zerſplittert. Vornehmlich ift dies innerhalb der evangelifchen Kirche 
und namentlich in Deutfchland der Fall. Wir haben fo viele 
Landesfirhen, als wir einzelne Staaten haben; während aber 
diefe Staaten boch zugleich einen Staatenbund bilden und eine 
fihtbare Einheit haben, befist die evangelifhe Kirche außer dem 
auch geloderten geiftigen Bande nichts, was fie wirklich einigte, 
jo dag wir fagen müffen: eine ewangelifche Kirche ift nur im Ge- 
danken, nicht aber in der Nealität vorhanden, in der That haben 
wir blos preuffifche, fächfifche, württembergifhe, badifche Yandes- 
firhen, die nur dadurch zufammenhängen, daß fie im Wefent: 
lihen daffelbe Bekenntniß fefthalten und an derfelben Theologie 
theilnehmen. Aus diefer ftaatlichen und leider oft fo Heinftaat- 
lihen Zerfpfitterung und Zerffüftung, aus diefem Atomismus, 
ber alle höhere Kraft- und Lebensentwidelung vernichtet, muß die 
evangelifche Kirche heraus, wenn fie das werden fol, was in ihrer 
Beſtimmung liegt, wenn fie ihren ganzen Geift entfalten foll. 
Und hier num thut es vor allem Noth, dag die Kirche auf einen 
nationalen Standpunft erhoben werde, daß fie beraustrete aus 
ber Enge des Staates in die Weite und Hoheit der Nationalität, 
Es find in allen Landesfirchen Kräfte vorhanden, aber zertheilt 
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vermögen fie nichts; überall gibt ed würdige und edle Männer 
ber Kirche, aber in die engfte Umgrenzung eingezwängt, und in 
biefer Umgrenzung meift noch völlig abhängig von weltlihen Be— 
amten, oft nicht einmal ihrer eigenen Konfeflion, haben fie nicht 
die Stellung, um etwas auszuführen, was die Kirhe im Ganzen 
und Großen fördern könnte. Alle MWohlgefinnten fühlen das Be: 
dürfniß, daß die Kirche wieder lebensvoller, größer und einflußreicher 
werben müßte; fo öffne man ihr denn auch den freieren Raum, in 
dem allein fie ed werden fann! Das eine Hauptmittel — foweit 
Menfhen etwas dazu thun fünnen — ift freilih eine größere 
innere Selbftftändigfeit, aber das zweite, damit zufammenhängende, 
ift ein innigeres Wechjelverhältnig der getrennten Landesfirchen in 
dem einen großen Vaterlande. Wir haben einen deutſchen Zoll- 
verein: Fünnten und follten wir nicht auch eine deutſche Kirche 
haben? Wir ftreben nach Gleichheit von Münze, Maaß und 
Gewicht: follten wir nicht auch nad evangelifch freier Zufammen- 
ftimmung im firlichen Leben fireben? Wie viel freudiger wür- 
ben bie beften Kräfte fih der Kirche widmen, wie viel rüftiger 
würden fie wirfen, wie viel höher würden bie Pulfe bes kirch— 
lihen Lebens fchlagen, wenn die Bahn geöffnet wäre, auf ber 
unfere Kirche zunächſt einmal eine beutfch=evangeliihe werden 
fönnte! Dann gäbe es nicht blos zu forfchen, zu denken und zu 
fhhreiben, fondern aud zu handeln; dann würden fih die großen 
Fragen nicht bios in Büchern und theologifhem Streitgefpräd, 
fondern im Leben entfcheidenz; dann würde vieles, was jest in bie 
Geifter und Gemüther hineinfrißt, zur offenen, ficheren Erledigung 
fommen; dann würde die Kirche auch wieder ein ganz anderes 
Element des öffentlichen Lebens, ein ganz anderer Gegenftand ber 
Theilnahme, eine ganz andere Macht geiftigen und fittlihen Ein 
fluffes werden. Alfo noch einmal: heraus aus der Enge ber 
Staatlichfeit, der abgefhloffenen Kleinftaaterei, in bie freie Größe 
der Nationalität, und die Kirche wird bald eine andere feyn! 
Indeß, man wird uns angefihts der Schwierigkeiten, melde 
bie Verwirklichung diefes Gedanfens hat, der frommen Träume— 
rei, ber deutſchen Ideologie befchuldigen. Es mag ſeyn. Wir 
fennen diefe Schwierigfeiten und verbehlen fie ung nicht, aber 
wir glauben feft an die Zufunft der evangeliſchen Kirche, wir 
glauben eben fo feit an die Zufunft unferes Volkes und an das 
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Wachsthum des neuerwachten Nationalbewußtfepyns, und müſſen 
eben darum aud glauben, dag dieje Votenzen, wie es im jeder 
Periode ihres fräftigen Lebens der Fall war, ſich ergreifen und 
zu einer eigenthümlichen Geftaltung durchdringen werden. Die Zeit 
it in der Weltgefchichte, die nah Jahrhunderten mißt, nicht zu 
beftimmen; aber vielleicht ift der, der auch dieje Krone fi erwirbt, 
näher, ald wir denfen. Unfer religiöfes und kirchliches Leben ift 
in einer großen Krife begriffen; die Entwidelung drängt, es 
wird nicht blos bei Worten und Büchern bleiben, ed werden aud 
Ereigniffe eintreten, es wird gehandelt werden müffen Wer 
weiß es? Schon die nähften Jahrzehnte fünnen und bedeu— 
tungsvolle Umgeftaltungen bringen. Möge, was in der Kirche 
fih bildet, eben fo hriftlich ald national feyn! 


Gemeinnüßiger VBorfchlag 
die freiwilligen Sammlungen für Abgebrannte betreffend. 





Das furdtbare Brandunglück, welches in ber jüngften Zeit 
die fleißige Stadt Steyer betroffen, hat Gedanken zur Abhülfe des 
duch Brände entftandenen Schadens, überhaupt zur Förderung 
des Gemeinwohles, die fih mir ſchon feit längerer Zeit aufge 
drungen, neuerdings mit verftärkter Lebhaftigfeit angeregt, fo daß 
ih es für meine Pflicht halte, diejelben zur allgemeinen Beur: 
theilung und Anwendung vorzulegen. Die Sade ift folgende: 
Bei allem guten Willen, bei allem Wohlthätigfeitsfinne, unterliegt 
ed doch feinem Zweifel, daß wiederholte Aufforderungen zu Beis 
trägen für Abgebrannte felbft die bereitwilligften Kontribuenten 
ermüben müffen, zumal wenn fie in furzen Zwifchenräumen auf 
einander folgen. Sobald man ed aber einmal über fih gewinnen 
fann, irgend eine Gelegenheit Gutes zu thun ungerührt an fid 
vorübergehen zu laſſen, ftumpft fih das Gefühl für fremdes Uns: 
glück allmählig ab, fo daß es gefchehen fan, daß folde Samm- 
lungen oft gar feinen Erfolg haben. Unter folden Umftänden 
erreicht das Elend an den vom Unglüdfe heimgefuchten Drten 
ben höchſten Grad, und leider ift damit meift auch noch eine gänze 
lihe Demoralifation der Bevölkerung verbunden. 

Nehmen wir nun 3. B. als Baſis der folgenden Berechnung 
eben für die Stadt Steyer einen Brandſchaden von 400,000 fl. C. M. 
an und feßen wir voraus, daß biefe Summe zu 1 fl. auf ben 
Kopf im Durchſchnitte durch 400,000 Kontribuenten (die eigentlich 
auch nur in der unmittelbaren Nähı der Brandftätte gefunden 
werben dürften, wo bie Empfindungen durch den Anblid bes 
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Elends, mitunter auch durch Verbindungen mit den Verunglüdten 
am meiften angeregt find) wirklich zufammen gebracht worden fey, 
wodurch das Unglück diefer einzelnen Stadt einigermaßen gemildert 
würde, wie fünnte man glauben, daß ein ähnlicher großer Brand 
bald nachher, dann wieder ein dritter und fernerer — was wohl 
nicht außer dem Bereiche der Möglichfeit Tiegt — noch Mits 
gefühl erregen und neue Sammlungen irgend einen Erfolg haben 
bürften ? 

Solchen bittern Erfahrungen vorzubeugen oder die Wohlthäs 
tigfeit nicht auf eine einzige Gemeinde zu befchränfen, fondern 
auf alle Berunglüdte eines Diftrifts, eines Kreifes, felbft einer 
ganzen Provinz auszudehnen, die zu leiſtende Entſchädigung fo 
vollftändig, deren Auszahlung fo ſchnell ald möglich zu 
machen, die Bertheilung derfelben nach den Grundfägen firengfter 
Gerechtigkeit zu bewirken, durch eine zwedmäßige Hülfe bie 
Moralität der Abgebrannten in Schug zu nehmen und endlich auf 
diefe Art fogar mande Beranlaffungen zu Feuersbrünften hinweg— 
zuräumen, dies ift der Zweck gegenwärtigen Vorſchlags. Er beabfich- 
tigt nämlich dem Prinzipe Eingang zu verſchaffen, daß man), ftatt 
erft nach einem Brande Sammlungen zu veranftalten, um höch— 
feng einen Theil des Schadens durch freiwillige Beiträge zu deden, 
fein Augenmerk lieber darauf richten follte, durh Sammlungen 
bios die Prämie (Berfiherungsgebühr) für die betreffende 
nöthige Summe und zwar nur für wirflide Arme vor einem 
Brande herbeizufchaffen, durch deren Bezahlung an irgend ‚einen 
oder mehrere Brandverficherungsvereine man der Vergütung bes 
ganzen durch eine Feuersbrunft möglihen Schadens im voraus 
verfihert wäre. 

Wie dies zu bewerfftelligen, werde ich fpäter entwideln, 
fürs Erfte gehe ich zu einer ungefähren Berehnung und Aufzähs 
lung der Vortheile dieſes Verfahrens über, die, wie ich hoffe, 
auch für den in Berficherungsgefchäften Uneingeweihten einleuch— 
tend ſeyn foll. | 

Bor der Hand fol der Brand in Steyer, welcher einen 
Schaden von 400,000 fl. verurfachte, zur Bafis der Berechnung 
dienen, wobei vorausgefeßt wird, daß durch 400,000 Kontribuens 
ten zu 1fl. C. Mz. pr. Kopf wirklich (zu vollfommenem Erſatz 
des Schadens) eingegangen feyen. - + . , 400,000 fl. €. Mi. 

Deutſche Wierteljapröfchrift, 1845, Heft I. Nro. XXL 12 
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400,000 fl. &. Mʒ. 

Nehmen wir nun an, daß bie Vers 
fiherungsgefellfhaften Cich ſpreche jest nur 
von jenen, welche gegen fefte Prämien 
affefuriren, denn für die wecfelfeitis 
gen gelten andere Modalitäten) Dächer 
verfchiedener Art im Durchſchnitte uns 
gefähr zu 1 pEt. verfihern, fo würde man 
durch Bezahlung einer Prämie von, 4000 fl. 
für ein Jahr, oder die vierfahe Smmme 
für fünf Jahre. » » . 16,000 , » u 
den obigen Betrag von 400, 000 A. c. Mi. 
unter den Schutz jener Geſellſchaften ge— 
ſtellt, und daher ebenfalls deſſen Bezah— 
lung von Seite dieſer Vereine erwirkt haben. 

Es würde ſich daher bei dem geſammelten 

Betrag von 400,000 fl. nach gänzlicher 

Erreichung des Zweckes, wofür jene 

Beiträge ftattfinden ſollten, noch ein Reſt 

1): Be 666 ET SER 
ergeben haben, womit zur nämlichen Prä- 

mie und ebenfalls auf fünf Jahre eine fers 

nere Summe von © = * + +...» 9,600,000 fl. C. Mi; 
daher nebft den vorerwähnten. «+ 400,000 „ vu 
ein Kapitalwerth im Ganzen von . . + 10,000,000 fl. C. M;. 
auf fünf Jahre verfihert, daher, man fann fagen, hätte „ feuew 
ſicher“ gemacht werden Fünnen. 

Solhe Sammlungen zu Prämienzahlungen dürften natürlid 
nur für jene Parteien eingeleitet werden, Deren Unvermögen, aus 
eigenen Mitteln die Sicherung zu beftreiten, vollfommen erwieſen 
wäre, während die Vermöglicheren ſich doch auch gewiß nicht gleids 
gültig dem Berlufte ihres Eigenthums ausfegen würden, woburd 
fie in die Kaffe jener berabfänfen, für welche eben jene Samm— 
lungen. veranftaltet worden find. 

Da fih nun mit ziemlicher Gewißheit vorausfegen läßt, daß 
bie reichere Einwohnerfchaft eines Ortes ſich ebenfalls, ſelbſt ſchon 
des guten Beifpieles wegen, verfihern laſſen, dieſe aber zu jenem 
Theil der Bevölferuug, der eine folhe Zahlung durchaus nicht 
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leiten fann, fih wenigftend wie 20 zu 1 verhalten bürfte, fo 
ergibt fih daraus, daß nad vorftehender Berechnung ein Betrag 
von mindeftens 200 Millionen in Berfiherung käme, was allein 
jhon einen günftigen Eindrud für den vorliegenden Plan ers 
weden müßte. 

Stellen wir nun aber die obige Berechnung umgefehrt, und 
zwar wieder nur mit alleiniger Berüdfichtigung des angenommenen 
Brandſchadens von Steyer, fo ergibt fih daraus, daß um bdiefe 
400,000 fl. C. Mz. auf fünf Jahre zu verjihern, nur eine 
Prämie von 16,000 fl. C. Mz. nöthig geweſen wäre, wozu jeder 
der vorangeführten 400,000 Rontribuenten ftatt 1 fl. C. Mz. nur 
on fr. beizutragen gehabt hätte, oder falld wir den Beitrag, fo 
dag nach einem Brande die Zahlung von 400,000 fl. C. Mz. ers 
folge, von 1 fl. C. Mz. pr. Kopf, als mäßig, ein für allemal 
beibehalten wollen, nur 16,000 Perjonen zu Berichtigung des 
ganzen Prämienbetrages erforderlich gewefen wären, welche auf 
jeden Ball fchneller hätten vereinigt werden fünnen. Nachdem ich 
auf folche Art gezeigt, wie unendlich viel Gutes ſich auf biefe 
Art mit einem mäßigen Betrage bewirken Tieße, fehreite ich zur 
Widerlegung jener Einwürfe, die, wie gegen jeden neuen Ges 
banfen, fi auch gegen den vorliegenden Plan erwarten und 
leicht errathen Iaffen, dann zum Beweiſe alles beffen, was ich 
früher zur Empfehlung beffelben angeführt und endlich zur Ents 
wicklung aller Maßregeln, welche, zum vollſtändigen Gelingen 
einer ſo zweckmäßigen Unternehmung unumgänglich noͤthig, bei 
deſſen Begründung einzutreten hätten. 

Mit dem Weſen und den Einrichtungen der Brandaffefuranzs 
gejellichaften gänzlih Unbekannte dürften gegen den vorliegenden 
Pan, infofern er Brandverfiherungen im Allgemeinen, dann auch 
bie zur Aufbringung der Prämie für Arme einzuleitenden Samm- 
lungen betrifft, vielleicht folgende Einwendungen machen : 

a) Daß, nachdem das Kapital jedes folhen Vereines von den 
urfprünglihen Mitgliedern deffelben und von den Berficherten 
zufammengebracht worden ift (der durch nugbringende Anlegung 
entftandene Gewinn abgerechnet), diejenige Summe, welcde von 
ber Gefellihaft nah einem Brande zu bezahlen käme, eben fo 
nur aus den Gaben einzelner Perfonen beftehe, ald wäre bies 
auf dem Wege freiwilliger Zuflüffe geichehen, und baß demnach 
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durch zu häufige Schabenvergütung die fo gebildete Kaffe eben- 
falls zu erichöpfen wäre. 

b) Daß die Berfiherten, wenn fie ber ihnen nach einem 
Brande zu Theil werdenden Entfhädigung gewiß wären, gänzlich 
unachtſam gegen das Feuer und gleihgültig gegen beffen Folgen 
werben bürften, daher die Anzahl der Feuersbrünfte durch dieſe 
Maßregel eher zu= als abnehmen würde, 

c) Daß dur die Gewißheit, den gebührenden Schadenerfag 
zu erhalten, und die Hoffnung, vielleicht noch dabei zu gewinnen, 
ſchlechte Menſchen verleitet werden Fünnten, ihre eigenen Wohnun- 
gen oder Borräthe in Brand zu fteden, während fie, wenn Hülfe 
erſt nahträglich und nur durch freiwillige Spenden zu erlangen 
wäre, faum auf irgend eine Entfchädigung, nod weniger aber 
auf eine veichlihe Bergütung rechnen könnten, und fomit Feiner 
Berfuhung zur Brandlegung ausgefegt wären. 

) Daß um die fraglichen Maßregeln Fonfequent durchzufüh— 
ren, alle einmal verficherten Gegenftände oder wenigftens Häufer 
es immerwährend bleiben, die Affefuranz daher alle fünf Jahre 
erneuert, und fomit bie für die ärmere Klaffe der Hausbefiger 
Beiträge Teiftenden Perfonen um diefe Zeit ftetS wieder in Anfprud 
genommen werben müßten, während einen oder den andern Ge— 
genftand vielleicht erft in 50— 60 Jahren, oder noch ſpäter das 
traurige Loos eined Brandunglüds treffen Fönnte, für den dann 
bie Prämie während diefer ganzen Zeit umfonft gezahlt worden fey. 

Ich erwiedere dagegen folgendes: 

Ada) ever dur Affefuranzvereine bezahlte Entſchädigungs— 
betrag befteht freilich aus einzelnen Beiträgen, bie entweder in 
größeren Abtheilungen durch die Aftionäre als Stammfapital in 
ber Hoffnung eines Gewinns, oder aus großen, oder fehr Fleinen 
Sümmchen, je nah dem Werthe und der Feuergefährlichfeit der 
verficherten Gegenftände, dur fämmtlihe Affekurirte eingezablt 
worden find, welche aber dabei nur ihre eigene Beruhigung und 
die Sicherheit ihres Beſitzthums vor Augen hatten. Diefe Art von 
Beiträgen (wenn man ed durchaus fo nennen will) unterfcheidet 
fi jedoch wefentlid von jenen zufälligen und ftets dringenden 
Aufforderungen durch fo Manches, vorzüglich aber fhon dadurch, 
daß fie im Augenblide des Brandes, oder vielmehr lange vor— 
ber, ſchon befteben, nicht erft nach dem Brande veranftaltet werben 
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müſſen, und daß ferner ber zu zahlende Entfchädigungsbetrag, 
3: B. im vorliegenden Fall nicht durch A00,000 Beitragende, 
fondern durch eine viel größere Zahl Affefurirter, in deren eigenem 
Intereſſe Tange vorher fchon herbeigefchafft worden if. Auch 
dürfte es fehr beachtenswerth erfcheinen, daß nur auf diefe Art 
fih verhältnigmäßige Beiträge erzielen laffen, weil der Neiche von 
feinem größeren Befisftande natürlich mehr Prämie zahlt, als die 
Hütte des Armen einträgt, während jest bei Sammlungen, wo 
nur das Herz zu Nathe gezogen wird, der felbft Bebürftige oft 
ein weit bedeutenderes, Gott wohlgefälligeres Opfer bringt, als 
der Wohlhabende, der ſich nur zögernd und unwillig zur Fargen 
Gabe entſchließt. Hier tritt überdies auch noch der befonders 
günftige Umftand ein, dag während bei dem jeßigen Syſtem nur 
jene Perfonen, mit Erfolg wenigfteng, ind Mitleid gezogen werben 
fönnen, welche dem Schauplage des Elends nahe genug wohnen, 
um irgend ein perfönliches Intereffe an einem oder mehreren ber 
Berunglüdten zu nehmen, durch die Affefuranz die Bevölferung 
ganzer Länder die Schadenvergütung übernimmt, ein boppelt wün— 
fhenswerthes Verhältniß, wenn man bedenkt, daß viele Ortſchaf— 
ten durch Yage, Bauart, Befchäftigungen u. f. w. Feuersbrünften 
öfter unterliegen als andere, daher auch deren Umgebung wies 
derholt und bedeutend in Anfpruh genommen werden müßte, 
während durch diefe ungeheure Vermehrung der Kontribuenten 
beren einzelne Beiträge, zumal in günftigen Jahren, fo unbebeu- 
tend find, daß fie von den Beitragenden Faum gefühlt werden. 
Hier kann fein Kontribuent (d. i. Verſicherter) ſich beflagen, daß 
feine Mitdthätigfeit für Andere oder zu oft in Anfpruh genommen 
wird, felbft wenn feine Gabe in diefem Augenblide einem Andern 
zufließt, weil er durch diefelbe das Recht erhalten hat, in einem 
ähnlichen Unglüdsfalle auch Hülfe zu fordern; auch ift fein Bei: 
trag nicht als eine Art Befteuerung im Berhältniffe zu feinem 
Bermögen und der eben nöthigen Entfchädigungsfumme zu betrach- 
ten, fondern genau dem Werthe feiner eigenen Realität entfprechend. 
Während er fo nur für fih felbit forgte, hat er demnach dem 
Berunglüdten Cder ebenfalls verfihert war) eine nicht genug zu 
preifende Wohlthat erwiefen. Durch die Spende vor dem Brande 
einer einzigen Perfon, und nur pr. 1 fl. C. Mz. als Prämie 
a 1 pCt., kann auf folhe Art dem Berunglüdten feine Hütte im 
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Werthe vom 100 fl. C. Mz. vergütet werden. Während bazu 
nad dem Brande 100 Perfonen jede 1 fl. C. Mz. oder eine Perfon 
100 fl. beifteuern müßten. 

Ad b) Diefe Einwendung betrifft eigentlich nur die Verſiche— 
rungsfompagnien im Allgemeinen, weil fie eben fo gut für jene 
Perſonen, welche die Prämienzahlungen aus eigenen Mitteln bes 
ftreiten, als für jene paßt, für welde fie von Andern geleiftet 
werden, und ift von den Affefuranzgefellfhaften, fo oft fie ihnen 
auch gemacht wurde, ſtets fiegreich widerlegt worden. Wirklich 
bat es fih immer bewährt, daß die Maffe der Brandfhäden feit 
dem Beftehen ähnlicher Bereine eher ab- ald zugenommen hat, 
weil Menfchen, welche die Wichtigfeit, fo wie die Möglichfeit ein- 
ſehen, fih gegen ein Brandunglüd durch Bezahlung einer höchſt 
geringen Prämie zu fhüsen, fih fchon als vorfichtige Leute beurs 
funden und daher, obgleich fie verfichert find, gerade um fo mehr 
auf das Feuer Acht haben werden, als fie, früher folhen unauss 
weichlichen Unfällen ohne Schuß preisgegeben, ſich jegt gar keinem 
Berlufte mehr ausfegen wollen, wohlwiflend, daß ihnen bei einem 
Brande jedenfalld bedeutender Schaden droht, da man nicht alles 
verfichern laſſen kann und der Stillftand im Gefchäfte, bis zur 
Wiederherftellung der Lofalität, die durch längere Zeit im vor- 
ausbezahlte Prämien und alles dergleichen mit zu berüdfichtigen 
if. Nur von dem, der zu nachläſſig und forglos ift, um fein 
Hab und Gut verfihern zu Taffen, ift zu erwarten, daß er aud 
der Entftehung einer Feuersbrunft nicht vorzubeugen fuchen wird, 

Ad c) Die Widerlegung diefer Einwendung ergibt ſich von 
ſelbſt; abgefehen davon, daß abfichtliche Brandlegung Gottlob zu 
ben feltenen Berbrechen gehört, tritt bier noch ber befondere das 
gegen wirkende Umftand ein, daß, weil bie durch die Alfefuranz- 
gefellihaften zu Teiftende Vergütung von diefen als ein Gejchäft 
zwifchen ihnen und den Abgebrannten betrachtet wird, wo es fich 
um dad „Mein und Dein“ handelt, und jener ber fein Beſitz⸗ 
thum felbft angezündet, natürlicher Weife fo wie jener, Der fi 
einer groben Fahrläfligfeit in Anwendung der gehörigen Bors 
fihtsmaßregeln gegen Feuer fohuldig gemacht, feine Vergütung er: 
hält, die Entftehung eines Brandes viel firenger unterfudht wird 
als bei den fogenannten freiwilligen Sammlungen, wo berfelben 
nur eine fefundäre Aufmerffamfeit gewidmet und blog die Größe 
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bes gefchehenen Unglüds beachtet, nicht aber unterfuht wird, in 
wie ferne der VBerunglüdte felbft daran Schuld gewefen feyn mag. 
Die hieraus entfpringende größere Wahrfheinlichfeit, daß ber 
Thäter entdeckt und zur Strafe gezogen wird, dürfte um fo mehr 
von Ähnlichen Verbrechen abhalten, ald zum Anzünden von Ges 
bäuden, blos weil fie affefurirt find, nur Gewinnſucht führen 
fonnte, die bei der Entfhädigung Nugen hofft. Aber auch biefe 
möchte in einem folhen Falle wohl nichts zu erwarten haben, 
weil weder die eigene Ausfage des VBerunglüdten, welder na— 
türlich feinen Schaden bedeutender, als er ift, erſcheinen laſſen 
möchte, noch die mehr oder weniger ergreifende Darftellung feiner 
traurigen Lage bei Bergütungen durch Affefuranzvereine berück— 
fichtigt wird, wie es bei den gewöhnlichen Aufforderungen zu 
Beiträgen, d. i. zu Gefchenfen, der Fall ift, wo man fi ohne 
weitere Prüfung dem moralifchen Eindrude hingibt und dem un— 
glücklich feheinenden oft größere Hülfe zuwendet, als er bedarf, 
während der wahrhaft Unglückliche unbefriedigt bleibt. Alle Affe 
furanzgefelffchaften huldigen in folhem Falle dem Grundſatze, daß 
der Berfiherte durch die Entfhädigung auf Feine Weiſe gewinnen 
dürfe; deßhalb werden außer der Entftehung des Brandes auch 
der wirkliche Schaden und die darauf fih gründenden Anſprüche 
auf Entfchädigung firenge unterſucht. 

Ad d) Diefe Bemerkung bat allerdings einigen Schein von 
Richtigkeit, fo oberflächlich fie auch bei näherer Prüfung ſich zeigt; 
denn 1) fol man ja gerade das Eigenthum der ärmeren Klaſſe 
verfihern laſſen, weil die Möglichkeit des Abbrennend und bie 
Schwierigfeit des Wiederherftellend deſſelben unbeftreitbar ift, und 
diefe Wohlthat auch nicht verzögern, noch fpäter die Verſicherung 
unterbrechen, weil der Zeitpunft eines fo unglüdlichen Creigniffes 
nicht vorher beftimmt werden, und gerade während einer ſolchen 
Unterbrechung eintreten Fann. Wenn nun aber 2), den erwähnten 
Brand pr. 400,000 fl. immer als Bafis genommen, auch wirklich 
16,000 Wopithäter alle fünf Jahre jeder 1 fl. C. Mz. zahlten, 
fo würde eine folhe Ausgabe, ſelbſt wenn fie fi) fpäter als ganz 
unnöthig erweifen würde, dennoch feinem berjelben auch nur im 
Geringften fühlbar werden, während es für fie auf jeden Fall 
höchft erfreulich feyn müßte, dadurch einen fo bedeutenden Kapitals 
werth zu Gunften iprer ärmeren Mitbrüder auf fünf Jahre verſichert 
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zu wiffen. Nehmen wir aber an, daß alle fünf Jahre 40,000 fl, 
eingingen, womit nad) vorftehender Rechnung 10,000,000 fl. unter 
den Schuß ber Gefellfchaften geftellt werben könnten, fo läßt fi 
faum denken, daß noch irgend eine unbemittelte Partei unverfichert 
geblieben wäre. 

Endlih 3) könnte nur dann erft mit Recht die Behauptung 
Pag greifen, dag ſämmtliche Prämien (welche, zu 1 pCt. anges 
nommen, erft in 100 und bei fünfjährigen Berficherungen refpeftive 
in 125 Jahren die Höhe der Verfiherungsfumme erreichen) un 
nöthiger Weife ausgegeben worden feyen, wenn während dieſer 
langen Zeit (ein faft unmöglicher Fall) gar Feine Schadenvergüs 
tung zu leiften wäre, Würde aber au erft am Schluffe dieſes 
langen Termins die gängliche Verfiherungsfumme in Folge eines 
Brandes gezahlt, fo würde fich die eingezahlte Prämie damit erft 
ausgleichen, bei geringerer Entfchädigung im Verlaufe jener Zeit 
könnte nur jener Theil der eingezahlten Prämien, welcher bie 
Summe der geleifteten Vergütungen überfliege, alfo immer nur 
ein Theil aller Prämienzahlungen als verloren zu betrachten feyn. 

Wie ift e8 aber, wenn während jenes langen Zeitraums ein 
Gegenftand oder mehrere wiederholt abbrennen würden? Dabei 
ginge nur dem Affefurirten die bis zum Ende der fünfjährigen 
Berficherungszeit fortlaufende Prämie verloren, die Berfiherung 
aber Tiefe deffenungeachtet ohne weiters fort. 

Noch find die befonderen Vortheile auseinander zu feßen, 
welche fich bei Ausführung meines Borfchlages, Sammlungen Bes 
bufs der Prämienzahlungen im voraus, ftatt nach einem Brande, 
Behufs der Bergütung des Schadens zu veranftalten, ergeben wür— 
den, nachdem ich bereits ermwiefen habe, daß auf die vorgefchries 
bene. Art und Weife die Zahlung der nämlihen Entfhädigungss 
ſumme durch weit geringere Beiträge der Kontribuenten, ober 
falls wir diefelben in ihrer frühern Höhe annehmen wollten, eine 
bedeutend größere Vergütung erfolgen müßte. 

Ich behaupte nämlih, daß in Folge diefes Planes: 1) bie 
Hülfe nicht mehr auf einzelne Ortfchaften befchränft bleiben, ſon— 
dern fogar auf ganze Provinzen ausgedehnt; 2) die Entfhädigungen 
vollftändig; 3) auf das ſchnellſte; 4) noch der ſtrengſten Ge— 
rechtigfeitz 5) auf die zwedmäßigfte Art geleiftetz und 6) dadurch 
nit nur vorfeglichen Brandlegungen größtentheild vorgebeugt, 
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fondern der Demoralifation überhaupt, der gewöhnlichen Folge 
großen Elends, gefeuert werben dürfte. 

Was nun den erften Punft betrifft, fo ergibt fich die Richtig: 
feit des angeführten Sages ſchon aus der vorausgefegten Rechnung, 
die zur Genüge darthut, dag mit 40,000 fl. C. M;., wenn bie 
felben auf Prämien verwendet werben, nicht blog ein einziger Drt, 
fondern wirklich ganze Provinzen mit Baulichfeiten von 40 Mil: 
fionen fl. C. M;., wenn die Berfiherung nur für ein Jahr gälte, 
oder von 10,000,000 fl. C. Mz., wenn fie fünf Jahre währen 
follte, verfichert werden fünnten, daher, wenn fich 3. B. das ganze 
Land fihern ließe, darin auch jeder Drt im Unglüdsfalle zur Ent: 
fhädigung gelangen würde. 

In Hinfiht der zweiten Behauptung unterliegt es keinem 
Zweifel, daß, da es Jedermann freifteht, den Werth feines Eigen 
thums fo genau als möglich anzugeben und verfidern zu laffen, 
der wirflihe Werth aber, der auf manderlei Weife, z. B. durch 
die Ortögerichte, die Nachbarn, Zeugen, Kaufbriefe, Abſchätzun— 
gen u. ſ. mw. eriwiefen werben kann, in fo ferne nicht triftige 
Gründe zu Mißtrauen oder Verdacht gegen den Verſicherten ob— 
walten, ſtets unmeigerlich bezahlt wird, die Entfhädigung durch— 
aus vollftändig feyn muß. 

Die dritte Behauptung ift auf den fo bedeutenden Fonds ber 
Gefellfhaften gegründet, welcher, wie gefagt, aus den Beiträgen 
der Aktionäre, aus den Prämienbeträgen und den Zinfen ber ein- 
gefloffenen Summen beftehbt. Da nun diefes große Kapital jeden 
Augenblick flüffig gemacht werden Tann, fo fteht ed auch jeden 
Augenblick den Berfiherten zu Gebot, fo daß Jeder fogleih nad 
dem Brande, felbft ſchon den Tag darauf, falls er fid) beeilt Die 
nöthigen Zeugniffe beizubringen, fein Geld erhalten kann. Bei 
ben bisherigen Sammlungen für Abgebrannte dagegen ift natürlich 
an feine Bertheilung, fo lange nicht ein ziemlich großer Betrag 
eingegangen ift, zu benfen, und dann geben erft noch die wenigen 
Gulden, welche in einem abgebrannten Dorfe z. B. den einzelnen 
Einwohnern zufließen, zu großen Komptabilitäten, oft fogar au 
Klagen Anlap. 

Die gerechte Weife und Genauigfeit, womit, was ich als 
vierte Behauptung aufftellte, bei den Entfhädigungsfeiftungen durch 
Aſſekuranzgeſellſchaften vorgegangen wird, erhellt fchon daraus, Daß 
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ber DBerficherte nach einem Brande die Vergütung bes von ihm 
erwwiefenen Schadens nur nah Maßgabe des von ihm bei ber 
Berfiherung angegebenen Werthes feines Eigenthums erhält, 
indem er für den Mehrbetrag der Realität, für den er feine 
Prämie bezahlt bat, auch den verbältnigmäßigen Schaden hin 
nehmen muß. 

Was den fünften Punkt anbelangt, fo erfcheint eben dadurch, 
daß die Hülfe fo fchnell geleiftet wird, nad) dem Sprüchworte: „wer 
fchnell gibt, gibt Doppelt,“ die Vergütung natürlih um fo zweckmäßi— 
ger, weil der Abgebrannte den ganzen Betrag fogleich zum Wieders 
aufbau benußen fann, ohne zu Darleiben feine Zuflucht nehmen 
zu müffen, welche in einem fo traurigen Augenblid nur fehwer 
und unter brüdenden Bedingungen abzufchliegen wären. Biele 
Aſſekuranzgeſellſchaften bringen hiebei noch eine, die Zweckmäßig— 
feit der Vergütung fehr erhöhende Mafregel in Anwendung, ins 
bem fie dem Berunglüdten den Schadenerfaß nicht baar übergeben, 
fondern die Bauleute, nah) Maßgabe als der Wiederaufbau fort- 
fchreitet, für ihn bezahlen, wodurch, fo viel fih auch in anderer 
Hinfiht dagegen fagen Tiefe, doch jene Gefahr vermieden wird, 
die für die Moralität eines leichtfinnigen Menfchen daraus erwach— 
fen dürfte, daß berfelbe nach einem fo traurigen Ereigniffe plötz— 
lich eine bedeutende Summe Geldes in die Hände befommt, 

Sp auffallend endlich die fechste Behauptung im erften Mos 
ment fcheinen mag, daß durch die Berficherung ber Gebäude den 
Brandanlegungen zum Theil vorgebeugt werde, fo ift doch nichts 
natürlicher. Abgefeben von der firengen Unterfuhung der Ent 
ftehung des Brandes, welche fo leicht zur Entdeckung des Brand- 
ftifters führt, werden Rachſucht und Bosheit fi nicht fo bald 
zu einer fo ruchlofen That entfchließen, die für fie ganz zwecklos 
wäre, weil der Verbrecher weiß, daß die fchwerften Folgen feines 
Verbrechens nur auf ihn fallen, dem Berfiherten aber, dem der 
Schaden zugedacht war, höchſtens ein geringer Nachtheil daraus 
erwachſen kann, denn fchnell erftehen die leichten Hütten wieder, 
Anders jedoch ift es bei Umverficherten, denen nach einem Brand: 
ungfüde die Hülfe nur von der Mildthätigfeit ihrer Mitbrüder 
fommen kann. Hier fann nun die DVerworfenheit ihren Zweck 
erreichen, denjenigen, dem die Race gefchworen, wo nicht auf 
immer, doch auf lange unglüdlich zu machen, bis demfelben eine 
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fpärliche Unterftügung wird, und darf auch weniger die Entderfung 
fürdten, da die Unterfuhung des Sporns des Intereſſes der Affe: 
kuranzgeſellſchaften entbehrt; deshalb ift das Anheften der fogenann- 
ten Affefuranzichildchen nicht genug zu empfehlen, weil dadurch 
bei einer Feuersbrunft der Eifer der Löfchenden um fo mehr an 
geregt wird, da die Gefellihaften erfprießliche Leiftungen zu be— 
Iohnen pflegen, und weil fie dem ruchlofen Brandleger zum vor: 
aus als blutigrotbe Warnungszeichen fund thun, dag ein Brands 
verfuh bier nicht den von ihm erwarteten Erfolg haben werde. 

Die ſchnelle Hülfe wird auch für die Moralität der Abge— 
brannten von den wohlthätigften Folgen feyn, indem er dann nicht 
gezwungen ift, Monate oder Jahre lang feinem Gefchäfte zu ent» 
fagen, wodurch er dem Müffiggange oder der Verzweiflung, beide 
bie Urſache fo vieler Verbrechen, anheimfällt. 

Che ih nun endlih die Darftellung der einfachen Art und 
Weife beginne, wie für die ärmjte Klaffe Sammlungen zum Bes 
hufe der Prämienzahlungen einzuleiten wären, muß ich noch jene 
Meinung zu entfräften fuchen, als müßten milde Beiträge nad 
einem auf das Gemüth wirkenden Unglüdsfalle veichlicher ein- 
fliegen, ald wenn fie angefprochen würden, um den Folgen eines 
folhen vorzubeugen. Wird nicht jeder vernünftige Menih es 
vorziehen, feine Gabe auf eine Art zu reihen, wodurch dem Ber: 
unglüdten völlig und fehnell geholfen wird? Oder um mid noch 
leichter verftändlich zu machen, wird nicht Jedermann lieber 1 fl. 
auf eine Art opfern, wodurch er allein die Hütte eines Verun— 
glüdten im Werthe von 100 fl. C. Mz. wieder aufbauen Taffen 
und ihm vollfommen belfen fönnte, als wenn diefe feine Gabe 
nur den hundertſten Theil des ftattgefundenen Berluftes zu erfegen 
vermöchte? 

Berbient endlich ein forgfamer Hausvater, der fo gerne und 
fogar mit Gefahr feines Lebens jedes Unglück von feinen Ange: 
börigen abwenden möchte, ber, felbft höchſt forgfam und ängſt— 
lich, in feinem Haufe feine VBorfihtsmaßregel außer Acht Taffend, 
bie Seelenangft nicht zu befehwichtigen vermag, daß vom Nachbar: 
hauſe dem feinigen Anſteckung droht, der allnächtlich mit ftilfem 
Schauer des Nachtwächters Ruf: „Bewahrt das Feuer und dag 
Licht!” Hört, und feufzend fleht: „Mein Gott! auch ich möchte ja 
fo gerne meine Hütte, das Erbe meiner Väter verfihern laffen, 


188 Gemeinnüsiger VBorfchlag, die freiwilligen 


wenn ich den einen Gulden nur entbehren könnte;“ eine arme 
Wittwe, in der ihr binterlaffenen Hütte von Almofen Tebenbd, 
arme Waifen, welche, „die Wuth des Tosgelaffenen Elements” 
nicht fennend, während des heftigften Gemwitterd nur auf Gott 
vertrauend ruhig fhlummern und von menfchlicher Hülfe durch 
Aſſekuranz gegen ein Brandunglüd feinen Begriff haben; ein hin- 
fälliger, der Kindheit wieder anheimgefallener Greis, der feine 
Wohnung nicht mehr verlaffen kann — verdienen alle diefe, frage 
ih, welche fämmtlih den beften Willen, nicht aber die Mittel 
haben, fich verfihern zu laſſen, wozu ed nur viel geringere Opfer 
ihrer Mitbrüder, als bei Sammlungen für Abgebrannte, bedürfte, 
nicht weit mehr Rückſicht, find wir als natürliche Vormünder jener 
Unglüdfeligen, denen an Geiftesfräften, wie an Vermögen wir fo 
fehr überlegen find, ihnen biefelbe nicht gewiffermaßen weit mehr 
fhuldig, als jenen leichtfinnigen, oft verfchwenderifchen, trunfenen, 
unwürdigen Menfhen, welche ihr Vermögen vergeuden, ohne je 
nur an die Möglichkeit eines fo traurigen Ereigniffes zu denfen, 
und an einem Kirchweibfeft oft zehnfach die Summe verjchleudern, 
womit fie durch Bezahlung der Prämie fih vom Hungertode ret- 
ten, den Ihrigen aber ein Obdach hätten verfchaffen können? Und 
doch wagen es oft gerade dieſe Elenden, auf die unwürdigfte Weife 
jene Spenden, welcher mancher felbft Unbemittelte oft mit Weh- 
muthsthränen darbringt, frech an ſich zu reißen, die dem befcei- 
denen, vehtichaffenen Bruder gebührt hätten. 

Ich bin feft überzeugt, dag nur wenige Lefer dieſes Auf— 
fabes (vielleicht gar Feiner) fih von einer Sammlung ausſchließen 
würden, beftimmt, den ärmften ihrer Mitbrüder jene Gemüthsrube 
zu verihaffen, welche das Bewußtſeyn gibt, fih vor allen Folgen 
einer Feuersbrunft fiher geftellt zu haben, während die bisherigen 
Beiträge folhes Elend faum etwas mildern Fonnten. — Auch fie 
werden mit mir die ungeheuren Summen beffagen, welche bisher, 
zwar auf fehr liebevolle, aber Teider verfehlte Weife gefpendet 
wurden, und welde, wenn folhe Sammlungen fi oft wieder: 
holen, unzweifelhaft Ueberdruß und Unwillen erzeugen, und bie 
fünftigen, vielleicht dringenderen ganz unmöglich machen. 

Die Ausführung des befprochenen Plans unterliegt übrigend 
auch nicht der geringften Schwierigkeit. Mittelft einer öffentlichen 
Anzeige müßte Jedermann auf die Pflicht aufmerffam gemadt 
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werden, zur Rettung feines Eigenthums im Falle eines Brandes 
im voraus alle Borfehrungen zu treffen, daher auch es ver: 
fihern zu laſſen. 

Hiebei müßten nun die gänzlich Unvermöglichen davon in 
Kenntniß gefegt werden, daß Sammlungen zu ihrer Berficherung 
im Werfe feyen, und zugleich aufgefordert, ihre Armuth durch 
Zeugniffe von den betreffenden Behörden beftätigen zu laffen, und 
ben Werth ihrer Häufer, Scheunen, Borräthe u. f. w. audzus 
weifen, wornach die Prämie für jeden Einzelnen im Verhältniß 
ber Feuergefährlichfeit feiner Nealität bemeffen und die Total 
fumme ausgemittelt werden fünnte, welche für die ganze unver: 
mögende Einwohnerfchaft eines Ortes als Prämie für fünf Jahre 
entfiele. Da, diefe wenigen Angaben abgerechnet, den unvermö— 
genden Leuten, zu deren Gunften durch die Ausführung unferes 
Planes gewirkt werden foll, durchaus weder Mühe noch Koften 
oder Zeitverfuft verurfadhen würden, fo dürfte fih ohne Zweifel 
Jeder um fo mehr beeifen, folchen mwohlthätigen Abfichten auf das 
ſchnellſte und bereitwilligfte entgegen zu Fommen, als: 1) als 
unumgänglich notbwendige Bedingung hierbei, um alle Aus— 
flüchte, Entfehuldigungen u. f. mw. im voraus zu entfräften, ber 
fefte, unwandelbare Grundfaß aufgeftellt und befannt ges 
macht werden müßte, Daß von einem beftimmten Termin 
an feine wie immer geartete Sammlung für „Abgebrannte“ 
mehr geftattet feyn werde, daß aber jene für „Prämienzahs 
lungen” auf feine Weife gehindert werben follen. Dies würde 
noch überdies den Bortheil gewähren, daß auf ſolche Weife dem 
Mißbrauch, den oft ganze Ortfchaften, noch häufiger aber einzelne 
Landftreicher mit Brandzeugniffen treiben, gefteuert würde. in 
Mittel mehr, die Parteien zur Eile anzutreiben, wäre die fernere 
Anzeige, daß bei den Berfiherungen in der Ordnung, als bie 
Eingaben einlaufen, werbe vorgegangen werben. 

Die Berfiherungsgefuhe der Unvermögenden, worin fie fi - 
natürlich, um Weitläufigfeiten zu vermeiden, der Prämie im vor— 
aus unterwerfen müßten, wären ungefäumt dem nächften Agenten 
ber Berfiherungsgefellfchaften zuzumitteln, welche dagegen bie 
Prämienbeiträge an jenen Drten, wo fi) die gefammelten Gelder 
befinden, einzuziehen, und dagegen jenen Parteien, für bie fie 
binreihen, und nach der Ordnung, als ihre Anträge einliefern, die 
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Verſicherung auszuſtellen hätten, daß ſie (in der Regel vom Tage 
nach Abgang der Poſt mit den Aſſekuranzgeſuchen) ſich als aſſe— 
kurirt betrachten und der prompten Einſendung des Verſicherungs— 
ſcheins (Police) gewärtig ſeyn können. 

Um dabei auf ganz gerechte Weiſe vorzugehen, müßten von 
den Agenten die näher wohnenden Individuen den entfernteren 
vorgezogen werden, welche wieder an den ihnen näher wohnens 
ben Agenten zu weifen wären, 

Zum Schluffe noch eine Frage an mich felbft, deren Beant: 
wortung ich aber erft yon Zeit und Erfahrung erwarte, ob es 
nämlich zweckmäßiger feyn dürfte, alle Berfiherungen auf fünf 
Fahre zu mahen, und daburd die Prämie für ein Jahr zu ers 
fparen, oder ob man fih auf einjährige Berfiherung befchräns 
fen follte, weil im Bermögensftande der Berfiherten (Beränderuns 
gen im Befisftande betreffen blos dad DBerhältni zu den Aſſe— 
furanggefellfchaften) innerhalb mehrerer Jahre vieled eine andere 
Geftalt annehmen könnte, indem mander Arme, Unterflüßung 
Empfangende durch irgend einen Glücksfall mittlerweile wohlhabend 
werden könnte. Auch ift der Umftand zu berüdfichtigen, daß bei 
einjähriger Verſicherung ein viermal größeres Kapital umgefaßt 
werden fann, oder daß nur der vierte Theil des fünffährigen Bei— 
traged gegeben zu werden braudt, um das in Nebe ftehende 
Kapital zu verfibern. Wenn in einem ganzen Staate ſich nur 
100,000 Menfchen zu jährlihen Beiträgen von pr, 5 fl. C. M;. 
entfhlöffen, fo wäre dadurch, die mittlere Prämie zu 1 pCt. an- 
genommen, ein Kapitalwertb von 50 Millionen gededt, ein Er: 
gebnig, neben welchem auch die erfolgreihfte Sammlung in ber 
bisherigen Weife geringfügig erfcheint. 

Nah den vorliegenden Angaben und Beweifen, wie fo viel 
Großes und Gutes mit fo geringen Mitteln erreicht werben Fann, 
heint jedes weitere Wort nun überflüffig. 


Wien, im Suli 1842. 
Anton Rainer, O—m. 
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„Unſer Jahrhundert kann nicht länger bei rein abftraften 
Spekulationen ftehen bleiben, wenn ed das materielle und geiftige 
Wohl der Maffen bezweden will, Wir dürfen feinen Augenblid 
länger anftehen, eine Berbefferung der gefellichaftlichen Verhältniſſe 
und befonders der arbeitenden Klaffen zu fuchen, wenn wir mit 
den Fortfchritten der Induſtrie Stand halten wollen. Täglich er 
fegen wir Taufende von Händen durch Dampfmafchinen und andere 
Erfindungen, täglich fehen wir ganzen Bevölferungsflaffen die 
gewohnte Arbeit entreißen, der fie ihren Unterhalt verbanften. 
Diefer furchtbare Uebelſtand kann von Niemand, der die wahre 
Lage der Dinge kennt, in Abrede geftellt werden.“ 

Mit diefen inhaltsſchweren Worten des verehrten Sismondi * 
müſſen wir einen Auffag beginnen, der zum Zwede bat, einerfeits 
bie troftlofe Zufunft zu fehildern, der unfere induftriellen Geſell— 
Ihaften mit rafchen Schritten entgegen gehen, andererfeits aber in. 
einer wohlorganifirten Auswanderung ein Mittel anzugeben, das, 
wenn auch unvermögend, unfere jo mannichfachen, fo tief wurzelns 
den induftriellen Uebelſtände gänzlih und auf immer zu beben, 
immerhin geeignet feheinen mag, fie einigermaßen zu lindern und 
dem an Repletion leidenden Staatsorganismus einige Erleichtes 
rung zu verfchaffen. Faſſen wir auch die große induftrielle Trage 
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unferer Zeit nur in einem ihrer Momente auf, fo fühlen wir doch 
nicht minder das Schwierige unferer Aufgabe, fo fennen wir doch 
vollfommen die Klippen eines Unternehmend, an benen fchon fo 
viele, aus fo reiner Duelle kommende Bemühungen gefcheitert find, 
Möge daher unfere Abhandlung nur als die Vorläuferin einer 
größern, vollftändigen Arbeit angefehen und mögen einige unferer 
Anfichten der Beachtung unferer Lefer nicht ganz unwürdig erfun- 
den werden! — 

Jedem aufmerffamen und unparteiifchen Beobachter der euros 
päifchen Gefellfhaften, die an der Spige der Livilifation ftehen, 
muß bie tiefe Dieharmonie auffallen, die fowohl auf dem Gebiete 
des Glaubens und Wiſſens, als auf dem der materiellen Intereffen, 
bei Individuen fowohl ald bei ganzen Bölfern, fih fund thut. 
Die Geſellſchaften find in eine Menge von Seften und Parteien 
geipalten, die, nachdem fie ein gemeinfchaftlicher Haß eine Zeit 
lang gegen die Unterbrüdfung vereinigt hatte, fih jetzt je mehr 
und mehr trennen und unter einander zerfallen. Daffelbe Phänomen 
der Zerriffenheit gewwahren wir auf dem Felde der Induftrie, jenem 
Kampfplage, den eine unbefchränfte Konfurrenz mit immer neuen 
Streitern und Opfern bededt. Ueberall und unter allen Geftalten 
drängt fih und jenes traurige Schaufpiel eines alle gefellichaft- 
lihen Bande auflöfenden Individualismus, eines tief gehenden 
Antagonismus aufz überall erbliden wir Zerftüdelung und bie 
daraus entfpringenden nationellen und individuellen Uebel, nirgends 
oder nur ausnahmsweiſe Harmonie und die berfelben entfprießen- 
ben leiblihen und geiftlihen Güter, 

Hat auch die Politik, die in der neueren Zeit fo viele, zum 
Theil noch rauchende Bulfane angezündet, die, einer wahrhaft 
wiſſenſchaftlichen, pofitiven Grundlage entbehrend und einem elen- 
den Empirismus gehorchend, das Heil nur in mehr oder minder 
sollfommenen Formen erblickt, nicht wenig dazu beigetragen, den im 
Wefen unferer Gefellfhaft eigenthümlich begründeten, früher nur 
mehr Tatenten Antagonismus hervorzuheben und allgemeiner zu 
machen, fo find es doch hauptſächlich die großen Entdedungen auf 
bem Felde der Wiffenfchaft felbft, die, auf die infohärente Indu— 
firie angewandt, ihn in den Staaten, wo bie Givilifation am 
Weiteften vorangefchritten ift, d. h. wo bie Induſtrie, die Wiffen- 
Ihaften und das Handelsiyfiem gleichzeitig ſich am meiften 
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ausbilden Fonnten, auf feine jesige, gefabrdrohende Höhe getrieben 
haben. In demfelben Berhältniffe, in dem durd Einführung neuer 
Maſchinen und Methoden die dadurch möglich und nothwendig 
gewordene Theilung der Arbeit, Aufhebung der noch übrig geblies 
benen Schranfe der Innungen und Zünfte u. f. w. die Produktion 
ih gefteigert, die Konfurrenz unter den Arbeitern felbft mit der 
feigenden Bevölferung zugenommen bat, hat ſich in Staaten wie 
England, Franfreih, Belgien, Deutfchland auch das Mißverhältniß 
iwiihen Armen und Neichen immer fchroffer geftaltet. 

Unterfuchen wir biefe Frage etwas näher. Jedermann weiß, 
daß bei Hand» und Fabrifarbeiten durch eine wohlverftandene 
Theilung der Arbeit eine ſowohl quantativ als qualitativ höher 
Rehende Produftion erzielt wird; nicht Jedermann weiß aber, daß 
eben daffelbe herrliche, fruchtbare, mächtige Prinzip, das an und 
für fih gut ift und bleibt, bei unferer unvellfommenen induftrielfen 
Organifation nothwendig eben fo viele gehäffige und fchädliche, 
ald unter andern beffern Umftänden edle und wohlthätige Er- 
gebniffe liefern muß. So wahr ift es, daß auch die ſchönſten 
Erfindungen des menſchlichen Geiftes an unferer induftriellen Zer— 
Rüdelung fcheitern, und daß fie fat immer für den einen oder 
den andern Theil der Gefellihaft mehr oder minder fhädlich, mehr 
oder minder unnütz find, 

Schon Lemontey würdigte in einer zu Anfang diefes Jahr— 
dunderts herausgegebenen Schrift: „Raison et Folie,“ die Tpeorie 
der Arbeitstheilung auf folgende treffende Weije. 

„Eine unvermeidlihe Folge der Theilung der Arbeit,” fagt 
unfer Afademifer, „ift die fortwährende Erfegung der vielen Fleinen 
Sabrifen durch einige wenige, aber unermeßlice. Die gewöhns 
lihen Manufafturen fönnen diefe Koloffe nicht mehr erreichen, die 
mit ihren weniger. Eoftfpieligen Berfahrungsarten in der That 
jeder Konkurrenz fpotten, und in Folge des nöthigen ungeheuern 
Anfagefapitald nur dem großen Kapitaliften, nur dem großen 
Reichthum zugänglich find. Der Mechanismus der auf Aftien 
gegründeten Unternehmungen begünftigt nur den müßigen Kapi— 
taliten und drüdt die arbeitfame Menge darnieder.“ 

„Die Mittelflaffe, der achtungswerthefte Theil aller Nationen, 
feht fih von den großen, probuftiven Spekulationen nach und 
nad ausgefchloffen. Eine eiferne Nothwendigfeit wirft fie in einen 
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untergeordneten Handel, in eine Art Küftenhandel, der mit den 
Bedürfniffen des Handels und der Bequemlichfeit der Ronfumenten 
nicht länger im Verhältniß fteht, eine Schule des Betrugs, melde 
die Produfte der Induftrie martert, obne fie zu vermehren. Schon 
aus biefer Verrückung muß mit der Zeit eine monftröfe Ungleich— 
heit in der Vertheilung der Neichthümer, und in der Aufflärung 
eine widerliche Vermiſchung der fanften Schattirungen nnd Abſtu— 
fungen, wodurd die gefellfchaftlihe Harmonie erzielt wirb, eine 
traurige Berfchlimmerung des moralifhen Charafterd und des 
öffentliches Geiftes einer Nation entſtehen.“ 

„Man laſſe diefen verschiedenen Urfachen eine Zeit Yang ihren 
sollen Spielraum und fehe, welches Schaufpiel ein fo entftelltes 
Bolf uns darbieten müßte. Bei ihm würde der fredhfte Handels: 
egoism Bölferrechte und Moral mit Füßen treten und an einem 
Menfhen nur den Reichthum ſchätzen; die Tugend hätte da ihren 
Tarif, wie in den Geſetzbüchern der Barbaren die Verbrechen; bie 
Steuern wären an Kaufleute veräußert; Bürgerfriege würden auf 
GSubffription unternommen, entfernte Reiche zerftücelt und auf der 
Börfe verfhachert werden; die Literatur würde da faum der Livrée 
vorangehen; die fehönen Künfte würden eher aus Eitelfeit ale 
Geſchmack gepflegt, weniger geehrt ald bezahlt werben, bie Wiffen: 
fchaften einen Veberreft vom Anfehen, nicht wegen der Erhaben- 
heit der Entdefungen oder der Größe ber Ergebniffe, fondern 
wegen deren augenblikliher Anwendung auf irgend einen Indu— 
ſtriezweig behalten; der Kaufmann würde dba Richter und Spender 
des Ruhms und Bermögend werden und man würde durch biefen 
politischen Widerfinn den Ruhm Faufmännifh machen, anftatt dem 
Handel zu Rubm und Ehre zu verhelfen. Wollte man diefe Ab- 
weihung von ben Prinzipien auf die Spige treiben, fo würde 
man am Ende eine Nation finden, wo die ganze Wiffenfhaft fih 
in 20 Köpfen und alle Kapitalien in 100 Comptoird zufammen- 
drängen würden, wo man nad unten nur auf Unmiffenheit und 
Elend, Lafter und Knechtſchaft, den Sauerteig aller Gährungen, 
den Brennftoff aller Empörungen ftoßen würde.” 

„Ich habe angedeutet, nicht was ift, fondern was möglich iſt. 
Ich habe plötzlich das Hebel in feinen Außerften Folgen gezeigt, 
weil die Theilung der Arbeit, jene Tendenz, die Menfchen zu 
Mafhinen zu machen und bie Kapitalien zu fonzentriven, in fih 
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ſelbſt ein furdtbares Thätigfeitsprinzip hat, das fie fletd dem 
äußerften Uebermaß nahe bringt. Man kann nie zu fehr bedenken, 
dag in der Politif die Auflöfungsmittel am Gefährlichften find, 
bie unbemerkt eindringen, und daß es auch einen trügerifhen Wohl« 
ftand und eine der Krankheit vorangehende Wohlbeleibtheit gibt. 
Eine Nation hat gewiß nicht diefelben Elemente wie eine Banf, 
und alle KRapitalien in der Welt werden nie eine Garantie für 
das politifche Leben der Staaten abgeben fünnen, Steht der Feind 
vor den Thoren, bricht ein Bürgerkrieg aus, fo ift ed nicht mehr 
Zeit, zu den Dieben zu fagen: feyd Männer; zu den Bettlern: 
werdet Bürger; zu den Feigen und Gfleichgültigen: habet ein 
Baterland; zu den Maſchinen: feyd Waffen und vertheidigt euch. 
Das Geheimniß, wenn man nie in den Fall fommen will, eines 
diefer Mittel zu überfpannen, befteht in einer gleichmäßigen An— 
wendung aller in Zeiten der Ruhe.“ 

„Die Manufakturen find die Seele der neuern Völker; feit 
einigen Jahrhunderten gehen beftändig Maffen von Ueberläufern 
vom Aderbau zu ihnen über, ohne zu dieſem zurüczufehren. Die 
erfte Pflicht einer Regierung ift, fie auszudehnen und durch alle 
guten Mittel, die ihr zu Gebot ftehen, aufzumuntern und zu 
beſchützen; denn die irfulation der Neichthümer ift heut zu Tage 
fo befhaffen, daß der Aderbau deren Wohlthaten nur durch bie 
Kanäle des Handels theilhaftig werden kann.“ 

„Aber wehe der Regierung, die bei den Manufafturen nur 
das Produft und nicht die Arbeit im Auge hat. Ein Träumer 
fann wohl in feinen Berechnungen die Menfchen als einen trägen 
Werth behandeln; aber die Leidenſchaften lachen der Berechnungen. 
Die Menfhen werden, in einer gewiffen Maffe genommen, immer- 
dar das Wohl oder die Plage ihres Landes feyn. Die Trägbeit, 
bie in der Phyſik nur die Idee der Ruhe erwedt, ift in der poli— 
tifhen Drdnung ein tobender Bulfan. In diefem Sinne ift der 
Handel, oder mit einem andern Namen die Arbeit, die Grundlage 
der europäifchen Gefellfchaften, der einzige Faden, an dem noch 
die Moral der Völker hängt. Deshalb bin ih auch nicht ferne 
von ber Meinung, wonach ber einzige wahre Reichthum bie Arbeit 
und alles Mebrige nur das Zeichen oder der Mißbrauch deffelben iſt.“ 

„Die Arbeit ohne Probuft würde alsbald aufhören, das 
Produkt ohne Arbeit wäre das Signal der Anarchie und der 
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Auflöfung des politifchen Körpers, Diefe zwei Dinge müſſen das 
ber beftändig in einem gewiffen Gleihgewichte erbalten werden. 
Das Maß und die Nüglichfeit der Produfte hat Grenzen; find fie 
in zu großem Ueberfluffe vorhanden und zu leicht zu erhalten, fo 
werfen fie die Arbeit in den Hintergrund; ift Das Gegentheil ber 
Fall, fo entmuthigen fie diejelbe.. Da nun die große Theilung 
ber Handarbeit beftändig eine Vermehrung der Produfte und eine 
Berminderung der Arbeit zur Folge hat, fo fommt fie nothwendig 
auf einen Punkt, wo fie das Gleichgewicht zwifchen dieſen zwei 
Elementen der Gefellfhaft zerftört: fie gleicht dann fehr einer in 
einem verborbenen Zeitalter allzu freigebigen Natur. Die Arbeit, 
die Erhalterin der Tugenden, fchläft ein und das Neid ber Laz— 
zaroni beginnt.” 

„Aber wie ift jener Punkt zu finden, wo die Arbeit aus zu 
großer Theilung ſich felbft entfräftet und von felbft zu Grunde 
geht, wo die Summe bes Lohns nicht mehr den Unterhalt der 
nicht begüterten Bevölferung repräfentirt? Man muß bier feine 
zu firengen Grundfäße geltend machen wollen, und mit ben 
Schwächen und Gebrehen eined Kranfen unterhandeln. Geitdem 
unfer Europa feinen jegigen faufmännifchen Geift angenommen hat, 
hat es auch andere Vorurtheile angenommen, bat au fein ins 
nerftes Leben an Spannfraft verloren. Ich weiß, wie viel man 
der Schwachheit einer alternden Nation, der Vollkommenheit der 
menschlichen Erfindungen, der Anhäufung zu großer Kapitalien 
zugeben muß; endlich ift nicht zu leugnen, daß die Theilung ber 
Arbeit eine große, mächtige Theorie ift, die einige fehr bedeutende 
relative Vortheile in fi vereinigt, Beurtheilt man nad dieſen 
Ideen dad Ziel, wo ihr Einfluß gefährlich wird, fo fcheint es 
mir, als babe Frankreich es noch in feinem Induſtriezweige ers 
reiht und England es in einigen ſchon überfchritten,” 

„An welden Zeichen fann man den Augenblid vorausfehen, 
wo die Arbeit der Bevölferung ausgehen muß? Wie fann man 
für diefen Augenblid der hülfloſen Iuduftrie eine andere Beſchäf— 
tigung bereit halten? Fehlt oder reicht diefe Hülfsquelle nicht 
aus, durch welche fanfte, indirefte, veglementarifhe Mittel Tann 
man einem fo großen Mißverhältniffe zwifchen der Summe ber 
Produfte und der der Arbeit zuvorfommen, ohne weder den Ins 
tereffen noch der Freiheit der Individuen zu nahe zu treten? Wie 
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kann man in diefem Falle dem augenblidlichen Vortheile begegnen, 
ben andere, um ihre innere Sicherheit weniger beforgte Nationen 
im Handel durch einen niedrigern Preis ihrer Fabrifate erhalten 
würden? Werden die gebrachten Opfer je fo Yäftig feyn, als bie 
Diebftähle, Almofen, Strafen und alle fo bitteren Früchte einer 
vorgeblihen öfonomifchen Unthätigfeit? Dies find die Fragen, die 
ein Staatsmann feiner Unterfuhung nicht unwürdig erachten 
wird ꝛc. 20. 

Hat je eine Borausfehung ſich trauriger beftätigt, als bie 
Lemontey’3? und ift je die gehäffige Phaſe der induftriellen Feu— 
Dalität, in der England fich bereits befindet, und in welche bie 
übrigen Staaten ihm mit raſchen Schritten nachfolgen, wahrer und 
beredter gefchildert worden ? 

Wir fünnen fomit, auf das weiter oben Geſagte zurüdfoms 
mend, fagen: 

In einem und bemfelben Lande fteigt die Zahl der Armen 
mit der Ynduftrie und der Bevölkerung, fo zwar, daß in England 
von 1750 bis 1825, d. h. in einem Zeitraume von 75 Jahren 
die Armentare im Berhältniß von 1 zu 11 geftiegen ift, während 
innerhalb deffelben Zeitraums die Abgabenerhöhung, die nah Maß: 
gabe der auf das Doppelte geftiegenen Einwohnerzahl und der in 
den Werthen vorgegangenen Veränderung eintrat, nur durch bag 
Berhältnig von A zu 1 ausgebrüdt wird, 

Iſt aber einmal anerfannt, daß der Pauperismus in ber 
jegigen Epoche der Givilifation mit der Bevölferung und noch ge= 
fhwinder als diefe, in direktem Verhältniſſe mit den Fortſchritten 
der Induftrie fteigt, fo kommt man bald auch zu der Veberzeu- 
gung, daß diefe fo traurigen Öfonomifchen Berhältniffe zur Ent- 
fittlihung der Maffen mächtig mitwirken müffen, nnd in der That 
auch mitwirken. Ein ſchlagendes Beifpiel hievon liefert unter 
andern abermals England. In dieſem fo armen und fo reihen 
Lande ift von 1765 bis 1826 die Zahl der wegen Verbrechen jährlich 
vor Gericht geftellten Individuen von 509 auf 16,147 geftiegen. 
Diefe zwei Zahlen verhalten fih zu einander wie 1 zu 31. Und 
zudem haben die Richter in London feierlich erklärt, daß man gegens 
wärtig kaum den zehnten Theil der Schuldigen in Anflageftand vers 
fegen könne. Aehnliche ftatiftiihe Notizen über Franfreih, Belgien, 
Deutſchland u, f. m. würden zu analogen Ergebniffen führen. 
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Mannigfaltig und heroifch find daher auch bie Mittel, bie 
man zu Hebung fo vieler, fo tief Liegender Uebel vorgefchlagen hat, 

Malthus, den bei den jeßigen induftriellen Berhältniffen aus 
einer UWebervölferung entfpringenden Uebelftand und die für bie 
Gefellihaft damit verbundenen Gefahren vorausfehend, fagt: „Ein 
Menfh, der in einer fchon befegten Welt geboren wird, hat, 
wenn feine Familie außer Stand ift, ihn zu ernähren, oder wenn 
die Gefellichaft feiner Arbeit nicht bedarf, nicht das mindefte Recht, 
irgend einen Antheil von Nahrung für fi in Anſpruch zu nehmen 
und ift zu viel auf der Erde; die Natur heißt ihn fortgehen 
und vollzieht auch in den meiften Fällen dieſen ihren Urtheils— 
ſpruch.“ Er will daher mit Droz, Dudätel und noch Andern, 
man folle den Leuten gewiffe gute Ratbichläge geben und bem ver 
beiratheten Arbeiter predigen. Andere wollen, man folle das Cö— 
libat wieder berftellen. 

Erfteres Mittel ift, wie wir alle Tage fehen, unmächtig und 
unmoralifh; das andere fteht mit dem Charakter unferer Zeit im 
Widerſpruche. 

Owen erblickt ein radikales Heilmittel nur in einer allge— 
meinen Gütergemeinfchaftz dies hieße aber alle beftehenden Ber: 
bältniffe geradezu umftoßen und das Elend allgemein machen. 

St. Simon und feine Schüler drangen auf die Aufhebung 
des individuellen erblichen Eigenthums und die Errichtung einer 
neuen, mit ber Leitung der Gefellfchaft beauftragten, wohlgeglie- 
berten induftriellen Priefterhierarchie. Die gefellfchaftlihen Pflichten 
feyen genau nach den Fähigkeiten und Kräften des Einzelnen ab: 
gemeffen, einem Jeden werde nach feinen Werfen gelohnt, war 
ihr Wahlſpruch. Die zu Verwirklichung diefer Idee angegebenen 
Mittel waren jedoch nicht nur durchaus ungenügend, fondern auf 
von der Art, daß fie nie angenommen werden Fonnten, 

Fourier will in feiner induftriellen Phalanx den Kampf ber 
Yntereffen und Leidenfchaften dadurch aufheben, daß er den drei 
Faktoren jeder menfchlihen Induſtrie, dem Kapital, der Arbeit 
und dem Talente. die gebührende Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
durch eine zweckmäßige Erziehung alle Inſtinkte, Charaktere, Ta 
lente wedt, jedem feine natürliche Stelle anmweist und fie fo in 
einer höhern Einheit harmonifirt. Je wunderbarer alle Theile 
feines feenhaften Gebäudes in einander eingreifen, um fo mehr 
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ift es zu bedauern, daß feine Schüler, aus Mangel an den nötbi- 
gen Geldinitteln, den inbuftrielfen, d. h. ben unmittelbar praf- 
tifhen Theil feiner Theorie noch nicht haben erperimentiren können. 
Wir find vollfommen überzeugt, daß durd eine, wenn auch nur 
theilweife Anwendung der Fourierfihen Affociationstheorie auf 
unfere, dem Geſetze der Zerftüdelung unterworfenen induftriellen 
Berhältniffe fih manches fehreiende Mißverhäftniß auf friedlichen 
Wege heben, mancher Uebelftand, manche Ungerechtigfeit, wogegen 
eine Abhülfe fo ſchwer, fo unmöglich fcheint, ſich auf immer be- 
feitigen Tieße. Wie dem auch feyn mag, fo wäre, wie Fourier 
ſelbſt ausdrüdlich fagt, bei der Llebervölferung, an der faft alle 
europäiihen Staaten leiden, eine befriedigende Löfung der Trage 
unmöglih, wenn man nicht vor allen Dingen zu dem natürlichften 
und wohlfeilften Ableitungsmittel, einer wohlorganifirten 
Auswanderung, fohreiten wollte. 

Sonderbar und doch wahr ift es, daß die Neuern, wie in fo 
vielen andern die Drganifation der Gefellfchaft betreffenden Stüden, 
fo auch in diefem nicht nur nicht über die Alten Hinausgegangen, 
fondern fogar oft weit hinter denfelben zurüdgeblieben find. Welche 
Staaten, England etwa ausgenommen, fehen wir 3. B. heut zu 
Tage für ihre ein neues DBaterland fuchenden Bürger fo nahhaltig 
forgen, in ihrem Intereſſe Vorkehrungen in der Art treffen, wie 
Dies im alten Athen der Fall war? Wo fehen wir das mächtige, 
fruchtbringende Prinzip der Einheit an die Stelle des unmächtigen, 
mit fo großem Zeitverlufte, fo vielen Leiden und Koften für das 
Individuum wie für die Gefellfhaft verbundenen Prinzips des 
Gehenlaffens treten, wo der Willfür des Einzelnen in einer ratio— 
nellen Leitung eine Schranfe entgegenfegen? Man halte ung hier 
nicht die mitunter günftigen Ergebniffe entgegen, die bei dem jetzi— 
gen Verfahren bereits erzielt worden find. Gerade weil wir Diefe 
Ergebniffe aus eigener Beobachtung und Erfahrung fennen, gerade 
weil wir unter andern in ben DBereinigten Nordamerikaniſchen 
Staaten mannichfaltig Gelegenheit haben, fie zu bewundern und 
ber individuellen Energie wegen ber Art, wie fie die Materie 
befiegt, gebührendes Lob zu zolfen, gerade befwegen und im 
Hinblick auf die noch weit glänzenderen Ergebniffe, bie in einer 
andern Richtung gewiffe induftrielle Niederlaffungen durch Befol- 
gung eines, wenn auch nur rohen, unausgebildeten Syſtems erzielt 
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haben, müſſen wir wünfchen, dag man einmal, wenn aud nur 
verfuhsweife, den alten ausgefahrenen Weg der individuellen Ans 
fiedelungen verlafien und endlih den neuen, faft noch unverfuchten 
der Anfiedelung in gehörig organifirten Maffen einfchlagen möge. 

Die Bortheile einer induftriellen Drganifation find felbft da, 
wo fie nur paffiv auftritt, wo fie nur negative Ergebniffe aufzu— 
weifen bat, wie 3. B. bei unfern nur zur Zerftörung organifirten 
Heeren, find auch da, wo fie noch im Zuftande der Kindheit if, 
wie in ben Kolonien der Herrnhuter, Zitterer (Shakers), ber in 
Nordamerika angefiedelten württembergifchen Separatiften, fo eins 
leuchtend, fo zahllos, daß fie wohl nicht erft nachgemiefen zu 
werden brauden. Hat doch ein Jeder von ung in allen geſell— 
ſchaftlichen Verhältniſſen und faft zu jeder Stunde hinlänglid Ge 
Vegenheit, fie zu fhäsen und zwifchen ihnen und den Ergebnifen 
eines vereinzelten Wirfens eine Parallele zu ziehen, 

Man darf fih deshalb nicht wundern, wenn in ber neueften 
Zeit bei und als Preisaufgabe die Frage geftellt wurde, ob das 
Prinzip der Affoeiation auch auf die, jebt fo fehr auf den verein 
zelten Betrieb gegründete Landwirtbfchaft anzuwenden fey. Noch 
vor 50 Jahren hätte man eine ſolche Frage kaum beachtet, hätte 
man geglaubt, fie geradezu verneinen zu müffen. est, da mat 
zur Einſicht gefommen ift, wie wenig befriedigend unfere land— 
wirtbfchaftlihen Verhältniſſe in der That find, nachdem bei der 
um 30 bis 100 pCt. geftiegenen Volkszahl die Zahl der Konſu— 
menten vermehrt ift, wie felten in den ältern Staaten eine Ber 
mehrung der Nahrungsproduftion durch Vermehrung des anjıs 
bauenden Aderlandes erzielt, wie wenig mehr urbar gemacht 
werben kann, jest fieht man nachgerade fid) auch gezwungen, fein 
Heil in einer rationellen gemeinfchaftlihen Bewirthſchaftung der 
zerftüdelten Felder zu fuchen. 

Müßte aber fchon eine ſolche gemeinfchaftliche Felderbebauung 
ben unnügen, bei einer vereinzelten Bebauung nothwendigen Pro 
duftionsaufwand an Zeit und Geld um ein Bedeutendes vermitt- 
dern, und der Verarmung fo vieler ehrlihen, durch unfer Ber 
einzelungsfyftem darnieder gebrüdten Familien vorbeugen oder 
abhelfen, fo ift Teicht zu ermeffen, welch unermeßliche Bortheile 
eine integrale, fih auf alle Zweige der Induſtrie ausdehnende 
Affoeiation unausbleiblich zur Folge haben würde, 
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Sprechende Beifpiele hievon Tiefern, außer den vielen blühen» 
ben Kolonien der Herrnbuter und Zitterer, zwei von württember—⸗ 
giihen Separatiften in den Bereinigten Staaten von Nordamerifa 
auf das Prinzip der Gütergemeinfhaft gegründete Kolonien, Eco— 
nomy (früher Harmony) und Zoar. Erſtere wurde von dem 
befannten Rapp im Verein mit nur 30 Familien vor nicht ganz 
30 Jahren und mit einem Kapital von nur 10,000 fl. gegründet. 
Im Jahre 1833 wurde der Werth des gefammten gemeinfchafts 
Iihen Eigenthums der Kolonie nur oberflädhlih auf mehr als 
1,000,000 Dollars (1 Dollar = 2 fl. 30 fr. rhein.) geſchätzt, 
ein großes, in der damaligen Banf der Bereinigten Staaten nies 
bergelegtes Kapital nicht mitgerechnet. Bon Rapp ausgeftellte 
Wechſel werden wie baares Geld angefehen und gelten in ber 
ganzen Union denen der erften Handlungshäufer gleih. Die Pro: 
dufte der Kolonie, befonders die aus ihren ſchönen Fabriken her— 
vorgebenden Woll- und Baummollenartifel gehören zu den geſuch— 
teften. Alles diefes und noch manches Andere, was bier aufgezählt 
zu werden verdiente, gelang den vereinten Beftrebungen von 200 
bis 500 Köpfen während des oben angegebenen Zeitraums. Faſt 
eben fo glänzender Ergebniffe fann die Kolonie von Zoar fi 
rühmen. Bor etwa 20 Jahren mit einem nur höchft unbedeuten- 
den Kapital von 20 — 30 Familien gegründet, batte fie fhon im 
Sahre 1838 nit nur alle ihre bedeutenden Ländereien (etiva 
30,000 Morgen, Acres) bezahlt und zu einem Drittheile ans 
gebaut, Mühlen, Brauereien, Manufafturen, Schulen u. f. w. 
aufs Zwedmäßigfte eingerichtet, fondern auch ein reines Kapital 
von etwa 400,000 Dollars erübrigt. 

Mag man aud über diefe beiden Kolonien urtheilen, wie 
man will, mag man fie Vereine veligiöfer Fanatifer nennen, fo 
thut hier, wo nur die Zauberfraft der Affociation ins Spiel fommt, 
das gar Nichts zur Sache; denn hier ift es mit nichten das Syitem 
ber ©ütergemeinfchaft, das eine glänzende Probe abgelegt hat, 
fondern die durch eine beffere Drganifation möglih gewordene 
zwedmäßige Arbeitstheilung und rationelle Bewirtbihaftung des 
Güterfompferes. 

Gehen wir fofort zu den Bedingungen über, unter benen 
produzirt wird, fo müffen fie und micht minder befriedigend 
erfcheinen, als die eben erwähnten materiellen Ergebniffe. Die 


202 Auswanderung im Allgemeinen 


Schwierigfeiten, die Hinderniffe, die fih fo eben noch dem Ein- 
zelnen entgegenftellten, find verfchwunden; bie Arbeit, anftatt ein- 
förmig, erdrüdend zu feyn, ift, Dank fey es der jegt nicht mehr 
ſubverſiv, fondern harmonisch wirkenden Theilung, anziehend, zum 
Vergnügen geworben; nie wird fie zur Lafl. Unter fröhlichem 
Hörnerfhall, unter Jubel und Rrohloden geben die Feldarbeiten 
zur Erntezeit u, ſ. w. vor ſich; die minder anziehenden Fabrilk— 
arbeiten erregen wenigftens feinen Widerwillen mehr und ber 
Müſſiggang mit allen ihn begleitenden Uebeln und Laftern ift auf 
immer entfloben. Der Menſch hat aufgehört, der Sklave einer 
Schlecht organifirten Arbeit zu feyn, er hat die Materie beswungen 
und feiert in fchönen, der Induſtrie geweihten, Feſten feinen 
Triumph, Berbannt ift auf immer die nagende Sorge, verbannt 
ber Widerftreit der Intereſſen! 

War ed aber unfern beiden Kolonien möglich, ungeachtet des 
fie regierenden widernatürlichen, tyrannifhen, faft allen Nacheifer 
im Keime erftidenden Prinzips der Gütergemeinfhaft, ungeachtet 
des auf Allen gleihförmig laftenden religiöfen Druds, fo bewun- 
bernswürdige Ergebniffe zu erzielen, wie groß müßte nicht erft 
der Erfolg feyn, wenn fümmtlihen drei Faktoren menfchlicher In— 
buftrie, dem Kapital, ber Arbeit und dem Talente gehörig Rechnung 
getragen, wenn jeder Fähigfeit eine weite, unermeplishe Laufbahn 
geöffnet würde? 

Und fo hätten wir denn jenes große Problem der DOrganifa- 
tion der Arbeit vor ung, das wichtigfte ohne Zweifel, das einer 
induftriellen Gefellfchaft zu Töfen gegeben feyn fann, und, im 
Grunde genommen, das einzige, das die ungetheilte Aufmerkſam— 
feit aller guten Köpfe auf ſich zu ziehen verdient. Religiöſe 
Streitigfeiten, wie fie jegt in Deutfchland Leider wieder auftauchen, 
Diekuffionen, wobei es fih nur um Formen handelt, müſſen dieſer 
Frage au bei und immer mehr Plas machen; das Abfurde kann 
auch bei und, wie überall, nur noch kurze Zeit daueru, benn bie 
Stunde der bloßen Negation hat auch bei ung gefchlagen. 

Unterfuchen wir nun die Bedingungen, von deren Erfüllung 
eine befriedigende Erledigung dieſes unermeßlichen Problems ab- 
hängt, etwas näher, fo finden wir, daß das Ganze auf die Frage 
binausläuft: Wie fann eine Harmonie zwifchen den brei Elementen 
jeder menſchlichen Induſtrie, dem Kapital, der Arbeit und dem 
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Talente, in einer induftriellen Gemeinde erzielt werden? Denn 
hätte man das Mittel gefunden, dieſes Problem in einer einzigen 
Gemeinde vollftändig zu löfen, fo wäre e8 damit auch in allen 
gelöst. 

Bollftändig Fann das Problem nur gelöst werben 1) das 
durch, daß feines der drei Elemente der Produktion dem andern, 
wenn auch nur theilweife geopfert, fondern jedem fein Antheil 
etwa in der Art gefichert wird, daß dem Kapital %,, der Arbeit “, 
dem Talente %, des Ertrags zufallen; und 2) dadurd, daß in 
einer naturgemäßen Erziehung alle induftriellen Fähigkeiten bes 
Individuums geweckt und auf die für den Einzelnen fowopl, als 
für die Gemeinheit vortheilhaftefte Weife verwendet werben. 

Mo aber ließe fih ein auf ähnlichen Grundlagen ruhendes 
induftrielles Syſtem Yeichter, mit größerer Hoffnung eines, wenn 
auch nur theilweifen Erfolgs in Ausführung bringen, ald eben in 
einem neuen Lande, wie Norbamerifa, auf dem bie Tradition 
weniger laſtend ruht, als auf der alten Welt? Wo ließe der 
Feldbau fich Teichter und zweckmäßiger mit den Manufakturarbeiten 
verbinden, als in einem Lande, das bei einem unermeßlichen, 
noch unbenüsten Areal über die ſchönſten natürlichen und Fünft- 
lichen Rommunifationswege verfügt? Wo ließe fih geſchwinder 
ein entfchiedener Einfluß auf die allgemeinen Landesangelegenheiten 
erlangen, als da, wo jeder Bürger ein integrivender Theil ber 
großen Staatsmaſchine ift, wo arbiträre Vorzüge nur wahren, nur 
dem Berdienfte Platz mahen? Wo dürften befonders deutſche Ko— 
Ionien bei Befolgung eines ähnlichen induftriellen Syſtems ge— 
gründetere Hoffnung hegen, faft augenblidiih zw Anſehen und 
Reichtum zu gelangen, als da, wo den Deutſchen, obſchon in 
Folge des unglüdfeligen Vereinzelungsſyſtems einander fern ſtehend, 
obſchon noch durch manderlei Trübfale und Hinderniffe in ihrer 
Manneskraft gelähmt, in den politifhen Angelegenheiten bereits 
die entſcheidende Stimme zufteht? 

Die Vereinigten Norbamerifanifhen Staaten und unter biefen 
ganz befonders die in der Mitte der Union liegenden wären es 
alfo, denen bei Gründung neuer Kolonien unfere Landsleute ben 
Borzug zu geben hätten. Alfe Kolonifationsverfuhe, die mehr 
füdblich unternommen worden find, find bis jetzt immer mißglüdkt, 
ſey e8 in Folge der Einflüffe des ungewohnten Klimas, eines 
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Mangeld an Schus von Seiten der Regierungen, unter beren 
Geſetze man fich ftellte, oder der zu ſchroff hervortretenden charakte— 
riellen und religiöfen Unterfchiede. Alle diefe Hinderniffe würden 
vermieden, wenn ber Strom der Auswanderung nad dem Mittels 
punfte der Vereinigten Staaten hingeleitet würde, wo er die vielen 
feinen, von Deutfhen gegründeten Niederlaffungen in fih aufs 
nehmen fünnte, Noch vor Ablauf eined Bierteljahrhunderts müßten 
fo Mifhigan, Ohio, Illinois, Indiana, Wisconfin, Jowa, Mif: 
fouri Staaten werden, wo deutſche Sprache vorherrfchen, deutſche 
Sitte den Ton angeben würde, und nicht mehr demüthig um ihre 
Erhaltung zu bitten brauchte, wie jest in Pennſylvanien; Staaten, 
wo beutiches Leben, deutſche Kunft und Wiffenfchaft ſich frei ent- 
falten, wo beutfcher Gewerbfleiß in feiner ganzen Kraft empor 
bfühen könnte. 

Fragen wir fofort nad den Mitteln, wodurd in das Chaos 
ber Auswanderung endlih Ordnung gebracht, der ferneren zwechk— 
Iofen Zerfplitterung deutfher Kräfte vorgebeugt und Millionen 
armer, aber ehrlicher, arbeitfamer Mitbürger das Mittel gegeben 
würde, den größtmöglihen Nutzen aus ihren Kräften zu ziehen, 
ohne dabei für ihr altes Vaterland ganz verloren zu gehen, fo 
ſcheinen fie ung ganz einfach ungefähr folgende zu feyn. 

1) Sämmtlide deutfhe Zollvereinsftaaten ernennen einen in 
Wafhington refidirenden gemeinfhaftlihen Gefandten, dem die in 
verfhiedenen Häfen der Union aufgeftellten Handelsfonfuln unter: 
geordnet find. 

2) Die Auswanderungsangelegenheit wird eine Angelegenheit 
ber den Zollverein bildenden Staaten. 

3) Mit dem Gefandten in Wafhington Forrefpondirt ein in 
Frankfurt a/M. oder in Bremen niedergefeßter, aus 3—5 Mit 
gliedern beftehender Gentralausmanderungsausihuß, der die Leber 
fahrt der Auswanderer, fo wie ben Anfauf ber Ländereien zu 
beforgen hat. 

A) Der Ausmwanderungsausfhuß erläßt an die Auswande— 
rungsluftigen geeignete Belehrungen und Borfchriften, die ihnen 
durch Provinzialausfhüffe, beftcehend aus angefehenen Männern, 
Kaufleute ꝛc. und ernannt von ben betreffenden Negierungen, zu: 
fommen. 

5) Die Provinzialausihüffe haben durch Korrefpondenz eine 
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Annäherung und gegenfeitige Bekanntſchaft unter den Auswanderns 
den herbeizuführen, damit diefe, ehe fie fih zur Reiſe anfchiden, 
fi) erſt gehörig organifiren, d. h. die mit der Yeitung ber jungen 
Kolonie, dem Anfaufe der nöthigen Geräthe u. f. w. beauftragten 
Borfteher wählen. So viel als möglich wäre darauf zu feben, 
Daß nie weniger ald etwa 200 Köpfe zufammen und unter einer 
Leitung auswanderten. Auf diefe Weife fünnte man eigene Schiffe 
fragten, wodurch die Neifefoften wenigftend um '/, vermindert 
würden. 

6) Die in den betreffenden Seehäfen der Union refidirenden 
Konfuln werden von dem jedesmäligen Abgange eines Schiffes in 
Kenntniß geſetzt, um die nöthigen Borfehrungen zum Empfange 
und zur alsbaldigen Weiterbeförderung der Koloniften auf die 
wohlfeilfte und zugleich fiherfte Weife treffen zu fönnen. Für 
Diefe ihre Mühe haben die Konfuln eine Gebühr von 1—2 pCt. 
vom Ueberfahrtsgelde anzufprechen. 

D Um ärmeren Unterthanen, bie in Folge der Lebervölfe- 
rung, neuer Erfindungen u. f. mw. ihr Leben nur Fümmerlich friften, 
die Auswanderung zu erleichtern, ſchießen die Zollvereinsftaaten 
jährlih 500,000 — 1,000,000 fl. zufammen, womit die Ueberfahrt, 
der Anfauf der nöthigen Utenfilien und Ländereien theilweife bes 
fritten wird. Diejenigen, welche einer folhen Unterftügung theils 
baftig werden wollen, müffen fih zu Vereinen von mindefteng 
200 Köpfen bilden, Borfteher wählen, die fi im Namen der Kos 
Ioniften verbindlich machen, das vorgefchoffene Ergänzungsfapital 
zu verzinfen und bie bejtimmten Naten abzuzahlen. Zu größerer 
Sicherheit fünnte der Auswanderungsausfhuß durch die Handelds 
fonfuln u. f. w., die in der Union ein Bürgerrecht befigen, ſich 
die angefauften Yändereien ganz oder theilweife verpfänden laffen. 

Sollten die Zollvereinsftaaten die Vortheile, die ein ſolches 
Auswanderungsfyftem darbieten würde, verfennen, follten fie nicht 
einfehen, welchen Einfluß fie dadurch in Fürzefter Zeit auf den 
amerifanifhen Markt und in Folge deffen auf den großen Welts 
marft ausüben würden, follten fie auch ferner fih nur mit einer 
paffiven Nolle begnügen und nicht aus ihrem jeßigen befchränften 
Wirkungs- und Ideenkreiſe heraustreten wollen, wohlan! fo nehme 
ein nach ähnlichen Grundfägen gebildeter Ausfhug von Privat: 
leuten dieſe hochwichtige Sache in feine Hände und zeige fo ben 
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Regierungen, was Einheit des Syſtems, was eine wohlgegliederte, 
auf einer rationellen Grundlage rubende Afforiation zu bewirfen 
vermag. Ein folhes Schaufpiel dürfte in mehr als einer Bezies 
bung lehrreich feyn zu einer Zeit, die fich fo viel auf ihre durch— 
aus ypofitive Richtung zu gut thut, in der That aber die erften 
Bedingungen des wirklichen Fortfchritts kaum erft zu ahnen 
beginnt. 

Bei einer auf die oben angegebene Weife organifirten Auswanbe- 
rung fünnte Deutfchland faft ohne alle Geldopfer Jahr aus Jahr 
ein 50,000 feiner Kinder für immer ein befferes Loos bereiten, 
eine mit feinen neuen Bebürfniffen im Verhältniß ftehende Han- 
delsmarine ind Leben rufen und fo endlich zu dem ihm in ber 
Handelswelt gebührenden Einfluffe gelangen. in Freudentag, 
ein Tag gerechten Stolzes wäre jener Tag, an dem es den Präs 
fidentenftuhl in Wafhington befteigen, an dem es in den Angele- 
genheiten der neuen Welt das erfte Wort führen würde, an dem 
ed fo ein boppeltes Gewicht in die Wagfchale der Welt Tegen 
fönnte; glorreih, dreimal glorreih wäre der Tag, an dem es, 
endlich zum Bewußtſeyn feiner Jugendfraft gekommen, der Träger 
bes wahren Fortfchrittd geworden wäre, an bem es, alle gefitteten 
Bölfer mit dem Bande der Eintradht umfchlingend, fremdem Ueber: 
muthe und fremder Anmaßung ein= für allemal ein Ende gemadt 
haben würde, 

Die bier ausgefprochenen Wünfhe müßten aber wohl nod 
lange, wo nicht auf immer eben nur Wünfche bleiben, wenn bie 
auswandernden Maffen nah innen fich nicht fo organifirten, daß 
fie aus ihren Kräften vereint den größtmöglihen Nutzen ziehen 
und die Idee der Nationaleinheit in fich bewahren könnten. Um 
aber dieſes zu Fönnen, hätten fte fih, wie fchon weiter oben bes 
merft, in regelmäßig Fonftituirte Vereine von mindeftens 200 
Köpfen zu bilden. Nah Erwählung der nöthigen Vorfteher würde 
zur Berathung der Statuten der Gefellfhaft gefchritten werben; 
diefe fönnten etwa folgende feyn: 

1) Die Leitung der zu Gründung einer Kolonie in... 
fonftituirten Gefellfhaft, beftebend aus folgenden Mitgliedern .... 
fteht den jeweiligen, regelmäßig ernannten Vorſtehern derfelben zu. 
Nach Ablauf der beftimmten Zeit haben fich diefelben einer neuen 
Wahl zu unterwerfen. 
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9) Jedes männliche Mitglied der Gefellfehaft hat nach zurüd- 
gelegtem 2iften Lebensjahre ein abfolutes Stimmredt. 

3) Der Vorfteher der Gefellfhaft, fo wie der Finanzausſchuß 
wird immer yon fämmtlichen Mitgliedern gewählt, während fonft 
bie Mitglieder nur in ihren Rotten flimmen und ihre Stimme dem 
von ber Notte gewählten Mitgliede übertragen. 

4) Beantragte Veränderungen in den Statuten fönnen nur 
mit einer Stimmenmehrheit von der aktiven Mitglieder ange- 
nommen werben. 

5) Mit dem Anfaufe der nöthigen Geräthe und Materialien, 

fo mie den Geldangelegenheiten der Gefellfchaft überhaupt ift ein 
eigener aus 3—5 Mitgliedern beftehender Finanzausfhuß be— 
auftragt. 
6) Die eingefchoffenen Summen, fo wie die von dem Finanz— 
ausſchuß beftimmten Anfchlagsfummen für beigebrachte Ader- und 
andere Geräthichaften, die fih zum Betriebe eined Gewerbes eig- 
nen, werden den Mitgliedern im großen Buche der ©efellfhaft 
gut gefchrieben, 

D) Die Arbeiter find in Kompagnien und Rotten eingetheilt; 
jede Rotte hat einen Anführer; fämmtlihe Anführer der eine 
Kompagnie bildenden Rotten ernennen vereint den Anführer der 
Kompagnie; dieſer hat die von der Kompagnie auszuführenden 
Arbeiten anzuordnen und läßt fih von den Anführern der Rotten 
über die Ausführung berfelben täglich Bericht erftatten. 

8) Alle Arbeiten werden auf Rechnung der Gefellichaft ges 
macht und von derfelben bezahlt, vefp. dem betreffenden Mitgliede 
gut gefchrieben. Jedes männliche oder weibliche Mitglied hat nad) 
zurücdgelegtem 16ten Lebensjahre im großen Buche der Geſellſchaft 
eine laufende Rechnung. 

9) Die Bücher der Gefellfhaft ftehen jedem aftiven Mitgliebe 
jeder Zeit zur Einficht offen; um allen Streitigkeiten jedoch vor— 
zubeugen, führt jedes Mitglied noch ein befonderes Arbeitsbüchlein, 
worin es fih vom Anführer feiner Rotte und dem ber Kompagnie 
feine Arbeitstage oder abgelieferten Arbeiten befcheinigen läßt. 

10) An der jährlih zu vertheifenden Dividende ift das Ka— 
pital mit %,,, die Arbeit mit %, und das Talent mit Y, betheiligt; 
(diefes Verhältniß kann jedoch je nach Umftänden auch ein anderes 
feyn, z. B. Yı, für das Kapital, %, für bie Arbeit, /,, für dag 
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Talent; oder /, für das Kapital, 7/4, für die Arbeit, %, für das 
Talent u. f. w.). Die jährlihen Erfparniffe der einzelnen Mit— 
glieder werden in der Banf der Gefellihaft angelegt und hierüber 
den Mitgliedern Aftienfcheine ausgeftellt. Die von ärmeren Mit— 
gliedern erfparten und fo angelegten Gelder erhalten an der Dis 
vidende je '/, mehr, als die der reihern Mitglieder. 

11) Jedes volljährige Mitglied fann nah Ablauf ded Rech— 
nungsjahres aus der Gefellfchaft austreten und fodann fein volles 
Guthaben anfprehen. Sein Antheil an Ländereien wird ihm von 
dem Finanzausfhuffe angefchlagen und die Anſchlagsſumme fofort 
eingehändigt, wogegen es auf alle weitere Anfprüce zu verzich- 
ten bat. 

12) Das Amt eined VBorftehers, Anführer einer Arbeitsrotte 
oder Kompagnie, Mitglieds des Finanzausfchuffes ꝛc. ift ein Ehren- 
amt und als foldhes nieht belohnt; die Geſellſchaft votirt jedoch in 
außerordentlihen Fällen den ein folhes Amt befleidenden Mit— 
gliedern, fo wie ihren Mitgliedern überhaupt Ehrenbelohnungen, 
Belobungen, Ehrenzeichen u. f. w. 

13) Alle Produfte der Gefellfchaft werden in den gemeins 
fhaftlihen Speichern, Scheunen, Kellern u. f. mw. der Kolonie 
aufbewahrt, von dem Finanzausſchuſſe verwerthet und der Ertrag 
im großen Buche vorgemerft, 

14) Alle Anfiufe beforgt der Finanzausfhußz; die von wm 
angefauften Gegenftände werden zu den foftenden Preifen an bie 
Mitglieder der Gefellihaft verabfolgt, 

15) Alle Beftellungen müffen an den Finanzausfhuß gerichtet 
werden, der fie fofort ausführt, indem, um dem Konfumenten 
jede nur mögliche Oarantie zu bieten und das Auffommen müffiger 
Spekulanten zu verhüten, der ganze Handel in feinen Händen 
fonzentrirt iſt. 

16) Das Gaſthaus oder die Gafthäufer der Gefellfchaft find 
ein gemeinſchaftliches Eigenthum; die dort verabreichten Speifen 
und ©etränfe werden zu den Eoftenden Preifen berechnet, indem 
die Gefellfchaft überhaupt den Grundſatz hat, an ihren Mitglies 
dern feinen Gewinn zu machen. 

17) Die Gefellfchaft verpflegt alle Kranfen und Arbeitsunfäs 
higen auf ihre Koften. 

18) Alle für die förperlihe und geiftige Ausbildung, fo wie 
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für die profeffionelle Erziehung der jüngern Mitglieder nothwen— 
digen Ausgaben beftreitet die gemeinfchaftliche Kaffe. 

Dies wären die Grundzüge der eine deutfche Arbeiterfolonie 
nah innen regierenden Gemeindeordnung. Diefe ift, wie man 
fieht, einfach, Leicht zu handhaben, weiß alle Gemeindeangehörigen 
an die paſſendſte Stelle zu feßen, die Bertheilung der Arbeiten 
und Reichthümer zwedmäßig zu reguliren, den Müfliggang aus» 
zurotten, eine wenigftend viermal ftärfere Produftion zu erzielen, 
die Arbeit anziehend zu machen u. ſ. w., lauter Bortheile, die fie 
von jeder andern unterfcheiden, die nur ihr angehören. Sie er— 
greift, fann man fagen, den Menfchen in der Wiege und verläßt 
ihn nur im Grabe. 

Nah außen müßte unfere Kolonie natürlih ſchon in ihrem 
eigenen Intereſſe fih nach den in der Union geltenden Gefegen 
richten. In Staaten wie Mifchigan, Illinois, Indiana, Ohio, 
Miffouri, Pennſylvanien hätte übrigeng eine größere Anzahl folder 
Gemeinden Ausfiht, in Furzer Zeit zur Negierung zu gelangen 
und fodann eine Revifion der dort beftehenden Geſetze nach ihren 
Grundfägen durchzuſetzen; hätten aber die Deutſchen einmal in 
Diefen Staaten die Oberhand, und wären fie vermöge ihrer innern 
Gemeindeverfaffung aud im Stande, eine ihrer Anzahl und Macht 
angemeffene Stellung in der großen transatlantifhen Republif ein= 
zunehmen, fo wären fie damit auch die Schiedsrichter zwiſchen 
den Intereſſen des Nordens und Südens, fo wäre ihnen dadurch) 
auch die Möglichkeit gegeben, zur oberften Gewalt zu gelangen. - 

Wäre aber eine auf den oben angegebenen Grundfägen ruhende 
Gemeindeordnung nah unferer Ueberzeugung wohl die geeignetfte, 
um neben unzähligen andern erfreulichen Ergebniffen auch Testeres 
in fürzefter Zeit herbeizuführen, fo wollen wir damit nicht fagen, 
daß ınan fämmtlihe Bedingungen derfelben alsbald und mit einem 
Mal einführen müffe. Es laſſen fi) manderlei Uebergangsmaß— 
regeln denfen, wodurd der Weg dazu angebahnt werben Fünnte, 
Würden urfprünglih auch nur einige obiger Statuten angenommen, 
3.2. 56. 1, 2, 5, 8, 13, 14, 15, 16, 17, 18, fo würde 
eine nad diefen Grundfägen regierte Gemeinde in Beziehung auf 
die Bollfommenheit der innern Drganifation ſchon fo hoch und 
noch weit höher über allen jeßigen Gemeinden ftehen, als bie 
Eivilifation über der Barbarei. Die Segnungen einer foldhen, 

Deuiſche Bierteljapröfchrift. 1845. Heft I. Nro, XXI. 14 
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auch nur unvollfommenen Drganifation würden unfehlbar zur Ber- 
vollfommnung derfelben, d. h. zu der Annahme der noch übrigen 
Statuten führen. 

Was die praftifhe Ausführung der hier beſprochenen Grund 
fäse anbelangt, fo kann fie, befonders wenn fie eine progreflive 
ift, auf feine bedeutenden Hinderniſſe ſtoßen. Das Schwierigfe 
ift ohne Zweifel eine zwedmäßige Theilung der Arbeiten, oder 
mit andern Worten eine rationelle Organifation der Arbeitöfom- 
pagnien und Arbeitsrotten. Ein Verſuch von wenigen Monaten dürfte 
jedoch hinreichen, um auch diefer wichtigen Frage eine befriedigend: 
Löſung zu geben, jedenfalls eine weit befriedigendere, als dies bis 
jest gefhehen ift und bei den beftehenden VBerhältniffen je geſchehen 
fann. Hiemit ift aber auch eine wohlverftandene Produktion und 
eine billigere Bertheilung der Reichthümer möglich gemacht. 

Und fo fehen wir denn, daß auf dem Wege der rationelen 
Affoeiation das ein Kinderfpiel wird, was fo eben noch eine Un 
möglichfeit fhien, daß alle die fchweren und verwidelten Fragen, 
an deren Löfung die politifhe Defonomie verzweifelt, integral, 
d. h. zur Zufriedenheit Alfer und ohne daß ein Intereffe dem an 
dern aufgeopfert zu werden brauchte, wirklich gelöst werben können. 
Sp fehen wir insbefondere, daß Kolonien, welde die angegeben 
Bahn betreten würden, nicht nur felbft in Bälde zu Reichthum 
und Anfehen gelangen müßten, fondern auch, und zwar faft ohne 
alle Geldopfer von Seiten des alten VBaterlandes, diefem für feine 
zu dicht gefäete, ärmere Bevölferung als Ableitungsfanäle dienen 
fönnten. Wollte man nur die Almofen berechnen, welche jährlid 
in Deutfchland verfchwendet werden, wozu? um am Ende dei 
Jahres gerade auf denfelben Fled zu fommen, auf dem man ji 
Anfang deffelben war, oder um, wie dies die Erfahrung leider 
nur zu oft zeigt, die immer Haffende Wunde des Pauperismus 
noch größer zu machen, fo würde man ſchon in biefer Hinfigt 
die Operation eine gewinnbringende zu nennen berechtigt fep- 
Bringt man aber ferner die durch die Armuth meiſtens hervor 
gerufene Entfittlihung, die vielen daraus entftehenden Vergeben 
und Verbrechen, Gerichts- und Gefängnißfoften u. ſ. m. in Aw 
ſchlag, fo ift die Operation nicht nur eine in Öfonomifcher Beziehung 
vortheilhafte, fondern auch eine von der Religion, von der Näh 
ftenliebe, von unferer eigenen Sicherheit gebotene, 
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Wie viele Millionen find nicht fhon in Europa auf Armen- 
folonien, Arbeitshäufer u. f. w. faft ohne allen Nugen verwendet 
worden, wie viele Millionen verſchwendet man nicht noch alle 
Zage, und doch läßt man fich dies feine Lehre feyn, und doch 
klammert man fid immer noch an das alte fehlerhafte Syſtem an! 
Wie viele Zeit, wie viele edle Bemühungen find nicht ſchon ver- 
geudet worden und werden nicht noch vergeubet werden, ohne daß 
dadurch in der Negel etwas Anderes gewährt worden wäre ober 
gewährt werden fünnte, als eine augenblidlihe Hülfe! 

Fern fey yon und der Gedanke, den Beftrebungen fo vieler, 
fo edler Menfhenfreunde und Menfchenfreundinnen die fchuldige 
Anerfennung verweigern und darüber den Stab brechen zu wollen; 
wir wiffen, was Männer, wie van den Bofh, was Damen wie 
Amalie Sievefing, was Gefellihaften, wie die zu Rath und 
That Teiften können; wir willen, wie fehr unfere Gefellfehaft ihrer 
bedarf. Aber wir wiflen auch, daß ihr Wirfen immerdar nur 
Stüdwerf bleiben muß in einer Gefellfhaft, die auf dev Unfoli- 
Darität der Sntereffen beruht und an dem Uebel der Uebervölfe- 
rung leidet, die ihre Arbeiter weder gehörig zu organifiren, noch 
zu befchäftigen, noch zu belohnen verfteht. 

Den beften Beweis für die Wahrheit unferer Behauptung, 
daß bei dem jeßigen Syſteme Nichts herausfomme, noch heraug- 
fommen könne, liefert und England. 

Sm 14ten und 15ten Jahrhundert läßt e8 gegen feine Bettler 
blutige Gefeße ergehen, die nur in den Ausfchweifungen, welche diefe 
Landftreicherhorden fih zu Schulden fommen ließen, ihre Entſchul— 
Digung finden können. Darauf widerruft es Diefelben. Eduard ver- 
bietet feinen Untertbanen bei Gefängnißftrafe, Almofen zu geben. 

Die Verordnungen von 1547 und 1656 find in Franfreich 
ungefähr gleichlautend. Heinrich VIII. befteigt den Thron. Diefer 
gute König begnügt fih damit, den Bettlern ein Ohr abhauen zu 
laſſen; im Wiederbetretungsfalle büßen fie ihr Vergehen mit dem 
Tode. Luther erfcheint, die Klöfter flürzen ein und der Paupe— 
rismus bleibt derfelbe. Eliſabeth befiehlt jedem Kircchfpiele, für 
feine Armen mittelft einer Taxe zu forgen, die von Auffehern in 
Berbindung mit dem Kirchen- oder Heiligenpfleger erhoben werden 
fol. Hier zeigen fih ungeheure Schwierigfeiten. Zuerft, die 
Gleichheit in Erhebung der Taxe; ſodann, wer ift als ein Armer 
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anzufehen? wie fann das Kirchfpiel den feinigen von dem frem 
den unterfcheiden® Der Arbeiter ift in die Grenzen feiner Ge 
meinde eingeferfert. | 

Karl II. fucht diefe dritte Frage zu löſen. Er enticheibet, 
daß ein nicht beftrittener, vierzigtägiger Aufenthalt den Wohnſih 
in der Gemeinde begründe. Aber man beftreitet ihn und ber neu 
Angefommene muß feinen Aufenthaltsort wieder verlaffen. Jakob. 
und Wilhelm von Dranien ändern diefe Verordnung wieder ad. 
Mitten unter diefen Unterfuhungen, Berichterftattungen, Abände 
rungen ift der Pauperismus im Steigen begriffen, ift bie Cirku— 
Yation von einer Gemeinde zur andern gehemmt, verfümmert und 
ftirbt der Arbeiter. Das Privatintereffe erftidt das allgemein 
Intereſſe. Die Maffe der Bevölferung wird alle Tage ärmer, 
und der Landeigenthümer, durch eine ungleihe Tare ausgefaugt, 
wird ebenfalls in dem unabfehbaren Abgrunde des Pauperismus 
bald verfehwinden, 

Der Antrag von Wilberforce rief Schulen ing Leben, ohne 
an ber Tare felbft Etwas zu ändern. 

Diefe überfteigt im Jahre 1774 die Summe yon 20 Wil 
lionen Gulden; in den Jahren 1783, 1784 und 1785 fteht fie 
im Durchſchnitte auf 25 Millionen; im Zahre 1813 beträgt fie 
mehr als 45 Millionen; im Jahre 1816 120 Millionen; im Jahre 
1817 belief fie fih, wie man vermuthet, auf mehr als 150 Mil. 
In einigen Graffchaften, wie Suffer u. f. w. nimmt die Tare dem 
Landeigenthümer die Hälfte feines Einfommens weg; in etligen 
Bezirken von Hampfhire u. ſ. w. überfteigt fie gegenwärtig febr 
oft die jährlichen Einkünfte der Grundbefiger. In Salisbur 
mußten, im Jahre 1808, 878 Bürger 2748 Arme erhalten. 

Wir geben hier ein merkwürdiges Altenſtück; es ift ein Au 
zug aus dem Berichte, der im Jahre 1817 an das Haus der 
Gemeinen erftattet wurbe. | 

„Die Tare wird big zu einer mehr oder minder entfernten 
Zeit immer fleigen, wo fie die Einfünfte vom Grundeigenthum 
verſchluckt, deffen Verlaffung und Ruin und endlich den gänzlicen 
Umfturz des fo glücklichen gefelffehaftlichen Zuftandes, der fih ſo 
lange im Reiche erhalten hat, bewirkt haben wird.“ 

Was die Maffe der in den Kirchfpielen eingefchriebenen Armen 
anbelangt, fo ſchlug man fie im Jahre 1821 auf A Milfionen 
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Individuen, über ein Drittel der Gefammtbevölferung Englands, an. 

Ein im Jahre 1834 gegebenes Geſetz hat die ganze frühere 
Gefeßgebung umgeflößen. 

Drei höheren Beamten foll die Leitung und Kontrole der 
Armenabminiftration übergeben werden. Die Tare foll- beffer und 
gleicher vertheilt, die noch rüftigen Armen follen in Arbeitshäufer 
eingefperrt werden. Die Gemeinde läßt ihnen feine Hausunter- 
flügungen zufommen; jede Familie fol ihre Mitglieder erhalten. 

Die Baterfhaft muß auf firengen Beweifen beruhen. 

Das ift der fummarifche Inhalt des neuen Gefeged. Sehen 
wir nun, wie auch biefer Verſuch ausgefallen ift. 

Im Augenblide, da wir diefes fehreiben (Juli 1842) fteben 
in Glasgow 12,000 Perfonen auf der Armenlifte und der Ar- 
beitslohn ift noch im Fallen. In Dundee wächst die Zahl der 
Unbefchäftigten mit jedem Tage, der Arbeitslohn fällt. In Ac— 
erington Clancafhire) haben bei einer Bevölferung von 9000 
Perfonen nur 100 volle Befchäftigung; man fennt Familien, bie 
feit vielen Tagen blos von gefochten Neffeln leben. In Mars: 
den bei Burnley zählt man unter den 5000 Einwohnern 2000 
Arme und der Reft ift der Verarmung ganz nahe; die Armen- 
fteuer beträgt monatlih 1 Shilling vom Pfund Sterling; Die 
Pächter und alle übrigen Steuerzahlenden eilen raſch dem Unter- 
gange zu. In Bolton betrug die Armenfteuer von 18361837 
3951, 1839—1840 8950, 1840—1841 12,750, 1841—1842 
16,740 Pfund Sterling; für die nächften ſechs Monate werden 
nicht weniger als 10,000 Pfund nöthig feyn. In Stodport 
friften viele Taufende ein kümmerliches Dafeyn nur mit dem, was 
fie von milder Hand empfangen; die Armenfteuer ift feit vorigem 
Jahre von 6 auf 10 Shilling geftiegen, der Miethsertrag auf '/% 
des früheren herabgefunfen; Niemand will ein Eigenthum in ber 
Stadt zu Handeld= oder Gewerbszweden übernehmen, um nicht 
durd die ſtets wachfende Laft der Armenfteuer erdrückt zu werben; 
dadurch wird das Uebel immer ärger und bie einft blühende Stadt 
bald zur Einöde werden. In Wigan bleiben viele Familien den 
Tag über im Bett, weil der Hunger minder unerträglich ift, wenn 
der Leidende fih in Tiegender Stellung befindet; große Maffen find 
unbeichäftigt, der Arbeitslohn fällt und die Zukunft erfcheint noch 
büfterer, als die Vergangenheit und die Gegenwart, In Prescott, 


214 Auswanderung im Allgemeinen 


einer Stadt von 6900 Seelen, wurden von 1100 Haus: 
inhabern neulih an einem Tage 200 vorgeladen, weil fie die 
Armenfteuer nicht entrichten Fonnten. In Sheffield belief fid 
im Jahre 1836 die Armenfteuer durchſchnittlich im Bierteljahr 
auf 162, 1839 auf 541, 1841 auf 1836 und 1842 auf 4254 
Pfund Sterling; die ganze Stadt geht ihrem Ruin mit vafchen 
Schritten entgegen, indem die Zahl der LUnbefchäftigten fortwäh- 
vend fleigt. In Leeds, das 80,000 Einwohner zählt, haben 
10,000 aus einem jest erfchöpften Hülfsfonds Unterftügung er: 
halten. In den andern Städten ift die Roth eben fo groß. Ueberall 
und in allen Verkehrszweigen werden täglich ZTaufende von Hän- 
ben entlaffen; überall gerathen Fabrifanten, Kaufleute u. |. w. 
maffenweife im Berfal. In Nottingham ift die Anzahl ver 
Armen, die von ihrem Kirchſpiele Unterftügungen erhalten, in 
einem Jahre von 4453 auf 7938 angewadhfen. In Mandefter 
ift die Noth fo groß, daß fhon Morgens A Uhr fih Hunderte 
armer hungernder Gefhöpfe um die Thüren der Suppenhäufer 
verfammeln; das Elend ift fo furdtbar, daß die Privatmildthätigfeit 
außer Stand ift, daffelbe wefentlich zu erleichtern. — Aus faft 
allen Theilen des Landes Taufen gleichzeitig ebenfo traurige Nach— 
rihten ein; das Bertrauen hat ganz aufgehört, der Handel ftodt 
überall, der Arbeitslohn ift im raſchen Sinfen, die Arbeiter wer: 
den entlaffenz; die Armenfteuern nehmen in den Fabrif- und Ader: 
baudiftriften fortwährend zu; die Privatmildthätigfeit erliegt dem 
überwältigenden Drucke; friedlihe Menfchen werden in wilde, 
verzweifelnde umgewandelt, gefeßliebende, gehorfame werben miß- 
vergnügt, widerfpenftig, rachſüchtig,“ und die bürgerlihe Gefell- 
fchaft fheint in vielen Theilen des Landes auf dem Punkte ber 
Auflöfung zu ftehen u. ſ. w.° 





— — 


ı Sp kamen bei Beaminſter (Dorfet) in einem Umfreife von 5 eng: 
lifhen Meilen feit 3 Monaten 25—30 angelegte Feuersbrünfte vor. 

2 Aus dem „NRundfchreiben der jest in London verfammelten Depu: 
tirten der nördlichen Provinzen an fämmtlihe Mitglieder des Parlaments“ 
entlehnt. — Man vergleiche hiemit auch einen im Sulihefte der Edinburgh 
Review d. %. ftehenden Auffaß. Dort wird die in England von Bett: 
lern, — größtentheild der unglüdlihen aderbautreibenden Bevölkerung 
angehörend, — jährlich erpreßte Summe auf ein Minimum von 3 Mil: 
lionen Pfd, Sterl, berechnet, 
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Hier haben wir das Uebel in feinen Extremen. 

Was fteht aber ung zu gewarten, wenn wir bie große Induftrie 
eingeführt und Millionen von Menfchen ihre noch fpärliche Arbeit 
entriffen haben werden? Dürfen wir auf eine bedeutende Waaren- 
ausfuhr rechnen, wenn wir an England, Franfreih, Belgien ꝛc. 
ſchon fo furchtbare Konkurrenten haben, wenn wir fehen, daß das 
Beftreben aller Staaten dahin geht, ſich felbft zu genügen, und 
die Manufafturinduftrie fo viel als möglich zu begünftigen? 

Was werden wir mit unferer immer mehr im Zunehmen be- 
griffenen Bevölferung anfangen? Werden wir fpäter fie zu Hun— 
berttaufenden nah Nordamerifa ausführen können? Werden die 
Bereinigten Staaten unfere Schwärme von Auswanderern auf- 
nehmen wollen, wenn fie Nichts mit fih bringen, als Elend und 
Laſter? 

Dies ſind die Fragen, welche die deutſchen Regierungen ganz 
beſonders beſchäftigen ſollten, dies ſind würdige Gegenſtände der 
Betrachtung für unſere Politiker. 

Möge die Nothwendigkeit einer befriedigenden Löſung der— 
ſelben bald recht lebhaft gefühlt und mögen die zu dieſem Ende 
von uns vorgeſchlagenen Mittel eine der Größe des Gegenſtandes 
würdige Anerkennung finden! 


— Mi 


Der jeßige Standder VBolfswirtbfchafte: 
lehre in Deutfchland. 





Mus Beranlaffung der beantragten Erhöhung der Schußzölle 
find befonderg in neuerer Zeit in Deutfchland zwei entgegengefehte 
Anfihten über den Werth derfelben im Allgemeinen ausgefproden 
worden, in welchen fih Hauptfragen unferer Zeit repräfentiren. 
Es find aber diefe Gegenfäge noch nicht hinlänglich in ihrer ganzen 
Schärfe vor dem größern Lefepublifum entwidelt. Wenn daher 
auch in Betreff der zunächft vorliegenden Frage, einer laut aus 
gefprochenen Meinung folgend, die Regierungen einen Entſchluß 
zu faffen veranlaßt feyn follten, fo ift jener Entfhluß ;nur ale 
ein durch den Drang ber Verhältniffe gebotener Vergleich zwiſchen 
den Anfichten anzufehen, nicht al8 deren Vereinigung. Die Gegen 
fäte werden vielmehr noch öfter und ftarf hervortreten, bie es zu 
ihrer Berfühnung fommt. Auf der einen Seite ftehen diejenigen, 
welche, der Lehre der Phpfiofraten Adam Smith und Say fol 
gend, vollfommene Freiheit des Handels, Aufhebung aller Mono 
pole, aller Zunftbefhränfungen fordern, und verfichern, daß bie 
freie Konfurrenz hinreihen werde, um allgemeinen Wohlftand 
über alle Glieder eines Volks zu verbreiten, und dag alle Nach— 
theife, welche bei Aufhebung der Befchränfungen ſich etwa zeigen 
möchten, fi bald von felbft ausgleichen werden. Auf der andern 
Seite ftehen die, welche Befchränfungen des Verkehrs für noth- 
wendig halten, welche verfihern, daß die Konkurrenz die Völker 
nicht glücklich mache, daß fi ihre Nachtheile nicht von ſelbſt 
ausgleihen. Bis jeßt wenigftend ift die Anficht der Erfteren die 
einflußreichere, Ihr fteht zur Seite die Autorität der berühmteften 
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Shriftfteller über Nationalöfonomie feit mehr als 80 Jahren, der 
Bortheil der bedeutenden Klaffe der Kapitaliften und Staatsbeam— 
ten, der unläugbar große Nusgen, den fie ſchon. gebracht durch 
die unter ihrem Einfluß durchgeführte Aufhebung vieler nachthei— 
ligen Befchränfungen, Monopolien u. f. f., endlich auch ihre 
Verwandtſchaft mit den Yiberalen Gedanfen der Zeit. Die ent- 
gegengefebte Anficht, welche Beichränfungen als nothwendig er- 
Härt, bat hingegen noch wenige Anhänger unter ben einfluß- 
reihen Gliedern der Gefellfchaft gefunden. Ihre wiſſenſchaftliche 
Ausbildung ift in Deutſchland noch zu jung, ihrer Verbreitung 
feht gerade entgegen, was der entgegengejeßten Borfchub Teiftet, 
die Erinnerung an viele verhaßte Befchränfungen, welde fie von 
neuem in Schuß zu nehmen verbädtigt wird, die große Maffe 
der Konfumenten, welche fi dur fie bedroht glauben, und 
befonders der unbeftimmte Trieb nach Freiheit, der in ber freien 
Konkurrenz eine Stüße zu finden hofft. Ihr fteht befonders in 
Deutfhland bei vielen der Mangel an Entfchiedenheit im Weg, 
womit fie in neuerer Zeit in Anregung gebracht worden ift, 
ud die Menge von Mopdififationen, unter welcher fie empfohlen 
wird, Während die Lehre von der unbedingten Freiheit des Han- 
deld durch ihre Einfachheit und Klarheit eine überrafhende Wir- 
fung auf die Mehrzahl ausübt, ift die entgegengefeßte Lehre in 
der Form, wie fie bis jest vorliegt, mit ihrem Syftem über wech— 
ſelnde, von Umftänden abhängige, auf einzelne Erzeugniffe be: 
hinfte Schutzzölle weit weniger einfach, nicht mit einem Blid 
zu überfehen und zu begreifen, fo daß Biele nur Widerfprühe in 
derfelben zu finden glauben oder eine bloße Modifikation der ent- 
gegengefegten Anfiht. Am deutlichſten hat fich dieſes aus dem 
Streit der Zeitungen über die Erhöhung der Schußzölle auf Eifen 
und Baummwollegarn ergeben, in weldem die entichiedenften Ver— 
ehrer des Schutzſyſtems doch die freie Konkurrenz als letztes Ziel 
anerlannten und Beſchränkungen nur wegen noch nicht allgemein 
erfolgter Ausgleichung derſelben als Zwangsmaßregeln zu ihrer 
Erreihung verlangten. 

In Franfreih und England traten aber die Gegenfäße klarer 
bevor. In beiden Ländern hat die Lehre von der freien Kon— 
furrenz, nach den Grundfägen Adam Smiths und Says, in Betreff 
des innern Verkehrs am meiften und längſten Anwendung gefunden 


“ 
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durch die gänzliche Abfchaffung aller Zunftbefchränfuugen oder bie 
außerordentlihe Uebermadht der Fabrifen über die Zünfte. In 
diefen Ländern hat die freie Konfurrenz Früchte getragen durch 
die Anhäufung großer Kapitalien und eine hoc gefteigerte In— 
duftrie. Hier zeigt fih aber auch eine auffallende Ungleichheit in 
der Bertheilung des Reichthums und die tieffte Arınuth neben dem 
größten Reichthum. In England ift, nach Balbi, die reiche Klaſſe 
nur Y%, der Bevölkerung, hat 7/. des Reichthums der Nation, 
entbehren *'/,, alfo mehr als die Hälfte der Nation, des mittlern 
Einfommens, das beißt, desjenigen Einkommens, welches fid 
berausftellen würde durch gleiche Vertheilung unter alle Mitglieder 
ber Nation. In England ift der fehste Mann ein Armer, während 
in Deutfchland nur etwa der zwanzigfte, und dort zählt man gegen 
12 Millionen Proletarier. Wollte man diefes auffallende Miß— 
verhältniß in der Bertheilung des Reichthums etwa durch die 
fünftlihe Theurung der Lebensmittel erklären, fo wird man zu 
einer andern Leberzeugung gedrängt durch die Verhältniſſe in 
Tranfreih, wo das Getreide fo wohlfeil ift als in irgend einem 
Land, und fogar wohlfeiler, ald ed vor der Revolution wan 
Denn auch hier macht die reiche Klaffe nur */,. der Gefammt 
bevölferung aus und befist /,. des Gefammtreichthbums; auch hier 
entbehrt wieder wie in England mehr als die Hälfte, nämlich zwei 
Drittheile der Bevölferung des mittlern Einfommens, und es find 
dafelbft, nach demſelben Schriftfteller, immer noch einmal fo viel Arme‘ 
als in Deutichland, nah Schmiblin fogar eben fo viele als in Eng 
laud. Wollte man endlich auch bier diefes Mißverhältniß durch 
den Einfluß der Zollgeſetze erklären, ſo wird man vom Gegentheil 
belehrt, indem, nach v. Gerando's Verſicherung, die genaueſten 
Nachforſchungen ergeben, daß gerade diejenigen Departements, wo 
die Staatsabgaben den meiſten Ertrag geben, wo neben einem 
blühenden Landbau der Segen der Fabrikinduſtrie reihe Erwerbs— 
quellen geöffnet bat, die meiften Armen haben und über bei 
Pauperismus am meiften flagen, wie die Departements Nor, 
Afne, Pas de Calais, Niederfeine, Rhone, Gironde, Marne, 
Herault, Calvados, während umgefehrt diejenigen Diftrifte, welche 
den geringften Wohlftand zeigen, die wenigften Armen haben, wie 
die Gebirgsgegenden der Hohen- und Niederalpen, der Vogefen, 
der Landen, Ereufe, Eorrege. 
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Deßwegen haben auch Biele, welche dieſen Berbältnifien 
näher fteben und foldhe daber gut zu beurtbeilen im Stand find, 
mit großem fteigenden Beifall auf die freie Konkurrenz als den 
Grund der ungleichen Bertbeilung des Reichthums bingezeigt, und 
um den Folgen derjelben zu begegnen, ein entgegengejestes Syſtem 
empfohlen. Statt daß nämlich die Nationalöfonomiften Say, Smith 
u. A., in der vollfommenen Befreiung des Privatvermögens den 
Weg zur allgemeinen Verbreitung des Wohlſtands finden zu können 
glaubten, bezeichnen die Sozialiften und Kommuniften die gänzlidhe 
Aufhebung alles Privateigenthbums als das fihere Mittel zur Ers 
reihung des großen Zield. Saint Simon, der erfte, welcher 
diefe Bahn betrat, verlangte Aufhebung des Erbrehts und Ber: 
theilung des Vermögens unter Alle nad) Bedürfnig und Würdig— 
feit durch einen Bater, der über Kirche und Staat ftehe oder beide 
vereinige. Aber feine Schüler Bezard und Enfantin entzweiten 
fih. Bezard ftarb bald hernach, und als der Berfuh Enfanting, 
auf feinem väterlihen Erbgut die Lehre zur Ausführung zu brins 
gen, durch das Einfchreiten der Obrigkeit unterdrüdt war, fam 
auch die Lehre bei der Menge bald in Bergeffenheit. Nun kam 
Fouriers Syſtem in Anfehen, der zwar noch perfönliches Eigen; 
thum biffigte, aber die Bereinigung bdeffelben mit Fähigfeit und 
Fleiß, und Bertheilung des gemeinschaftlich erreichten Nutzens unter 
alle Beitragende verlangte. Seine Lehre bat zwar noch feine nach— 
baltige Anwendung gefunden, breitet fi aber immer mehr aus und 
ift bereits eine intelleftuelle Macht geworden. Mehr aber noch als 
biefe Syſteme haben in neuerer Zeit die Kommuniften Verbrei— 
tung und Gefahr drohenden Beifall unter der Menge gefunden, 
welche, fo verfchieden fie auch in ihren Anfichten im Einzelnen 
feyn mögen, doch in einem Punkt übereinftimmen, in der Ber: 
neinung alles perfönlichen Eigenthbums und in dem Verlangen, 
daß das vorhandene Eigentbum unter alle nach gleichen Theilen 
vertheilt werden müſſe. Zuerſt in der roheften Form traten bie 
Babeufiften auf, die fih nach dem Nachfolger Robespieres Ba- 
beuf fo benannten und von Buonarotti angeführt wurden. Alg 
man diefe Sekte zerftört glaubte und die Liberalen, die bier allen 
Befigern drohende Gefahr erfennend, ſich von ihnen getrennt 
hatten, erfchienen die Egalitärs, die Neformiften und zuleßt die 
Hariihen Kommuniſten unter die Leitung Cabets. Diefe Iegtern 
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erfcheinen als die gefährlichften von Allen, weil fie unter Formen 
auftreten, welche dem Geſetz weniger zugänglich find, fcheinbar 
die Ueberzeugung und nicht die Gewalt ald Mittel zu Ausführung 
ihrer Anfichten empfehlen, ohne befondere Verbindungen und ge 
heime Gefellichaften über die große Menge fi ausbreiten und bie 
Achtung vor dem Privateigenthum in ganz Frankreich. unter der uner: 
meßlihen Zahl der Proletarier und der vom Glück weniger Begün 
fligten untergraben. Bon dieſen verſchiedenen Schattirungen dA 
Kommuniften gingen aud die verfchiedenen, immer fich widerhofenden 
Aufftände und Angriffe auf den König, als den Repräfentanten 
des erblihen Beſitzes, als den erften und reichften der Befiker, 
aus. Neben diefen Seften erfhienen die Schriften von Lamennaid, 
Pierre Peraur, Proudhon, die, wenn fie auch in Vielem ab 
wihen, doch von den verfchiedenften Seiten die Anfprüde ber 
Nichtbefiger an den Beſitz der Andern beleuchteten und mit großem 
Beifall aufgenommen, dazu beitrugen, das Anfehen des perjön 
lichen Eigenthums herunterzufegen. Stufenmweife bat fich auf ſolche 
Art in Frankreich die neue Anficht entwidelt und ift immer mehr einem 
gefährlihem Ziele nahe gefommen, von den phantaftifchen Lehren 
der Schüler ©. Simons an, zu den fhon mehr verftändlicen 
Fourier's bis zu dem jedem Proletarier auf den erften Blick ein 
leuchtenden Gedanken der Kommuniften, welcher unter NRobespiert 
ſchon einmal zur Herrfchaft gelangt if. Eben fo allmählich bat fid 
diefe Anficht aber auch verbreitet, zuerft nur in einzelnen Geſellſchaften 
und Sekten, jest aber, alfe diefe Formen überfchreitend, unter dei 
ungeheuren Mehrzahl der vom Glück weniger Begünftigten, und 
nicht blos dem König, fondern eben fo feinen frühern Gegnern, 
ben liberalen und republifanifch gefinnten Befigern, dem ganzen 
Staat, der ganzen jeßigen Form ber Givilifation den Untergang 
drohend. Mit überrafchender Aehnlichkeit zeigen fich diefelben Er 
fheinungen in England. Owen lehrt dort gleichfalls Aufhebung 
des perfönlihen Eigenthums, doch unter Modififationen, weldt 
die Ausführung eher möglich machen und mwenigftens eine gelun— 
gene in Neulanerf unter feiner perfönlichen Leitung gefunden habe. 
Auch er lehrt, wenn gleich von anderem Gefichtspunft ausgehend 
aber im Refultate daffelbe, die Unzurechnungsfähigfeit ver Menſchen, 
die Befeitigung der Strafen bei Angriffen gegen das perfönliht 
Eigenthum. Auch hier finden wir bie große Gefahr drohende 
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Berbreitung ſolcher Anfichten unter der großen Zahl der Nicht 
befiger in den Chartiftenverbindungen und in den wiederholten 
Angriffen auf die Königin, 

In beiden Ländern, England und Franfreih, bilden aber 
diefen gefährlihen Gegenfaß gegen die Reichern nicht fowohl die 
eigentlichen Armen, welche bereits um Almofen bitten und ſolche 
erhalten, und bier wie überall mehr als ein Anhang der Reichen 
erfcheinen, fondern vorzugsweife die Proletarier, die nit arm 
feyn, nicht betteln wollen, und die Fähigkeit mit dem Willen in 
fih erfennen, Selbftftändigfeit fih zu erwerben, aber aus Man- 
gel an Mitteln gebindert find, dieſes Ziel zu erreichen. Mit 
diefen Proletariern ſtimmen ferner mehr oder weniger felbft bie 
Heinen DBefiger überein, die zwar etwas befigen, aber fo wenig, 
daß ein auch nur vorübergehendes Unglüd fie in die Klaffe der 
Proletarier und Armen werfen fann, und welche fih durch die 
Gewalt des Befites in den Händen der Reichen bedroht und beengt 
fühlen, jene Klaffe, welde in beiden Ländern die überwiegende 
Mehrzahl der Bevölferung ausmacht. 

In allen diefen gegen den Privatbefig gerichteten Anfichten 
und Syſtemen ift nun offenbar ein Extrem, ift eine ungeheure 
Berirrung, eine Maffe von Mebertreibungen und Phantaftereien 
enthalten. Daß fie ein Extrem enthalten und über das Ziel hin- 
austreffen, zeigt fih bei genauerer Prüfung der Ergebniffe der 
Schriftſteller von dieſer Richtung hauptſächlich dadurch, das fie 
bei ihren Endergebniffen gar feinen Staat, feine Nation mehr 
finden und, wie Proudbon, als letztes Ziel einen Zuftand der 
Herrfcherlofigfeit, die Anarchie, angeben, oder in fo fern fie einen 
Staat noch annehmen, eine foldhe Gewalt deffelben verlangen, 
welche mit der perfönlichen Freiheit ganz unverträglich if. Aber 
unmöglich hätten diefe Anfichten zum Vorſchein fommen, unter fo 
verſchiedenen Formen fich entwickeln und fo oft, ſcheinbar vergeffen 
Oder unterdrückt, von Neuem aufleben fünnen, wenn ihnen nicht 
eine große Wahrheit zum Grund Täge, und wenn nicht das 
Syſtem Says und A. Smiths von der freien Konfurrenz an 
einem großen Mangel Titte. Diefe Spfteme ber National- 
öfongmiften von der vollfommenen Feffellofigfeit des Privateigen- 
thums, von der abfoluten Herrichaft des Eigennuges der Einzelnen 
muß man als ein Extrem anfeben, das nach dem Gegenfaß ber 
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polaren Gegenwirfung das andere Extrem von der vollftändigen 
Berneinung des Privateigenthums, von der vollftändigen Unters 
ordnung des Privatwillens unter den Willen der Gefammtheit 
bervorgerufen bat. Nur fo, durch das Geſetz der polaren Gegen- 
wirfung läßt ſich erflären, wie in bemfelben Yand, das kurz zuvor 
noch über die Abfchaffung aller Bann-, Feudal- und Zunftrechte 
froblodt hatte, bald nachher, al8 auf den Trümmern derfelben 
die freie Konfurrenz berrichend geworden war, eine Lehre Ein- 
gang finden Fonnte, wie die S. Simons, die alles Eigen: 
thbum einem Papft, dem Bater der Kirche und des Staats, 
zu Füßen zu legen befahl, oder eine Lehre wie die Fourierg, 
welche ein vollfommenes Bannredht der allgemeinen Induſtrie gegen 
bie vereinzelte, eine vollfommene Leibeigenſchaft der. Einzelnen 
anrieth. 

Eine große Wahrheit, eine tief empfundene Anfhauung liegt 
diefen Spyftemen der Sorialiften und Kommuniften zu Grund, 
nicht fo wohl in dem, was fie geben, als in dem, was fie an dem 
entgegengefegten Spftem der Nationalöfonomiften tadeln. Die 
freie Konkurrenz zwifchen Befigern und Nichtbefigern, zwifchen 
feinen und großen Beſitzern ift ein Krieg Aller gegen Alle, in 
welchem aber die Nichtbefiger und die Eleinen Befiger im Nachtheil 
find, ift ein Kampf, in dem eine wohlgerüftetee Armee einem 
Haufen Waffenlofer gegenüberfteht, ein Wettrennen, in welchem 
die, welde nur wenige Schritte vom Ziel entfernt find, um den 
Preis ringen mit denen, welche noch am Anfang der Bahn ftehen. 
In dem Befis, der egoiftifchen Willfür der inzelnen über: 
laffen, liegt eine anziehende Kraft auf allen Fleineren Beſitz, die 
wächst, faft wie nad den Gefegen der Schwere, und welche den 
Anftrengungen des armen Arbeiters gegenüber eine unwiberftehliche 
iſt. Das bloße, nadte Necht zu konkurriren reicht nicht bin, um 
einen Erfolg zu erreichen, ohne entfprechenden Befis. Wenn alle 
Menschen gleihen Anſpruch auf VBolfommenheit haben, fo muß 
man ihnen nicht blos ein Necht dazu geben, fondern auh Mittel, 
um zu folder zu gelangen. Der Eleine, auf feine Handarbeit 
beſchränkte Befiger eines Bodenfplitters kann fi in Augenbliden der 
Noth, dem Befiger eines gefchloffenen Gute, und noch viel mehr dem 
Kapitaliften gegenüber nicht behaupten. Der bloße Arbeiter Fann 
ohne Befig Fein Gewerb gründen, das ihm eine unabhängige Exiftenz 
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möglich macht, der Fleine Gewerbsmann nicht dem Fabrifanten, 
der Fleine Sabrifant nicht dem großen gegenüber befteben, wenn 
gar nichts anders gilt, als das Recht der freien Konfurrenz, 
wenn ber Reihe alle feine Kräfte im Verein mit feinen großen 
Mitteln in Anwendung bringen darf, um den andern, ber gerin- 
gere oder Feine Mittel hat, zu Grund zu richten. Der Befig, 
blos dem Eigennuß der Einzelnen überlaffen, verbreitet fih daher 
nicht über alle Klaffen des Volks, fondern drängt fi) immer mehr in 
den Händen Weniger zufammen, wenn nicht noch ein anderes Gefes 
gilt, das dieſer Anziehungskraft des Geldes entgegentritt und der 
Herrihaft des Eigennuges Schranken fest. Wenn man daher die 
möglihfte Vertheilung des Befiged, die möglichſte Verbreitung 
der Zufriedenheit über alle Theile des Volks verlangt, fo muß 
zu ber blos verneinenden, aufräumenden Lehre der Nationalöfo- 
nomiften eine pofitive, aufbauende Volkswirthſchaftslehre Fommen, 
eine Lehre, welche die entgegengefegten Ertreme der Socialiſten 
und der Nationalöfonomiften vermeidet, und die Gegenfäße, auf 
denen beide ruhen, zu einem organifchen Ganzen verbindet, eine 
Lehre, welche den Eigennutz nicht zum höchften Geſetz macht, und 
der Gefammtheit ein Recht gibt über das Recht des Einzelnen, 
ohne dieſes zu vernichten, 

Was der nähere Inhalt diefer erft noch zu findenden, neuen, 
pofitiven Wirtbichaftsiehre fey, dürfen wir nun zwar nicht hoffen 
in. den Spftemen jener Soeialiften und Kommuniften zu finden, 
fhon deswegen nicht, weil fie alle nur einen erhöhten Nugen, 
vermehrte Bortheile als Testes Ziel angeben, gerade deswegen 
über das rechte Ziel hinaustreffen und einem Abgrund ſich nähern. 
Aber aus diefen mißlungenen Berfuchen darf man nicht den Schluß 
ziehen, daß das rechte Ziel überhaupt nicht zu erreichen fey. Die 
Geſchichte wird einen fiherern Leitfaden zu Auffindung diefer pofi- 
tiven Volkswirthſchaftslehre geben, als die Philofophie, oder wird 
doch dienlich feyn, diefe vor den Verirrungen zu bewahren, zu 
welchen jene Sorialiften gefommen find, und die Elemente zu dem 
Aufbau des neuen Syſtems anzeigen. 

Als ein ſolches gefchichtliches Element der pofitiven Wirth- 
ſchaftslehre erfcheint gerade das in neuerer Zeit fo viel beſprochene 
Schutzzollſyſtem. Durch die Befolgung dieſes Syſtems, zu weldem 
alle Staaten bei einem beftimmten Kulturgrad, einer Art Inftinft 
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folgend und der berrfchenden nationalöfonomiftifchen Lehre zum 
Troß, gedrängt werben, erflären die Staaten, daß im Verkehr der 
Bölfer gegen einander die freie Konfurrenz nicht unbedingte An- 
wendung finde, daß bei freier Konkurrenz die ärmeren Völker den 
reichern dienftbar werden und ihre Selbftfländigfeit gefährden; fie 
zwingen ihre Mitbürger durch die Schugzölle zu einer großen Aſſo— 
eiation, und nöthigen die Konfumenten einer Nation, fih als Bers 
bündete der Produzenten berfelben zu benehmen. Die Erfahrung 
zeigt nun, daß diejenigen Völker, welche diefes Element Der poft- 
tiven Wirthfchaftslehre in Anwendung gebracht haben, mehr Reid 
thum und dadurd einen größern Grad von Selbfiftändigfeit und 
Macht erreicht haben als die andern. Aber offenbar ift dieſes 
Zollſchutzſyſtem nur ein Element, nur ein Bruchſtück der ganzen 
Wiffenfhaft und wahrfheinlih nur ein unvollfommener Anfang 
derfelben. Wenn in demfelben die Staaten ein wahres Element 
der neuen Lehre gefunden haben, fo muß foldhes nicht blos An- 
wendung finden in dem Verkehr der Völker unter einander, ſon— 
dern auch in dem Verkehr der Glieder eines Volks unter fid. 
Der Staat erfüllt feine Beftimmung nicht genügend, wenn er nur 
forgt, daß das Volk nidht einem andern Dienftbar fey, er muß 
auch forgen, daß nicht der größere Theil des Volks dem Fleinern 
bienftbar werde, er muß den großen Unterſchied zwiſchen Befigern 
und Nichtbefigern auszugleichen fuchen. Wenn der Staat das Recht 
hat, gegen das Ausland die freie Konkurrenz zu befhränfen, fo 
muß er aud nad innen das gleihe Necht und die gleiche Ber: 
pflihtung haben. Gerade von bdiefer Seite ift das Zollſchutzſyſtem 
noch nicht genug erfannt worden, Die eifrigen Bertheidiger deſ— 
felben empfehlen es faft nur als ein Mittel, um die freie Kon- 
kurrenz unter den Völkern berzuftellen, und ald Repreffalie, um 
andere Staaten zu ber Anerkennung jener negativen Wirthſchafts— 
lehre zu zwingen, viel weniger aber als ein Element einer erft 
noch zu errichtenden Wiffenfhaft. Die Wenigften haben zu fagen 
gewagt, daß eine Nation Kulturgrade haben fünne, bei denen 
ihr Schutzzölle nöthig find, felbit wenn alle andern folde aufheben 
würden, was doch nothwendig folgt, wenn das Zollſchutzſyſtem 
eine gute Grundlage bat, Theil der pofitiven Volkswirthſchafts— 
lehre iſt. Gerade dieſe noch unvollfommene Auffaffung ift in 
Deutihland ein Hauptgrund, aus dem die Schußzölle noch fo vielen 
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MWiderftand finden. Während die Ausländer ſich viel weniger 
bedenfen, ein Syſtem auszuführen, ohne Rückſicht auf ben tiefern 
Grund, wenn es fih nur durch die Erfahrung bewährt, wider— 
ftrebt der wiffenichaftlihe Geift der Deutfchen einem folchen Ver— 
fahren. Der Wiffenfchaftlichfeit der Deutfchen ift es zumider, ein 
Bruchſtück einer Wiffenfchaft anzuwenden, von der das Ganze 
unbefannt ift, oder einem Syſtem, wie dem der freien Konfurrenz 
entgegen zu handeln, nur deswegen, weil andere Völker auch das 
gegen fich verfehlen. Man will au wiffen, ob die empfohlenen 
Schutzzölle niht etwa blos die Vorläufer feyen ber verhaften 
Zunftbannredhte und Feudallaften. Aber nicht blos die Wiffens 
Ichaftlichfeit der Deutfchen widerftrebt den Schußzöffen, fo Tange 
fie nur ald Bruchſtück eines Syſtems oder als Nepreffalien er: 
ſcheinen, fondern mehr noch die deutfche Humanität, das Tebendige 
Gefühl der Deutfchen für die höheren Bedürfniffe der Menfchheit. 
Auch die weniger Wiffenfchaftlihen fragen, ob wir durch die Schußs 
zölfe felbft Hand anlegen follen, um wie in Franfreih und Engs 
land Heere von Proletariern den reichen Fabrifanten gegenüber 
zu ftellen, und den mittleren Gewerbsmann vollends zu zernichten, 
und laſſen fi nicht mit der Antwort abfertigen, man folle nur erft 
jene reihen Fabrifen entftehen Taffen, worauf das Uebrige fih von 
felbft geben werde, Man will mehr wiffen von der Willenfchaft, 
von der die Lehre von den Schußzöllen ein Theil ift, ebe man 
fi) mit vollem Bertrauen derfelben in die Arme wirft. Auch hat 
man dringende Beranlaffung, darnach zu fragen. Der Fleinere 
Gewerbsmann, der fih nur noch kümmerlich fortbringt, muß mehr 
noch ins Gedränge fommen und zu Grunde gerichtet werden, wenn 
durch die Schutzzölle inländische Fabrifunternehmungen fortdauernd 
und mehr noch als bisher begünftigt werden. Die noch größere 
Gefahr droht aber in Deutfchland von Seiten der Fleinen Güter- 
befiger, und zwar gerade durch die in Folge der Lehre Says und 
Smiths begünftigte Güterzertrennung und die Ablöfung der Grund» 
laften. Die nämliche gefährliche Lehre von der freien Konfuzs 
renz ohne entfprechende Mittel, welche das Proletariat erzeugt 
und den feinen Gewerbsmann verderbt, hat in vielen Gegenden 
Deutſchlands den Fleinern Güterbefiger durch die angebotene Mög— 
fichfeit der Ablöfung von Grundfaften ohne genügende Kapitalien 
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Rapitaliften gebracht, die noch bedenfliher ift, als die von ben 
Lehnsherren, wegen der den erftern zuftebenden Auffündbarfeit. 
Durch diefe Verwandlung der Grundlaften in Pafliva bat das 
Syſtem der Nationalöfonomiften in Deutfchland bereits eine mäch— 
tige Wirfung ausgeübt, und eine Krifis vorbereitet, von der man 
in FSranfreih und England nichts mehr zu beforgen hat, Wenn 
fhon in vielen Departements Frankreichs, deren Fleinere Grund— 
befiger durch Geldaufnahmen zu Ablöfung von Orundlaften nicht 
beihwert find, blos die eine Wirfung jenes Syſtems, die unbes 
gränzte Güterzertheilung, die nachtheiligften Wirfungen hervorbringt, 
viele zwingt, den Stand eines Eigenthümers wieder mit bem eines 
Taglöhners zu vertaufhen, und die Thätigfeit der fogenannten 
fhwarzen Bande, jenes Bertreiben ber verfchuldeten Befiger 
ganzer Gemeinden von Haus und Gut im ntereffe einzelner 
Kapitaliften zur Folge gehabt hat, wie mag es erft in Deutfchland 
feyn, wo das gefährlihe Gefchenf der unbegränzten Güterzertheis 
lung mit dem der Ablösbarfeit von Orundlaften ohne entfprecdhende 
Kapitalien und die Befanntfchaft mit neuen Bedürfniffen gemein— 
fchaftlih darauf hinarbeiten, die Exiftenz des kleinern Güterbefigers 
zu untergraben! 

Noch Hat fih die Aufmerffamfeit unferer Publiziften faft aus— 
fhließlih den formellen Verfaffungsfragen zugewendet, welchen 
Aufmerkfamfeit zu fchenfen die um ihre riftenz ringende, mit 
Noth Fämpfende Mehrzahl nicht Zeit, Luft, noch Mittel hat. Aber 
wenn erſt die Frage zur Erörterung gebracht werden wird, was 
bem Landmann übrig bleibe von feiner Arbeit, nachdem er Zinfe 
und Abgaben entrichtet, wenn die Frage unterfucht wird, wie viele 
nur den Schein einer Selbftftändigfeit haben, dann wird fich erft 
zeigen, welche große Kluft zwifchen Armen und Reihen auch in 
Deutfchland beftehe, welch tief eindringende Wirkung bie Lehre 
der Nationalöfonomiften in Deutfchland ſchon gehabt hat, und wie 
durch Diefelbe der fchon feit vielen Jahrhunderten beftandene Unter- 
ſchied in mancher Hinficht nicht gemildert worden, fondern nur eine 
veränderte und fehneidendere Form befommen hat. Dazu ſchlum— 
mert in Deutfchland noch eine andere Kraft in der befondern Art 
yon religiöfer Richtung des Landmanns, die fi gerne überzeugen 
läßt, daß in der von ber Religion gebotenen Bruderliebe au 
ein Anſpruch an materielle Bortheile Tiege, eine Kraft, welche bie 
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Spzialiften in Franfreih in Thätigfeit zu feßen wiſſen, welche 
in England vor zwei Jahrhunderten eine fo große Bedeutung ers 
langt und ſchon einmal in Deutfchland den blutigſten Bürgerfrieg 
hervorgerufen hat, An Männern, welche wie Lamennais dieſe 
Kraft in Bewegung zu fegen Luft und Käbigfeit haben, wird ee 
in Augenblicken der Krife auch bei uns nicht fehlen, und fie können 
noch dazu in dem fo weit verbreiteten Chiliasmus eine mächtige 
Waffe gebrauchen. 

Wenn daher in irgend einem Land, fo ift es in Deutichland 
ein dringendes Bedürfniß, an der Aufbauung einer ypofitiven 
Volkswirthſchaftslehre zu arbeiten, welche die Lehrſätze der vers 
neinenden, aufräumenden Defonomiften und der Sozialiften auf 
organiihe Weife verbindet. Ehe folches erreicht ift, wird das 
Zollſchutzſyſftem nur eine ſchwankende Anerfennung und Anwendung 
finden, fo viel VBerdienftliches auch, befonderd durch die Arbeiten 
des Dr. Lift, im neuerer Zeit dafür gefcheben if. Nur durch eine 
ſolche Wiffenfchaft kann auch der täglich näher rückenden Gefahr 
in Betreff der Bodenzerfpfitterung und Berpfändung begegnet 
werden, Auch möchte Deutichlande fyntbetifcher, verfühnender 
Geift vorzüglich zur Löfung der großen Aufgabe fähig feyn, und 
verfelbe muß, wenn er dazu berufen ift, ſchon früher im ganzen 
tauf feiner Geſchichte, durch die Verhältniſſe getrieben, aus innerem, 
ft unbewußten Drang die Elemente ins Leben gerufen haben, 
welche nun verfüngt, von Mängeln der Zeit gereinigt, zu einem 
Öanzen verbunden, die Grundlagen der zu findenden Volkswirth— 
IÖnftstehre abgeben würden. 

Nachſtehendes find nur vereinzelte Andeutungen, nur beftimmt, 
auf den in Deutſchlands Gefchichte Tiegenden Neichtbum an folchen 
Elementen hinzuweiſen. Das alte Necht der Deutſchen in Bezie— 
bung auf das Eigentbum von liegenden Gütern enthält Grund» 
füge, welche in diefer Beziehung befondere Aufmerffamfeit ver 
dienen. Jedes einzelne Grundeigenthbum war nad) jenen Geſetzen 
Ausflug oder Lehn der Gefammtheit. Jeder Beſitzer war mit 
feinem Dienfte und Leben dem Ganzen verpflichtet, der Befig 
mußte daher auch eine beftimmte Größe haben, mußte möglichft 
frei yon amdern Laften als gegen die Gefammtheit bfeiben, da— 
mit der Befiger im Stande fey, feinen Pflichten nachzukommen. 
Das dem Befiger von ber Gemeinde geliehene Gut zu vertheifen, 


228 Der jeßige Stand der Volkswirthſchaftslehre 


zu verpfänden, war verboten, fo wie heut zu Tage dem Soldaten 
verboten ift, feine Waffen und feinen Tornifter zu verfaufen. Die 
Freiheit des Einzelnen wurzelte im Dienft gegen die Geſammtheit. 
Nur die Nutzung konnte der Einzelne auf eine Zeit verwerthen. 
Aber der Gläubiger, der fie an Zahlungsftatt ſich verfchreiben 
ließ, mußte dann felbft den Dienft verfehen, die Gefahren und 
Bortheile des Schuldners mit diefem gemeinschaftlich übernehmen. 
Gegen Zinfe Geld auf Güter zu geben, warb ald Wucher beftraft. 
Das war die uralte Einrichtung, auf deren Bedeutung ſchon Möſer 
vor 60 Jahren aufmerffam gemacht hat. Aber eine Tehre, ganz 
ähnlich der von ber freien Konkurrenz, hat diefe Einrichtung ſchon 
frühe verborben, die Lehre, nach welcher jeder mit feinem Hof 
machen fünne, was er wolle, ohne Rückſicht auf die Gemeinde, 
und jeder feinen ber Gefammtheit fchuldigen Dienft verfaufen 
könne an Jeden, der ihm am meiften dafür zahle oder leiſte. Der 
Gedanfe jenes Worts laissez nous faire, laissez nous aller, 
das fo großen Beifall in neuerer Zeit gefunden, hat fhon nad 
Karld des Großen Zeit den Eigenthümern eingeleuchtet und jene 
Befreiung des Eigenthums vom Dienft für das Ganze herbeigeführt, 
jene Anhäufung des Befiges in den Händen Weniger nad) dem 
Gefege der Schwere und jene Armuth und Knechtfhaft der Mehr— 
zahl. Die bloße Vertauſchung der Geburts- und Lehnsariftofratie 
mit der ©eldariftofratie mittelft der entgeltlihen Ablöfungen von 
Grundlaſten, verbeffert die Yage des Landmanns wenig, und dient 
nur dazu, bie feit fo vielen Jahrhunderten entftandene Kluft fichtbarer 
zu machen und dem Gegenfag zwifhen Armen und Reichen eine ge- 
fährlichere Form zu geben. Ein gewerblicher Feudalismug herrfcht jegt. 
Die gewerbliche Konfurrenz ift ein modernes Fauftrecht geworden. 
Die Geſchichte der Gewerbe und des Handels in Deutfchland 
zu ber Zeit, als feine Städte den Welthandel Teiteten und feine 
Slotten die Meere beherrfchten, zeigt noch mehr Anfänge zu der 
geſuchten pofitiven Wiſſenſchaft. Alle Gewerbsleute einer Stadt 
bildeten eine Stube, die Gewerbsleute vieler Städte ein Quartier, 
viele Duartiere einen Bund, der feine Agenten auswärts hatte 
und mit Hülfe der Kaufleute den Verſchluß der Waaren ind Aus— 
land beforgte, und fie ftellten fo eine große Affociation vor, welche 
in ihren Wilungen eben fo großartig als in ihren Einrichtuns 
gen bewunderungswürbig war. Die Einfuhr und ber Berfauf 
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ausländifcher Waaren bildeten Fein felbfiftändiges Gefhäft für den 
Inländer. Die Produfte fremder Völker einführen Fonnten und 
durften nur diejenigen Kaufleute, welche eben fo viele ober noch 
mehr Produfte des Inlands ausführten. Den Berfauf auslän- 
difcher Produkte des Gewerbfleißes beforgten nicht Kaufleute, ſon— 
dern die inländifhen Produzenten ähnlicher Waaren, welche dazu 
die freie Zeit ihrer Frauen, Kinder und Dienftboten verwendeten. 
Es gab Feine Kaufleute, als diejenigen, welche in enger Berbin- 
dung mit der inländifchen Produktion ftanden, Feine im Dienft des 
Auslandes befindliche, der Induſtrie des Inlandes feindlich gegenüber 
ftebende Krämerei. Eben fo fehlte faft ganz der Stand ber 
Kapitaliften, welche ohne felbft zu arbeiten, oder wenigftens bie 
Gefahren des Unternehmers mit diefem zu theilen, Bortheile von 
bemjelben bezogen. Das Darleihen gegen Zinfe war verboten, 
wurde für fündlih und fchimpflich angefehen. Wer nicht arbeite, 
nicht Sorge und Laften mit dem Arbeiter trage, folle auch nicht 
an den Früchten deſſelben Theil haben. Wenn auch diefe alte 
Ordnung oft umgangen worden ift, fo war doch bie Sitte und bag 
Geſetz lange Zeit fo mächtig, daß der größte Theil der Kapitaliften 
genöthigt war, fi mit den Produzenten in Verbindungen einzu= 
laffen, wenn fie Früchte von ihrem Geld haben wollten. So waren 
in jener Zeit der Gewerbsmann, der Kaufmann und der Kapitalift 
innerlih mit einander verbunden, bildeten ein lebendiges Ganzes. 
Bei uns aber ftehen diefe getrennt von einander, fogar feindlich 
fih gegenüber. Die einzelnen Gewerbsleute, getrennt von eins 
ander, nur noch äußerlich durch bie leer gewordene Zunftverfaffung 
bie und da vereinigt, werden vom Fabrifanten gedrückt und beherrfcht, 
diefer wieder vom Kaufmann, und alle diefe von den Kapitaliften 
und Banquierd, Wenn der Kapitalbefig jest nicht mehr auf bie 
gleihe Art wie im Mittelalter befchränft werden kann, fo wird 
doch auf gleiches Refultat hingearbeitet werden müffen. Auch kann 
vielleicht folches erreicht werben durch Vereinigungen der Kapitalien 
in Banken, welche mit der Gefammtinduftrie in eine nicht Teicht 
auffündbare Societät treten und durch verfäuflihe Aktien dem 
Bedürfniffe der einzelnen Kapitaliften nach Zurüderftattung theil- 
weife Genüge leiſten. Affociation der Rapitalien und der Gewerbe 
unter fich zu größern Ganzen, und diefer größern Einheiten wieder 
unter fih, müßten beffer zum Ziel führen, als die Vereinzelung. 
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Befondere Beachtung verdient, wie man damals ben Affocia- 
tionen der Gewerbsleute, jo weit fie durch Preisbeftimmung ben 
Berzehrern nachtheilig ſeyn Fonnten, ein Gegengewicht zu geben 
verfuchte, durch die von den Regierungen gefeßten Freimeifter und 
deren Verbindungen in den verfchiedenen Städten und Ländern 
und Nationen, durch welde ber Iofalen und nationalen Affociation 
eine weltbürgerlihe entgegengeftellt wurbe, eine alle Länder ver: 
bindende Freimaurerei. 

Die meifte Aufmerffamfeit verdient ferner dad Berhältnif, 
in welchem damals bei größern Gewerben die Eigenthümer ben 
Arbeitern gegenüber ſich ordneten, und wie man damals den Bei 
mit dem Nichtbefig, die höhern Kulturgrade mit den geringern zu 
verbinden verftand. Es ift zwar, fo viel auch Hüllmann, Wilde, 
Sartorius zu Aufklärung des Städtewefens im Mittelalter gethan 
haben, dieſe innere Seite noch nicht hinlänglih gewürdigt; aber 
die Materialien find noch vielfach aufzufinden. Die Gefchichte ber 
Saline zu Hall in Schwaben und die damit engverbundene Ge— 
ſchichte dieſer Reichsſtadt, welche durch befondere Umſtände in biejer 
Richtung gut erhalten ift, kann bier als Beifpiel dienen, und 
einen Blick verfchaffen in jene Zeit und in die Weife, auf welde 
bie Alten die große Frage unferer Zeit zu Iöfen verfianden. Die 
Saline hatte urfprünglich dem deutfchen Neich gehört, war aber nad 
dem Untergang der Hobenftaufen berren= und werthlos geworden. 
Im Jahr 1306 bildete fi eine Geſellſchaft, um die Saline wieder 
in Gang und Schwung zu bringen, welche die Zahl der Pfannen 
oder Aftien auf hundert und eilf feftfegte, und nur vier dem deutſchen 
König noch vorbehielt, Ueber fünfzig Jahren beforgten die Altio⸗ 
näre das Siedgefhäft durch Knete und Offizianten, aber mit jo 
geringem Erfolg, daß eine Aktie faft werthlos war oder höchftend 
einen Werth von einigen Gulden hatte. Es vereinigten ſich viele 
Schivierigfeiten bei diefem Gefchäft, welche damals durch bloße 
Lopnarbeiter zu befeitigen nicht möglih war. Nun entfchloß ſich 
der größere Theil der Aktionäre, auf die Berfiedung der Sole 
und den Berfchluß des Salzes ganz zu verzichten, und ſolches 
ihren Knechten in einem Erbpacht auf immer zu überlaffen. Die 
Eigenthümer, die Lehensherren, beforgten nur noch die Erhaltung 
des Brunnens und ber Gewinnung der Soole, ihre ehemaligen 
Knete, die Sieder, aber die BVerfiedung der Sole, die 
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Herbeifchaffung des Holzes und den Verfauf bes Salzes auf eigerte 
Rehnung und Gefahr. Es traten dann bald die Sieber zu einer 
beſondern Gefellihaft zufanmen, zu Errichtung gemeinfchaftlicher 
Pannen- und Bloßanftalten, fpäter auch zu gemeinfchaftlichem Ber: 
fuf durch Niederlagen an fremden Orten u. ſ. w., und zu Berbeffes 
rung der Soole zu Einrihtungen, deren Benugung theild jedem 
Einzelnen überlaffen, theils aber allen nothivendig war. Es beftan- 
den nun zwei Korporationen oder Aftiengefellfchaften, eine ber 
Lehnherren und eine der Sieber. Jedes Jahr, wenn das Sieb- 
geihäft beendigt war, traten beide Gefellfhaften zufammen und 
machten die Rechnung, durch welche beftimmt wurde, was bie 
Sieder den Lehnsherrn für die ihnen überlaffene Soole zu zahlen 
hatten. Jede Korporation hatte daher ihre befondere Rechnung 
neben ber allgemeinen, mußte einen Theil der Gefahr allein tra= 
gen, durfte aber einen andern Theil bei der allgemeinen Rechnung 
geltend machen. Wenn die zwei Korporationen über die Rechnung 
niht einig werben Fonnten, fo trat der Magiftrat ind Mittel, 
der einige Pfannen felbft zu verfieden hatte, und dadurch in ben 
Stand geſetzt war, die abweichenden Kalfulationen zu prüfen. 
Dabei war aber noch weiter für die Vertheilung bes Vortheils 
und der Gefahr unter die gefammte Korporation geforgt. Der 
Sieder durfte fein Recht nicht auf immer verfaufen, fondern mußte 
8 als Fideifommiß frei feinen Kindern oder nächſten Verwandten 
jurücklaſſen. Weil ferner nicht fo viele Pfannen waren, als 
Eirder, war eine Reihenfolge eingeführt, nach welcher von ben 
Verehtigten nur eine beftimmte Zahl als Meifter auf eigene 
Rechnung fieden durften, die übrigen aber als Knechte gegen be- 
fimmte Tare zu belohnen hatten, im nächften Jahr aber andere 
unter den Gleichberechtigten das Siedrecht ald Meifter beforgten, 
die übrigen Hingegen als Knechte dienten. Zugleich war lange 
ein ſtrenges Gefes, daß jeder fein Siedrecht, wenn ihn die Reihe 
af, feibft ausüben oder ganz abtreten mußte, und nicht ſolches 
sertheilen oder verkaufen durfte. Eben fo war Yang feft gehalten, 
daß jeder nicht mehr als höchftens zwei Siedrechte in einem Jahr 
benugen durfte. Unter diefer Einrichtung gedieh die Saline von 
Sahrhundert zu Jahrhundert, unter fonft wenig günftigen Verhälts 
niſſen, bei der geringen Gräbdigfeit der Soole, den Gefahren und 
Roften, welche die Herbeifhaffung des immer theurer werdenden 
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Holzes aus Gebieten fremder Herren verurſachte, und bei der 
beſtändigen beengenden Konkurrenz mit andern Salinen. Der 
jährliche Nutzen einer Aftie, welche im Jahr 1306 — 1360 faſt 
null geweſen war, ſtieg von der Vergleichung an von 1415 bis 
1476 auf 25 fl., von 1478— 1527 auf 36 fl., von 1536 bie 
1583 auf 50 fl., von 1584— 1721 auf 70 fl., von 1721 bi 
1770 auf 180 fl., von 1770 — 1784 auf 240 fl., und der Nußen 
eines Siedrechts von Null nah und nad bis auf 480 fl., unge 
achtet der Preis eines Klafterd Holzes um das 560fache geftiegen 
und der Berfaufspreis des Salzes faft gleich geblieben war, 
Unter den Zuflüffen, welde die Saline der Stadt verfahaffte, 
gedieh auch dieſe. Dieſe Stadt, bei Gründung ber Aktien 
gejellfchaft auf eine enge Marfung befchränft, und durch benach— 
barte Herrichaften felbft innerhalb ihrer Mauern beengt und 
anderer Erwerbsquellen entbehrend, war im Stand, einzig durch 
den Bortheil jener Saline von den Nachbarn nah und nad ein 
Gebiet zu erwerben, das 2 Städte, 20 Pfarrdörfer und 80 Ort 
haften in fih faßte. Wenn auch mandmal die beiden Körper 
haften in Konflifte mit einander famen, gelang ed doch dem 
Magiftrat vier Jahrhunderte lang, ſolche immer auszugleichen, 
ohne daß es zu einem Prozeß Fam, bis zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts, wo die Lehensherren den Siedern die großen Bor 
teile nicht mehr zugeftehen wollten und felbft Anfpruch auf das Sieb: 
recht machten und die früheren Grundfäge gegen das Verkaufen 
ber Siedrechte mehr und mehr verlaffen wurden. in vieljähriger 
Prozeß entftand nun, den beim Reichshofrath die Lehnsherten 
gegen die Sieber erhoben hatten. Diefer Prozeß und das dw 
durch genährte Mißtrauen verzögerte die Ergreifung gemeinihafk 
licher Mafregeln zu Berbefferungen des Geſieds, wie es bei den 
geftiegenen Holzpreifen nöthig war, fo daß diefelben erft zu Stande 
famen, als einige Jahrzehnte vorüber waren, in denen ber Be— 
gehr nach Salz fehr groß gewefen war und foldes mit dem größten 
Nugen bätte verfauft werden können; fo wurde die Anhäufung 
von Paffiven nöthig. Dadurch wurde auch auf fpätere Zeit ber 
Muth und die Luft genommen, zu gehöriger Zeit und mit gehö⸗ 
rigen Mitteln die Auffindung reicherer Soole oder Lager auszu⸗ 
führen, fo dag man ſich noch Glück wünſchen mußte, als der 
württembergiſche Staat die Saline käuflich übernommen hatte, der 
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dann aber nad wenigen Jahren die Auffindung eines reichern 
Lagers erreichte, 

Bei diefer Einrichtung ift Mehreres merkwürdig. Die Jahr: 
hunderte lang feftgehaltene Drdnung gegen das Bertheilen und 
Berfaufen der Siedrechte verhinderte, daß nicht im Lauf der Zeit 
buch bie Anziehungskraft des Geldes, der Ermwerbluft Einzelner 
preisgegeben, das nugbare Eigenthum der Salszfabrifation in die 
Hände Weniger zufammenflog, wo dann wenige Meifter mit 
einem Haufen von Knechten den Lehnberren gegenüber geftanden 
hätten. Die Beftimmung aber, daß jedes Jahr nur eine 
beftimmte Zahl der Berechtigten ald Meifter auf eigene Rechnung 
fieden durften, während alle andere als Knechte belohnt waren, 
und daß dieſes Meifterreht nach einer Reihenfolge jedes Jahr 
abwechfelte, fo daß im nächſten Jahr wieder Knecht. wurde, ber 
im vorhergegangenen Meifter gewefen war, jicherte die Einheit 
bes Gefchäfts zugleich mit der möglichften Bertheilung des Nutzens 
unter alle Glieder der Korporation. Dem Gedanfen der freien 
Konfurrenz, der die jeßige Welt fo fehr bewegt, war babei hin- 
länglih Anerkennung gegeben. Denn es durfte jeder Meifter 
Holz Faufen und verbrauchen, wie er wollte, auch Salz verkaufen, 
jo gut er fonnte, und es war babei feine Tare noch Beſchrän— 
fung gewöhnlich. Der Meifter durfte auch als Knechte aus der 
Zahl der Sieder dingen, weldhe und fo viel er wollte, und bie 
ihm als die braudhbarften erfchienen. Aber wenn er gerade daran 
war, einen bedeutenden Neichthum zu erwerben, fo mußte er ab— 
treten und einem Andern die Gelegenheit zum felbfiftändigen Er— 
werb überlaffen, und er mußte, wenn er nicht müßig gehen wollte, 
fuhen als Gehülfe eines Meifters Lohn zu verdienen, bis wieber 
an ihn die Reihe fam. Wenn ferner ein Sieder in feinem Sied— 
jahr Unglüd gehabt hatte, fo war er dagegen auch nicht auf immer 
unglücklich. Er mußte fih mit dem Taglohn begnügen, bie bie 
Zeit wieder fam, wo er die gemachten Erfahrungen benugen konnte. 
Weil aber bei diefem fortdauernden Wechfel Fein Sieber auf eigene 
Rechnung größere Apparate anfchaffen Fonnte, fo trat die Korpo— 
ration aller Siedberechtigten ind Mittel, welche die Floßanftalten 
baute, die Siedhäufer im Stand erhielt u. f. f. Als der Magi— 
firat dem Drängen ber Siebberechhtigten nachgab und durch eine 
Jahrestare beftimmte, wie viel jeder Meifter für das Siedjahr den 
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Mitberechtigten abzugeben hatte, war ſchon ber Keim gelegt zu 
den fpätern Zerwürfniffen, war bie Kraft ber Unternehmer ge 
ſchwächt, die Eiferfucht der Lehnsherrn rege gemacht und der An- 
- fang zum Untergang gegeben. 

Merkwürdig ift ferner, daß vier Jahrhunderte Yang zwiſchen 
den Lehnherrn und den Siedern jedes Jahr eine Rechnung über 
den gemeinfchaftlihen Nutzen abgefchloffen werben Fonnte, ohne 
daß es jemals zum Prozeß Fam, und daß bei Jrrungen zur Regu— 
lirung der Nechnung das DVerfieden der auf Rechnung des Ma: 
giftratd betriebenen Pfannen hinreichte, jenes ber Freimeifterei in 
andern Drten ähnliche Inftitut, nah weldem der Staat nicht 
felbft Gewerb treibt, aber befugt und in den Stand gefest iſt, 
ſelbſt Hand anzulegen, fo oft in der Drganifation der Arbeit eine 
Störung fich zeigt. Bei Erflärung von diefem Allem ift aber aud 
der durch Religion gehobene Gemeinfinn der Gemeinde in früherer 
Zeit nicht aus der Acht zu Taffen, der ſich ſchon unter den Hohen: 
ftaufen, fpäter unter der Reformation auszeichnete, durch die Grün; 
dung vieler gemeinnügigen und reihen Stiftungen für Kirche und 
Schule fi) bewährte, und der allen größern technifchen Arbeiten eine 
religiöfe Weihe gegeben und das Gedeihen der Saline zu einem 
ungertrennlichen Theil der Liturgie der Gemeinde gemacht hatte, 
ein Sinn, ber fih im 18ten Jahrhundert allmählig verlor, als 
die Keime des Untergangs bei fcheinbarem äußerem Gedeihen ſich 
zu entwideln begannen. 

Hier if nun ein Beifpiel einer . Affociation ber Arbeit, 
wie folhe die Sozialiften Frankreichs verlangen, aber nicht blos 
einer erträumten, fondern einer durch Jahrhunderte bewährten. 
Hier ift ein Beifpiel einer Fabrik, die mit fleigendem Vortheil 
der Eigenthümer und ber Arbeiter mit ben geringften Mitteln 
begonnen, den Anfauf eines fürftlihen Territoriums und den Er 
werb eines reinen jährlichen Ertrage von mehr als 100,000 fl. 
eine lange Reihe von Jahren hindurch möglich gemacht, und viele 
Jahrhunderte Tang nicht fowohl Wenigen Reichthum verschafft, 
als über die Bevölferung einer anſehnlichen Stadt allgemeinen 
Wohlſtand verbreitet hat. Es wird wohl wenige Fabrifen geben, 
welche Gleiches geleiftet, wenn man die Zeit der Dauer mit dem 
jährlichen Ertrag zugleich berüdfichtigt. Die größten induftriellen Un: 
ternehmungen Englands, wie furzift ihre Dauer, und wie vergänglid 
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ihre Blüthe, wie bedroht ihre Grundlage durch die entlaßbaren 
Zaglöhner! 

Bon dieſen Einrichtungen Tiefe ſich gewiß auch jet manches 
anwenden bei Drdnung der Berhältniffe zwifchen Fabrifeigenthüs 
mern und ihren TZaglöhnern. Auch fteht diefes Beiſpiel nicht ver: 
einzelt da. Die Ortsgeſchichten vieler Städte enthalten wohl ähnliche 
Nachrichten, die nur noch nicht in diefer Beziehung binlänglich 
ausgebeutet worden find. 

Doch nicht blos in der frühen Vergangenheit finden fich Arts 
fünge zu der verlangten pofitiven Wirtbfchaftslehre. Auch in der 
neuern Zeit, mitten unter dev Herrfchaft der materialiftifchen und 
verneinenden Lehre der NRationaliften, eben fo der Phyfiofraten 
und Nationalöfonomiften, haben fih Anfänge derfelben in den relis 
giöfen Gemeinden Deutſchlands entwidelt. Daß die Religion eine 
Herrihaft in der Gemeinde haben, daß dur die Religion bie 
freie Konkurrenz der Produzenten beberrfcht und bie Affociation 
der Kräfte erreicht werden müffe, ba ben alle neuern fozialiftifchen 
tehrer, St. Simon, Fourier, Cabet, Owen u. f. f. anerkannt. 
Diefelben haben fogar, infofern fie nicht wie Yamennais der dhrifts 
liden Religion diefe Gewalt einräumen wollten, ganz neue Nes 
Iigiensfpfteme erfunden, um dem gefühlten Bedürfniffe Genüge 
zu Teiften. Wie aber diefe Herrichaft der Religion in Ausführung 
gebracht werben fünne, zeigen diefe religiöfen Gemeinden, auf welche 
ſelbſt Cabet das Haupt der Kommuniften in feiner Schrift: Neife 
nah Ikarien, als Anfänge der von ihm geforderten Gemeinfhaft 
hinweist, Diefe Gemeinden, deren Hauptort Herrnhut in Sachen 
it, und deren im Jahr 1835 fehszehn in Deutfchland beftanden, 
eben fo viele in England, drei in Dänemark, eine in Schottland, 
vier in Irland, welche felbft Verzweigungen in Amerifa und Aften 
haben, enthalten innerhalb ihrer engen Grenzen auf merkwürdige 
Art eine Auflöfung der großen Frage. Die Gütergemeinfhaft, 
von welcher jene Sozialiften träumen, ift bei ihnen ausgefchloffen. 
Man verlangt, daß jeder zumächft für fih und die Seinigen forge 
und arbeite. Aber die Obrigfeit hat nicht blos die Aufficht über das 
Recht, fondern auch über die Sitte der Mitglieder, und überläßt 
die Wahl des zu ergreifenden Gewerbe nicht dem Willen des 
Einzelnen, fondern entfcheidet darüber, wobei fie das Bedürfniß 
der Gemeinde mis den Fähigkeiten des Einzelnen in Einklang 
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bringt. Die Obrigfeit verbietet jeden Müßiggang, eben fo Schul- 
denmachen, und ift ein firenger Richter auch bei geringen Ber: 
gehen. Dagegen forgt fie aber auch bei Unglück, das den Ein- 
zelnen trifft, unterfügt den Anfänger eines Gewerbes durch 
Gerätbfchaften und Mittel jeder Art mit einer Sorgfalt und 
Zärtlichkeit, welche man von den Vorgeſetzten fonft nicht erwartet, 
noch erwarten kann. Unter den Mitgliedern dieſer Gemeinden gibt 
es feine Arme und feine Proletarier. Der Wohlftand herrſcht in 
ihren Wohnungen und ernfte Heiterfeit Teuchtet auf ihrer Stirne, 
Nah ähnlichen Grundfägen ift die Gemeinde Kornthal in Württem— 
berg im Jahr 1817 gegründet worden, welche durch ein befonderes 
Gefes vom 22. Auguft 1819 die Beftätigung der Regierung er: 
halten Hat, Auch bier werden dieſelben Erfolge erreicht ohne 
allgemeine Gütergemeinfchaft, aber durch ftrenge Aufficht der Obrig— 
feit über die Sitten und das Leben der Mitglieder, durch die ber 
Obrigkeit vorbehaltene Entfheidung bei der Wahl der Gewerbe 
nah den Bedürfniffen der Gemeinde, duch Vorſchriften gegen 
den Yurus, den Müßiggang und das Schuldenmaden, 

Sp enthält Deutfchlande Gefchichte von feiner älteſten bie 
auf die neuefte Zeit viele Elemente zu ber verlangten pofitiven 
Wirthfchaftslehre, zu der Auflöfung der Frage, wie die Freiheit 
der Einzelnen mit dem Wohl der Gefammtheit in Einflang ges 
bracht und Zufriedenheit über alfe Glieder des Volks verbreitet 
werben könne. 


Schübler. 
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Die Entwicklung der chriftlichen Kunſt 
in Deutfchland und Srankreid). 





Penn Lenormant auf feinem Katheder in der Sorbonne 
heute noch ung Deutfhen das Kompliment macht, an der Spige 
der Barbaren des Nordens zu fteben, gegen welche die französ 
ſiſche Eivilifation ihre Miſſion zu erfüllen babe, fo betrachten wir 
unfere Hüte und Fräde, und fhweigen. Wenn der arme Philarete 
Chasles, troß dem, daß er in langen Feuilletons ung beweist, 
wie unfere Literatur der Nealität entbehre und faum eines Traumes 
Schatten gegen die große Literatur des großen Volkes fey, den— 
noch fih nicht den obligaten Beifallsflatfh erreden kann, den ein 
noch ſchalerer Vortrag im college de Frange zu erhalten pflegt: 
wir dürfen ung nicht wundern, ed handelt fi nur um deutfche 
Literatur. Wurde ja doch die Profeffur dem Manne übertragen, 
damit er das Almofen wenigftend dadurch verdiente, daß er den 
Parifern es erflärlich machte, wie die Deutfchen, im Beſitz einer 
ſo erbärmlichen Literatur, allerdings den Abtrag und Auswurf 
felbft von den überrheinifchen Tifchen eitigft herüber zu holen noch 
immer alle Urfache hätten. Wenn ferner die Politifer aller Farben 
auch jeßt noch mitleidig nach einem Deutfchland fragen und hinter 
den fertigen Mauern von Paris vor den Fünftigen Raſtatts und 
Ums noch nicht erfchreden wollen, fo ſchweigen wir wieder; denn 
um die Politif brauchen wir ung nicht zu befümmern! — Wir find 
es ſchon gewohnt, in fo manchen Ogpieten des Lebens und Wiſſens 
den Sranzofen, auch wenn wir und die Wahrheit felbft nicht ge— 
ftehen wollen, doch durch die That den Vorrang vor und einzus 
raumen, und wir bürfen es nicht Anmaßung fehelten, wenn fie ſich 


2338 Die Entwidlung der chriftlichen Kunft 


herausnehmen, wozu wir fie eben felber berechtigen. Vermochten 
wir und aber in der Politif und Literatur ihnen nicht immer auf 
würdige Weife zu entziehen, Tiegen wir und von ihrer Mode 
fnechten, mußten wir fie in den eraften und mathematifhen Wiffen- 
fchaften geradezu ald Meifter anerfennen, fo waren wir bod 
immer bes beruhigenden Glaubens, in den höhern Sphären bes 
Lebens und Wiffens, in Philofophie, Kunft und Neligion etwas 
voraus zu haben, das yon jeher unfer wohlerworbenes Eigen- 
thum wäre. 

Aber wir täufchten ung gewaltig, Wer dem Franzgofen den 
Finger läßt, der foll ihm nur auch die ganze Hand Taffen. 
„Frankreich ift das Herz Europas, grenzt an die Romanen bed 
Südens, wie an die Germanen des Nordens und Oſtens, durch 
feine zwei Meere an Afrika und den Drient, die Griehen und 
feibit an Amerifa. Söhne der Gallier, der Römer und der Ger: 
manen, befigen wir die Eigenfchaften aller diefer zufammen. So 
ift auch unfere Initiative nicht einmal verſchwunden; feit der An: 
funft der Franken auf gallifhem Boden, glorreih durch Louis XIV. 
aufrecht erhalten, durch die Philofophie des 18ten Jahrhunderts 
und durch die Revolution, war fie auch viel vollftändiger und 
allgemeiner, als man ed gewöhnlich glaubt, im Mittelalter. 
Sn der Religion und Politik will man gern die Präponderanz 
unferer Rolle anerfennen, die Thatfachen find zu fohlagend; man 
weiß, wer den Arianismus erftidt, Europa vor der mufelmänni- 
fhen Invafion errettet, Europa gegen Aften geführt, die päpftliche 
Macht und die chriftlihe Nepublif gegründet hat, Weiter weiß 
man, wer die erfte Barriere der Herrfchaft der römischen Kirche 
gefest hat durch jenen Gallikanismus, den man fo fchlecht gelobt 
und fo ungerecht angegriffen, aber deffen wahren Charafter man 
nicht gefhäst hat. Die Chevalerie, diefe andere Religion, die 
moderne Monarchie find ebenfalls Kinder Frankreichs. Desgleichen 
fehen wir Franfreih in Wiffenfhaften und Künften ben 
Reigen der Nationen führen,” 

„Die ganze Literatur des Mittelalters ift aus unferen Trou: 
badouren hervorgegangen. Roh mehr ift die Arditeftur, 
worin alle Kräfte des menschlichen Geiftes im Mittelalter ſich er- 
fchöpft haben, von den Normannen Franfreihe und Giciliend 
gegründet, an ben Ufern ber Seine ausgebildet und ing Leben 
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geführt worden. Diefe erbabene Kunft fonnte nur bei und geboren 
werben: die romanischen Nationen hatten nicht genug das Gefühl 
des Unendlihen, die germanifchen Völker hatten nicht genug den 
Sinn für Grenze und Form — niemals hätte Deutfchland 
die Zorm für die Kunft gefunden. (Für die bildende Kunft verfteht 
fd; denn das Baterland eines Händel, Gluck, Mozart und 
Beethoven hat es wohl verftanden, eine andere Kunft zu fchaffen, 
eine unvergleichliche Kunftz aber diefe Schöpfung ift geradezu bie 
Run ohne Formen und Grenzen, bie Kunft der unendlichen 
Träume) Die Form wurde von dem Volke gefunden, das 
aus dem Bunde des vömifchen Galliend mit Germanien hervor— 
ding. Der unvollendete Dom von Göln ift nichts als der legte 
Seufger der Kunft, deren Wiege und Wohnung zu Paris, Char: 
te, Nheimd und Amiens iſt.“ 

Soviel weiß und einftweilen Henri Martin im Aprilhefte der 
revue independante vom verwichenen Jahre zu fagen. in anders 
mal will er „die gloriöfen Annalen der franzöfifhen Architektur 
des Mittelalters fammt der fie fo würdig unterftügenden Skulptur “ 
verzeichnen; für diesmal hatte er den „Teutomanen von Paris 
und Berlin” zu zeigen, wie Sranfreich, das Vaterland des Abais 
Ind, Descartes und Malebrande, feine philofophifche Rolle fo 
wenig ausgefpielt habe, als es feine politifche und Fünftlerifche er- 
fült Habe, „Frankreich, das, noch ehe e8 der modernen Phi- 
loſophie den Anftoß durch Descartes gab, Mittelpunft und Heerd 
Mm Sholaftif war, wird aud ferner zu verdienen wiffen, in 
der Zukunft wie in der Vergangenheit der Mittler Gottes und 
der Renſchheit zu ſeyn.“ 

Es fey mir das Geftändnig erlaubt, dag Mitleid und Zorn 
fd in meine Gefühle teilten, als ich, nachdem ich die Wunder der 
deutſchen Kunft Fennen gelernt hatte, nun in der Umgebung und 
Anfhauung des franzöfifchen Kunftbetriebs in alter und neuer Zeit 
bie Rede des einfältigen Mannes Ins. Ihm einen Heinen Beitrag 
zu der verfprochenen Berzeichnung der gloriöfen Annalen franz 
Hier Kunft zu Tiefern, konnte für ein ſchickliches Vornehmen 
gelten, und durch welches Drgan ziemte es befjer, der franzöſiſchen 
Reue die Lektion zu ertheilen, als durch die deutfche Viertels 
ſahrsſchrift? 

Aber warum ſo viel Aufhebens von dem kleinen Trompeter 
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machen, deſſen Kanfaren man in Franfreich felbft am mwenigften 
hören wird, gerade weil er in einer Zeitfchrift auftrat, die wegen 
ihrer Theilnahme an deutſchem Geiftesleben, wie die jüngfte, 
fo die am wenigften verbreitete und einflußreihe iſt? Indeſſen 
fommt das auch von folh grünem Zweige, was foll ung erft 
yom alten, dürren werden? Und in der That, die Jungen 
zwitfchern nur wie bie Alten fungen. Da ift die revue des deux 
mondes, welche zu gleicher Zeit durh Gautier: „in Paris und 
Tranfreih die Grazie, die Feinheit, die Vereinigung von Hars 
monie und Schönheit — mit einem Worte, die griechifhen Eigen 
ſchaften“ finden läßt. Da weiß der Conftitutionel, wie der 
National, daß „unfere Wiffenfhaften, unfere Künfte, unfere 
Literatur felbft immer der Ruhm und der Stolz der europätfchen 
Givitifation ” find. Da läßt der gelehrte Clarac felber in feinem 
bifen Buche über die Mufeen des Louvre CI. 264) druden, daß 
„Sranfreih, nicht Jtalien das Land der Künfte im Mittel- 
alter” war. Und indem er dann die architektoniſchen Monumente 
Tranfreihs zu deffen Ruhm vorführt, ohne „die Kathedrale von 
Strasburg zu nennen, die 1277 durh Erwin v. Steinbach Citarb 
1335) begonnen worden ift,‘ fo ift der Grund davon, daß in 
biefer Epodhe das Elfaß fhon geraume Zeit feinen 
Theil Franfreihs mehr bildete, fomit Deutfchland den 
Erwin als einen feiner Architekten anfprechen Fünnte.“ 

Sp lächerlich diefe gelehrte und ungelehrte Anmaßung erfcheint, 
fo bemitleidenswürdig uns ein Volk ift, das noh Kind genug 
ift, mit jedem Fetzen, den es erwifchen kann, feine eigentliche 
Größe und Bedeutung gerade zu verbeden und zu verkleinern, jo 
traurig e8 mit dem Grund und Boden für wahrhaft ideale Leis 
ftung in einem Geiftesfeben beftelft ift, worin der Sinn für 
Wahrheit und Gerechtigkeit auch feinen Zoll breit Landes findet — 
biefe Weife zu denken und zu fprechen hat auch ihre beffere und 
ernfte Seite. „Der Genius Franfreihs hat in der Philofophie, 
in der Kunft, wie in allen Dingen nur feine Vergangenheit ans 
aufbauen, um bie Rechte und Pflichten feiner Zufunft zu 


1 Dad Münfter von Strasburg wurde ſchon fm 12ten Jahrhundert 
begonnen; im Jahr 1275 wurde fein Schiff vollendet, und 1277 wurde 
die Facade von Erwin gegründet, der im Jahr 1318 ftarb. 
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begreifen.” In der That ift für jedes Volf, wie für jeden 
einnelnen Menſchen Beftand und Halt nur in feiner Vergangens 
beit; je fefter er bier verwurzelt, deſto mächtiger mag er in 
die Zukunft ftreben. Und das Zurüdgehen in die Bergangenpeit, 
wie ed die Franzoſen üben und lehren, ift fiherlich ein wefent- 
lihes Element zu der immer fi friſch erhaltenden Federfraft 
hefed eigenthümlichen Volkes. Wenn irgendwo, fo haben wir 
bier von ihm zu Ternen. Aber bis jegt ift dieſe immer erneute 
Berührung der Mutter Erde, die dem Briareus feine Riefens 
fräfte erhielt, diefes Zurüdbliden in das Vergangene für ung 
Deutihe, die wir doch fonft fo ideal gefinnt find, immer gleich ins 
Naterielle umzuſchlagen gengghnt; wir erfreuen und nicht unferer 
alten Zuftände und Größen, um glei würdiges Neues zu leiften, 
jondern es foll immer gleich das Alte mit Haut und Haaren, in 
greifbarer Stofflichfeit wieder hervorgeholt werden, und fo bes 
fommen wir ftatt einer Erfriihung und Belebung unfers Geiftes 
an dem Gewefenen nur Verweſungsgerüche, Geifterphantafien und 
Gefpenftergefchichten von unfern teutonifchen Urvolfshiftorifern, 
welhe dag Geftorbene nicht loben fünnen, ohne ed wieder aus— 
graben zu wollen, welche das Neue nicht anerfennen mögen, ohne 
es an dad Veraltete zu verrathen. 

Doch wir haben die Franzofen in Bezug auf ihre Anfprüche 
im Felde der bildenden Kunft gut der anmaßlichften Eitelkeit 
inühtigen, aber der befte Beweis für jede Behauptung ift dag 
„Komm und ſiehe!“ Was das Auge fieht, glaubt das Herz. 
Und der Franzoſe hat auch das fi) gemerft, und er läßt ung 
berantreten zu feinem Alex. de la Borde, les monumens de la 
France; zu feinem Willemin, monumens frangais inedits; zu 
finm Chapuy, le moyen-äge pittoresque und Cathedrales 
francaises; zu feinem de Caumont, histoire sommaire de l’archi= 
tecture au moyen-äge; zu feinem Sommerard, les arts .du 
moyen-äge und zu all den umfaffenden und glänzenden Daritels 
lungen alter und neuer Kunftdenfmale in Franfreih, auf welche 
geftügt der Franzofe allerdings bedeutungsvoll und zurufen kann: 
Komm und fiehe! Wo find dagegen die koſtbaren Kupferwerfe, 
Womit wir ihnen unfere Schäße zur VBergleihung und Anerfens 
nung vorlegen könnten? Wo find die deutfhen Buchhändler, die 
jolhe größere, wahrhafte Nationalwerfe unternehmen, wo bie 
Deuiſche Vierteljahrs ſchriſft, 1845. Heft I. Nro. XXL 16 
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Regierungen und Privaten, welche fie unterftüßen möchten? Einzig 
in feiner Art und eben fo wenig nachgeahmt als übertroffen fich 
bad Werf über den Cölner Dom da, welches Boifferee durd den 
edeln Cotta feinem Baterlande bieten durfte. Manche Kräfte hätten 
fih wohl gerne geregt, aber die Mittel fehlten. Einzelnes Bor 
treffliche felbft ward geleiftetz; ich nenne nur Boifferees Denfmale 
der deutihen Baufunft am Niederrhein; Clemens, Mollin und 
Nofenthal, der Dom zu Magdeburg; Popp und Bülau, die Ardi- 
teftur des Mittelalters in Negensburg; Schmidt, Baudenkmale in 
Trier und feiner Umgebung; Schimmel, Weftphalens Denfmäkt 
deutfcher Kunftz Moller, Denkmale der Baufunft am Oberrhein 
und die Kirche der heil. Elifabeth zu Marburg; endlich Puttrich, 
Denkmale der Baukunſt des Mittelalters in Sachſen. Einzelne 
dieſer Männer leiſteten und leiſten in dieſen Werfen, welche ſich 
aber faſt alle mühſelig und kümmerlich durch den Buchhandel 
ſchleppen, mehr, als alle franzöſiſchen Architekten zuſammen, denen 
überdies die engliſchen, wie Wilſon, Briton, neben ihren Pracht 
werfen über engliſche Kunſtwerke mit Veröffentlichungen über frats 
zöfifche und normannifche ſich hülfreich anfchließen. Aber nicht 
einmal Bibliothefen, geſchweige Privaten ift es vergönnt, al 
dDiefe einzelnen Werfe fih zu Gebot zu ftellen, noch viel wenige 
ift e8 dem Fremden möglih, einen Einblick in unfere deutſchen 
Kunftleiftungen fi) daraus zu gewinnen. Es fehlt an einem nad 
gemeinfamem, wohl überlegtem Plane durch bedeutende Mittel zu 
Stande gebraten Gefammtwerfe, wie es Chapuy und de Laborde 
für Franfreih, Briton in noch reicherer Weife für England Ieifteten. 
Wie in allen Stüden zerfplittern fich unfere Kräfte in eine trof 
Iofe Allfeitigfeit; aus dem Einzelnen wird fein Ganzes und fü 
aus dem Vielen am Ende geradezu Nichte, 

Eine ungeahnte Fülle von einheimifchen Kunſtſchätzen eröffne 
fih dem Forfher und Kenner durch faft alle Gaue Deutfchlande. 
Aber wenn wir felbft fie nicht Fennen, wie fol der Fremde fir 
bewundern? Wenn wir fie felbft mißachten, wie foll der Ausländer 
fie verehren? Gerade zwei der für die deutſche Kunft höchſt be 
Deutenden Provinzen, Schwaben und Weftphalen, blieben bis auf bit 
neuere Zeit faft ungefannt, und erft neuerdings zeigt fich dem wenk 
gen Eingeweihten, wie in dieſen Böotien mehr als Sauerkraut 
und Pumpernidel gewachfen, und zwar Blüthen und Früchte, von 
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welchen unfere ausgezeichnetften Runfthiftorifer zum Theil bis heute 
noch nichts gefehen, gefchweige gefoftet haben. In der That 
darf nicht der fchlichte Sinn des Volkes blos, fondern noch viel 
mer der Taute Chor der fo genannten Gebildeten, der Kenner 
un Gönner verurtheilt werden, wenn es fih um Anklage auf 
Nfahtung des Baterländifhen handelt. Während ein armes 
Dorf das Denkmal alter Kunft, das ihm ein Glück in frühern 
Jahren befcheert, auch unter den glängendften Bedingungen ſich 
nit entziehen Taffen will, eifen Finanz= und Verwaltungsbeamte, 
auch wo es ihnen verboten ift, den Ruin des nußlofen Schönen je 
eher defto Tieber zu vollenden, laſſen erleucdhtete Kirchenvorftände 
den vernichtenden und vernächternden Kalkpinfel darüber hinziehen, 
verſchachern wohlweiſe Magijtrate an Fremde, was fie nicht ver: 
Ihenfen oder verderben Iaffen können. Erſt in den legten Jahren noch 
anderten fo die Chorftühle von St. Godehart in Hildesheim nach 
England und die St. Chad's Kirche in Birmingham holte ſich Ge: 
mälde, Chorftühle und Biſchofthron, ausgezeichnete Stüde des 1Aten 
Jahrhunderts, aus Cöln am Nhein. — Ein Beifpiel für viele, 

Unfere Gelehrten und Forfher aber von Winfelmann big 
Numohr, von Paffavant bis Förfter, zogen es Tange vor, dicke 
Bücher und fcharffinnige Werke über die Kunft Italiens zu ſchrei— 
ben und drüben zu fuhen, was auch und oft beffer und im 
Driginal dieffeit8 der Berge zu finden geiwefen wäre. Aber zu 
dem Nächften fommt man immer am fpäteften, zumal in Deutfch- 
md, während der Franzofe dagegen nur zu fehr dem Grundfag 
„Jeder iſt fich felbit der Nächfte” huldigt. Indeſſen fommt man 
bei ung endlich doch auch zu fich felber, und das lange Außer— 
und fh felbft Entfremdetfeyn foll in fo fern auch nicht ganz vom 
Uebel ſeyn, als ed den am Fremden geübten und zur Vergleichung 
geſtärkten Blick nicht à la frangaise in dem Nächſten ohne Wei- 
teres auch das Beſte und Allerbefte finden und auspofaunen läßt. 
Mit gehörigen VBorftudien, mit umfaffender und gründlicher Kennt: 
ninahme von der ganzen Kunftwelt werden wir uns dann auch 
die Demüthigung erfparen, weldhe einem vorlauten Triumphiren 
bartnädiges Fefthalten fo fehr als gezwungenes Zugeftändniß des 
Unrechts bereiten muß. 

Unter den deutfchen Arbeiten im Reiche der Kunft nad ihrer 
theoretiſchen und hiſtoriſchen Seite zeichnete fich in jüngfter Zeit 
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auf ehrenvolle Weife als Acht deutfches Werf das Handbuch der 
Kunftgefhichte von Dr. Franz Kugler aus. Kein Gelehrter vor 
ihm bat die ganze Entwidlung der Kunft auf fo umfaffende Weife 
dargeftellt, wie er. Nur dem mit deutfcher Allfeitigfeit und den 
von ihr durch Die verfchiedenften Drgane gewonnenen Mitteln 
Bertrauten war eine folhe.Zufammenfaffung möglich. Noch find 
die Lücken groß, aber ein unendlich größerer Gewinn ift, daß wir 
wiffen, wo und was und noch fehlt. Nicht das geringfte Bers 
dienſt dabei ift aber die deutſche Gefinnung, vermöge welcher 
einerfeitd dem Fremden gereht und wahrhaftig gegeben wourbe, 
was des Fremden ift, aber anbererfeits auch fein, auch noch fo 
fleined Moment verfäumt wurde, um die Ehre Deutſchlands theils 
zu retten, theild durch unabweisliche Thatfahen über jedes Er 
warten zu erhöhen. 

Die folgende Darftellung des Entwillungsganges der bildenden 
Künfte in Deutfchland und Franfreih, will fein anderes Verdienſt 
in Anfpruch nehmen, ald durch einen Abriß den gebildeten Leſer auf 
dieſes Werk, und was ihm rühmlich zur Seite fteht, aufmerffam zu 
maden. Wie e8 freilich für Jeden, der nicht felbft die Monumente 
und Kunftwerfe, wenigflens in größern Abbildungen das, was ihm 
felber unerreichbar war, gefehen hat, faft unmöglich ift, die Gefchichte 
der Kunft zu ftudiven, die vielmehr geſchaut als gelehrt und gelernt 
werden will, fo wird auch der folgenden Darftellung der Mangel 
an Berbitdlihung Eintrag thun. Leider kann ich nicht einmal auf 
den von den Berlegern des Kugler’fhen Handbuchs erft in Aus- 
fiht geftellten Atlas hinweifen, und Werfe wie das von d'Agin— 
eourt find theild mangelhaft, theild ohnehin nur den Wenigften 
zu Handen, Unfere Zeit ift fo reih an Vereinen für literarifche 
und Ffünftleriihe Zwecke — follte es nicht möglich ſeyn, theils 
durch fie, theild dur neu hinzutretende Kräfte und Mittel eine 
große Gefammtbarftellung der Werfe und Denfmale deutfher Kunſt, 
und damit einen eben fo großen Beitrag zur Aufhellung der ge 
fammten Kunftgefhichte als zur Förderung eines einigen, ftolz 
und wahr auf ſich beruhenden Nationalbewußtfeynd zu veranftalten? 
Auch anderwärts ift fchon darauf aufmerffam gemacht worden, 
wie Vieles bereits im Einzelnen zu einem ſolchen Nationalwerfe 
vorbereitet wäre, Um außer den oben angeführten monograppifchen 
Darftellungen nur auf einiges beifpielöweife aufmerffam zu machen, 
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fo Tiegen von dem in feiner Art einzigen, aber faft unbefannten 
Klofter Königslutter bei Braunfchmweig, fo wie von dem (jüngft 
durch Bayer gemalten) Klofter Maulbronn in Württemberg aud« 
führlihe Aufnahmen des Ganzen und Einzelnen unbenugt in den 
Mappen von Künjtlern, welche jeder Zeit gerne bereit wären, fie 
zum Zweck einer folhen Beröffentlihung herauszugeben. So 
wurden für die Bollendung bes Gölner Doms Niffe verfertigt- 
welche die preußifche Negierung nur dem Publifum mittheilen Taffen 
dürfte, um das große Domwerk auf doppelte und glei erhebende 
Weife zum Gefammtgute der deutfchen Nation zu machen. Das 
wäre die fchönfte Medaille auf die Wiederaufnahme des Riefen- 
baues, die wir fo gerne ald Wiederaufnahme eines einigen großen 
deutfchen Geifted und Lebens feiern. 

Konnte es nad) dem im Anfang Dargelegten ericheinen, als ob 
bie Darftellung des gefhichtlihen Entwidlungsganges der Künfte 
in Deutfchland und Franfreih, die bier im Werfe ift, auf eine 
bloße Remonftration, der franzöfifhen Jgnoranz und Arroganz 
gegenüber, es abfehen wollte, fo mag das weiterhin und zulegt 
Bemerfte einen mehr pofitiven Zwed befunden. Zwar wird es 
uns leicht werden, an den Franzofen in Funftgefchichtliher Bes 
ziehung das Wort zu erfüllen: wer da hat, dem wirb gegeben, 
wer aber nichts hat, dem wird aud genommen, was er hat. 
Doch «8 ift mit bloßem An- und Abfpredhen nicht gethan. Die 
eitle Luft des Beſitzens, des mehr als Andere Habens ift fein 
manneswürdiger Zweck; fo ift es auch feines Volkes würdig, 
nur dem andern gegenüber Alles, für fich felber aber in der 
That Nichts zu feyn und zu haben. Nicht zum Großthun nad 
augen, fondern zum Großwerden nah innen fey ber rechtmäßige 
Befig verwandt, und je geiftiger und idealer diefer ift, je mehr 
er in fich felber unvergängliches Leben trägt, defto mehr trage er 
zu Flüſſigmachung und Erfrifhung des nur zu lange und nur zu 
viel verfommenen Lebens in den Adern des großen Nationalfürs 
pers bei. Will doc gerade die Kunft, wie in noch höherm Grade 
die Religion, nicht Gegenftand des Alleinbefiges, fondern des Ges 
fammtgenuffes feyn. Gemeinfhaftftiftend, wie fie ift, foll denn 
die wiedergefundene, wieder zu Recht und Ehre anerfannte vaters 
ländiſche Kunft am großen Bau unferer Nationalität mehr als 
blos äußern Schmud und Zierrath wirfen. 
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- Wenn aber dennoch im folgenden nur von franzöfifher und 
deutfcher Kunftentwidlung die Rede feyn foll, fo kommt neben 
Stalien allerdings vorzugsweife Deutfhland und Franfreih ſchon 
in der ältern Kunft in Betracht, während fi in den neueren und 
neueſten Kunftbeirieb faft ausschließlich diefe zwei Länder theilen. 
In Spanien hat der im Jeſuitismus fih aufs Neue zufammens 
nehmende Katholizismus Wunder aud in den Farben gewirkt, die 
um fo bedeutender find, als die fpanifhen Malerfehulen eine voll 
ftändige Ausprägung des nationalen, glühend zwifhen irdiſcher 
Beihränfung und unendlider Himmelswonne ftürmenden Geiftes 
erzielten. Aber fo weit wir bis jegt willen, ift dad Aufbligen 
bes fpanifchen Geiſtes im Gebiete der Kunft eine mehr zufällige 
und vorübergehende Erfcheinung gewefen. Was die fpanifchen 
Monumente aus chriftliher Zeit betrifft, fo hätten wir erft die 
Bollendung des lithographiſchen Prachtwerks: Espagne artistique 
et monumentale abzuwarten, womit Don Genaro Perez de Villas 
Amil und Don Patricio de Ta Escofura felbft inmitten Diefer 
anarchifhen Zuftände zum Ruhme ihres VBaterlandes unferem ges 
ordneten und ruhigen Deutfhland großartigen Beifpield voran—⸗ 
geben. — Diefem Süden gegenüber hat der Norden, zumal in 
Skandinavien, aud in der Kunft feine Eigenthümlichfeiten; die alten 
hriftlihen Kirchen bafelbft zeigen 3. B. einen merkwürdig künſt— 
leriſch durchgebildeten Holzbau; aber auch hier ift der Kunftbetrieb 
zu fehr fporadifh und damit ohne höhere Entfaltung geblieben. — 
Mehr fordert England einen Vergleich heraus. Aber bei aller 
Grofartigfeit feiner frühern Eirhlichen und weltlichen Monumente, 
ja bei aller in fich gültigen Eigenthümfichfeit des nationalen Baus 
ſtyls hat die frühere Architektur feinen Beruf bewiefen, im Dienfte 
der. Schönheit Vollendetes zu leiften; bie fpätere „nachgothiſche“ 
Baumweife, wie fie vor Allem in den ungezählten Werfen von 
Inigo Jones und Ehriftoph Wren ſich zumal in London darftellt, hat 
den modernz=italienifhen Ungefhmad aufs Unfelbfitändigfte und 
Koloffalfte nachgeäfft; neuerdings fehrt man in buntem Wechſel zu 
reingriedhifchen Formen, neben dem wieder hervorgeholten natio- 
nalengliihen, fogenannten gothifhen Styl, zurüd, ohne daß 
Driginalität und Eigenthümlichfeit auf eine weitere Entwidlung 
hindeutete. Für bie Farbe aber feheint das Volk fo wenig als 
für plaftifhe und akuſtiſche Schönheit organifirt zu feyn. Unter 
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Rauch, Nebel und Mafchinenlärm geben Sinne und Mittel dazu 
verloren, und ich darf mich auf meinen Bericht über die legten 
Londoner Kunftausftellungen im Kunftblatt zum Morgenblatt Nr. 67 
und 68 beziehen, wenn ich von den Leiftungen faft eines halben 
Sahrhunderts auf das Unvermögen bes englischen Genied zum 
Weitkampf mit den Beftrebungen Frankreichs und Deutſchlands 
im Felde der bildenden Künfte fchliefen muß. 

Haben alfo die übrigen Länder ein zu kurzes und apboriſtiſches 
Kunftleben gelebt, hat Italien zu fehr ganz eigenthümlihe Bes 
dingungen, als daß ed mit einem andern fünnte verglichen wer— 
ben, fann England nur nad feiner frühern Architektur Deutihland 
gegenüber geftellt werden, fo ift es allein Franfreih, das in 
früherer wie neuefter Zeit eine fortlaufende Entwidlungsreihe zur 
Bergleihung mit der deutſchen Kunſt zu bieten vermag. Seltfam, daß 
Franfreih in Bezug auf Kunftberuf Deutſchland näher ftehen foll 
ald England, in dem doch ungleich mehr deutfches Blut pulfirt! 
Allein wenn irgendwo, fo fommen hier geographifhe und klima— 
tiihe Berbältniffe in Betracht. Während Frankreichs heitere Sonne 
zu frohem Genießen und Schaffen in Licht und Farbe ladet, wirft 
in Englamd Wolfe, Nebel und Rauch aus einer ungleich ſchönern 
und frifhern Natur in ſtilles Sinnen und Denfen und Dichten 
zurüd. Daß das germanifche Bolf der Engländer in der Kunft 
dad durch die Ungunft des Himmels Entzogene fih zu erfegen 
weiß, dafür ift Shafefpeare, der Unübertroffene, Zeuge. 
Berlangt aber alle Kunft und die bildende insbefondere eine volls 
fommene Harmonie von Fdealität und Realität, und darf gefagt 
werden, daß der Künftler, wenn je davon die Rede feyn Fönnte, 
eher die Idealität als die Realität entbehrte, eher den höhern 
innern Sinn, als den für die äußere Erfheinung, fo ift dem 
Engländer gegenüber der Franzofe allerdings in dem Vortheil, daß 
fein Auge fih an den Geftalten und Bildern üben und bilden 
fann, welche eine fhöne Sonne und ein heiterer Himmel unmits 
telbar in das Gebiet der Schönheit zu verffären weiß, Aber im 
Vergleich mit dem Deutfchen ift er nichts deftoweniger im Nachtheil. 

Der deutſche Himmel gibt dem franzöfifchen wenig nad. Iſt 
er weniger beftändig heiter, fo ift er um fo reicher an Abwechs— 
lung von Licht und Schatten, und weiß auf einem bewegtern, 
mannichfaltigern und belebtern Boden ganz anders zu wirken, 
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als die ftetiger heitere Sonne auf den Fahlen und trodenen Kalk— 
ebenen Frankreichs. Der geregelte Wedel äußerer Zuftände Hilft 
nun wefentlih einen Reichthum innerer Stimmungen erzeugen, 
und läßt die Sfala der Gefühle wie der Töne in Klang und 
Farbe zu reichfter Fülle in den Dienft der Künfte geben. So 
horcht und fchaut der von Natur dazu gefchaffene deutfhe Genius 
auf die leiſeſten Schwingungen des Lebens in und außer fich fo 
gut wie auf die lautern Stimmen, cs erzeugt fi eine allfeitige 
Fähigfeit des Aufnehmens, die von felber zur reichften Fähig— 
feit des Wiedergebens fich geftaltet. Das Innere bleibt mit Dem 
Aeußern in ftets Tebendigem, ftillem, aber nur um fo bezies 
bungsreiherm Fluffe und diefes Weben hin und wieder, dieſes 
Mitftimmen und Mitflingen und Mitbliden ind Andere ift eben 
die Seelenhaftigfeit, worin ber deutfhe Genius die innerfte 
Befähignug zu Fünftlerifcher Yeiftung findet. Dies freie und flüfs 
fige Herüber und Hinüber, Heraus und Hinein ift der Wechfelzug 
der Liebe, welche ſchon Plato als das Grundelement der Kunſt 
betrachten lehrte. Sie ift es, die fih Hingibt an die Erfcheinung, 
fih in fie verfenft und vertieft, fie zart und rein in einem freien 
und guten Herzen hegt und nährt, und dann mit fchonendfter, 
aufopferndfter Geduld wieder in das äußere Leben ftellt. Sie ift 
es, welche in ſtiller Sehnfuht zu dem Andern treibt und das 
Herz warm und flüffig für Alles, was fih nur zu geben vermag, 
erhält. So ift es fein Wunder, wenn alfe Afforde der Schöpfung am 
vollften in dem deutfchen Bufen zufarfemenklingen, wenn das deutſche 
Gemüth nehmend und gebend fich über das ganze Wefenall breitet. 

In diefer feiner Innerlichkeit, Seelenhaftigfeit und Gemüth— 
lichfeit Liegt der Grund zu der Allfeitigfeit, welche der Deutfche 
wie ing Leben, fo in die Wilfenfchaft, in die Kunft und in die 
Religion zu tragen weiß. Nichts ausfchliegen, nichts das zu 
groß, nichts das zu Fein für das mweltumfaffende Herz wäre, 
das ift deutfhe Art. Darum fteht Deutfchland in aller Kultur: 
gefchichte oben an der Völkerreihe, durch die Altfeitigfeit in allen 
Stüden übertrifft es felbft Griechenland und Stalien, denen es ſich 
in der Alffeitigfeit feiner Kunftbeftrebungen als einzig gleichberech— 
tigt zur Seite ftellt. Nah und neben Griechenland und Stalien 
ift das deutſche Yand das dritte im Bunde der glüdlihen, Mufens 
begnadigten Länder, Im gefchloffenen Neigen, wie es feyn foll, 
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jogen von jeher bie Künfte durch das beutiche Herz und Land, 
Sage Niemand, daß ein Bolf, aus dem ein Gluck und Händel, 
ein Mozart und Beethoven hervorgegangen, nicht auch feinen 
Meifter Gerhard, Erwin und Pilgram bis zu feinem Schlüter 
und Schinkel, feinen Adam Kraft und Peter Bifcher bis zu feinem 
Rauch und Schwanthaler; feinen Meifter Wilhelm und Stephan 
bis zu feinem Dürer und Cornelius, feinen Walther von der 
Vogelweide und Heinrih v. Dfterdingen bis zu feinem Schiller 
und Goethe hervorbringen mußte. Kine Kunft führt zur andern, 
eine ergänzt bie andere. in Gemüth, das die volle Kraft des 
Fühlens in ſich trägt, eine Seele, welche die ganze Welt in ſich 
zu faffen vermag, ein Geift, der in ftillem Weben die Fäden der 
ganzen Schöpfung in fich zurüdichlingen fann, braudt und hat mehr 
als einen Weg, um den gewonnenen unendlichen Inhalt wieder 
hinaus in Das unendliche Leben zu tragen. Klingen die Töne der 
Schöpfung in einem ewigen Afford zufammen, fo fönnen fie nur 
in dem. Herzen wiederflingen, welches die Mittel hat, den ganzen, 
vollen Afford anzufchlagen. Die Muſik ift die Mutter der Künite, 
ein mufifalifches Bolf kann und muß fi mit all den holden Töch— 
tern vermäbhlen, Nicht umfonft fprehen wir von Tönen nicht blog 
in der Mufif, fondern auch in der Malerei und Poeſie, nicht 
umfonft hat man die Architektur fchon eine gefrorene Mufif ges 
nannt, nicht umfonft hören wir in der bedeutungsvollen Cage die 
Memnonsfäule tönen. Das Gehör ift der innerlichfte, geiftigfte 
Sinn, alle Sehen und Taften reicht nicht aus, um den innerften 
Einklang der Schöpfung, die reine, außer dem Gebiete der Sinne 
liegende Harmonie der Sphären zu vernehmen. So will nicht 
blos das mufifalifche, fondern jedes Kunſtwerk erft dann fich zum 
legten und vollſten Genuffe geben, wenn es in unferm Innern 
zu fingen und tönen vermag, fein gebeimfter Neiz ift jenes Nach— 
fingen und Austönen, dad ung mit der füheften Wonne nod er— 
füllt, wenn wir vom äußern Sehen und Hören, vom ftefflichen 
Genuß ſchon lange fort find. 

Dies dem Fugen Franzofen zur Antwort, von dem wir oben 
dad Volk ohne Form, das Volk ohne Kunft — weil das mufifa= 
liſche Volk geſcholten worden find. Es ift in der That ein Fehler, 
auch unferes Unternehmens, daß die Gefhichte der Kunft nicht 
als Ganzes dargeftellt, die Skulptur, Architektur und Malerei als 
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bie bildende Kunft von der Muſik und Poefie zu fehr getrennt 
wird. Welche überrafchende Lichter würde die eine auf die andere 
werfen, wie würde fo mancher Sprung und fo mande Lüde fid 
ausfüllen. Nicht immer vermag das Herz in einem Ton zu Ein 
gen, jede Stimmung verlangt ihren eigenen. Dies im ©rofen 
und Allgemeinen, wie im Kleinen und Einzelnen. Wie fommt 
ed, daß auf einmal eine Entwidlung auszugeben fcheint, wie ein 
Ton abſchnappt, und eine oft faft unerflärlihe Stille in dieſer 
oder jener Werfitätte des Geiftes herrſcht, wo kaum noch is 
lauteſte Leben und Streben ertönte? Der Geift will auch fein 
Ruhe. Aber der Geift weiß von feiner Ruhe. Auch im ermats 
teten Körper arbeitet er gefchäftig an dem Webftuhl goldener Träume 
wenigfteng; fo fchweigt und ruht der Geift einer ganzen Zeit, 
eines ganzen Volkes nur hier, um dort einen andern Afford feine | 
unfterblichen, daher‘ ruhelofen Lebens anzufchlagen. Die Geſchichte 
der Mufif namentlich ift es, welche dafür die intereffanteften Be 
lege gibt. Im jener argen Stille, da Hammer und Pinfel ruht, 
in jener für die bildende Kunft fo fehlimmen Zeit, wo man die 
großen Todten hören Fonnte, die fih im Grabe umdrehten im 
Zorn über die Entartung der Enfel, weldhe gedenhafter Aus 
Yänderei fröhnend allen Sinn für Großes und Schönes verloren 
zu haben ſchienen — in jener erbärmlich Fleinen Zeit flüchtete fih 
der deutfhe Genius in feine geheimfte, unerfchöpflichfte Tiefe, 
und ließ zur Abwechslung gerade das auferftehen, was felbft der 
Franzoſe und als ein Größtes Yaffen muß. In fein Inneres 
flieg der deutſche Geift, an die diamantnen Pforten feiner Seele 
flopfte er, und Gluck und Bad und Händel und Mozart und Berk 
hoven traten mit ihren Triumpbgefängen herauf vor die Reiben 
ihres Bolfes, an die Spige der Bölfer. 

Aber fo groß es wäre, fo fchwierig es noch ift, fo graufam 
würde es feyn, wenn wir mit unferm ganzen Muſenchor in 
gefchloffener Entwicklungsreihe unfern Nachbarn entgegenrüden 
wollten, Unglüdliher Menfh, der nit fingen kann, arme 
Bolf, das feine Muſik von der Fremde faufen muß, auch went 
ed Berge Goldes dafür zu geben hat! Laffen wir es nur bie 
Herren jenfeits fühlen: wer kann malen, der nicht fingen Fann? 
wer fann dem härtern Stein und Metall den Memnonsflang ent 
Yoden, über deffen Lippen Feine Töne fließen fünnen? ja wer 
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will das Harte in das Weiche, das Fremde zu dem Nahen, bie 
Länge in die Breite, die Tiefe in die Höhe, das Blühen in das 
Vachſen, das Epringen in das Stehen, den Fluß in die Erftars 
rung, furz alle Gegenfäge, aus welchen jene verjteinerte Muſik 
ie Wunder bildet, in einander fügen, ohne die Fugen zu fennen, 
in welhen die Töne fih finden — wer will die Mauern Thebeng 
ih erbauen Taffen, der nicht Orpheus ift? 

Fehlt dem Franzofen die Mufif, fo fehlt ihm die Mutter ber 
Künfte, die Mutter, aus der die andern alle ihr gebeimftes Leben, 
ihr tiefftes und innigftes Weben ſchöpfen. Muſik ift der unmittels 
bare Aushauch der Seele, fehlt jene, fo fehlt diefe in ihrer Un— 
mittelbarfeit, damit aber das, was der Malerei, der Bildhauerei 
— zulegt auch der Poefie — erft die felige Weihe und die füße 
Reife der Kunft gibt. Muſik ift in unmittelbarer Formung fließen- 
ded Gefühl, ein Bild in Stein und Farbe erhält erjt dann feinen 
vollen Klang und Ton und Gehalt, wenn jener Fluß fih aus 
allen Poren über alle Glieder drängt, und aus fi felber jene 
diomantne Feuchte in das Auge des Befchauers hinübergleiten 
läßt, Ohne dieſe überftrömende Empfindung, ohne die Befeelung 
des Neußern iſt ein Kunſtwerk wie die Frucht, welcher jener be: 
zaubernde Morgenduft und Frühhauch der vollendeten Reife und 
Süße fehlt, fey es, daß die Frucht die Sonne nicht fand, melde 
die innern Säfte bis zur Durchdringung aud der äußerften Hülle 
herauslockte, oder daß ein zu heißer Strahl ihr Leben und Frifche 
mom, vielleicht noch ehe es ihr zu Theil geworden ift. Die 
derm ift da, aber Inhalt, Geift und Seele fehlt. Das Talent 
für die Form ift nicht zu verachten, ich habe ſchon gefagt, in 
der Kunſt vermag fie ohne entfprechenden Inhalt mehr zu leiſten, 
ald der reichfte Inhalt, der feine Form finden fann, Und jenes 
Talent haben nun die Frangofen in vollem und urfprünglich wohl 
größerm Maaße, als die Deutfhen. Das ift ihre Nafchheit und 
Gewandtheit in Formirung aller Lebensgebiete, ihr auferordent- 
iher Takt, einem jeden Borwurfe die Handhabe abzugewinnen 
und aus Allem Etwas zu machen. Machen, fage ich, aber nicht 
ſhaffen. Zum letztern gehört eine Vertiefung und Verſenkung in 
die Aufgabe mit ganzem Herzen und ganzem Gemüthe, es gehört 
eine völlige Hingabe dazu, die nicht müde wird, den leifen Keim 
zu hegen und zu pflegen, welche entfagungsfähig genug ift, ihn 
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auch werden und wachen zu Taffen und nicht mit Emabenhafter 
Ungeduld das Ding wegzumerfen, wenn ed zu lange bauert, oder 
mit berzlofer Kälte das Kind verfümmern und verderben fehen zu 
fünnen, wenn es ſich nicht gleich in die Launen des Nabenvaterd 
zu fchiden weiß. Es gehört zum Schaffen mit einem Worte die 
Liebe, fie, die fhon die Welten fhuf und die nimmer aufhört, 
auch für das Gewordene zu forgen. Aber die Liebe gerade ift es, 
die dem Franzofen fehlt. Wohl hat er ein Herz, aber mehr ju 
rafhem Muth, zu brennender Begeifterung, zu Sturm und Drang 
ber Leidenfchaft gefchaffen, als zu ftillem Geben und Nehmen, 
wie es die Liebe verlangt und wie es nur von einer innerlid- 
gemüthlichen, feelenhaften Natur geboten werden mag. Darum 
läuft mit diefem Franzofenherzen fo leicht und gleich der Berftand 
bavon, die Flamme der Begeifterung, welde nachhaltig das Ge 
müth erhellen und befeuern möchte, wird zur Erhigung bed Gr 
hirns, e8 wird gerechnet, ftatt gefühlt, und der Kalkul ift es, der 
feine Verbindungen eben fo fehnell brechen als anfangen läßt. Jı 
Frankreich gab und gibt es feine Liebe im Leben, fo gab und gilt 
dort aud die Liebe fein Leben irgendwo. Hat fie, fich früher im 
chevaferesfen Tand verflüchtigt, fo hat fie fich jest wollftändig an 
das Lafter, den Treubruh, den Cancan, den Ruin aller Familie, 
als gemeine Gaſſenmetze gehängt. 

Dies ift das romanifch=gallifche Erbgut des Franzofen. De 
mit ift er Niemands Freund, Gott und der Welt feind, damit 
mag er an nichts ein inniges, herzliches Intereffe nehmen, damit 
gibt es für ihm Fein trauliches Herüber und Hinüber zu Welt und 
Menfh; Fein bleibender gemüthliher Anſchluß, fein dauernde 
Band, fein nahhaltiger Eifer, keine Treue, denn diefe wurzelt nur 
in der Liebe, im Gemüthe; Feine Gerechtigkeit gegen das Fremde 
und Andere, das nicht ohne Vergewaltigung, ohne Nothzüchtigung 
von ihm aufgenommen werden kann. Statt eines immanenten 
Fluffes jäher Sprung, ftatt innerliher Theilnahme äußere Wer 
nahme, ftatt Tiebreihen Gewährenlaſſens Fategorifhe Forderung, 
ftatt langmüthiger Pflege treulofer Bruch, — das find Elemente 
des franzöfifchen Lebens in Geſellſchaft, Politik, Wiffenfhaft, Kunſt 
und Religion. Aktiv ftatt paffiv, vechnend ftatt fühlend, handelnd 
ſtatt ſinnend iſt der Franzoſe daher ganz zum Angreifen und Zu— 
greifen, zum erſten Beginnen und Formiren, zur Eroberung, du 
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feden, raſchen, rüdfichtslofen Initiative gefchaffen. Und wir 
müßten mit franzöfifher Einbildung und Verblendung geftraft feyn, 
wenn wir den Franzoſen diefes in der ganzen neuern Welt- und 
Kulturgefhichte geübte Recht abiprechen wollten. ft es ihnen doch 
noch immer theuer genug zu fteben gefommen! Man darf fagen, 
daß Franfreih von jeber nur gefüet hat, damit gebuldigere Nas 
tionen, insbefondere Deutichland ernten Fonnten. Auch in ber 
Kunftgefhichte zeigt es fih, daß es leichter fey, zu erobern, als 
zu behalten, leichter zu beginnen, als zu vollenden. So fchnell 
fih den Franzofen immer der Muth zum Neuen befeuert, fo 
ſchnell fih ihre Phantafie entzündet, fo wenig nachhaltige Kraft 
und Begeifterung, Geduld und Ausdauer ift da, um bas-fchnell 
Geformte und ind Daſeyn Gerufene mit dauerndem Leben und 
Geftalt zu erfüllen. Das ift der ſchnelle Frühling, der fommt, 
der fchnellere, der gebt, und die ewige Langeweile, bie bleibt. 
So ift die Nüchternheit, die Leere und Dede, die Profa, das Falte 
Schema, der äußerliche Zufchnitt, die Mode ftatt der Kunft das 
Teste Nefultat jener äußern Formgewandtheit, welder die Seele 
nicht den Inhalt und welcher die Liebe nicht das Yeben, das ba 
bleibt, zu geben vermag. Es läßt fih nicht leugnen, augenfällis 
ger, energifcher weiß diefer auf die Äußere Form gerichtete Sinn 
zu paden und mit größern, Fräftigern Griffen in die Welt diefe 
für den erften Augenblick zu feffelnz; aber „wenn ih mit Menfchen- 
und mit Engelzungen redete, und hätte allen Glauben, daß ich 
Berge verfegte, und hätte die Liebe nicht, fo wäre ich ein tönend 
Erz und eine klingende Schelle.“ 

Doch ein Glüd für dieſes Bolf, daß das Chriftenthum den 
fablen Boden mit frifhem, lebendigen Wuchs bepflanzte und der 
deutſche Geiſt in das nüchterne, feelenlofe Herz den Funken der 
Liebe, die Wärme des Gedeibend goß. So fonnte es doch an 
den ewigen Gütern der neuen Menfchheit Theil nehmen und feinem 
energifchen Formenfinn einige innerlihe Grundlage geben. Der 
germanifche Geift iſt ed denn, der den Franzofen das ihnen 
felbft Unerreihlare erfhloß. Er war ed, welder fie den andern 
chriſtlichen und felbft den deutfchen Bölfern zu Lebrmeiftern im 
Bauen machte, er war es, welcher fie auch zulegt noch befähigte, 
in das ihnen verichloffene Reich der Farbe zu treten und fo fi 
auch darin faft noch an die Spige der Kunftbeftrebungen zu ſchwingen. 
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Aber auch dazu verbielten fie fich ftets ihrem mehr äußerlich 
machenden, als innerlich jhaffenden, ihrem mehr mechanifchen ale 
prganiihen Sinne. Das Bedeutendfte Teifteten fie in dem am 
meiften nad mechanifchen Gefegen wirfenden Gebiete der. Baufunf; 
und es foll fich weiter unten zeigen, wie fie ed da in ihrer größten 
Leiftung zu feinem Organismus zu bringen vermocten. Was fie 
ferfen Geiftes mechaniſch begonnen, ließ erft der rein deutſche Geil 
zum organiichen Leben fich vollenden. Worin anders aber, als in 
dem bezeichneten Mangel an Seele und Liebe liegt der Grund, Wi 


die Franzoſen fih an der hriftlihen Malerei nicht weiter betber 


ligten, als in leichten, fpielenden, mehr der Mode und der äußern 
Technik angehörigen Miniaturen? Erſt als der Pinfel fi nid! 


mehr in die Tiefe des religiöfen Gefühle, des innern, dem Gott ' 


zugewandten Gemüthes zu tauchen hatte, als die Kunft heraus 
getreten war in die Welt und ihre alltäglihen Erfcheinungen, 
wie fie ohne Weiteres fih vor Blicke und Füße Iegen, erft in der 
Zandfchaftmalerei Teiftete Franfreih, und da nocd mit beugen 
Kräften, etwas Bollendetes durch den großen Lothringer. Und bie 
die Malerei fortan heimisch in Franfreih, fo geſchah es nicht bied, 
bis fie feine Kunft mehr war und durch die Nomantifer fid vor 


Deutfhland erft wieder holen laſſen mußte, fondern als 
faft feine Kunft mehr war, die Kunft zu pflegen und zu üben: 


als fie Gemeingut der Bildung und ivilifation geworden mat, 
und nicht mehr aus innerer igenthümlichfeit und nationalem 
Glaubens- oder Gemüthsleben zu fehöpfen hatte, fondern die 
Nahahmung des Alten und überhaupt äußerlich Vorliegenden dat 
ganze Macherlohn beftritt. Mit einem Worte, an der innerlicäften 
und geiftigften unter den bildenden Künften, an der Malerei bat 
ſich Frankreich erſt ernfthaft betheiligt, als es Fein Ernft mehr mit 
ihr war, als es feinen Glauben mehr an fie gab, als fie auf 
hörte, die Schwefter der Religion und damit felber Religion zu 
feyn. Aber nur fo lange etwas Sache der Neligion und damit 
der Liebe ift, ift ſchöpferiſches, ewiges Wirfen und Bollenden 
möglih. — Wenn die Skulptur aber Alles mit dem Einmaleins, 
mit Meigel und Hammer, Zirfel und Senfblei abmachen fünnkt, 
wenn darin eine fchnellfertige Hand und ein raſcher Wurf genügt, 
wenn nicht vielmehr Befonnenheit, Fleiß, Studium, nachhaltige 
Empfindung und Begeifterung hier Alles täten, fo müßte Franfreig 
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Das Unübertreffliche geleiftet baben, als es in allen Schlöffern 
und Parken in die Wette hämmerte und meißelte. — Am allers 
meiften endlich haben die Franzofen zur Beftätigung unferes Wortes 
in den rein mechanifchen Gebieten der bandwerflihen Nachbildung 
durch Kupferfiih, Holzfchnitt und Steinzeihnung geleiftet. Wir 
wollen Jedem dag Geine laffen. 

Auch ihre Anfprüche auf die Initiative wollen wir den Frans 
zoſen laſſen, felbft wenn fie die Augen nicht auftbun wollen, um 
‚zu jeben, wie wir fie dennoch überholt und dag von ihnen Be— 
gonnene erft vollendet haben. Ja, wenn das deutiche Volk mit 
biefem Sinn für die äußere Form, wie ihn der romanifch = gallifche 
Franzoſe hat, zu feiner Ynnerlichfeit hin von der Natur ausge— 
ſtattet worden wäre! Aber es hat die ftill mit ihrer Seele Selige 
keit fich befchäftigende Maria der rüftig draußen handthierenden 
Martha gegenüber das befte Theil erwählt. Trachtet am erften 
nad dem Reihe Gottes, fo wird euch das Lebrige von felber 
zufallen. So erarbeitete fih der deutſche Genius zu den Echägen 
feines Innern hin dur finnige Beobadhtung, emfiges Studium, 
treuen Fleiß, vaftlofe Hebung das, wodurd) er fich wenigfteng in eins 
zelnen Leiftungen und Größen ebenbürtig und gleichberechtigt den 
glüdlihen Bölfern an die Seite ftellen durfte, welchen ein Gott 
jhon in die Wiege das ganze Füllhorn feiner Gaben ausgefchüttet 
hat. Wir haben geleiftet, um was uns felbft Italien beneidet, 
und das auch in den bildenden Künften, während wir in der mus 
fifalifihen und dichtenden Kunft ihm wahrlich nicht nachftehen. Im 
Allgemeinen freilich blieb vorzugsweife in der Malerei der deutjche 
Geift in feinem allumfafjenden Streben zu fehr im Kleinen hängen. 
Er vermochte nicht fo frei und leicht nach dem Einen zu greifen, 
um in beffen Vollendung fih zu verfenfen. Der Trieb ing 
Ganze, Totale ließ ihn nicht vor der Einzelerfcheinung Huldigung 
feiften und auf die Bahn hinübertreten, in welcher die Staliener 
nach heidniſch-klaſſiſchem Borbilde und nad) ihrer, troß dem Chriften- 
thum antif und römiſch gebliebenen Natur am Einzelnen ihr 
Größtes zu Teiften, im Individuum den Gott darzuftellen vers 
mochten. Der Mangel an Borbildern in der Heimat, an fo 
fhönen, vollen Menfhen, an fo leichter und Lichter Umgebung, 
von der ein ungetrübter Himmel die Schönheit fih eben fo rein 
und groß abheben läßt, war es nicht allein, es war ber andere, 
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ber germaniihe Geiſt, welcher die deutſchen Künftler von dieſer 
pollern Bahn abhielt. Anerfannt ift, dag die italifhe Bauart, 
wie fie dem füblihen Klima und Naturell gemäßer ift, fo wefent- 
lih für die eben diefem mehr entfpredhende, nad antifer Körper: 
lichkeit und Lebensfülfe ftrebende Malerei die Stätten zu freiftem 
Schwung über große monumentale Flächen hin gab. Der deutfche 
Styl wurde von den Ftalienern erft als gothiſch, d. h. barbariſch 
verböhnt, dann, als fie ihm ald einer Modefahe huldigen zu 
müffen glaubten, verhungt. Der deutſche Geift aber ſah es mit 
feinen Gottesbauten auf die höchſte Vergeiftigung ab, alle Mafle 
wurde bis zum freien Schweben durdhbroden, die ſchwere Materie, 
die nur dem Mechanismus verfallen fcheint, mußte zum vollen 
organiſchen Gewächſe in die reihe Blumenfrone himmelan wachen. 
Dis Wort war ja Fleiſch geworden, damit das Fleifh wieder ſich 
zum Geift verklären könnte. Der Sinn nun, ber auf diefe Weife 
einem breitern Pinjel den Raum nahm, Teitete ihn auch unmittel- 
bar auf Erfaffung des ganzen Reichthums ganzer organifher Zus ' 
fammenhänge. So wurde vorerft innerhalb des rein religiöfen 
Gebietes nicht die einzelne heilige Perföntichfeit und Begebenpeit 
in ihrem Fürfichfeyn hingenommen, fondern gleich wo möglich der 
ganze Kreis, die ganze Geſchichte. Iſt doch died ganz dem hiſto— 
rifhen Geifte des Germanen, gegenüber dem ſymboliſchen Geifte 
der Flafiifchen und romanischen Völker, entfprechend, Während der 
Stafiener in dem einen Heiligen feines Altarbildes die Fülle 
und Geſchichte der Gottheit auf Erden ſymboliſch vepräfentirt und 
daran genug hatte, verlangte der Deutfhe die ganze Sippſchaft, 
Die ganze Entwidlung ald ein gegenwärtiged Leben, in deſſen Drs 
ganismus er fich erft befigen und befriedigen konnte; daher aber 
auch die große Fläche ftets auf eine dem Auge nicht wohlthuende, 
oft Fleinfiche Weiſe zertheilt ift, um den Einzeldarftellungen in 
möglicher Ausfüprlichfeit Raum zu geben. Für die veligiöfe Wels 
fung, für die gemürhlihe Erbauung war fo entfehieden mehr ges 
forgt, das Bewußtfeyn blieb jo zu fagen in dem biftorifchen Fluſſe, 
welcher ed vor Berfteinerung und Berfuöcherung, ja vor dem 
Tode im todten Symbol, vor dem Gögendienft des Einzelnen 
bewahrte. Aber ind Breite und Volle der großen Kunftform durfte 
dabei der Pinſel nicht ausgreifen. Um fo inniger und finniger 
widmete ev fih dafür dem Kleinen, dem auch Unbedeutenden, ohne 
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dad ja das Ganze nicht befteben Fonnte, And dieſe liebevolle 
Rihtung ins Detail, in den feinen Kram der Menfchheit, die auch 
dem häuslichen, familiären Sinn des Deutfchen fo fehr entfpradh, 
trug nun weiter in ein Gebiet, wo der deutfche Pinfel nicht fein 
Kleinſtes Teiften follte, nachdem der italienifche ſchon lange abge- 
fumpft und vertrodnet war; auf ein Feld, worin er gerade auch 
für den Tegtern zum Lehrmeifter werden follte, 

Bon der Religion in die Menfchheit, von diefer in bie 
Natur — auf diefem Wege erbielt fich der germanifche Pinfel frifch. 
Die Genres, die Landfhaft-, die Thier- und Blumen, mit einem 
Vorte die Rabinetmalerei war für ibn aufbehalten. Im Ganzen 
dad Einzelne, im Fremden das Nabe, im Neußern das innere, 
in der Natur den Geift zu finden, das war Sache des deutfchen, 
für alles was Organismus, Leben, Gefchichte ift, mehr als alle 
andern empfänglichen Naturſinns. Dies ift die Liebe, welche fich 
über das Weſenall verbreitet, allenthalben ein fehlagendes Herz 
findet, weil fie felbft nicht erfaltet, überall nimmt, weil fie immer 
und überall zu geben weiß. Dies ift jenes Mitftimmen und Mit- 
fingen in alles ſcheinbar noch fo Leblofe, dies der Oftergruß, 
der Alles zur Auferftehung ruf. So hat der fromme beutfche 
Sinn die Kirche, aber nicht feinen Gott verlaffen, er folgte ihm 
Der vielmehr er führte ihn hinaus ins frifhe, grünende Leben, 
während die Fatholifche Kunft des Südens von feinen Symbolen 
und Götzen verlaffen in die Grube flieg. Der ftille Fleiß, der 
bedäächtige Sinn, die fromme Ergebung bat fih aud an dem 
Keinen ein unvergängliches Lob bereitet, und wir möchten einer 
Verheißungsſtimme der Zukunft laufchen, die da zu dem Deutfchen 
hriht: „Du frommer und getveuer Knecht, Du bift über Weniges 
und Kleines getreu gewefen, ich will Dich über Biel und über 
Großes fegen!! — — 

Aber was habe ich gethan, indem ich für Deutfchland in 
Anfpruh nahm, was dem Franzofen in aller Zukunft um fo ges 
wiler zufteht, als es ihm ſchon in der Vergangenheit gehörte? 
Haben wir den alten und den neuen „Kaiſer der Franzoſen“ fchon 
vergeſſen? Karls des Großen Standbild fteht in der Gruft von 
Saints» Denis, Merowinger und Capetinger reiten an ber Bagade 
des Strasburger Münfters herumz nicht blos das Elſaß, nicht blos 
die drei Bisthümer, nicht bios Lothringen, nicht blos Flandern 
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und Brabant, auch das ganze Niederfand und das ganze 
Rheingebiet gehörten fchon unter Charlemange zu Franfreih, wie 
vielmehr erft unter Napoleon zu dem franzöfifhen Volkl!l — Wohl 
ſah ich jenes, wohl weiß ich diefes, aber — fie follen es nicht 
haben ...! Mögen aud heute die Fläminger und Brabanter 
mit dem übrigen Belgien bie gehöhnten Affen Frankreichs bleiben, 
mag Holland feiner Mutter und feiner Brüder fi nie mehr erin- 
nern, mögen felbft, die Nheinlande den begehrlichen Bliden der 
Fremden nicht ausweichen wollen; mögen fie jenfeitd‘ des Rheins 
bie ganze neue Geſchichte falſchmünzen; was insbefondere Belgien, 
abgefeben von feinen wallonishen Theilen betrifft, was die Nie: 
derlande anbelangt, fo wollen wir einfah nad) der Sprache fra- 
gen, welche ein Eyk und Memling, ein Rubens und van Dyd, 
Breugbel und Nembrandt, Ruysdael und Jan Steen und bie 
hundert und aberhundert ihrer Genoffen und Schüler von ihren 
Müttern gelernt haben. Es wird ſich zeigen, daß felbft wir Spä— 
tern ihre Rede noch beffer verftehen, als 3. B. ber heutige Bres 
tone den Provencgalen. Theile Deutfchlande find dieſe Länder 
jegt no nach Natur und Sprache, Theile des deutſchen Reiches 
waren fie in frübefter, zum Theil noch in der Zeit, als fie Deutfche 
Malerei gründen oder vollenden halfen. Nur weil diefe Stämme 
bie deutfcheften, d. h. bie freiften und Fräftigften waren, haben fie 
in dem freiften Gebiete des Lebens, in der Kunft fih den Preis 
errungen. Darum foll ung Niemand Einrede thbun, am wenigften 
ein Franzoſe, der beutfches Wefen fo wenig als deutfche Rede 
gewältigen kann, der mit feinem Berftand fo wenig als mit feinem 
VAllemagne unfer großes, einiges Deutfchland faßt, wenn mir 
im Folgenden die niederländifhe Malerei Flanderns, Brabants 
und Holland gar nicht anders als bie fränkische, ſchwäbiſche, rheis 
nifhe oder meftphälifhe, nämlih als einen Zweig am großen 
Stamme der nicht blos allgemein germanischen, fondern fpeziell 
beutichen Kunſt betrachten. 


nn — — — 


Gehen wir nun näher an unfere Aufgabe: den Entwicklungs— 
gang der bauenden und bildenden hriftlihen Kunft in Frankreich 
und Deutfchland kurz zu umreißen, fo handelt es fih vor Allem 
um die nöthigen Abſchnitte. Wie die ganze Gefchichte, fo theilt 
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fih auch die der Kunft in alte, mittlere und neue, oder in die 
antik »Flaflifche, die mittelalterlich-hriftliche und die moderne, Die 
erfte kommt ung natürlich nicht in Betracht. Schwierig aber ifl 
die Scheidung zwiſchen den beiden andern. Iſt es auch) feichter zu 
fagen, wann die neue Zeit einzutreten begann, fo ift es um fo 
fhwieriger, das Ende der mittlern Zeit zu beftimmen. Wir 
haben feinen fo entfchiedenen Knotenpunft und die Reformation 
namentlich ift am allerwenigften geeignet, einen allgemein aner- 
fennbaren Einfchnitt zu bilden: fie ift aus dem Bewußtfeyn der 
neuen Zeit entfprungen, ftebt aber noch ganz im Efemente ber 
mittelalterlihen. Die erften Keime des neuen Lebens finden fich 
mit Entfehiedenheit bereits im 14ten Jahrhundert, namentlich auch) 
in der Kunſt, die legten Töne aber verflingen erft am Ende des 
18ten Jahrhunderts, Sp weit wir, die wir mitten in ber Ent- 
widlung des neuen Zeitalters fteben, beurtbeilen können, ift es 
die franzöfifche Revolution, welche theils unmittelbar, theils mittels 
bar dem feudalen Mittelalter allentbalben den Todesftoß gegeben, 
fie bildet den entfchiedenften Einfchnittz denn was in Frankreich 
zum blutigen Ausbruch Fam, das gährte allenthalben in den nad 
yollftändiger Freiheit und Selbftftändigfeit, nad totaler Unabhän— 
gigfeit von blos äußerer Autorität ftrebenden Geiſtern. In der 
großen 1800jährigen Periode hätte denn der menfchliche Geift ſich 
die Aufgabe gefegt und gelöst, an dem Chriſtenthum fich innerlich 
zu erfüllen, die antife Aeußerlichkeit und Natürlichkeit zu verar- 
beiten und in biefer Arbeit das freie Selbftbewußtfeyn des mit 
feiner Ratur geeinigten und innerlich vermittelten Geiftes zu ges 
winnen. Herrfchte im Altertbum die Natur einfeitig, fo daß der 
Geift darin nicht zu feinem Rechte Fam, berrichte Dagegen durch 
den großen Umſchwung, den das Ehriftentbum bewirkte, im Mittel- 
alter der Geiſt einfeitig über das Leiblihe, war dort Naturalis- 
mus, bier Spiritualismus, fo will die neue Zeit beide verfühnen 
und Geift und Natur in einer höhern Einheit, fomit den Menfchen 
in der Bollfraft feines aus zwei Welten geborenen Weſens als 
ganzes und einiges Dafeyn verwirklichen und genießen. Das Be— 
wußtfeyn, daß die Natur und der Leib feine Rechte babe, ging 
im Zeitalter der Reformation auf: dieſe iſt fomit allerdings ber 
Wendepunft des mittelalterlichen Bewußtſeyns. Mit ihr tagte 
die moderne Zeit, aber bie Teste Wolfe durchbrach die neue Sonne 
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erſt um die Zeit der Revolution, in der zweiten Hälfte des 1Bten 
Jahrhunderts. 

So faſſen wir denn als chriſtliche Kunſt die ganze Entwid— 
lung zuſammen, in welcher das Chriſtenthum nicht nur den Stoff, 
ſondern vielmehr den Geiſt gab, der erſt die heidniſche Natürlich— 
keit verinnerlichte, dann die errungene Geiſtigkeit fort und fort 
hätte bewahren mögen, aber den Anſprüchen der Körperlichkeit ſich 
immer weniger entziehen konnte, ſo in einem argen Widerſtreit 
der Beſtrebungen ſich herumwarf, dem er am Ende erlag, um 
dem aus ihm gebornen Bewußtſeyn, daß aus Geiſt und Natur 
zuſammen das wahre Leben beſtehe, Platz zum Ausbau der neuen 
Zeit zu machen. Aufs ſchönſte ordnet fi) die 1000jährige Periode 
der hriftlichen Kunft in fünf Zeiten: 1) die Saatzeit des hriftfichen 
Geiſtes: die althriftliche Kunft von 700—900; 2) die Knospen: 
zeit; die vomanifche Kunft von 900—1200;5 3) die Blüthezeit: 
Die germanifche Kunft von 1200—1400; 4) die Fruchtzeit Cmit 
beginnendem Berfall durch das anhebende neue Leben): Die natu- 
ralifirende Kunft von 1400-1550; 5) die Verfalßeit: die manies 
rierte Runft von 1550—1750. Die eigentlich und völlig moderne 
Kunft ſteht im 19ten Jahrhundert. Alfo: 


I. 
Die altchriſtliche Kunft, 
von 700 — 900. 

Das Chriſtenthum war es, welches den Völkern mit ber Re 
ligion eine bereits vorhandene Kunft überbrachte. Wie es felber 
aber ſich zunächſt an die Völker der alten Römerwelt wandte und 
in Byzanz und in Rom fich zwei Angelpunfte ſchuf, fo nahm «8 
zunächſt auch die vorgefundenen griechiſch-römiſchen Kunftformen 
auf. Für die erfte Kirchenarchitektur, ald man überhaupt unter 
Conftantin dem Großen Kirchen zu bauen anfing, verwandte man 
die Form der griechifhen Gerichtshalle, Baſilica, die Föniglice, 
nad) dem Archon basileus in Athen benannt. Es war ein länglich 
vierediges Gebäude, oben offen, das Dad auf Säulen, neben 
den zwei Langſeiten hin zogen fich ſchmale, oben gededte, an den 
Seiten offene Säufenhalfen, für die Zuhörer und den Marftver- 
fehr. Der Mittelraum, die eigentliche Gerihtöhalle, war an ber 
obern Schmarfeite halbrund gefehloffen; in dieſer halbrunden Niſche 
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war der Nichterftuhl, das Tribunal befindlih, die göttlich verehrs 
ten Bilder der Kaifer fanden ebenfalls dort einen Platz. indem 
die Chriften von diefen Bauten zu ihren Herrnhäufern, das heißt 
Kirchen, Gebrauh machten, festen fie vorerſt nur in die nun 
Tribuna, oder Apsis genannte Nifche den Abendmahlstifch, den 
hriftlihen Altar. Gegen Ende des Aten Jahrhunderts wird bie 
Beränderung angebracht, daß das mittlere „Schiff“ wie breiter, 
fo auch höher als die Nebenhallen oder Seitenfchiffe wurde und 
bie Säulen derfelben, welche die zwei höhern mittlern Wände zu 
tragen hatten, ftatt mit borizontalem Gebälfe mit dem römifchen 
Halbfreisbogen verbunden wurden. Mancherlei Symbolif fcheint 
fhon damals mit den einzelnen Bautheilen verbunden worden zu 
feyn: fo follten die fehs Säulen an jeder der beiden Säulen: 
ftellungen an die zwölf Apoftel als die Säulen der Kirche gemah— 
nen, bie drei Schiffe aber an die Dreieinigfeit. An den obern 
Wänden des Mittelfchiffes wie an denen der Seitenfhiffe unten 
entfprechen den Räumen zwifchen den Säulen im Halbfreis gewölbte 
Senfter. Die Dede bildet flaches Täfelwerk. Weiterhin wird auch 
die mit einer Halbfuppel gewölbte Altartribune, das Sanftuarium, 
in welcher öftlich das Mittelfchiff endet, von dieſem entfernt oder ab- 
gefchnitten durch einen Raum, der ſich in der Höhe und Breite des 
Mittelfchiffes nun den drei Schiffen quer vorlegt. Wo fih nun 
das mittlere Langfchiff in diefes „Querſchiff“ mündet, ift von 
einer Wand des erftern zur andern ein hoher, fogenannter Triumph 
bogen gefprengt, fymbolifh an den Eingang des Herrn in das 
bimmlifche Leben durch denfelben Tod gemahnend, welcher im hei— 
ligen Mahle in der Altarnifche gefeiert wurde, Das Heiligthum 
war fomit bebdeutungsvoll von ber übrigen Kirche abgefondert. 
Die Altarnifche, der Triumphbogen, die Wände des Mitteljchiffes 
find mit Mufivgemälden gefhmüdt. Bor dem Portifus war ein 
Vorhof (paradisus), unter dem Hauptaltar war eine unterirdiſche 
Kapelle (Crypta, Gruft) zum Märtyrergottesdienft, der von Anz 
fang an in den Ratafomben zu Nom gefeiert wurde und überhaupt 
die Beranlaffung zum erften firchlichen Gottesdienfte gab. Je mehr 
diefer ausgebildet wurde, defto mehr andere Einrichtungen in den 
Kirhen. Die wichtigfte ift, daß das Sanftuarium durch einige 
Stufen erhöht und durh Schranken gefchloffen wurde, Hinter 
dem Altar nahm die höhere Geiftlichfeit an der Nifche herum ihren 
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Pas, in der Mitte ihrer Bänfe ftand erhöht die Cathedra bes 
Biſchoffs. Bor dem Altar ſchloß man einen Theil des obern 
Langfhiffs durch Marmorfchranfen von dem Bolfe für die her 
fingenden niedern Geiftlihen als „Chor“ ab, Die Fenfter ver 
engten fi) mehr und mehr, häufig wurden noch zwei Seitenjchiffe 
angelegt; fpäterhin wurde ein vierediger Glodenthurm neben dad 
Gebäude gefest. 

Man fieht, die Grundeinrichtung aller chriftlihen Kirchen iſt 
biemit in dem fpätrömifhen, nun römiſch-chriſtlichen Bafı- 
tifenbau gegeben. In diefem fpätrömifchen und früheſtchriſt— 
lihen Style wurde denn zumeift auch in den nordifchen Ländern 
gebaut; natürlich ohne Selbftändigfeit, wobei das Verſtändniß der 
aus der Fremde geholten Formen und Materialien (namentlid 
Säulen von römishen Bauten) immer geringer und die Ausartung 
größer wurde, als in Italien. In Frankreich, zumal in der Pro 
vence, in Poitou, Anjou und in der Normandie find noch heute 
einige Nefte dieſer nothwendig barbarifiten Baumweife vom äten 
bis zum 9ten Jahrhundert. 

Doch die altchriftlihe Baufunft ſchon blieb nicht bei der ein- 
fahen, namentlich einem höhern Aufftreben des Geiftes nach oben 
durch den horizontalen Abſchluß der Deden nicht genügenden Ba 
filifa ftehen. Im Drient, wohin fi) das Römerleben gerettet, 
begann man unter Juftinian, im Anfang des 6ten Jahrhunderts, 
das Langſchiff Durch eine gewölbte Kuppel zu erfeßen, und bie 
Säulen durch Fräftige, mit ſtolzen Bögen verbundene Pfeiler. 
Diefe entfehiedene Herübernahme des italifch-römifhen Gewölbe: 
baues auf den griechiſch-chriſtlichen Boden war der Anfang zu ber 
bedeutendften Entwicklung der chriftlihen Kunft. An jene Bögen 
lehnten fih Halbfuppeln und andere Wölbungen, Nebenräume 
bildend, auch wurden zierliche Säulenarfaden in mehreren Rei 
hen übereinander zwifchen jenen großen, von Pfeilern getragenen 
Bögen eingefeßt. Die Sophienfirhe in Conftantinopel war ber 
erfte, die von St. Vitale in Ravenna, im griechifchen Crardat 
auch unter Juſtinian angelegt, der zweite bedeutende Bau. Der 
Grundplan war in der erften Zeit achtedig oder oblong, erft fpäter 
bildete er regelmäßig das fogenannte griechifche oder gleichfchenfliche 
Kreuz, indem das Viereck der Länge und der Breite nach durch 
ein gleih bobes und breites Hauptfchiff durchſchnitten wurde. Die 
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Kunfthiftorifer fommen neuerdings darin überein, diefen Styl den 
byzantinifhen zu nennen, weil er in Byzanz aufgefommen 
und vorzugsweife angewandt wurde. Was man gewöhnlich byzan— 
tinifch nennt, gehört fammt und fonders einer fpätern Zeit und 
einem aus dem Baftlifen= und byzantinischen Styl etwas ganz Neues 
bildenden Geifte an. In der byzantinischen Weife wurde im Abend- 
Iande wenig gebaut, nur Nahen bewahrt in feiner achtedigen 
Münfterfiche ein durch den Abt Anfigis von Bandrille (796—804) 
mit dem Palafte Karls des Großen verbundenes Denfmal, das 
der byzantinifchen Kirche San Bitale in Ravenna nachgebitdet ift 
und im Innern zu Ausfüllung der act großen Arkadenbogen 
Säulen aus Ravenna felber hatte, die von den Franzoſen geftohlen, 
fpäter zum Theil dem Louvre wieder entnommen wurden, und 
nun endlich an ihre alte Stelle wieder fommen follen. Die ftrebes 
pfeilerähnfichen römifchen Pilafter an den Eden außen, auch im 
Innern die technifche Konftruftion, namentlich die Einfügung jener 
Säulen in die Bogenöffnungen bezeugen den Berfall der Kunft. 
Zu Nymwegen, zu Dimarsheim im Elfaß befinden fih Nachbils 
Dungen der Aachener Münfterfiche. Der fogenannte Heidentempel 
zu Regensburg, die Crypta der Wipertifiche zu Duedlinburg 
erinnern an den byzantinifchen Styl. 

Der altchriftlichen Baufunft und ihrem Doppelſtyl (dem ita— 
liſchen Baſiliken- und dem byzantinischen Kuppelbau) geht vom 
Anfang die Skulptur, mehr no, und dem innerlichen, geiftigern 
Weſen des Chriftentbums entfprechender, die Malerei zur Seite. 
Man Schloß fih an die antifen Leberlieferungen an, die man zu 
eigenthümlicher Symbolik verwandte. Aber in Stalien und 
Byzanz fanfen diefe Künfte auf die unterfte Stufe der Barbarei 
herab. Friſcher erhielt fie fih in den nordifchen Landen, und da 
ift e8 wieder der deutſche Karl der Große, welcher Leben und 
Schwung in ihre Hebung bradte, Die Kuppel der Münfterficche 
ließ er mit Mofaifgemälden bededenz; feinen Palaft zu Ingelheim 
ſchmückte eine Menge biftorifher, die damit verbundene Baſilika 
eine Reihe veligiöfer Darftellungen. Neih mit Miniaturen ges 
ſchmückte PBrachthandfchriften bezeugen Karls Sinn auch für dieſen 
Zweig, freilich auch Cund noch mehr die unter Karl dem Kahlen 
angefertigten) die Gefunfenheit der Kunft, welche faft nur durch 
bie mitunter laufende Rohheit und nordiſche Derbheit wohlthätig 
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wirft. Geſchah das Meifte davon ohne Zweifel durch frembe 
Hände, fo regte ſich doch auch das deutfhe Talent, und als ein 
Meifter in reich mit Bilderwerfen verfehenen Eifenbeinfchnigereien 
und goldenen und filbernen Prachtgeräthen fteht der Kloftergeiftliche 
Tutilo von St. Gallen da, der fih in allen Gebieten der Kunft 
und Wiffenfhaft hervorthat und um 912 ftarb, 


Die Saatzeit der hriftlichen Kunft ift um, es tritt in ber 
Rulturgefchichte ein großer Scheidepunft zwifchen Altem und Neuem 
ein. Im Chaos der VBölferftürme fehwebte der Geift des Germa- 
nismus über den Waflern, im 10ten Jahrhundert war endlid 
eine Fefte gegründet, und gleih war es der germaniſche Geift, 
welcher Befig von der neuen, dem Römerthum abgemwonnenen 
Erde und von dem neuen dhriftlihen, dem Heidenthum abgerun: 
genen Himmel nahm. Auf die eigenen Füße verlangte er ſich zu 
ftellen, und ftatt den alten Formen zu huldigen, ließ er fie ihm 
nun fih fügen. So ward vor Allem eine Emanzipation der Kunft 
aus der byzantiniih=römifchen Verfnechtung und Verknöcherung 
begründet. Nicht auf einmal freilih war die Knechtsgeftalt abs 
geworfen, aber doch floß ein ganz anderes Leben durch die Adern, 
doch blickte eine ganz andere Seele aus den fich mehr und mehr 
erhellenden Augen. Das Bewußtfeyn erwachte dem deutjchen 
Geifte, daß durch das Chriſtenthum das Alte vergangen fey und 
Alles neu werden follez die Erneurung durch Umbildung der 
alten Welt war fein erft noch dunkles Ziel. Sp trat diefer refor: 
mirende Geift in die Kunft, erft noch Halbbarbarifch und dem dun— 
feln Drang nur in phantaftifcher Weife zu folgen vermögend, im 
10ten Jahrhundert; weiter fchritt er, obgleich noch ſchwer, fireng 
und befangen, im Alten; freier und ficherer, völliger und üppiger 
wird er im 12ten, bis um den Anfang des 13ten die nordifce 
Derbheit und Phantaftif zu einer gewiſſermaßen Elaffifch s antifen 
Klarheit und Anmuth der Formen wird. Es war die Zeit nicht 
mehr der erften unbewußt chaotifchen Gährung, fondern der immer 
mehr zu Bewußtſeyn firebenden Scheidung des criftlich- germani- 
jhen und römifchen Geiſtes. Die Aufgabe diefer drei Jahrhun— 
berte war, ben frühern Herrſcher nun felber zu beherrfchen, was 
außer und über den Bölfern die fremde Gewalt übte, unter ſich 
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und in fi hinein zu bringen und bie eigene Nationalität über 
die fremde wenigſtens fiegreich übergreifen zu Yaffen, wenn ſich 
auch nicht ganz rein die leßtere aufzehren und bie erftere heraus: 
hellen Taffen konnte. Das Chriftentbum und der Germanismus 
verhalfen den Völkern zu diefer Affimilation des Fremden in bie 
eigene Nationalität. So gelang es dem italifhen, dem gallifch- 
eltiihen, dem fpanifchen VBolfögeifte, jo weit des aufgebrungenen 
römischen Herr zu werden, ihn in ihr Naturell, in Sitte, Sprade, 
Verfaffung auch fo weit herein» und umzubilden, daß er nur 
mehr als Element, nicht mehr als Herrſcher in dem neuen Völker— 
dafeyn war, Wir nennen darum diefe Bölfer und Spraden, da 
fie nicht mehr eigentlich römiſch, doch aber auch nicht ganz frei 
som Römischen und nicht rein national waren, die romaniſchen. 
Shnen war e8 gedient mit diefer halben Emanzipation, aber ber 
germanifhe Geift war von ftärferer Eigenheit und härterem Kern, 
Schon vorher niemals von Rom fo berührt und beherrfcht, wie 
diefe romanischen Stämme, wollte er auch jest die frifcherhaltene 
Eigenthümlichkeit fi rein und frei von fremder Mifchung erhalten 
und erringen. Wo die andern aufhörten, wollte er erſt vecht ans 
fangen. Er nahm zwar in der Zeit vom 10ten bis zum 1äten 
Jahrhundert den vollften und den Teitenden Antheil an jener Um— 
bildung des Antifen in das Nationale; aber es gelang ihm in 
diefer Zeit auch nicht weiter, ald den Nomanifchen überhaupt. 
Us weientlihes Element feiner Lebens», namentlich Kunftformen 
blieb auch ihm noch das vömifche, obgleich es wie bei den übrigen 
jeine Herrfchaft verlor. 


u. 
(Die Knospenzeit.) 
Der romaniſche Styl, 
vom 10ten bis zum 13ten Jahrhundert. 

In der kirchlichen Architeftur behielt man einerjeitd die 
alte flachgedeckte Baſilika bei, aber mit der wefentlichen Ber: 
Anderung, daß man nun regelmäßig den Langfchiffen ein Duerfchiff 
vorlegte, das mittlere Langfchiff über dieſes hinaus verlängerte, 


dann erft die halbrunde Altarnifche anſchloß und fo einen befondern 
Kaum für den nun aud bedeutender erhöhten Chor gewann, 


266 Die Entwicklung der chriftlichen Kunft 


beffen Einrihtung von nun an ftehend blieb. Unter ibm ließen 
fih nun größere Gruftkirchen anlegen, wie fie den trübern nor: 
diſchen Geift jener berben Zeit ganz bejonders anfprechen mußten, 
während der füblihe Geift diefen germanifhen Trieb ins hei— 
lige Dunfel nicht theilen mochte. Weiter wechfelten Pfeiler mit 
Säulen ab und fchloffen fih die Thürme organiih an das Ge- 
baude an. 

Auf eine bebeutendere Fortbildung des Bafilifenbaus war die 
Herübernahme des Gewölbs aus der byzantinifchen Kirche von 
größtem Einfluß. Es wurde daffelbe ftatt der flachen Dede an 
gewendet, aber nicht in der verichloffenen KRuppelgeftalt, fondern 
als ſich Tebendig fortbewegendes Kreuzgewölbe über Mittel: 
und Seitenihiff. Die Gemwölbebögen ruhen auf den Halbfäulen, 
welche an den Seiten der num ausjchließlih angewandten Pfeiler 
und an den Wänden der Seitenfchiffe niedergehen. Auch die Al 
tartribüne wird mit Gewölbefappen gedeckt. Dem criftlich ger 
maniſchen Geifte konnte jene erſte Baſilikenform nicht genügen, 
aber auch das byzantinifche Kuppelgewölbe fchloß noch zu eng und 
brüdend ab, als daß jener vollen Naum zu freier Herzenserhebung 
gefunden hätte. Die Vereinigung beider Style in der gewölb— 
ten Bafilifa gab mehr Befriedigung. Verſucht wurde fie in 
Deutfchland fhon in der erften Zeit des 14ten Jahrhunderts; 
aber fonfequent durchgebildet zum fürmlichen Spftem findet fie ſich 
in der zweiten Hälfte deflelben zuerft in der Normandie — auf 
fremdem Boden durh ein germanifches Bolf, Nähere Vermitt— 
lungen wiffen wir nicht, aber gejagt fann wohl werden, daß 
beides, ein germanifches Volk und eine fremde Erde, dazu ge 
hörte, um das zu Yeiften. Der germanifche Trieb in’d Hohe und 
Freie vermochte fih in dem heimifchen Lande nicht fo unbefangen 
und unabhängig zu bewegen, dev Deutfche ift immer langfam, 
bedächtig, vrücjichtsvoll gegen Gewöhnung, Negel, Herfommen 
und befonders gegen die Autorität. Die römifhe Kirche aber 
war es, in deren engſtem Berbande gerade Deutſchland war; 
findlich treu ſchmiegte es fih an den Priefter und Lehrer, der 
ihm Religion, Kultus und Kultusform über die Berge herüber- 
gebracht hatte, und dem bie heimiſche Art das Bedürfniß nad einer 
neuen, höhern Form weder gab noch befriedigte. Aber der 
Normanne hatte fich Losgerifien von den Banden heimathlicher 
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Gewöhnung, in fühner Freiheits- und Eroberungsfuft erwarb er 
ih ein neued Dafeyn, und fo wölbte er ſich auch Fed und ftarf 
ein Gotteshaus, in dem er frei und aufrecht fich über fich felbft 
erheben konnte. 

Zur Zeit Wilhelms des Eroberers war der normannifche 
Kirchenbau ſchon vollftändig ausgebilde. Daß die Normannen 
mit der Sprache auch Bieles von franzöfiihem Brauch und Blut 
in fih aufgenommen hatten, als fie um 1050 in der Gegend von 
Rouen, Caen, Evreur, Than, Bayer die bedeutendften Kirchen 
bauten, mag immerhin angenommen werden, Und es ift fehr 
denkbar, daß fie damit etwas von dem pofitiven, vealiftifchen 
sermenfinn des franzöfifchen Mifchvolfes aufnahmen, das fie zu 
ber eigenthümlich nüchtern=ftrengen und beftimmten Weife ihres 
Bauens befähigte. Fließt aber in dem Franzofen ſchon deutiches 
Blut, fo mochte noch fo viel franzöfifhes Wefen in das norman— 
niſche einfließen, Grundelement war nur um fo mehr das ger: 
maniſche. Nicht aus jenem, fondern aus diefem floß diefe bereits 
ganz organifche Gliederung des Baues, nach welchem bier das 
Einzelne bereits ebenfo aus dem Ganzen heraus, als in das 
Ganze zurückging. So gaben die Normannen dem Gottesbau, 
um mich fo auszudrüden, erft ein Geficht. Der Thurm ift fein 
haupt; kopflos blieb die italienifche Baſilika, neben welcher der 
Turm fand; ein Haupt bekam er durch Anfügung eines Thur— 
med, Die Normannen aber orbneten zwei vieredige Thürme auf 
ber Weftfeite des Gebäudes an, fo daß fie, aus Ddiefem empor: 
Beigend, zwifchen fih eine mit dem Langfchiff in Berbindung 
fehende Halle einſchloßen. Nach oben ſchwingen fie fih von einer 
Ihlanfen Nifchenreihe zur andern in eine fpißige achtedige Pyra—— 
mide auf, deren Fuß auf den vier Eden des Thurmbaus durch 
Heine Erferthürmchen eingefchloffen wird. Zwifchen den Thürmen 
it das Hauptportal, drüber mehrere Reihen reich gefchmückter 
denfter. So erhält der Bau eine fihaubare Facade — ein Ges 
ſicht. (Als eine Nachbildung liegt die Facade der Abteificche von 
St. Denys der Anfchauung oder Erinnerung manches Lefers viel— 
leicht nahe.) 

Diefer gerade durch fein organifches Streben dur) und durch 
germanifche Bauftyl findet fih in der romaniſchen Periode der 
Kunft in Nordfrankreich nur in vereinzelter Nachahmung, z. B. 
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in St. Germain de Pres zu Paris; im ſüdlichen und füböftlichen 
Sranfreih trägt Alles noch antife Faffung und Haffifhe Behand- 
fungsweife, zum guten Theil unmittelbar von den umgebenden 
alten Nömerbauten ber. Die Monumente im Weften aber find 
fchwerer in den Formen, woillfürliher in der Kompofition, wüſt 
überladen mit beforivenden Architefturtheilen, mit phantaſti— 
fhen Drnamenten und mit robem bildneriihem Schmud. Das 
Unorganifche daran vermehrt der bereits mehrfach eingefchaltete — 
ohne Zweifel aus der muhamedanifch=fieilifh»normannifchen und 
ſpaniſchen, Feineswegs äſthetiſch durchgebildeten Architeftur ent- 
lehnte — Spigbogen. 

Dlieb man nun zwar fromm ergebenen Sinned in Deutfd- 
fand der firchlich überlieferten Baftlifenform treu, fo machte man 
fi) an ihre Durhbildung auf eine fo ernfte, ſchlichte und finnige 
Weiſe, daß ihr der deutfhe Geift auf die eigenthümlichfte Weife 
aufgeprägt wurde. Durch die fähfifhen Kaifer erfreute fid 
vornämlich das Sachſenland auch in Beziehung auf die Kunft ber 
veichften Kultur, jo daß ſich bier zumal für die Architektur „ſo— 
wohl die erfte felbftftändige Ausbildung und weitere Entwicklung, 
als auch die legte anmuthigfte Blüthe des deutfchen Baftlifenbaues 
einbeimifch zeigt.” Mit größerer oder geringerer Theilnahme 
fchließen fi die übrigen Gegenden Deutfchlande an die Harz 
gegenden ‚an. In das ohnehin noch nicht vollftändig erhobene 
Detail einzugeben, ift bier nicht der Raum, Als ausgezeichnete 
Beiſpiele finniger und bedeutender Behandlungsweife führe ich nur 
an die Klofterfiche von Huyfeburg bei Halberftadbt, die Willibrod: 
firhe zu Echternach und die Matthiasfirche zu Trier, ausgezeichnet 
durch ſchön gemefjene Anordnung, namentlich ber innern großen, 
Durch zwei Fleinere ausgefüllten Arfadenbogen, wodurch die Mauer- 
laft des erhöhten Mittelfchiffs fo wohlthuend gebrochen wird; fer: 
ner die durch brillante Dekoration der Arfadenbogen und ber 
Würfelfapitäle an den Säulenftellungen einzigen Kirchen von St. 
Michael und Godehart zu Hildesheim (von 1001 und 1033.) 

Indeſſen wurde auch der Gemwölbebau in Deutfchland im 11ten 
Jahrhundert heimifh, und zwar ohne fremden, nicht einmal nor: 
mannifhen Einfluß. Da find vor Allen die Dome von Mainz, 
Worms und Speier, im Innern mit ganz origineller Gliede— 
zung, bie fih dem auf feften Pfeilern ruhenden Gewölbe auf 
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harmonische Weife anfchließt; im Aeußern mit reichem Schmude 
und zwar in amtififirender Weife, welche Aufnahme römifcher 
dormen, ten rohen Reminiscenzen der altchriftlichen Kunſt und des 
frühromanifchen Style gegenüber, nicht ſowohl plumpe Nachahmung 
ald vielmehr freie, ja geiftvolle Reproduktion iſt. An dieſe drei 
großartigen beutfch-romanifhen Gemwölbebaftlifen ſchließt fih in 
den Rheingegenden befonders, namentlich zu Köln, nad den ver: 
beerenden Kriegen der Gegenfönige Philipp und Dito im Anfang 
des 13ten Jahrhunderts, eine fehr große Anzahl folder Gewölbe: 
bauten an; auch die übrigen deutfhen Lande, namentlich aber 
Veſtphalen, bieten eine noch nicht gezählte Menge. Befonders 
intereffant find diejenigen Bauten, an welchen bereits bie neue 
Form des Spigbogens, und zwar in nicht fo roher und zufälliger 
Veife, wie in jenen Kirchen des weftlichen Frankreichs, fondern 
ſelbſt wieder auf bereits organische Weife im Innern angewandt 
it, wie in der Peterskirche zu Frißlar, im Dom zu Bamberg be- 
ſonders, in St. Sebald zu Nürnberg, in der Pfarrfirche zu Geln- 
haufen und vor Allen in der Domfiche zu Limburg, welche 
fimmtlich vom Anfang: des 13ten Jahrhunderts find, Wenn man 
jonft gern den Spigbogen als Hauptmerfmal des „Gothiſchen“ bes 
jeihnet, fo ift das fehr ungenau, Nur wenn derfelbe über bie 
ganze Bauweiſe Fonfequent als Syſtem durchgeführt ift, gilt das; 
vereinzelt und verfuchsweife fommt er aber ſchon lange in ber 
temaniichen Architektur allenthalben vor, Die Data dafür find 
unzählig, und zwar für eine zufällige Hereinnahme als Schmud, 
ſo gut wie für die nothwendige Anwendung zu technifcher Erleich— 
rung: um befonders hohe Näume zu überwölben, wie 5. B. in 
der St. Walvderichsfapelle zu Murrbart in Schwaben, oder um 
bei großer Breite die Wandmauern der Schiffe zu erleichtern, wie 
in dem Dom zu Mainz. Die Erfindung diefes Bogens fann fi 
fein Volk zufchreiben, in Sieilien, in Aegypten, in Perfien feldft 
Wurde er ange vor der romanifchen Periode in vollem Umfange 
angewendet. Die Verwendung zum architeftonifchen Spftem aber 
tar einem fpätern Geifte vorbehalten. Den Beruf des Deutfchen 
dazu könnte man aus jener organischen Anwendung des Spit- 
bogens bei den genannten Bauten annehmen, allein auch dazu 
tar er zu bebächtig und friedlich, das Revolutioniren bat er noch 
nie verftanden, Aber wir können darauf rechnen, daß er ben 
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neuen Styl, den er fih fo durch befonnene reformatorifche Ber: 
fuche vermittelt bat, zu feiner Bollendung zu bringen verftehen 
wird. 

Ehe wie dazu weiter geben, werfen wir einen Blick auf bie 
Sfulptur und Malerei in diefer Periode, Den Preis darin erringt 
fih Deutfhland. Erft war die byzantinifhe Kunftweife auf 
bier die allein thätige. An ihr aber, mit welcher Deutfchland 
durch die Verbindung des fächftfchen Kaiferhaufes mit Byzanz aud 
äußerlich in engftem Berfehre ftand, erwachte der nationale Geift. 
Der lebensvolle deutfhe Sinn drang in den innern Gehalt bes 
von dort Ueberlieferten und belebte es von innen heraus zu einem 
neuen großen und finnigen Dafeyn. Daran erftarft, trat der 
deutfche Geiſt felbfiftändig auf, warf das beengende byzantinifche 
Gewand ab und fchuf im Geifte der urchriftlichen, bei den By: 
zantinern mumifirten Runft Werfe von ebenfo Faflifher Majeſtät 
ald chriftlicher Innigfeit und Milde, Zu dieſen herrlichen Reful- 
taten gelangte die deutſch-romaniſche Kunft zwar aft am Ende 
ihrer Entwicklung, doch noch vor Mitte des 13ten Jahrhunderts 
und fo, daß ihr Einfluß das noch fhlummernde Italien im Ablauf 
des 13ten und Anfang des 14ten Jahrhunderts erft auf fein 
Höhe heben konnte. 

Eine Menge von Metallarbeiten befundet eine reiche Thätig- 
feit darin bereits im 10ten und 11ten Jahrhundert (die Thürflügel 
am Augsburger Dom, König Rudolphs Monument im Dom zu 
Merjeburg, der Crodoaltar zu Goslar, Heinrichs des Löwen in 
Braunſchweig ꝛc.). Ganz befonders reich ift Hildesheim, wo ber 
Graf von Sommerfheburg, Bifhof Bernward (993— 1022) mit 
eigener funftgeübter Hand thätig war, Feine FSiligranarbeiten im 
Domſchatz, Altarleuchter, Foftbare Kreuze, die ehernen Thür 
flügel des Doms mit Scenen aus dem Alten und Neuen Teftament, 
bie der Trajansſäule nachgebildete fogenannte Bernwardsfäule mit 
ihren 28 Darftellungen aus der Gefchichte Ehrifti, machen zwar 
auf den Beſchauer mit ihren gefpenftigen oder Findlich naiven 
Gebilden nicht gerade den funftgemäßen Eindrud; aber was ber 
nur wieder einmal begonnene technifche Betrieb auf den Genius 
weiter vermochte, das beweifen einige eherne Taufbecken zu Braun 
fhweig und Hildesheim mit ihren hinreißenden Neliefdarftellungen. 
Wie Bernward nah byzantinifchen Muftern und Lehrern arbeitete 
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und arbeiten ließ, fo bat auch Biſchof Meinwerf zu Paderborn 
(1009—1036) griechiſche Künftler kommen laffen, um Werfe ber 
Bildhauerei und Malerei ausführen und feine Kfoftergeiftlichen 
darin unterrichten zu laſſen, von deren Xeiftungen wohl der aus: 
gezeichnete eherne Nelieffopf des Täufers und das foftbare Marmor: 
velief (das die Anbetung der Könige vorftellt) ım Chor des 
Domes hohe Beweife geben. Ebenfo wirkten feit dem Alten 
Jahrhundert die edlen Gefchlechter der Brunonen und Welfen in 
Braunfchweig. | 

Wie in Metall, fo fhritt die Kunft, in Elfenbein 3 
ihnigen, vorwärts. Das Bedeutendite aber Teiftete die Stein: 
und Holzffulptur, Wie großartig und zugleich wie finnig 
(namentlih die Trauer der an den beiden Aeften des Kreuzes 
ſymboliſch dargeftellten Sonne und des Mondes) tritt das Nelief 
(die Abnahme vom Kreuz) an der Felswand eines der Exterfteine 
bei Detmold aus dem Anfang des 14ten Jahrhunderts dem Befchauer 
entgegen! Was Teiftete man namentlich in Stucco an den Kirchen 
von Halberſtadt, Weftergröningen, und befonders groß zu Hildesheim! 
Vie würdig gehen die GSteinrelicf$ am Bamberger Dom den 
bezaubernden Arbeiten an der goldenen Pforte des Domes zu 
Freiberg im Erzgebirge, an der Kanzel in der Kirche zu Wechſel— 
burg, an dem Altar und einem Grabmonumente dafelbft voran. 
Wergl. Puttrich, Denkmale der Baufunft des Mittelalters in 
Sahfen.) Hier ift ein Dit des Stolzes für und, des Neides für 
die Fremde, felbft für Italien fammt feinem Nicolo Pifano, Erft 
ſoll unfer Franzofe oben diefe feufhen Wunderwerfe des deutfchen 
Meiſels (und Pinſels) ſehen, erſt fol er dieß von franzöfifcher 
Kunſt übertreffen laſſen, ehe er „Frankreich, nicht Italien dag 
kand der Künſte im Mittelalter“ nennt, 

In der Malerei wurde, wenn auch nicht Entſprechendes, doch 
Bedeutendes zunächſt in den Miniaturen dieſſeits und jenſeits 
des Rheines geleiſtet. Eigen iſt der deutſchen Malweiſe (des 
ilten Jahrhunderts) ein außerordentlicher Schönheitsſinn in der 
Färbung bei fonft ungefüger Formgebung; im 12ten Jahrhuns 
dert ſah es der germanifche Sinn zunächft mehr auf die klare 
Umreißung der firengen Form ab, um dann im Berlaufe erft der 
entpuppten Geſtalt das vollite, blühendfte Körperleben zu geben. 
In Süden Deutfchlands, in den bayrifhen Klöftern insbefondere 
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arbeitete der Pinſel frei, klar, voll, lebenskräftig und ergreifend, 
Ein Zeugnig für die Wandmalerei in Deutfchland gibt das 
Petersthbor am Bamberger Dom. In Deutfhland endlich ward 
in Diefer Periode eine für die Kunftentwidelung höchſt erfolg: 
reiche Erfindung gemacht: die Glasmalerei. (Klofter Tegernfee 
in Baiern weist die älteften Glasgemälde — vom Ende bes 
10ten Jahrhunderts — auf.) Aber für ihre volle Entfaltung 
gaben die fchmalen Fenfter der romanischen Bauten feinen Raum, 
ihren Zwed findet fie erft in dem fie bebürfenden Spfteme, fo ift 
fie ed, welche zugleich fordert und bedingt. 


II. 
(Die Blüthezeit.) 
Die germaniſche Kunſt, 
vom 13ten bis zum 15ten Jahrhundert. 


In der Periode der romaniſchen Kunſt war am Ende eine 
ſolche Verſchmelzung des Römiſchantiken mit dem chriſtlichen Geiſt 
und Leben erreicht, eine ſo harmoniſche Ein- und Unterordnung 
des erſtern unter das letzte, daß eine materiellere, auf plaſtiſche 
Formenbeſtimmtheit ſich ſtützende Natur ſich vollſtändig darin befrie— 
digen konnte. Aber all dies war dem feiner Eigenheit zuſtrebenden 
germanifchen Geifte erft die Schule zu feinem Leben: nachdem er 
das Fremde untergebracht, daran feine Kräfte geübt hatte, trat er 
erft auf die eigenen Füße, um feiner Innerlichfeit und Geiftigfeit 
gemäß auch den letzten Neft der gegen den Geift ſich — und märe 
es auch im Gleichgewicht plaftifcher Schönheit felber — haltenden 
Materie in das Licht von oben zu verflären. Aus der Knosſpe 
follte die Blüthe werben. Meberall hin, wo für Innerlichkeit und 
Chriſtenthum, d. h. für germanifhen Sinn fih Herzen fanden, 
verbreitete fich diefe, aber nur, wo wirklich germanifches Blut 
pulfirte, war eine aufrichtige und erfolgreiche Betheiligung daran 
möglich. Nordfranfreih und England wiſſen das Ihrige zu Teiften, 
während Italien und Südfranfreih vom Romanismus nur zufällig 
und willfürlih in germanifhe Kunft berüberftreifen. Wo aber 
das reinfte Germanenblut firömt, in Deutihland, das bisher 
fhon das Lieblingsland der Künfte war, mußte ber germaniſch— 
riftlihe Sinn zur höchſten Kunftblüthe fich entfalten. 
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Wir fahen, wie in der deutfchromanifchen Architeftur bereits 
alle Materialien zu einem neuen Bau in fehönfter Harmonie bereit 
lagen. Aber eben diefe Harmonie, welche der deutſche Rünftlergeift 
zu erzielen wußte aus dem an ſich und bei andern nur Unorgani- 
ſchen, hielt ihn ab von einem raſchen Abfprung. Die Liebe, mit 
welher er fi den überfommenen Formen bingab, diefe wahrhaft 
mütterliche Liebe, womit er fie pflegte und erzog, gab ihm aud 
das ſtille Genüge daran, In feiner Innerlichfeit und Seelen: 
baftigkeit ift ja ber Deutfhe überhaupt mehr weiblicher, empfangen« 
der und Liebevoll pflegender, als männlicher, in aktivem Lebensdrang 
jeugender Natur. Wohl fühlte auch der deutfche Firchlich Fromme 
Sinn die Nothwendigkeit eines noch höhern und freiern Aufſchwungs 
feiner Formen zu feinem eignen Ideal; aber kann auch die Mutter 
ihr Kind verlaffen, um in einer neuen Welt das neue, obgleich 
von ihr felbft erfehnte LXeben zu gründen? So ift ed ber fran- 
söliiche Geift wieder, der mit dem Anfang des 13ten Jahrhunderts 
über bie Schwelle tritt und mit einem Ruck ein neues Dafeyn 
erttehen läßt. Und es gehörte au ein Federer, ercentrifher Geift 
dazu, um die Halbfreisbögen von Pfeilern und Säulen herabzus 
werfen, ftatt im Mittelpunkt vielmehr ihm zur Seite den Zirkel 
einzufegen, und ben fo gezogenen Bogen von ber andern Geite 
ber durch deu gleichen Bogen abzufchneiden. Was dem bebächtigen, 
gewiegten, gern auf breiter Bafis ruhenden Deutfchen zuerft als 
Wagniß einer vorſchnellen Freiheitsluſt erfcheinen mochte, barin 
jollte er weiterhin feinem Zug ind Unendliche, feinem Drang nad 
oben die bequemfte Leiter gegeben finden. Daß es dem franzöfifchen 
Geifte weniger um diefe Sehnfucht nach oben, als um ein fedes 
Impromptu, um einen architeftonifchen Wis zu thun war, beweist 
die Art, wie er ihn, nachdem er gemacht war, ftehen ließ. Es 
hatte fih der vomanifche Gewölbebau, wie wir fahen, in ber 
Normandie zu eigenthümlich felbfiftändiger Bedeutung entfaltet, und 
von da fi über die benachbarten Gegenden Frankreichs verbreitet... 
Aber unmittelbar daneben, ohne ihn anzufehen, tritt in ber 
Jele de France, in Champagne und Burgund an die Stelle der 
bieredfigen, mit Halbfäulen befesten Pfeiler und der Nundbögen 
eine maffige Säule hervor und darüber der fehlanfe Spigbogen. 
Jene Tieferte die chriſtliche Baſilika des Occidents, biefen ber 
muhamebanifche Drient (durch die ficilifchen Normannen? in ber 
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Normandie geht die Revolution nicht vor fih, alfo auch nidt 
durch die franzöfifchen Normannen?); das Gewölbe, deffen Bogen 
und Gurte auf dem Dedgefimfe der Säulenkapitäle aufzuftehen 
hatten, lieferte die Normandie, Diefe drei Elemente ſpyſtematiſch 
vermifcht zu haben, ift das DVerdienft der Franzoſen. Aber wie 
unorganifch diefe Verbindung fey, leuchtet ein. Der Blick durfte 
zwar an ben Spißbogen in den Arkaden und Gewölben im bie 
höchſte Höhe fteigen, aber er fonnte nicht wieder herunter auf den 
Boden, das Säulenfapitäl fehneidet auf widrige Weife ab und die 
* Säule läßt die Bogen nicht aus fi) hervortreten; dieſe gleichen 
einem Menfchen, dem die Füße abgehauen find und der Rumpf 
auf einen Stumpf gefest if. Auch der franzöfifhe Geift fühlt 
biefes; man führte die Gemwölbgurtträger bis auf den Fuß ber 
Säule das Kapitälgeſims durchbrechend herunter und Tehnte aus 
für die niedrigern Gewölbegurten und Bogen (der Seitenſchiffe) 
fleine Halb» oder Ganzſäulen (auch ganz frei von der Mittelfäule 
mwegftebend, wie in ber Kathedrale von Rouen) herum. Ein Beifyiel 
dafür Tiefert Notre Dame in Paris. Aber man betrachte, wie 
biefe Hinzufügung Fleinerer Säulen und Säulenfapitäle neben und 
an die großen Mittelfäulen den fpigigen Bogen nichts weniger ald 
zu Grund und Boden verhilft, wie diefe nach und vor unlebendig, 
unorganifch aufgefest, ‚nicht daraus bervorgewachfen, wie ber 
ganze Wig äußerlich gemacht, nicht innerlich gelebt und-gefchafen 
ift. Dazu fommen noch über den Arkaden und unter den Fenſtern 
des Mittelfchiffes Arkaden zu einer Art von Emporen, woburd 
wieder ein horizontales Zerfchneiden der vertifafen Richtung, ein 
mechaniſches Uebereinander zweier Fenfteröffnungen entfteht, fat 
dag ein Fenſter die ganze Wand yon oben bis unten dem Aug: 
frei und durchſichtig machen follte. Viktor Hugo zwar fann in 
dem Kölner Dom nichts DBefferes fehen, als in Notre Dame auh 
(vergl. feinen Rhein); aber fein Sinn, der in dem erftern fid zu 
erheben fähig if, wird aus ber letztern ohne das drückende, 
befangene Gefühl gehen, welches wir von allem Gemachten und 
Mechaniſchen hinwegnehmen. 

Wird es uns nicht frei und wohl im Innern, fo bietet and 
das Aeußere des franzöſiſch-germaniſchen Kirchenbaues nicht dad 
groß und fröhlih Emportragende, nicht das Erbebende, das wir 
für ung und die Sache verlangene Der Spigbogen durchbricht, 
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feiner Natur nad, alle gerade Linie in die Höhe und in bie 
Breite; nichts widerfpricht ihm daher mehr, als die Horizontallinie, 
aber diefer kann ſich der romanische Franzoſe gerade nicht entfehlagen. 
Allgemein find horizontale Nifchenreihen über einander an der Fa— 
çade, horizontaler Abſchluß der Thürme, bei dem man fih, wenn 
er auch nicht fo im Plane lag, wie in England, wenigſtens leicht 
berubigte; und wo es zu einer Spitze fam, feßte fie wenigftens 
auf einer ‚horizontalen Linie in fo fern auf, als fich die vier Thurms 
een nicht duch Umſetzung in ein achteckiges Dbergefhoß auf 
äfthetifch befriedigende Weife brachen, und fo die Pyramide nicht 
mit ihrer Baſis für das Auge vermittelt wurde. Weiter blieb aus 
der romanischen Weife die Ffreisrunde Fenfterrofe über bem weit 
vortretenden und überreich mit bifdnerifhen Schmuck verfehenen, 
aber maffig und ohne edles Aufftreben bleibenden Portal, Will 
fürlihe Deforation follte wohl, konnte aber nicht bis felbft in bie 
jpätefte Zeit der Periode, wo bereits fremde Einflüffe rüdwirkten, 
bie unhar monifche, unorganifche, breite und fchwere Maffenhaftig- 
feit verdecken, welche vor allen die füdfranzöfifhen Bauten erdrüdt. 
Intereſſant genug ift ed, wie in dev Normandie wiederum ger 
manifcher Geift nah mehr organifcher Gliederung ftrebte, und 
neben der kahlen franzöfifhen Säule eine reichere und Iebhaftere 
Formation fich findet, die auf der bewegten Pfeilergliederung des 
fpätromamifchen Style. beruht und dem Spigbogen ein ungehemm- 
teres Auf und Niederfhwingen gewährt. | 
Während in Frankreich Cund England) ſchon lange im Spiß- 
bogen fty I gebaut wurde, ftärfte, übte und läuterte fi ber beutfche 
Baufinn noch Tange an der freien und harmonifchen Ausbildung 
des romanischen Style. Selbft jene Einfügung des Spigbogens 
in biefes Syſtem hatte feine weiteren Folgen; man blieb beim 
Alten mit der alten Liebe, bis diefes auf den Gipfel feiner Voll— 
endung gediehen und fo die Stunde zu etwas Neuem gefommen 
war, Und auch da noch warf man das Alte nicht mit einem Wurfe 
weg, man zögerte, befann, gemwöhnte ſich; aber nachdem das erite 
Schwanfen vorüber, der Entfchluß gefaßt war, widmete fih auch 
bie ganze Kraft des Geiftes ber neuen Aufgabe, die er bald ale 
feine Lebensaufgabe erfaßte. In wenigen Jahrzehnten fland er 
mitten im Werfe feiner Ewigfeit. Im Weften Deutfchlande 
wurden die erften und bie größten Erfolge errungen. Die 
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Liebfrauenfirdhe in Trier (1227 — 1244) tritt aus einer altbyzantinis 
ſchen (nicht einmal romanifhen) Anlage raſch und pomphaft in die 
neue Bahnz ſchlichter und Flarer geht darauf die Eliſabethkirche 
in Marburg (1235 — 1238) fort, die franzöfifchen Formen fleißig 
ins rein germanifche Gefühl verlebendigend; der Kölner Dom 
aber (1248 gegründet) ftellte fih auf die franzöfifche Baſis nur, 
um ſich ganzen Leibes über fie hinaus in den freien Aether vein- 
fter Kunftvollendung zu fehwingen, und fi „geradehin als das 
vollendetfte Meifterwerf der germanischen Architeftur — fomit ale 
bas bewundernswürdigfte Werf aller (Kirchen =) Architektur —“ 
barzuftellen. (Kugler ©. 551.) 

Die Anlage des Kölner Domes folgt zunächft dem franzöft: 
fhen Vorbilde. Fünffhiffig, von einem dreifchiffigen Duerfchiffe 
durchſchnitten, hat ev einen mächtigen Chor, der, von einem Kranz 
von Kapellen in franzöfifcher Weife umfchloffen, dem Ganzen einen 
reihen, vielgegliederten Abſchluß gibt. Im Chor find die Pfeiler 
noch rund mit ftärferen, faft frei vortretenden Halbfäulen für die 
Hauptbogen und mit Fleineren für die Zwifchengurte. Im Schiff 
. aber haben die Pfeiler bereits die veichgegliederte, aus der Grund 
form bes edigen Pfeilerd durch jtetige Einfehlung hervorgegangene 
—. germanifhe — Bildung. Auch die Fenfter am Unterbau bes 
Chors, fo wie die Strebepfeiler daran, find ältern und firengern 
Style, in fo fern nicht ganz in Harmonie. mit den fi darüber 
erbebenden Hochfenftern, Strebethürmchen und Strebebogen, welde 
Dagegen betrachtet faft zu üppig, faft überladen in die Höhe fprin- 
gen, und zu einem wahren Didicht, einem vollen Wald, aus dem 
Steine wachfen. Ge weiter gegen Welten, deſto herrlicher fteilt 
fih aber der wundervollſte und zugleich gemefjenfte Reichthum in 
bezaubernder Harmonie dar, gerade um den weftlihen Nachbarn 
und Lehrern zu zeigen, was ber felbftftändige deutfche Geift ihnen 
Unerreihbares entgegen zu ftellen vermöge. Die Façade mit ben 
zwei Thürmen beginnt gleich von unten auf fih in veichfter Glie— 
derung zu entfalten, bier aber „it Alles in fo keuſcher und Flarer 
Gefegmäßigfeit gehalten, Alles fo durchaus von einem organifchen, 
aus ſich felber wachſenden Leben erfüllt, daß diefer Bautheil in 
jeder Beziehung als das höchſte, faft unbegreiflihe Wunder ber 
Kunft erſcheint. Im völligen Gegenfag gegen das zertheilende und 
trennende ©allerienwefen bes franzöfifhen Fagadenbaues (den 
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Meifter Erwin am Straßburger Münfter ebenfalls mit beutfchem 
Leben, wenn auch nicht fo vollendet, zu erfüllen wußte), fleigt 
das Ganze in unabläffiger Entwidelung zum Gipfel empor. Hier 
it der mannigfaltigfte Wechfel, ein Glied am andern, die glück— 
lihfte Mitte zwifchen Kraft und Feſtigkeit und zwifchen Teichter, 
aufftrebender Kühnheit gehalten.” Die vollendetfte Geiftigfeit und 
Durhfihtigfeit, die veinfte Enthebung’von materieller Schwere und 
Starrheit, die Idealität felber ift bier dem beutfchen Herzen zu 
einem Bau für feinen Gott geworden, der Geift und Leben ift; 
in energifcher Spannung und fröhlichftem Schwunge haben fid 
die unendlichen Gegenſätze zum reinften Zufammenflang, zu einem 
heiligen Robgefang aufgelöst — und ift „der Kölner Dom nur ber 
letzte Geufzer der Kunft, deren Wiege und früheſte Wohnung zu 
Paris, Chartres, Rheims und Amiens iſt,“ — fo iſt's der Seufzer, 
mit welchem ein göttliches Leben feine legte und größte That be. 
ſchließt, mit welchem es in feine Ewigfeit hinübertretend ausruft: 
„Es iſt vollbracht!“ 

Von den deutſchen Bauhütten in Straßburg, Köln, Wien und 
Zürich u. ſ. w. aus, wurde Deutſchland zum Land des chriſtlichen 
Kirchenbaues, und an die Kölner Wunderblume der chriſtlich— 
deutſchen Architektur ſchließt ſich ein Garten voll der kräftigſten 
und lieblichſten Blüthen durch ganz Deutſchland an. Schwerer 
und nüchterner in den niedern Landen des Nordens, von der fran— 
zoͤſſchen Gränze bi3 zur Memel, fo weit man von Flandern bie 
Preußen die deutfche Zunge platt fprechen hört, leichter und Feder 
in fröhficheren Gegenden; Feufch und befonnen im Anfang, reich 
beladen am Ende der Kumftperiode, aber immer ein Ausbrud des 
deutihen, mit frommem Sinn die Stufenleiter des Yebendigen 
vom falten Stein bis. zu dem warmen Hauche der göttlichen Liebe 
durhmeffenden Geiftes. 

Derſelbe Geift, der in der germanifchen Architektur ein raſtlos 
wirfendes Emporftreben, eine ftets wachfende Löſung und Vergei— 
Rigung der Maſſe erzielte, derfelbe Drang des Gemüthes, der die 
Bande der Körperwelt durchbrechen muß, diefelbe Seelenhaftigfeit, 
dem das Irdiſche nicht ala niederziehende Hülle, fondern nur ale 
aufwärtsrufendes Symbol des Höhern gilt, diefelbe Sehnſucht nad 
verflärtem, geläutertem Daſeyn, welche ihre Wunderbauten gerne 
von dem, an klaſſiſch-beſtimmte Formen gewohnten italienischen 
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Geifte gothiſch, d. h. barbarifch, fehelten Tief, mußte aud in ber 
Plaftif und Malerei die gemefjenen Bande der Körperhaftigfeit 
durchbrechen. Statt des. plaftifch-antifen Genügend, beffen Herr- 
lichkeit fie am Ende der vomanifchen Periode faft wieder erreicht 
hatte, ergoß fih ein ftilles Sehnen nad oben, eine fromme Hin- 
gebung an das Höchfte in zartem Schwunge und finnlicher Anmuth 
und Holdfeligfeit über die gottgeweihte ©eftaltenwelt, welche fo 
fih als befeelte Blüthe mit organischer Nothwendigfeit aus ben 
lebendig gewordenen architeftonifchen Gliedern und Sproſſen ent- 
faltete. 

Kam die franzöfifche Architektur der deutfchen niemals völlig 
gteih, fo hat die franzöfifhe Sfulptur die lebtere gewiß 
nicht übertroffen, da die germanifche Plaftif fo ganz in und aus 
der Baufunft wuchs. Auch ärmer erfcheint Franfreih an plaftifchen 
Werfen — id weiß nicht, ob allein in Folge des revolutionären 
Vandalismus. Immerhin aber hat auch der franzöfiiche Meißel, 
z. B. in Chartres, das Zierlichfte in diefem Style geleiftet, den er 
fih raſch ald allgemeines Zeitbedürfniß anzueignen wußte. Deutfche 
Meifter mögen auch gerne beigezogen worden feyn, wie der nam: 
bafte Schlüter (Claux Sluter) im Anfange des 15ten Jahrhun— 
derts an den Hof Philipps des Kühnen von Burgund. 

Biel Zierliches, namentlich zur Berflärung des Minnedienfteg, 
wußten bie Franzoſen, gleich den Deutfchen, in Elfenbein zu 
leiten. Was wir von franzöfifher Malerei in diefer Periode 
wiffen, befehränft fi beinahe auf die Verzierung der Bücher durch 
Miniaturen. Paris befonderd war der Ort dafür. Insbeſon— 
dere gelang das freie, Zierlihe, Effeftreihe, und dag geiftreiche 
Spiel, welches immer dem Franzofen das Höchſte war, Auch‘ die 
Glasmalerei wurde fleißig in Frankreich betrieben; auch fie if 
bandwerfliher. An Wand» und Tafelmalerei reichte aber 
das Fünftlerifhe Vermögen bei feinem Mangel an großartiger Er- 
findungsgabe und Tiebevoller Naturbeobachtung nicht hin. 

Wie ganz anders vegt fich Lepteres in Deutfhland und 
feinen Niederlanden! Wie ſchon in romanifcher Zeit, fo noch viel- 
mehr in germanifcher, war die Farbe für den beutfhen Sinn zum 
Ausdrud tiefern Seelenlebend eine innere Nothwenbdigfeit. Daher 
die faft allgemeine Anwendung berjelben, namentlih bei Holz— 
jfulpturen, welche der deutfche Pinfel ‚fo kunſtvoll und finnig zu 
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beieben und zu befeelen wußte, daß darin bie plaftifch- Flaffifche 
Kälte, die romanische Nüchternheit auf die vollendetfte Weife über- 
wunden wurde. Die deutihen Miniaturen fliehen im Allge— 
meinen ben Leiftungen in der böhern Malerei nach, obgleich fie 
ih im Einzelnen mit den beften franzöfifchen derſelben Zeit auf 
gleihe Stufe ftellen, zum Beweis, daß es nicht an der Kraft 
dazu fehlte. Aber ıman hatte Wichtigered zu thun, größere Aufs 
gaben Tiefen dem Geifte feine Zeit zu dem Teichteren Spielwerf, 
Da war vor Allem die Ölasmalerei, dieſe „eigentlih monumens 
tale Malerei der germanischen Kunft,“ welche zu großartigen Leis 
ungen für diefe ans Licht und Duft gewwobenen Wände in Ans 
fruh nahm, aus denen ber ftarre Stein geworfen wurde, um 
dem bfühendften, farbenhellften, geiftigften Körperleben Platz zu 
nahen. Köln, Wimpfen, Oppenheim, Straßburg und Lübed 
willen ed zu bezeugen. — So wenig der germaniſche Bau Flächen 
und Wände für den Pinfel bot, fo wurde doc jedes Feld, jeder 
Zwidel der Maffenhaftigfeit durch bedeutungsvolle Gebilde in Farbe 
entnommen. Die großartigen Gemälde an den Brüftungswänden 
des Kölner Doms treten an die Spige ber vielen Ueberbleibſel, 
welhe in faft allen Gegenden von Deutfchland, namentlih auch 
in Schwaben, nach und nad unter der fchlimmen Tünche fpäterer 
Jahrhunderte hervorkommen. 

Das Bedeutendfte aber Teiftete der deutfche Farbenſinn von 
der Mitte des 14ten Jahrhunderts an, nachdem die Architektur 
nicht mehr alle Geifter und Hände fo in Anſpruch nahm, in ber 
Zofelmalerei. Höchſt intereffant wirkte die erfte namhafte 
deutihe Malerſchule, die unter Kaiſer Karl IV. (1346 — 1378) von 
Nikolaus Wurmfer aus Straßburg, Kunze und The odorich 
von Prag in Böhmen begründet wurde. Auch durch ihre plumpen 
Formen wußte die Seele im Fluffe weichfter Farbenbehandlung 
durhzubrechen. Mit dem wärmften Schmelz, der gefättigtften Fülle 
und Glut, der edelften Zeichnung und dem lauterfien Gefühl ver— 
ſchwiſtert fich der holdeſte Liebreiz und der zartefte Seelenausdrud 
in der Schule, welche um’s Jahr 1380 duch Meifter Wil: 
belm in. Köln gegründet und durch Meifter Stephan in’s 
löte Jahrhundert geführt wurde. Sie verzweigte fi weithin, 
inöbefondere über Weftphbalen, wo von der Mitte bed 15ten 
Jahrhunderts an eine Vollendung erreicht wird, welche wisderum 
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keck fih zu den finnigften Werfen italienifcher Kunft, und mitten 
zwifchen Fiefole und Perugino, ftellen darf. Was Negierungsrath 
Barthels in Aachen, was das Mufeum und Profeffor Heindorf 
in Münfter und befonders Negierungsratd Krüger in Minden 
freundlich zuvorfommenden Sinnes an Werfen weftphälifcher Meifter 
von holdſeligſtem Liebreiz und finnigfter Anmuth, zartefter, Teifefter 
Färbung und durchgebildetfter Form [zu zeigen vermögen, übertrifft 
alfe Erwartung, und reiht fih wenigfteng meinem Gefühl nad 
zu dem Entzüdendften in aller Kunftbetrachtung. — 


Mitten in diefe Seligfeiten aber fehreitet ein Geift, der zumal 
das deutfche Bolf von dem füßen Epiel mit Form und Farbe in 
ein ftürmifches Leben voll Kampf und Drang nad höhern, geiſti⸗ 
gern Intereſſen, damit aber aus dem friedlichen, feligen Himmel in 
dad dem Etoff und dem Egoismus verfallene Erdenleben reift. 
Der Geift hatte fih in eine Idealität hinübergewoben, in beren 
Herrlichkeit er des vealen Dafeynd und des dieffeitigen. Lebend 
zwedes, damit aber auch feiner wahren Beftimmung für eine 
höhere Welt vergeffen Eonnte, fo daß die Materie, welde er 
vollftändig vergeiftigt zu haben glaubte, unter der Hand fich ihm 
entzog, ihre eigenen böfen Wege ging und ihn, während er von 
himmliſcher Seligfeit, Freiheit und Reinheit fi) entzüden ließ, an 
die verachtete Sinnenwelt verfaufte und in die Bande äußerer 
Knechtſchaft ſchlug. Er Hatte das Dieffeits an das Yenfeitd ver 
foren, jene feine irdifchen Güter, feine veräußerfichen wie feine 
unveräußerlihen an den Himmel geopfert, den ihm die Kirde 
bot. Aber mochte er diefe noch fo licht und Yuftig, noch fo leicht 
und durchſichtig, noch fo ätheriſch und geiftig bauen: fie war von 
Stein. Und was noch mehr war, die Mutterficche jenfeits der 
Berge, die römifhzitalifche vermochte nicht einmal im Aeußern, 
geſchweige in ihrem Innerſten diefem geiftigen Auffchwunge zu 
folgen, in welchem die deutfche fi in den Aether baute. Sie 
blieb maffiv und ſchwer, auch wo fie es verfuchte, und fie drück 
jene freie Erhebung nieder, wo fie fonnte: nichts fah fie lieber, 
als wie der kindlich ergebene deutſche Geift ins Jenfeits hinüber 
ſchwebte; dem ſich fo felbft Bergeffenden fonnte Grund und Boden, 
‚Gut und Blut, das Zeitlihe und felbft das Ewige unter ben 
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Füßen und Händen weg zu Nutzen der mafligen, unausfüllbaren 
Petrusfirhe Roms entzogen werben. Frühe ſchon ging bag Ges 
fühl davon in leiſen Zudungen durd das getäufchte deutfche Herz, 
in frommem Gebet erft, in fehnendem Seufzen, in bittendem 
Worte, mit pocendem Finger, mit zitternder Hand nahte ſichs 
nach und nad, mehr und mehr der Pforte der petrifizirten Kirche, 
bis endlih in zornigem Fluche und donnernder That die Thüre 
eingeftoßen wurde und die Neformation fiegesmädhtig in bie vers 
dumpften Räume fprang. Und fo war ed auch die befondere, 
flüffigere, freiere und geiftigere Kunft, die Plaftif und Malerei, 
die vom Anfang des Löten Jahrhunderts an, da überall noch der 
äußere Kirchenbau in vollem Schwunge war, von den Tabernafeln 
berunterfteigt, aus den Mauernifchen fpringt, die Kirchenwand 
verläßt, den innigen Wechfelverband mit den kirchlichen (Architek— 
tur=) Formen aufgibt und fid frei als Einzelned, Selbftftändiges 
und für fih Abgefchloffenes in die Welt ftellt. Die Kunft nimmt 
an dem immer allgemeiner und Jauter werdenden Protefliren bes 
Geiſtes gegen die Feſſeln der Kirche in ihrer Weife Theil, fie 
firebt auch nach der Freiheit des Selbſtbewußtſeyns, fie wird aus 
der katholiſch-chriſtlichen eine proteſtantiſch-chriſtliche. 

Die Neformation bildet hiemit auch in der Kunft den Wende 
punkt. Wie fie bisher in die Blüthe ftieg, fo fällt fie nun ab» 
wärts, bis fie dem Neuen, das fie ins Berderben zug, vollftändig 
Plag macht. In dem vollften und rofigften Apfel haust dev zer- 
Körende Wurm. Nur aus der erfterbenden Frucht fpringt der neue 
Kern. Fortwährend nun ftellt ſich der bisherige chriftliche, ind 
Jenfeits firebende Geift zur Aufgabe, aber je deutlicher und ent— 
fohiedener er ſich im Fünftlerifchen Gebilde darftellt, defto mehr 
fommt er mit fih in Widerſpruch, defto mehr geht er feinem Ende 
in feinem Gegentheil: dem geiftlofen Dieffeits, entgegen. Je hand- 
greifliher und augenfälliger fi) der Geift als ſolcher geben will, 
deito mehr fchlägt er ind Natürliche um. Es eröffnet fih mithin 
bie Periode der naturalifivenden hriftlichen Kunft, in welcher ber 
Geift gegen fein Wollen und meift auch gegen fein Wiffen dem 
Berlangen des Körpers nachgab: fich mit ihr zu einigen, baß beide 
ihrer Rechte froh und ihrer gemeinfamen Aufgabe ledig würden. 
Statt der Gleichgültigkeit gegen einander, ftatt der Einfeitigkeit 
jollte innige Wechfelbeziehung, der. Körper die gebiegene Grundlage 
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des Geifted, diefer der freie, bewußte Herrfcher des Kr 
pers feyn. Der Menſch follte zum erftenmal nicht bloßes Erden 
find, nicht bloßer Himmelsbürger, fondern eines im andern: 
völliger in fich befchloffener Menfch zu werden verfuchen. 

Eine natürliche Folge diefes auf die eigene Füße Tretens if 
ein allgemeines Auseinandergehen ber bisherigen Beziehungen und 
Berbände, Aus der Kirche fondern ſich die Völker, aus den Völ— 
fern die Individuen nach freier, felbftbewußter Eigenthümlicfeit 
aus. Die Oemeinfamfeit war das Element des Mittelalters: 
Alles unter einem Hirten, in einer — Fatholifhen — Kirde. 
Der Katholizismus ift fo der eigentliche Begriff des Mittels 
alters, und was in ihm lebte und geſchah, war um biefes duch 
bie einzelnften und dev. Kirche felber fernften Verhältniſſe gehenden 
All-Einsſeyns willen katholiſch. So war auch die Kunſt, indem 
fie Baufunft, Malerei, Skulptur und Mufif, die Poefie als Grund 
lage und Spige aller nicht zu vergeffen, auf wunderbare Weil 
in ein“ Gefammtleben und Wirfen verfchlang, eine katholiſche. 
Aber nun proteftirten, wie bie Kunft gegen die feffelnde Kirde 
und ihre fteinernen Formen, fo die einzelnen Künfte auch gegen 
ben fie beengenden Gefammtverband und jede fprach ihr eigenes 
Net, für fih in der Welt zu fliehen, an. Die Blumen gehören 
in einen Kranz, die Frucht will für fich felber gelten. 

Am. fchlimmften erging es dabei der Architektur. Sie if 
ohne die übrigen Künfte ein Stamm ohne Wurzeln, Blätter, 
Blüthen und Früchte. In ihr kann ohne gemeinfames Wirken 
und Zufammentreten in jeder Beziehung gar nichts geleiftet wer: 
ben. Nachdem fi) daher der Organismus des mittelalterlichen, 
um. bie hriftfatholifhe Kirche fich herſchließenden Geſammilebens 
gelöst, war es die Architektur, welche am erften und vollſtändigſten 
fih desorganifirte. Es fehlte der Geift, welder die fo ganz ind 
Geiftige -übergetretenen germanifchen Architefturformen in einen 
gebiegenen Realismus umbiegen und fo ben. pofitiven Lebensbedin 
gungen gemäß fortgeftalten fonnte. Man ließ die Tebendige Blume 
fteben und. verderben und holte: fih aus dem Ruinenmwald. bed 
Alterthums das Holz zu derberem Bau. Der eintretende Realis— 
mus machte mehr abgefchloffene Formen nöthig, das neuerwachte 
wiſſenſchaftliche Studium führte zur antifen Welt und es erfchienen 
bie antifen Formen in ihrer meßbarern, feheinbar gefegmäßigemn 
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Konfequenz jedenfalls ein bequemeres Material, obgleich die antife 
Arditeftur zu den maffenhaften Räumlichkeiten bes modernen Bes 
darfs nur in einem beforativen Verhältniß ſtehen konnte. Aug 
dem äußerlichen Auffleben diefer, noch dazu von dem römifchen 
Ungeſchmack fchon entarteten klaſſiſchen Formen geftaltete ſich dann 
aud nichts Lebensvolles, und bezeichnend genug nahmen daran am 
meilten Die Völker Theil, welde ſich am wenigften an bem gers 
maniſch⸗ mittelalterlichen Geift und Streben betheiligen fonnten: 
die romanischen. Stalien ging voran und gelehrig äffte Frank— 
reih vor Allem bie in einen todten Mechanismus zufammenges 
juungenen Mißformen nad. Germaniſche und romanische Formen 
geben noch bunt und zierlich, aber ohne klare, wohlthuende Har—⸗ 
monie in einigen franzöfifchen Schloßbauten vom Anfang bes 16ten 
Jahrhunderts durcheinander. Ein Beifpiel ſieht man an der Façade 
des Schloffes von Gaillon (1510 — 1550 erbaut), die in dem 
Hofe der Ecole des beaux arts zu Paris aufgeftellt if. (Mur 
inmal, im 15ten Jahrhundert gelang überhaupt eine anmuths— 
vollere Durhbildung der an fid) disparaten Formen zur Blüthe- 
jeit der modernen italienifchen Ardhiteftur in Stalien felber.) 
drang I. ftoppelte fih auch für feine architektoniſchen Unternefmuns 
gen ein Stück Ztalien zufammen: fein Lob müffen wir den Frans 
zoſen überlaffen, wie freilich noch viel mehr das der Hofbaumeifter 
des vierzehnten Ludwig, und ber troftlos nüchternen Herren unter 
den Zöpfen und Perüden des 17ten und 18ten Jahrhunderts! 

50 wenig auch die deutſchen Baumeifter. den Stalienern aus 
dem Wege gehen fonnten, fo muß einem Elias Hol (Erbauer bed 
Augsburger Rathhauſes 1615—1618), Eucharius Holzſchuher (dad 
Nürnberger Rathhaus 1616—1619), Nehring und Joh. de Bodt 
(da Berliner Zeughaus 1685), insbefondere dem großen Andrea 
Schlüter Cam Berliner Schloß 16991706), einem Fifcher von 
Elach (Karlskirche in Wien 1716— 1737), Balth. Neumann 
dad Würzburger Schloß 1720-1744) und Friedrichs II. Bau— 
meer H. G. W. v. Knobelsdorf das Verdienſt verbleiben, mit 
ſchlichtern Sinn Kraftvolleres und Gebiegeneres geleiftet zu haben, 
a8 die Franzoſen von Pierre Lescot bis Manfart und Soufflot, 
deren Werfe von Sünden gegen ben Geſchmack und von Fehlern 
gegen den Styl wahrhaft mufterhaft wimmeln, wenn fie ed auch nicht 
im Einzelnen an Geift, ja an wirklicher Großartigfeit mangeln laffen. 
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- Auf dem Felde, der Architektur gab es alfo in der modernen 
‚Zeit weber für Sranzofen, noch für Deutſche befondere Lorbeeren 
zu pflüden: fehen wir, wie fie fih in die übrigen Künfte theifen. 
Hier war die Natur dba, welde zu den neugeftellten Forderungen 
auch die Mittel gab. Dort im Bauen Tiefen ſich die einmal für 
allemal Tängft abgeftorbenen Formen zu feinem Leben mehr ent 
wideln; wir haben daher auch von feinem modernen Entwidlungs: 
gang der Architektur, von feinen Abfchnitten darin zu ſprechen und 
den ganzen Zeitraum bis zum 19ten Jahrhundert auf einmal abs 
gethan. Aber das Leben ift ein Werden, was ihm folgt, muß 
ſich entwideln, und fo zeigen denn die an es fich anfchliegenden 
bildenden Künfte in der That eine fortgebende Entwidiung, wenn 
auch nicht überall fo, wie in dem nun erft vecht eigentlich zum 
Land der Künfte fih erhebenden Jtalien. Der klaſſiſch-romaniſche 
Geiſt hatte dort ſich ‚nicht fo in den germaniſchen verflücdhtigt, das 
Tefthalten an der Antife machte nun Italien fähig, im Reiche der 
Kunft jene. moderne Einigung des Klaſſiſchen und des Katholiſch— 
hriftlihen eben Angefihts der Antife felber großartiger und form: 
vollendeter zu beginnen. Dennoch rächte ſich die Nichtaufnahme 
des Germanismus im Verlaufe dadurd, daß fih die hrift: 
liche Innigkeit nur zu bald erfchöpfte, und die Kraft des itafies 
nifchen Geifted für den Antheil an der weitern Ausgeftaltung eines 
neuen Bölferbafeyns verloren ging. Wohl nahmen darum bie 
nordifchen Bölfer an dem erften glänzenden Aufſchwung der mo- 
dernen Kunft feinen fo mächtigen Theil, nicht blos, weil ihnen 
die Antife fehlte, fondern noch viel mehr, weil fie, befonderd dad 
deutiche Volk, die Aufgabe des Weltalters ernfter und gründlicher 
nahmen und nicht in leichtem Spiele der Kunft, fondern in der 
ernften Arbeit des Geiftes aus dem Berlebten fih ein neues 
Dafeyn und Bewußtfeyn gründen wollten. Auch wollte insbefons 
deve der deutfche Geift das Neuerworbene aus dem Alterthum und 
aus der Natur, den wiedergewonnenen Sinn für das Neale in aller 
Melt nicht blos auf die Kirche, außer welcher Fein Heil, wieder 
beziehen. - Bielmehr auf das menfchliche Bewußtfeyn, auf feine 
Freiheit in der Natur wollte Alles bezogen werden, und fo mußte 
fih. aud Alles, worin der Menfch fein Bewußtfeyn, worin er 
Geift, Leben, Gefühl fand, Alles, was in ihm wiederflang und 
mit ihm ſtimmie: Die ganze Fülle des umgebenden Lebens 
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zu Schmud und Freude im Element der Kunſt verflärt um ihn 
fümmeln. Dies war nur der Sinnigfeit des Deutfchen möglich, bem 
dad innerlichft aufgenommene Chriftentbum das Gefühl für das 
Univerfum und darin das Bewußtſeyn feiner Freiheit über bag 
ganze Dafeyn vollends aufſchloß. Lebteres befähigte ihn zu einer 
weitern Runftbethätigung, welche dem unfreien Italiener wiederum 
unmöglich wars zu jener humoriſtiſchen Auffaffung bes Lebens, 
nah welcher fi der Geift im Zwiefpalt zweier Welten, in der 
Klemme zwifchen Realität und Idealität, zwifchen Kleinftem und 
Größtem zwar unglüdlich, aber in dem höhern Bewußtfeyn, über 
alle Hemmungen des Fümmerlichen Kleinlebens durch feine freie 
Geiftigfeit, durch feine ewige Natur hinaus zu feyn, unendlich 
glüdlih und zu heiterfter Luftigfeit aufgelegt fühlte. So einer: 
reits in der Natur zu gegenftändlicher Auffaffung alles umgeben- 
den Lebens ſtehend, andererſeits über Natur und Erde im fidhern 
Bewußtfeyn feiner geiftigen Freiheit lebend, vermochte der nor: 
diihe Geift nicht nur ein großes Stüd der chriftlihen Kunft mit- 
juleben, ja zu begründen, fondern er hat darin ohne Zweifel aud 
die Mächte zufünftigen Lebens, werdender Größe in der Hand, 
während ber großartiger beginnende Süden fi bald und vielleicht 
auf immer ausgelebt hat. 

Für die norbifhe Kunft kommen faft blos Franzofen und 
Deutſche und die zwifchen beiden Liegenden Niederländer in Ber 
tracht. Ich Habe ſchon ausgeführt, warum wir die Niederlande 
ald eine Provinz der deutſchen Kunft betrachten. Daß fich hier 
ein fo mächtiges Kunftleben entfaltete, ift Yeicht erklärlich. Fürs 
erfte blieben diefe Gebietstheile der deutfchen Zunge von den argen 
Kämpfen des übrigen Deutſchlands mehr verfchont, zweiteng ver: 
mochte fih in Folge diefer günftigen Zeitverhältniffe im Element 
der männlich erfämpften Freiheit und im Genuß der für Handel 
und Gewerbe, fomit für Wohlftand und Gelbfigefühl fo außer: 
ordentlich günftigen Lage des Landes die Kraft in allen Dingen 
nendlih mächtiger und freier aufzuſchwingen; endlich aber kam 
drittens das Naturell des Bolfsftammes den Nothwendigfeiten der 
Kunſtentwicklung ganz befonders entgegen. Die Niederlande hatten 
fh an der germanischen Formvergeiftigung weniger betheiligt. 
Sie waren zu derb, platt, weltlich gefinnt dafür. So geriethen 
Ihnen die germanischen Kirchenbauten gar wenig: breit, maffenhaft, 
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mehr Halfenartig, für täglihen Marftverfehr tüchtiger, als für bie 
innere Beihauung, ohne bie reihe Umranfung mit den Blüthen 
ber übrigen Künfte ftehen biefe Kathebralen und übrigen Bauten 
vor dem Beichauer. Dean Fönnte dies als Berwandtfehaft mit 
bem franzöſiſchen Geiſte anfehen, wenn nicht ihre Malerei ind: 
- befondere ihr deutſches Blut und allempfindendes Herz befunbete. 
Nun wollte der neue, gegen ben entförperten Geift und den am 
Ende auch entgeifteten Körper proteflirende Geift, der vor Allem 
über Deutfchland gekommen war, Natur und Freiheit, Körperfülle 
und Selbſtbewußtſeyn. So theilten fih die Kinder des beutfchen 
Haufes in das Erbe der Zufunft, in den Bau der neuen Zeit. 
Das aud vorher fhon mehr auf das Geiftige gerichtete Mittel: 
und Oberland nahm bie härtere Arbeit, die Erringung der geiftigen 
Freiheit und bes neuen Selbſtbewußtſeyns in Kirche und Wiffen- 
ſchaft auf fih, um die Errungenfchaft fpäter ſich in ber geiftigften 
Kunſt, in der Poefie zu Genuß und Freude zu bieten Die Re 
formation, die Spekulation und die Literatur waren feine Aufgabe, 
Dem mehr ins Leben und feinen regen Berfehr geftellten niedern 
Lande ward die Aufgabe, die politifche Freiheit als eine That des 
proteftantifchen Geiftes barzuftellen und die Güter eines. freien, 
fräftigen, üppigen Lebens in heiterm Naturfinn und in Fünftleri- 
fcher Freiheit fpielenden Ernſtes in das Gebiet des Geiſtes zu 
erheben und in das Licht der Ewigkeit zu rüden. Dabei aber 
nahmen fi bie niedern Lande ihr Theil religiöfer, wiſſenſchaft— 
licher und poetifcher Freiheit, wie bie obern ihren Fünftlerifchen 
Genius auch nichts weniger als feiern Tießen. 

Mit obigem Heraustreten der Künfte aus dem Firchlichen, 
und damit aus dem Gefammtverbande geht auch im Fünftlerifchen 
Subjekte, fomit in der Auffaffung, im Styl eine große Verände— 
rung vor fih. Styl ift die große Form, die fih ein großer, 
gefchloffener, eine volle Idee in fich tragender Stoff aus fich felber 
gibt. Styl ift gleichfam die Handhabe, an welcher ſich ein folder 
Inhalt allein auf die rechte Weife und ausſchließlich paden Täßt: 
wer fih nicht in bie Sache fügt, wer feine befonderen Launen und 
Griffe, fein ayartes Belieben dazu mitbrächte, wüßte gar nicht 
damit umzugehen und müßte es. verhunzen. Der Künftler geht 
alfo hier im Werfe auf. Das Werk iſt's, das, indem es ihm 
feine Hanbhabe bietet, ihn zu feinem Organe macht. Der Gegenftand 
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ift mächtiger als das Subjekt. Nun aber hörte das Drängen 
und Zreiben von innen heraus, das ben Künftler in feinen Ges 
genftand hinnahm, mehr und mehr auf. Ein Höchftes war erreicht 
und nun fhaute fih der Kunftgeift um. Zwei Vergangen- 
heiten fand er hinter fih, die reale klaſſiſche und die ideale hrift- 
lich-germaniſche, zwifchen beide hatte er fich nun zu fiellen, um 
fie zu vermitteln. Sp war e8 aus mit ber bisherigen Unmittel- 
barkeit, mit ber fih ber Geift fromm und treu im vorliegenden 
Stoffe gehen ließ, um nicht fih, fondern biefem zu leben. Das 
Subjekt mußte fi) über den Stoff bewußterweife erheben, um ihn 
fo frei und leicht mit der. angemeffenen Form vermitteln zu können. 
Jenes Zurück- und Umfichbliden, dieſes freie Ueberſchauen fest eine 
Fähigkeit des Scheidens, Trennens, Vergleichens voraus, welche 
nur der Berftand bat, der aus dem gebiegenen Fluſſe des im 
Gegenftand Tebenden Gemüthes emporgetaucht ift, und ſich, bag 
Ich, die Subjeftivität als den Herren. ber Welt betrachtet. 
Wie nun der Geift aus dem Stoffe fih hob, fo gingen auch die 
Geifter nun, ihrer Subjeftivität und Eigenheit folgend, mehr und 
mehr auseinander; fie arbeiteten nicht mehr an einer, fie alle 
gleich erfüllenden Aufgabe, jeder fuchte fih das Seine heraus, 
ber eine ging in die Kirche, der andere auf den Marft, der dritte 
in bie Stube, der vierte in den Wald, der fünfte in den Garten, 
und je mehr fie fi) dabei in das Kleine felbft verloren und dem 
Kleinften felbft ihre Kräfte lieben, defto mehr mußte ber große, 
alle in Einem großen Stoffe befaffende Styl eine Unmöglichkeit 
werben, und am Ende geradezu in bie zufällige, willfürlihe Ma— 
nier fi verlieren. 

Es ging noh an, fo Tange noch eine volle, fo zu fagen 
runde Welt unerfhöpft dem Geifte einen gefchloffenen und paden- 
den Stoff bot. Nachdem aber nichts mehr da war, was ihm frifch 
und neu entgegenfam, was fomit ſich als felbfiftändiges Objekt 
der Subjeftivität gegenüber behauptete und bie Teutere förmlich, 
wenn aud nicht mehr fo leibeigen in Dienft nahm, mußte ber 
Berftand fogar nah dem Stoffe, nicht blos nad der Form für 
ihn ſich umfchauen, ed mußte die Reflexion mit all ihrer Zufällig. 
feit und Willfürlichfeit die Taunenhafte, grilfenhafte Diode erzeu— 
gen, welche fih eben fo weit felbft von ber ſchon Hhinlanglich 
fubjeftiven Manier entfernt, als diefe von dem Siyl fi entfernt 
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bat Herrfeht vollfommene und große Einheit von Form und Stof 
im Styl, verbindet die Manier auf zufällige Weife beides, ſucht 
fie wilffürlih für den Stoff die Form zufammenzubringen, fo ſucht 
die Mode vollends gar den Stoff für die fertige, todte Form, 
welche nun natürlich, auch wo fie an einen Stoff gehängt wird, 
nie haften fann, weil beide gleich zufällig, gleich fehr ohne innere 
Beziehung zu einander und zum Künftler find. 

In unferer Periode nun fest fih Anfangs noch der alte Ernft 
und Trieb fort, um einem, freilich mehr und mehr auseinander: 
fallenden Stoffe die entfprehend große Form zu geben: im NRüd- 
biid auf Antife und Mittelalter erhält und nährt fi ein hohes 
Styibewußtfeyn. Weiterhin möchte der Kunftgeift wohl noch und 
zwar mit erneuter Kraft die große Form angreifen, aber das Be- 
fireben wird in ber folgenden Periode des Verfalls entfchieden zur 
Manier und bie daraus entfpringende Mode überfommt bie neue 
Kunftzeit zum Erbtheil oder zum Ueberwinden. 


IV. 


(Pie Beit der Reife und Fracht.) 
Die naturalifirende Kunſt 
im i5ten und 16ten Jahrhundert. | 


Ein naturaliftifhes Efement ift bereits in den frühern ger- 
maniſch ſtyliſirten Miniaturen der niedern Lande zu bemerfen, voll: 
kräftig und großartig tritt e8 num zuerft auf in der flandrifchen 
Malerfchule des Hubert und Johann von Eyd in Brügge 
(v. 1366 an), denen ſich zahlreihe Schüler und Nachfolger ans 
fchloffen, wie van der Meeren, Hugo van der Goes, Ru 
gier von Brügge, und befonders der phantafievolle Memling 
Cum 1470), in welchem bie finnige, Acht deutfche, aber Fräftige 
und realiftiihe Naturauffaffung, das liebevolle Eingehen auf allen 
feinen Kram der Umgebung zur reizendftien Verklärung und ans 
mutbigften Bollendung gefommen if. Wie die Glasmalerei, fo 
ift nun au die Delmalerei in Deutfchland erfunden worden: 
auch Stalien weiß fie dem Johann von Eyd zu Danf zu 
verwenden! 

Die flandrifche Schule wurde die Mutter für die ganze beutfche 
Malerei, ihr Einfluß erſtreckt fih über alle Provinzen und Stämme, 
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Und warum? etwa, weil die Eyd und die Memling feine Deutfche 
waren ? 

Zunächſt fchließt ih Holland an. Albert van Dumwater 
zu Harlem ift entihiedener Nachfolger des J. v. Eyck in glücklich 
erftrebter Naturwahrheit, vollendeter Ausführung und Fräftigfter 
Charakteriftif. Sein Schüler ift Gerhard. van Harlem, verwandter 
Richtung Dierid Stuerhout von Harlem. Selbftftändiger zweigt 
ji eine andere Richtung ab, welche das Bewußtfeyn der Freiheit 
in toller Phantaftif und geiftreiher Originalität zu abenteuerlichen 
Humor und derbem Genrebild ausjubeln Tief. (Hieronymus 
Boſch mit feinen wahrhaft affentheuerlihen, naupengeheuerlichen 
Höllenfpäßen, 3. B. im Berliner Mufeum, und der Schüler des 
Cornelius Engelbrechtfen von Leyden, Lucas von Yeyden 
(1494 — 1533), mit feinen bizarren Bolfsfpäßen.) * 

Eine ähnlihe Rihtung nahm man am Ende des 15ten und 
Anfang des 16ten Jahrh. in Brabant, wo es A. Cläffens, Ro: 
gier van Der Weyde aus Brüffel, Duintin Meffys aus Ant- 
werpen, J. Mabufe oder Goffaert, Bernardin van Orley, 
Johann v. Schorel, Mid. Coxcie, M. Hemsferf, Lancelot 
Blondel einerfeits auf Fräftigere Kormbildung und entfchiedenere . 
Charakteriftit wozu ihnen fpäter die Befanntfhaft mit itafienifcher 
Sormenbilpung Materialien liefern mußte), andererfeit3 auf genre- 
artige Auffaffung anlegten. Jenes Herübernehmen italienischer 
Formen bringt aber im Verlaufe des 16ten Jahrhunderts die 
deutſche Kunſt um allen nationalen, damit wirklich Fünftlerifchen 
Werth, 

Aufwärts nach Norden und Süden ziehend, wirkte die flan- 
driſche Kunſt zunächſt auf die Malerfchulen zu Calcar und zu 
Köln. Zu doppelter Bethätigung regte fie Weftphalen an. 
Einerfeits zeigen die Reſte diefer Kunftperiode (bei Prof. Heindorf 
in Münfter und in den Kirchen von Soeft) die unmittelbarfte, 
finnigfte und Tieblichfte Aneignung des Eyck-Memlingſchen Geiftes 
und Bildens, andererfeits ein eigenthümlich yhantaftifches, 
leidenfchaftlich bewegtes Wefen (wie Jarenus von Soeft und Ra— 
phon (Rebhuhn) von Eimbed.) Zur italienifhen Weife führte 
die weſtphäliſche Malerei hinüber die Künftlerfamilie Tom (zum) 
Ring. 

Zu noch felbftftändigerm Wirken floß die niederländifche Schule 
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auf die oberdeutfche Kunſt in Elfaß, Schwaben und der Schweiz 
ein. Eigenthümlih ward hier neben einer fchlicht realiftifchen Auf 
faffung der Form eine gemüthlidhe, in fi gefammelte Stimmung. 
Ihre Werfe tragen das Gepräge eines tiefen, fittlihen Gefühles 
und find aufs weichfte in Tichter und zarter Färbung Can die Weft- 
phalen des germanifhen Styls erinnernd) ausgeführt. Eine 
Menge von Wand- und Tafelgemälden befundet dad rege Kunft- 
leben in diefen auch fonft durch tiefes, ethiſches Leben ausgezeich— 
neten Bauen. F. Herlen, Lucas Mofer, Martin Schön 
(+ 1489), H. Holbein der ältere, 9. Schülein, Martin Schaff 
ner, Hans Baldung Grüon (+ 1552), Niflas Manuel, ge 
nannt Deutfch, bilden ausgezeichnete Bormänner für Hans Hol 
beindenjüngern, welder (1498—1554) den national=deutfchen 
Kealismus mit einer Flaren, ja großartigen Würde (das herrliche 
Bild der anbetenden Familie Mayer in Dresden!) und mit einem 
fühn=poetifchen Humor (der Todtentanz!) zu verbinden, in künſt— 
Verifcher Durchbildung und Farbenbehandlung aber mit den lom— 
bardiſchen Meiftern felber fih auf eine Stufe zu ftellen wußte. 
Am felbfiftändigken und entwidlungsreichften verhielt fich Die 
fränkiſche Schule, die in der Mitte Deutfhlands wirkte, zu 
den niederländifchen Einflüffen. Sie Tieß fih vorzugsmweife von 
ihnen zu energifcher und mannichfaltiger Charakterifiif, fomit auf 
fcharfe, beftimmte Formbezeichnung hinführen. Michael Wohl— 
gemuth (1436—1519) fteilt die abftrafte Schönheit und Häßlich— 
feit gerne in fchneidendem Gegenfag gegenüber. Aber zur höchften 
Entfaltung, ja auf den Gipfelpunft der von der flandrifchen Kunft 
auslaufenden deutihen Kunftentwidlung führte Wohlgemuths Schü— 
fer, der große Albrecht Dürer, die fränfifch-nürnbergifche Kunft 
(1471—1528). Er hält die Grenze zwifchen obigen Gegenfägen, 
verfest fih auf den Boden des realen Lebens, beobachtet deffen 
leifefte Regungen, adelt fie mit feinem hoben, ſittlichen Geift, und 
produeirt mit unglaublicher Leichtigkeit. Die volle Form für feine 
reihe Ideenwelt fand er nicht fo bald; fo gab er ſich gern einem 
phantaftifchen Zuge hin, der übrigens mit das Ginnigfte zu Tage 
fürderte. Die Italiener, Raffael felbft bewunderten nicht blos 
feine Meifterichaft in dev Farbe. Er felber befuchte Venedig 
und Antwerpen. Seine Alffeitigfeit C— er war Maler, Zeichner, 
Holzfchneider, Kupferftecher, Mathematifer, Bildfehniger, ſchrieb 
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ein Werk über Fortififation und Anatomie —) macht ihn zum 
Repräfentanten des deutichen Geiſtes. Er ift Erfinder der Aetz— 
funfl. Sein hoher, kindlich-reiner, fittliher Sinn ließ ihn 
Luther's Freund und Proteftant werden. Bon feinem eigenen 
Porträt Cvon 1500, in der Münchner Pinafothef) bis zu dem ' 
wunderbaren Bildnig des Patrizierd Hieron. Holzfchuher Coon 
1526) 5 von dem an Lieblichfeit vielleicht alle feine Gemälde über: 
ftrahlenden, nun glüdlich veftaurirten, in Stalien 1506 (2?) als 
ausdrücliches Zeugniß deutfchen Geiſtes von ihm gefertigten Ro— 
fenfranzfefte (auf dem Stifte Strahow zu Prag) bis zu dem 
Hauptwerk feines Lebens, den vier Apofteln oder Temperamenten 
(von 1526, in Münden), bat der herrliche Mann in einer unges 
zählter Neihe von Arbeiten der deutfchsproteftantifchen Kunft diefer 
Periode die Krone aufgefest. In dem letzten Werfe vollends zeigte 
er durch die großartig erhabene Faſſung der (namentlih in Paulus 
und Johannes) faft übermenfhlichen ©eftalten, was der deutiche 
Kunftgeift aud ohne Antike, wie ſchon früher, fo auch jegt aus 
eigener Fülle und Kraft zu leiften fähig war. 

Die zahlreihen Schüler Dürer’s, Kulmbach, Schäuffelin, 
Beham, Glockendon, Altdorfer, ©. Pens, feine Genoffen Burgk 
mair und Grünewald übergehen wir. Wir bewundern die umfaf 
jende Weife, in welder die fränkiſche Richtung nah Sadfen 
durch Lufas (Sunder aus) Cranach (1472 — 1553), zwar 
etwas ſchwächlicher, aber in heiter fpielender Naivetät und derbem 
Bolfshumor, ja in finnvollfter, zartefter Poefie übergefiedelt wurde, 
Wir nehmen von der eben berührten Abflahung der Kunft durch 
Nachahmung italienifcher Formen im Berlauf des 16ten Jahrhun— 
‚derts nach folchen Erfcheinungen, da ja aud das Schöne fterben 
muß, billigen Umgang. Aber wir werfen noch einen ftolzen Blid 
auf die Blüthe, welche die Glasmalerei, ob auch mehr und mehr 
den monumentalen Bedingungen entnommen, am Ende des 15ten 
Oder Anfang des A6ten, unter ſolchen Einflüffen in Nürnberg. (die 
Familie HirfhoogeD, in Um (Cramer und Hand Wild (1480), 
in Freiburg, und 1461 — 1525) in vollfter Pracht im Nordſchiff 
des Domes zu Köln Cum 1500) auf deutihem Boden getrieben. 
Und nun eifen wir zu fehen, was diefer Geifterreihe von Eyck bis 
Dürer der freundnachbarliche Franzofe gegenüber zu fielen habe. 

Die Malerei in Frankreich bleibt im Kleinen, an den 
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Miniaturen hängen, welde bis zum 16ten Jahrhundert theils 
niederländifche, theils italienifche Richtung verfolgen und vom 16ten 
an in leßterer eine übertriebene, abfichtlih=gefuhte Zierlichkeit 
entwideln, welche bleibt, bis im DBerlauf des 16ten Jahrhunderts 
die nach Frankreich berufenen italieniſchen Künftler den Ausschlag 
in die Fremde geben. Nur von zwei Staffeleimalern im 15ten 
Fahrhundert weiß man: Jean Fouquet von Tours, Hofmaler von 
Louis XI., der fonft fih mit Miniaturen befonders befaßte, und 
Rene der Gute, Herzog von Anjou. Als feiner Meifter im Por: 
trät ftand Cum 1550) Frangois Clouet auf. Das ift Alles — 
was wir wenigſtens wiffen. 

Die Sfulptur entwidelte fih in Deutfhland unter den 
Einflüffen der genannten Schulen in nicht minder bedeutender 
Weiſe. Am reichften hat fih Nürnbergs Kunftgeift entfaltet. Die 
Bildwerfe an der Kanzel in der Stephansfirhe zu Wien, von 
Andre Grabner und Peter v. Nürnberg; die zahlreichen, 
fharfen, herben, Tebenswahren Arbeiten des Adam Kraft C+ 1507) 
in und um Nürnberg; ferner die Leiftungen bed verwandten Til: 
mann NRiemenfhneider von Würzburg (1499—1513), des 
Hering v. Eihftädt (1513); einige ausgezeichnete Denfmale in 
Erfurtz das große marmorne Grabdenfmal, von Niklas Lerd 
aus Strasburg, in St, Stephan zu Wien (1467—1513); andere 
Werfe dafelbft von Meifter Heinrich und von Conrad Blauen, 
insbefondere Jörg Syrien von Ulm, ber ältere (1470) und 
ber jüngere (1490), Simon Baider von Konftanz, find von 
zum Theil ausgezeichnetem Verdienſte im Fade der freien 
Sfulptur. | 

Eben fo bedeutendes ward in der mit Malerei verbundenen 
Holzffulptur, früher in Schwaben und Franken (Wohlgemuth, 
Beit Stoß. 1447—1542), dann in Weftphalen (in Soeft u. a.), 
und ganz befonders in Pommern (Hans Brüggemann 1515—1521) 
geleiftet. 

In Bronzearbeit ift die Familie Bifcher zu Nürnberg 
(Hermann, Peter (1489 — 1529), Hermann und Johann) un- 
übertroffen. Die germanifchen Formen wurden von dem mit feinen 
Söhnen arbeitenden Peter durch eine mehr und mehr gefteigerte 
Aufnahme der antifen Bildungsweife gefördert. Das Denfmal 
des Erzbifhofs Moris in Magdeburg, das Sebaldusgrab in 
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Nürnberg, die Krönung Mariä und das Denkmal des Kurfürften 
Friedrich des Weifen in der Schloßfirhe von Wittenberg bezeugen 
ed, wie weit biefer Genius die deutfche Kunft in die Bahn zur 
höchſten Bollendung führte. 

Nürnberg bietet wiederum das Bedeutendfte in Fleinerem 
Schnigwerf und in Porträt = Medaillons, worin Albrecht Dürer 
(j. B. mit den zwei wunbderlieblihen Arbeiten in Spedftein: die 
Geburt Johannis in London und die Predigt Johannis in Braun 
ſchweig) fich feiner würdig einer Neihe bedeutender Namen an 
die Spiße ſtell. An Nürnberg reiht fi Augsburg, wo Hans 
Schwartz Werfe von höchſter Zartheit und Anmuth und Tebendig- 
fter Natur ſchnitzte. 

Im weiteren Berlaufe des 16ten Jahrhunderts nimmt die 
nationale Selbfiftändigfeit und Produftionskraft mehr und mehr 
ab, italienifche Formen drängen ſich verberblih ein. Doc wurde 
in Bronze nad) Manches gute und zierlihe auf diefem Wege ge- 
leiftet, 5. 3. v. Wurzelbauer in Nürnberg (1589) — der 
Brunnen meben der Lorenzfirhe — Hans Kreuzer in Münden 
— das Denfmal Kaifer Ludwigs des Bayern — u. a. m. Tüch— 
tige Goldfchmiede weist Nürnberg in Wenzel JZamniger 
(1508 — 1585), Jonas Silber u. A. von gediegenem Gefchmade 
in italienifch = deforativen Formen. Die Eifenffulptur und bie 
Schreinerei (der pommerſche Kunftfhrein aus Augsburg, nun in 
Berlin) hatte ebenfalls tüchtige Hände zu befchäftigen, welche einen 
nationalen Kern zu bewahren mwußten. 

Was Frankreich in folcher Arbeit im 15ten Jahrhundert 
mit nationalen Kräften geleiftet, haben wir von unfern Franzofen 
erft noch zu erfahren. Im 16ten aber gaben Franz I. und Heinrich) II. 
den Kunftbetrieb geradezu im italienifche Hände. Einen Roffe de’ 
Roſſi, Primaticcio, Nicolo del’ Abbate und Benvenuto Gellini ins 
Land zu rufen, war feine Kunf. Die durch den Schloßbau von 
dontainebleau hervorgerufene Schule von Fontainebleau 
war feine nationale. Ihre Mitglieder waren theild geborne Sta: 
liener (wie Paul Ponce), theils abgerichtete, wie Jean Goufon 
(7 1572), Havain Pilon, Jean Loutin, welch leßterer, faft der 
einzige, fih auch mit der Malerei in Del und auf Glas befaßte, 
ohne es aber fammt feinen Genoffen Pinaigrier, de Paliffy, St. Claude 
über das Manierirte hinauszubringen, wenn ich wenigftens nach 
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den fonft fo gelobten Glasmalereien in St. Gervais zu Paris 
fohliegen darf. So begann Franfreih, womit Deutfchland ſchloß: 
mit Untergang der nationalen Bedeutung in italienifcher Un- und 
Uniform. Durch obige Fürften wurde insbefondere die Email 
malerei, die zu Limoges feit dem 12ten Jahrhundert blühte, be 
fördert, und Leon. Limoufin, Jean Court, der Deutfche Peter 
Nermann, deffen Arbeiten am meiften verbreitet find, J. Poncet, 
der ausgezeichnetfte Künftler darin, malten nad) alten Kupferftihen 
und neuen Borbildern, insbefondere um den Beginn des 16ten 
Jahrhunderts, gleichzeitig und in die Wette mit jenem deforativ 
überzierlihen Auffhwung der franzöfifhen Miniaturen. 

Der allgemein ermattete Kunftgeift bleibt indeß nicht in ber 
jämmerlihen Ausländerei auf die Länge befangen; da, wo er in 
der vorigen Periode am fräftigften begonnen, wollte er fich nun 
zunächſt in eigenthümlicher und felbftftändiger Entwicklung vollenden, 
ehe Franfreic) das Grab der Künfte wird, Als neuer Abfchnitt 
erfcheint 


V. 
(Die Beit des Verfalls.) 
Die manierierte Runft 
des 1T:en und 18ten Jahrhunderts. 


Der Katholizismus raffte ſich plöglih aus feinem Schlummer 
auf und mit einem neuen Glaubensheer, dem Sefuitismus ftürzte 
er in fanatifcher Wuth auf den Proteftantismug ein. Der Himmel 
und die Kirche follten ungeftüm mit den Waffen der Welt wieder 
erobert werden. Stark trat der Proteftantismus entgegen. Ueber 
Deutfhland brach der dreifigjährige Sturm um das hödjfte 
Gut, die geiftige Freiheit, herein. Da war feine Zeit zum Pinfel, 
wo es bald an Fäuften für das Schwert mangelt. Aber fem 
von dem Waffengetümmel, das die obern Lande durdhtobte, gr 
noffen die niedern glücklicher Ruhe. Kampf zwar ward nid! 
erlaffen, auch bier ward um Himmel und Erde geftritten, aber 
nicht ſowohl mit dem blutigen Schwerte, als mit dem feurigen 
Pinfel. In den Fatholifhen Provinzen ging man auf die Glanz 
gebilde der alten Glaubengzeit zurüd, die großen Meifter des 
16ten Jahrhunderts mußten große Formen Tiefern. Im 
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proteftantiichen Gebiete fuchte man die Natur in aller ihrer Breite 
und Friſche; hatten fie, nichts anders, fo mußten die Steine es 
IHreien, daß der Geiſt nicht in die Kirche eingefchloffen fey. 

Sp in der erften Epoche diefer Kunftperiode in den Nieder: 
Inden, Die Kraft des übrigen Deutſchlands war im bfutigen 
Kriege geknickt; auch auf die friedlichen Kämpfe der niedern Lande 
tt, eine Ermattung ein. Darauf fchien Frankreich gewartet zu 
haben, um unter Louis XIV. defpotifh die Welt an feine leere, 
fonventionelle Manier, feine geſchmack- und heiflofe Unnatur in 
schen und Kunft zu feffeln und der leßtern durch die Mode, welche 
das Refultat jener zierlihen Beftrebungen war, den Tobdesftoß 
ju geben. Der Berftand, die Aufklärung, die Neflerion feiert in 
jener den vollftändigen Triumph. 

In Brabant, wo Katholicismus und Monarchie geblieben 
waren, begründete Rubens, der König der Manieriften, fein Reid). 
(1577 — 1640.) Seine volle, derbe Sinnlichkeit fegte er an das 
italieniſche Ideal, das er im geiftigen Ausdrud fhärfer und leben— 
diger, im finnlihen Element aber auch unreiner geftaltete. „Die 
Schönheit ift bei ihm nicht himmlifch rein, wie bei Raffael, aber 
individueller; die Kraft nicht fo großartig wie bei M. Angelo, 
aber geiftiger und befebter; die Lebensfülle nicht fo weich und 
ſchmelzend, wie bei den Benetianern, aber gefunder und fräftiger; 
die Grazie nicht fo veizend, wie bei Coreggio, aber gedanfen- 
voller; die Handlung endlich bei ihm Fühner, als bei allen,“ 
(Shnaafe.) Unter der großen Anzahl feiner Schüler it van 
dyck (1599 — 1641) der größte. Die thatkräftige Begeiſterung 
des Rubens und die Sentimentalität, die er fih in Stalien ges 
bolt, der zarte Adel im Ausdruck, der weiche Schmelz feines Co- 
lorits geben ihm die Stelle nach dem Meifter, an deffen Bruft 
et lag. 

In Holland tritt mit dem Iebenswahren Porträt Miere- 
velt (1567 — 1641), Franz Hals und Barth: van der Helft 
(1613 — 1670) in die erfte Reihe. Der große Paul Nembrandt 
van Ryn (1606 — 1674) griff leidenschaftlich felbft in die ges 
meine Natur, fihöpfte aus dem nächtlihen Dunfel und warf in 
wilder Gewalt die Hölle felbft dem Gegner zu, während er fonft 
den Dämon in ihm felber wiederum durch eine faft mährchen— 
bafte Anmuth zu befehwichtigen wußte. Lievens, Sal. Koning, 
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v. d. Eckhout, Ferd. Bol folgten ihm nad. Kümmerlich gefellt 
fih dazu die Hiftorienmalerei des übrigen Deutihlands: San— 
drart in Nürnberg (1606 — 1688), E. Sereta in Prag wollen da: 
gegen nichts bedeuten. 

Neben die Hiftorie, zu der Geift und Kräfte nicht hinreichten, 
tritt mit dem täglichen Yebensverfehr der häuslichen und Ländlichen 
Umgebung des Menfchen Eleine, auf den hohen Styl feinen 
Anspruch machende Kabinetmalerei, mit welcher die Emancipatien 
der Kunft aus dem Firchlichen Bande ſich vollendete, ohne darum 
ſchon unmittelbar einer Gott» und Geiftverlaffenen Weltlichfeit an 
heimzufallen. Das nievere, in tollem Volkshumor ſich ausjubelnde 
Genre wird inBrabant durch Breughel, Rubens auch, bejon- 
ders Dav. Teniers (1610 — 1690), Adr. Brouwer, A. und 
af v. Dftade und vielen andern Cin Holland durch Yan 
Steen) geübt. Das höhere Genre findet feine reizvollfte Bollen- 
dung in den bolländifhen Meiftern Gerhard Terburg 
(1608 — 1681), Gerd. Dow, Gabriel Metzu, Caſp. Netſcher, 
3. v. Mieris und auf wiedriger elegante Weife von den van ber 
Werff. Einige Niederländer gehen bei italienischer Leidenfchaft in 
die Schule, wie Cerquozzi, Peter, v. Yaar (Bamboccio genannt) 
und Andreas Both. 

Das auch landſchaftlich fo üppige Brabant läßt Joh. Breug- 
hei, Vinckebooms, Rol. Savery, Rubens den Pinfel in feine 
glänzende Farbenwelt tauchen. Das ftile Weben der heimath— 
lihen Natur faffen fehlichter die Holländer auf, bis Jakob 
Ruysdael fie (1635—1681) in Nadt und Grauen, Einſam— 
feit und Nuine führt. An die Landfchaft fchließt fih die Ser 
malerei an. Einem Lubolf Badhuyfen (1631 — 1709 
und Wilhelm van der Belde (1633 — 1701) müffen Winde und 
Wogen, Menfh und Schiffe, der Geift des Sturmes und ber 
Drdnung, die elementarifhen Nächte der Natur wie die Siege 
des Bewußtſeyns fih ergeben. Iſt das Stärfere bezwungen, ſo 
muß zu ungezählten Meifterwerfen auch das frieblichere Neben, 
die Architektur, das Thier, die Frucht, die Blume, ſelbſt 
der Tod und das Lebloſe daran. 

Schon oben habe ich dargethan, wie für all diefes nur ber 
deutfhe, niemals der franzöfifhe Geift angelegt iſt. Sehen 
wir, wie weit fi derfelbe an der Kunſt in diefer Zeit beteiligte. 
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Die Periode habe ich als diejenige bezeichnet, in welcher das 
Subjeft fi vollends aus tem, eine große Form verlangenden 
Stoffe emaneipirt und refleftivend dem vorliegenden Stoffe eine 
zufällige fremde Form anzupaffen fucht. Der große Styl, wo er 
noch gerettet werben wollte, ward bei Rubens z. B., der fid 
am Ende in die Alfegorie verlor, und bei den Uebrigen zur Manier, 
ſchon in beutfhem Elemente, um wie vielmehr mußte bad bei 
einem Geifte gefchehen, der von Haufe aus nicht die Kraft und 
Tiefe hat, an ein Großes ſich ganz und gar hinzugeben. Kein 
Wunder, wenn der franzöfifhe Geift gerade ſich diefer Kunft- 
periode mehr und mehr bemädhtigt, um fie am Ende vollftändig 
zu beherrſchen. Verlor fich der niederländifch=deutfche Geift, ob 
zwar ſtillen Sinnend und frommer Hingebung im Suden nad 
der Form, in die Technif, daß am Ende (namentlich in den foge- 
nannten Stillleben) nur mehr um der Form willen gemalt wurde 
und ber winzige Stoff in die vollſte Bedeutungslofigfeit zurück— 
wih, wie viel mehr war für eine folhe Richtung der Kunft ber 
franzöſiſche Geift am Plage, der von Haufe aus nur der Form, 
nicht dem Inhalte lebt und mit der Technif des handfertigen 
Machens fich erfegen will, was die Kunft des Schaffens ihm 
nicht geben kann! 

Klug und politiih hatte der franzöſiſche Geift zugemartet, 
bis feine Stunde gefommen war, wo es für ihn und freilich für 
Jedermann feine Kunft mehr war, zu malen, da bie italienifche 
Efleftif und Manier bereits die große Afademie mit Regeln und 
Formeln zu bequemftem Zugreifen gefüllt hatte. Mit Leichtigkeit 
vermochte nun, da es überall in der Werfftätte wahrer nationaler 
Kunft fo fill geworden, der Franzofe das große Wort zu ergreis 
fen und mit Pinſel und Farbentopf, Zirkel und Richtfcheit die 
auswendig gelernten Formen pathetiſch herzudeklamiren. Dies 
ſes große Deffamatorium, welches das 17te und 18te Jahrhundert 
ausfüllte, begann mit Simon Bouet (1582 — 1641) und geht 
bis 3. 8. David (1750— 1825), durch welchen die Richtung 
ind italieniſche zum römiſchen Claſſicismus umgeändert wurbe. 
Wir Haben nicht im Sinn, und von dem großen Deffamatoren- 
Chorus langweilen zu laffen: ein bischen mehr ader weniger Gefti- 
fulution, Gefpreiztheit, Unnatur — das ift der ganze Unterſchied 
zwiſchen diefen Theater» und Couliſſenhelden. 
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Um auf einzelne bedeutendere Maler binzubliden, jo machte 
fih an die Hiftorie in eigenthümlicher Weife der Normanne 
Nicolas Pouſſin (1594 — 1665), der in Rom anfäpig fid 
bier einem faft ausfchließlihen Studium des Elaffifchen Alterthums 
ergab. Er ftrebte fih völlig in deffen Sinn zu verfenfen. Aber 
zu Aufnahme eines fremden Geiftes gehört jene Liebe, die dem 
franzöfifhen fehlt. Klugheit, Maafftab und Calcul erjegen fie 
nicht: fo herrſcht ftatt warm fühlender Anfhauung dürre Abiht 
lichkeit, Talte rechnende Verftandesthätigfeit in feinen Werfen, weldt 
fein Aufwand von Geift und Energie zu beleben und zu erwärmen 
vermag. Schüler hatte er feinen. Ihm folgte Jacques Stella 
und Phil. Champaigne, 

Euftache Leſueur (1617 — 1655) wußte den reinen Al 
der rafaelifhen Form zum Ausdruf einer milden und Lieben 
würdigen Gemütbsftimmung zu machen. Aber ſchwächlich, path 
tiſch, gefucht, zierlich, abgeglättet, einförmig, kurzathmig und ohn 
innern Schwung und Halt bleiben alle feine Gemälde für un. 
Sp würdig fie dabei find, fo find fie fo wenig als die vn 
Pouffin mit Stoff und Form auf franzöfifhem Boden, aus frar 
zöfifchem Herzen gewachſen: fie find nicht national. Ebenfowenig fan 
Sranfreih auf den Lothringer Jacques Callot (1594—1635) Ar 
ſpruch machen, es müßte denn erft den Drt zeigen, wo im far 
zöfiichen Geifte Callots unerfhöpfticher phantaftifcher Humor wurjle. 
- Der Wit ift Sache des Franzofen, nicht der Humor. Hat ferner 
Nic. Pouffin in der Landſchaft Gediegeneres geleiftet als in der hi— 
ftorie und an die Einfalt und Beſtimmtheit der Antife darin zu erit 
nern gewußt, fo gehört ja die Antife befanntlich nicht Frankreid 
an. Caſpar Pouffin mildert den firengen Ernſt feines Schwagen, 
indem er „ben fehaffenden und belebenden Athem der Luft, bald in 
beiterm Wehen, bald im faufenden Sturme über die Landidat 
führt." Ihre höchſte Vollendung erhält diefe italieniſche Ri 
tung dur) den Lothringer Claude Gelee (1600— 1682). „Die 
plaftifche Strenge der Linien löst fi bei ihm zum anmuthueh 
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Helldunfel des Waldes und auf dem fehimmernden Teppih der 
Wiefe, ein ätherifhes Licht, wunderfam, abgeftuft, erfüllt beſet 
ligend Nähe und Ferne,” Seine Nachfolger waren nit drum 
zofen, fondern Niederländer: Beweis, wie national diefe Kun 
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in Franfreih war und mit welchem Rechte Franfreih ihn den 
feinen nennt. 

Was Franfreihs Sinn und Geift ift, das follen eher 
Charles Lebruns (1619 — 1690) großartige Theaterpuppen und 
Mgnard's und Boucher's (1704-1770) efelhaft füßliche Grazien 
ſagen. Und was der Franzofe an die Stelle des deutfchen Hu— 
mod zu feßen vermag, das follen die graziöfen Schäferfcenen 
eines Antoine Watteau (1684— 1731), Chardin und Greuze lehren. 
Der Marinemaler Joſ. Vernet (1714—1759) fteht allein und 
darf auf feinen Fall neben Badhuyfen und van der Velde. — — 

In der höhern Sfulptur liefern die Niederländer 
Franz du Duesnoy (il Fiamingo) (1594 — 1644) von Brüffel, 
Bernini's Nebenbubler, und noch mehr fein Schüler Arthur Duel- 
linus bedeutenderes als die gleichzeitigen Jtaliener: es war Würde, 
Naivetät, Adel, Plaftif in ihren Werfen. An fie fohließt fich der 
große Andreas Schlüter C+ 1774) in Berlin mit dem tiefen 
Lebensgefühl, ftolzem Adel, Fräftigem Schwung an feinen beveu- 
tungsvollen Werfen ald ausgezeichneter Meifter an. 

Was bringt dagegen die franzöfifhe Plaftif diefer Zeit? 
Eine zweite verfchlechterte Auflage der Schule von Fontainebleau, 
derfailles nämlich, die Eoloffale „Schöpfung“ Ludwigs XIV. bil- 
dete den Mittelpunkt der Fünftlerifhen Unternehmungen. Zog durch 
dontainebleau noch ein antifer und romantifcher Hau, der den 
Geiſtern doch einige Friſche erhielt, fo durchpeftete den Runftgarten 
von Berfailles ein Berwefungsgeruh, den alle Treffen und Span 
gm, alle Schminfe und Pflafter, alle Pommaden und Firniffe 
niht verdedten. Der Stoff war fremd, die Form war fremd, 
nit blos auf den eigenen Geift, auch auf das eigene Ich mußten 
die Künftler vollends verzichten. Alfes wurde centralifirt und 
Iyannifirt, die Künftler mußten unter die eine Perüde, die Kunft 
unter den einen Reifrock friechen, in der vorgefchriebenen Hof: 
ſprache bewegte fich jeder Ausdruck, und nachdem Pouffin und Puget 
verbannt waren, machte Colbert den dienftbaren Charles Lebrun 
zum Germonienmeifter der Malerei und Skulptur. Die mehr als 
200 Künftler arbeiteten in gehorfamfter und gelebrigfter Weife 
nah dem einen Mufter. Der plaftifche Geift hat nie einen 
größern Hohn erduldet. Einer Malerlaune mußte er zum Then- 
terftatiften dienen. Nach einem ſchlechten malerifchen Prinzip 


300 Die Entwiclung der hriftlichen Runft ꝛe. 


aufgefaßt und fomponirt raufchen und flattern denn bie feelenlofen 

Werfe theatralifhen Schritte und gezierteften Ausdruds durch Die 
öden', fohnurgerechten Parfe. Was half einem P. Puget (1622 bis 
1694), Franc. Anguier (1612—1686), France. Girardon (1630 
bis 1715), Desjarding (1640—1674), Ant. Eoyffevor. (1640 big 
1710), Edm. Bouchardon (1698—1762), diefen Meiftern ber 
Schule von Berfailles, das Talent, das fie immerhin hatten, 
wenn fie von einem fremden Geifte gefnechtet wurden? Hätten 
fie e8 immerhin zu einer doch wenigſtens ſubjektiv individuell 
bedeutenden Manier gebracht, fo mußten fie fih auf ſolche Weife 
ber willfürlihen, von Form und Inhalt verlaffenen Mode über: 
laffen, die fih nun von Rranfreih aus Funftzerftörend über alle 
Höfe und Staaten Europas verbreitete und die Franzofen zu 
Muftern und Herren der modernen Givilifation erhob. Wie 
fi) von hier aus die neue Zeit der Kunft bis heutegeftaltet und 
ferner zu geftalten habe, möge ein befonderer Artifel darthun, der 
es mit den Kunftbeftrebungen unferer Zeit, ihren Hinderniffen und 
Förderungen in Frankreich und Deutfchland zu thun haben foll. 


Dr. 9. Mer;. 


— — — — 


Welche Nückfichten Tommen bei der 
Wahl der Nichtung v von Eifenbahuen 
in Betracht? | 


Viele und denfende Männer halten die Eifenbahnen, welche 
beute die allgemeine Aufmerkfamfeit fo fehr in Anſpruch nehmen, 
fir ein Symptom der franfpaften Unruhe und der nervöfen Un— 
geduld unferer Zeit, welche mit allen Dingen nicht fchnell genug 
fertig werden Fann, Andere betrachten fie als ein nothwendiges 
Uebel, unvermeidlich wie die Einführung der. Spinnmafchinen bei 
und, nahdem der Nachbar fie bei ſich eingeführt hat. Die: alls 
gemeinere Anficht ift indeß, daß Dies neue Berbindungsmittel, für 
welches ſchon fo große Opfer gebracht und nod größere zu: brins 
gen find, dem wirklich vorhandenen Trieb nad gegenfeitiger in- 
klleftueller und materieller Annäherung Befriedigung gewährt. 

Wer fih aus feiner Jugend die Beichaffenheit aller Kommu— 
nfotionsmittel erinnert, möchte glauben bereits Methufalems Alter 
erreicht zu haben, wenn er auf den. jeßigen Zuftand derſelben hin- 
blidt. Und doch find es nur 30 Jahre, als man felbft vor den 
Toren der Hauptftädte in endlofen Sand oder tiefe Lehmwege 
verjanf. Ein Beſuch von Berlin aus nad) Pptsdam erforderte die 
Zurüſtung einer Reife, Frankfurt a. D. lag zwei Tagereifen ent 
fernt; man nahm Abſchied von den Freunden und richtete ſich auf 
ale Beſchwerlichkeiten übler Witterung, fehlechter Nachtquartiere 
und umgeworfener Wagen ein. Ganze Heerben von Pferden 
leuchten mit den Frachten über fteile Höhen und durch tiefe Thäler, 
m glüdlichften Fall auf halsbrechenden Steindämmen, und überall 
wurde Pflafter-, Brüden- und Geleitgeld erhoben. Wirklich waren 


— 
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die Landſtraßen des Mittelalters faft unverändert bis auf ung 
gefommen, nur daß die Naubritter durch die legale Wegelagerung 
der Zollftätten verdrängt waren. 

Erft nahdem die blutigen, langen Kämpfe geendet, welche 
unfer Jahrhundert von dem letztverfloſſenen geerbt, fand eine 
"völlige Umwandlung der Berfehrswege ftatt. Seit dem Parifer 
Frieden richtete fi) die Thätigkeit der Bölfer vom Zerftören aufs 
Schaffen in jeder Beziehung, und auch für Kommunifationen 
wurde in den legten drei Decennien mehr gethban, als in brei 
Jahrhunderten vorher. Es entftand ein Neg von Chauffeen zwi— 
chen allen wichtigeren Punkten, und in Deutfchland allein beträgt 
die Gefammtlänge der in dem genannten Zeitabfcehnitt gebauten 
Kunftftraßen einen halben Erbumfreis. Dennoch genügte auch das 
Mittel der verfteinten Wege der einmal erwachten und ſtets mäch— 
tiger ſich entwidelnden Betriebfamfeit niht, und erft die Erfindung 
der Dampfwagen und Eifenbahnen vermoechte dem Bedürfniffe der 
neuen Berhältniffe zu entfprechen. 

Wie fehr nun auch diefe Erfindung unferer Tage die Ge» 
müther befchäftigt, fo darf doch behauptet werden, daß die Kenntnig 
von den Eigenthümlichfeiten berfelben nichts weniger ald allgemein 
verbreitet if. Nicht daß es an vortrefflihen Werfen über dieſen 
Gegenftand fehlte, fie find aber meift nur dem Techniker ver: 
fändlih, wie denn überhaupt erſt dann, wenn die Wiſſenſchaft 
fertig, die populäre Darftellung nachfolgt. Bevor wir daher auf 
den eigentlihen Gegenftand unferer Unterfuchung eingehen, wird 
es nicht überflüflig feyn, einige technifche Details fo zufammen zu 
ftellen, daß fie dem Laien faßlih und verftändfich werden. 

Bekanntlich ift die Eifenbahn ein Weg mit Geleifen aus ftar- 
fen, gußeifernen Schienen, welcher mit der ausführbar geringften 
Abweichung von der geraden Linie Cin horizontaler wie in vertifa- 
fer Richtung), d. 5. auf dem Fürzeften Wege und mit fo wenig 
Anfteigung und Gefälle wie möglich zwifchen den zu verbindenden 
Punften geführt wird, Um diefen Bedingungen zu entfprechen, 
wird die Eifenbahn bald die Höhen als Hohlweg durchfchneiden, 
zuweilen wohl gar fie ald Stollen durchſtoßen, bald die Thäler 
ale Damm, Brüde oder Viadukt überfchreiten müffen, oft aber 
auch ſolche Terrainfchwierigfeiten, die fie nicht zu befiegen vermag, 
in fanften Krümmungen umgehen. 
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Nachdem das Planum oder der Erdförper der Bahn fo her- 
gerichtet ift, daß es den oben angeführten Bedingungen möglichft 
entfpricht, werden die Schienen, weldhe unter einander genau 
gleichlaufend feyn müſſen, auf fleinerne Träger, öfter auf ftarfe 
Hölzer mittelft gußeiferner Stühle oder in neuerer Zeit meift mits 
telft Hadennägeln forgfältig befefligt. Die üblichfte Form der 
Schienen zeigt im Querſchnitt die Figur eines W, auf deffen oberer 
Fläche die Räder laufen; ihr Gewicht beträgt 14, 20 bie 24 Pfd. 
für den laufenden Fuß, die Länge ift ducchfchnittlih 15°. Da fi 
bekanntlich die Metalle bei jeder. Temperaturerhöhung mit einer 
ganz unwiderftehlichen Gewalt ausdehnen, fo ift es nöthig, zwifchen 
je zwei Schienen einen Fleinen Zwifchenraum von etwa 1’), Linie 
zu laffen. 

Weil nun, wie oben gefagt, das eiferne Fahrgeleife nicht 
wie bei gewöhnlichen Wegen eingefpnitten, fondern vielmehr er- 
haben ift, wird es nöthig, die Räder der Fahrzeuge, welde ſich 
auf demfelben bewegen -follen, an ihrer innern Fläche mit einem 
fhmalen Rande oder. Kranze zu verſehen, damit fie nicht hinab» 
gleiten können. 

Eine andere Eigenthümlichfeit diefer aus Eiſen verfertigten 
Räder ift, daß fie fich nicht wie bei gewöhnlichen Wagen um bie 
Achſen drehen, fondern, weil es erforderlih ift, die Spurweite 
fehr genau einzuhalten, an den Achfen feftfigen und ſich mit diefen 
zugleih in Pfannen umdrehen, welche unter den Wagen be- 
feftigt find. 

Um möglihft viel Raum im Wagen felbft zu gewinnen, 
wird der Kaften bedeutend breiter ald die Spurweite gemacht. 
Derfelbe muß zu diefem Zwed über den Rädern, nicht wie ges 
wöhnlih zwifchen ihnen angebracht werden, und wenn man das 
ber nicht die Gefahr des Umwerfens herbeiführen wollte, fo mußten 
die Räder niedriger als bei gewöhnlichen Fuhrwerk Fonftruirt 
werden, obwohl Räder von großem Durchmeffer auch auf Eifen- 
bahnen ein wefentlicher Bortheil feyn würden. Auf einer newern 
englifchen Eifenbahn hat man diefen Bortheil dadurch zu erlangen 
gefucht, daß man die Spurweite vergrößerte; die Räder konnten nun 
ohne Gefahr höher Fonftruirt werden und man erlangte allerdings 
eine viel größere Gefchwindigfeit, ftieß aber dabei auch auf andere, 
bier nicht zu erörternde techniſche Schwierigfeiten, welche verurfachen, 
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dag man auf dem Kontinent Bee die. gewöhnliche Spurweite 
beibehalten hat. 

Es ift Teicht einzufeben, daß ein Wegen auf der Eiſenbahn 
ungleich leichter fortzubewegen ſeyn wird, als auf gewöhnlichem 
Wege. Dieſelbe Laſt, welche auf Eiſenſchienen von einem Pferde 
mit der Schnelligkeit von °/, Meile in der Stunde gezogen wird, 
erfordert bei gleiher Geſchwindigkeit der Bewegung auf Granit 
geleifen, wie die der commercial road in: London oder wie man 
fie in den oberitalienifchen Städten findet, 4, auf Chauffeen 8 bie 
16, auf gewöhnlichen Landwegen 33 bis 66 Pferde. 

Man hängt daher auf Eifenbahnen eine ganze Reihe jchwer 
befadener Wagen an einander und fpannt vor diefem Zug ein einziges 
dampffchnaubendes, feuerfprübendes, fchwarzes Zauberroß, Yofos 
motive genannt, deflen Natur wir etwas näher zu prüfen haben. 
Es fann zwar die Abficht nicht feyn, die Befchreibung einer fo 
fomplizirten Mafchine, wie die eines Dampfiwagens, diefed Triumphs 
des menschlichen Erfindungsgeiftes, im Detail zu geben, aber das 
Wefentlichfte und Allgemeinfte darf bier berührt werben. 

Zwifchen den Rädern und auf Federn geftellt, befindet ſich 
ein aus Schmiedeeifen fehr feft zufammengefügtes Wafferbehältniß, 
der Kefiel genannt, meift in Korm eines liegenden Cylinders, 
welcher faft die ganze Länge des Wagens einnimmt. Am bintern 
Ende deſſelben befindet fih, und zwar rings vom. Wafler um 
geben, der Herd, in welchem ein ftarfes Feuer unterhalten wird, 
defien Glut dur ein Syſtem von AO bi 50 Meflingröhren (um 
möglichſt viel. Berührungsfläche zu. erzeugen) durch das Wafjer in den, 
am vordern Ende des Dampfwagens ſtehenden Raudfang. geleitet 
wird. Nachdem’ das Wafler, welches bis zu einer, gewiſſen Höhe 
in den Keffel gepumpt. wird, zum Kochen gebracht, entwickelt fich der 
Dampf, auf deſſen Elaftizität die Wirkung aller Dampfmafchinen be 
ruht. Das Ausdehnungsvermögen deffelben wächst mit der Erhös 
bung der Temperatur, unter welcher derfelbe erzeugt: wird, und ein 
gefthloffen zwifchen den Wänden des Keffeld, wird derfelbe diefe bei 
fortgefegter Entwicklung endlich zerfprengen, wie feft. fie auch gear 
beitet jeyn mögen, wenn ihm nicht, fobald feine Spannung eine 
gewiffe Höhe erreicht bat, ein Ausweg geöffnet wird. Dies gefchieht 
nun bei Dampfwagen entweder burdy die Eylinder, wenn die Ma— 
fchine arbeitet, oder durch das. Sicherheitsventil, wenn fie ruht. 
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Man fagt, daß der Dampf 40, 50, 60 Pd. Spannung 
habe, wenn die Kraft, mit welcher derfelbe von innen gegen die 
Wände des Keffeld drüdt, dem Gewicht von AO, 50 oder 60 Pf. 
auf jeden Duadratzoll ihrer Fläche gleih if. Denft man fi 
3. DB. ein Stüd von 1 Quadratfuß am obern Theil des Keffels 
Iofe und nicht angejchmiedet, fo müßte dies bei 60 Pf. Span: 
nung mit 8640 Pfd. Gewicht befchwert feyn, um nicht durch den 
Dampf in die Höhe gehoben zu werben. Wenn nun die Berbins 
dung der Theile, aus welchen der Dampffeffel zufammengefegt ift, 
nur einen Drud von 60 Pfd. Spannung oder dody nicht wefentlich 
mehr erträgt, fo begreift man, daß bei lleberfteigung dieſes Maris 
mums der Keffel mit einer furdtbaren Exploſion zerfpringen 
müßte; denn der Dampf, welder in demfelben eingefchloffen ift, 
würde unter dem gewöhnlichen Drud ein mehr ald 400mal 
größeres Bolumen bilden. Dies zu verhindern, befinden ſich an 
dem Dampffeffel nun wirklich Deffnungen, beren Dedel mit einem 
Gewicht befchwert find, welches 60 Pfd. auf den Duadratzoll 
austragen würde, oder, was daſſelbe ift, welche durch die Spans 
nung einer ftarfen Feder in eben dem Berhältniß niedergebrüdt 
werden. Dies find die Sicherheitöventile. Sobald der Drud im 
Snnern des Keffeld den Drud, welder die Bentile niederhält, 
überfteigt, öffnen diefe fih und wir fehen jene weiße Wolfe empor- 
wirbeln, welche wir gewöhnlid Dampf nennen, obgleich fie ſchon 
ber zu Waffer niedergefchlagene Dampf iftz denn Tegterer ift un— 
fihtbar, wie die Luft felbft. Die Gewalt, mit ber biefer Ueber— 
ſchuß an Kraft entweicht, welcher hinreichend wäre, die Prämie 
für die elektro-magnetiſche Mafchine zu verdienen, gibt uns fchon 
einen Begriff von der vollen Leiftungsfähigfeit der Lofomotive, 
Sobald fo viel Dampf durch das Sicherheitsventil entwichen ift, 
daß der Druck nicht mehr über 60 Pfd. beirägt, finft das Ventil 
von felbft und ſchließt den Keffel. 

Der andere Ausweg für den Dampf find nun die Eylinder 
vorn zu beiden Seiten des Keffeld. Es befindet fih im Eylinder 
ein Pifton oder Kolben, welder vorwärts und rückwärts verfchos 
ben werden fann. Wenn mittelft ded Negulatord dem Dampf 
durch eine angebrachte Deffuung der Zutritt in das vordere Ende 
des Eylinderd gewährt wird, fo treibt derfelbe den Kolben mit 
großer Kraft zurück. Bevor aber der Kolben den Grund des 
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Cplinders erreicht, ſchließt ſich mittelft einer einfachen und fints 
reihen Borrichtung die Deffnung, durch welche der Dampf ei 
gebrungen war, und es öffnet fih ein Ausweg für benfelben nad 
dem Rauchfang, durch welchen berfelbe alsbald entweicht. Gleich— 
zeitig wird eine Deffnung an dem hintern Ende des ylinders 
frei, durch welche nun unverzüglich der Dampf aus dem Keil 
in den Cylinder, aber auf der entgegengefegten Seite bes. Kolben? 
eintritt, und dieſen fo lange vorwärts fchiebt, bis wieder der 
Austritt nach dem Nauchfang fich Öffnet und der Dampf aufs new 
in das vordere Ende eindringt, Auf diefe Weife bleibt der Kolben 
in einer beftändigen und zwar fehr raſchen Bewegung vorwäͤrls 
und rückwärts. 

Der ganze Apparat des Dampfmagens ruht auf A, 6 oder 
8 Rädern, von denen die Leit» und die Triebräder unterfchieben wer 
ben müffen. Die erftern find Eleine rund dienen nur dazu, bie kaſt 
der Mafchine zu tragen, bie letztern von bedeutend größerm Durk; 
meffer follen fie fortbewegen. Die Kolben in ben Eylindern nun, 
son denen wir eben gefprochen, ftehen mittelft: Stangen: in. Ber 
bindung mit Kurbeln an den Triebrädern, fo daß jede Bewegung, 
einmal rückwärts und einmal vorwärts, der erftern, eine volle 
Umdrehung der Testern zur Folge hat. 

Ueberall wo zwei Körper fih in unmittelbarer Berührung, 
einer über ben andern fortbewegen, entfteht Reibung. Diefe il 
es, welche in allen Mafchinen der Bewegung entgegenwirkt, fer 
bige ermäßigt und fie endlich ganz aufhebt. Dennoch ift die Ar 
wendung von Lofomotiven zum Fortziehen von Laften eben auf 
dieſe Reibung bafirt. Die Claftizität der im Keſſel entwidelen 
Dämpfe treibt in den Eylindern, wie wir. fahen, den Kolben hit 
und her, und diefe Bewegung theilt ſich zunächft den Triebrädern mit 
welche dadurch das Beftreben erlangen, ſich umzudrehen. Weil 
fie auf den Eifenfchienen, auf welchen fie ruhen, einen Widerftand 
finden, den man gewöhnlich Adhäfion nennt, und welcher fie bir 
dert, ſich frei um ihre Achfe zu drehen, fo- treiben fie diefe Ahle 
ſelbſt vorwärts, d. h. fie rollen fort und ziehen die Laft, welche 
angehängt feyn möchte, mit. 

Als man zuerft Lokomotive auf Eifenbahnen brachte, verſch 
man die Spurkränze oder Felgen der Räder mit Zähnen, melde in 
korrespondirenden Vertiefungen der Schienen eingreifen follm 
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Died war mit großen Unbequemlichkeiten verbunden, und es dauerte 
ziemlich lange, ehe man fi) davon überzeugte, daß zwifchen forgs 
fältig abgedrehten Rädern und ganz glatten Schienen dennoch 
eine fo große Friktion ftattfinde, dag man, geftügt auf dieſe nüßs 
Liche Reibung, Tauſende von Zeninern felbft ziemlich ſteile Abhänge 
binaufziehen könne. 

Die hHindernde Reibung hingegen ift diejenige, welche bei 
allen übrigen Rädern zwifchen Achſen und Büchfen, und in gerin— 
gerem Maaße zwifchen Felgen und Schienen, endlich zwifchen den 
innern Theilen der Mafchine felbft, ftattfindet. Diefer Widerftand 
wächſt in geradem Berhältniß mit der Laft, welche auf den Achfen 
ruht. Leberftiegen die Summen jener Widerftände die Größe der 
Adhäfion, fo würden Wagen und Tofomotiven ftill ftehen und die 
Zriebräder der legteren, mit fehr großer Reibung auf den Schies 
nen fchleifend, fih um ihre Achfen drehen. 

Auf einer harten und horizontalen Ebene nun ift zur Heberwins 
dung der Reibung bei Fortbewegung von Räderfuhrwerf, wie viels 
fache Berfuhe gezeigt haben, eine Kraft ausreichend, welche uns 
gefähr "0 der Schwere ' des zu bewegenden Fuhrwerks gleich ift, 
mit andern Worten: dad Gewicht eines Zentners würde an einer 
über eine Nolle gelegten Schnur einen gegen 300 Etr. ſchweren 
Wagen fortziehen (wobei natürlich von der Steifigkeit der Schnur 
und der Reibung ber Rolle abgefehen werden muß). 

Sobald aber die Bahn anfteigt, folglid die darauf fortzubes 
wegende Laft gehoben werden fol, muß die zur Ueberwindung 
der Neibung ausreihende Kraft noch dur eine neue Kraft vers 
mehrt werden, Dieſe nun ift durchaus Fonftant, und es fann ihr 
auf feine Weife etwas abgedrungen werden, fie ijt dieſelbe für 
den fchlechteften Feldweg und für die glattefte Eifenbahn, dieſelbe 
bei einer fteilen wie bei einer fanften Anſteigung.“ Müßte eine 
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Mood nimmt Yo, Macneil Ya, Pambour ago Bid und unter 
günftigen Umftänden noch weniger an. 

2 Man bezeichnet das Steigungsverhältniß der Eifenbahnen gewöhnlich 
durch einen Bruch, deffen Nenner die Höhe und deffen Zähler die Anlage 
der geneigten Ebene bezeichnet. Wenn eine Bahn auf 300 Fuß Länge um 
einen Fuß anfteigt, fo fagt man, fie habe eine Neigung von 13300 oder 
9,00. Stiege oder fiele fie auf 1000 Nuthen um 1 Ruthe, fo drüdt man 
das Steigungsverhältniß duch 1:1009 oder Aboo AUS. 
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Bahn z. B. über einen Hügel von 20 Fuß Höhe fortgeleitet wers 
ben, jo würde bie Kraft, welche erforderlid ift, um bie Yaft eines 
Lofomotivzuged auf die genannte Höhe zu ziehen, ganz diefelbe 
bleiben, man möge auf einer Rampe von '/ Oder Yon Neigung 
binauffahren, nur mit dem Unterfchied, daß bier für gleiche Theile 
ber Zeit ungleihe Theile der Kraft in Anwendung fommen, und 
zwar würden in dem angezogenen Falle diefe Theile der Kraft in 
jedem Zeittheil fih verhalten wie 300:1000, Die Summe aller 
Theile bleibt aber diefelbe und ift gleich dem Gewichte der ganzen 
zu hebenden Laft. 

Stellen wir und nun eine mit ,. anfteigende Eifenbahns 
firede vor, auf welder eine Laft von 300 Gtrn. fortgefcaftt 
werben foll, fo brauchen wir dazu erftlih 1 Etr. zur Leberwin 
bung der Reibung, dann der Laſt oder abermals 1 Etr., um 
bie Laft zu heben, zufammen 2 Gtr. oder das Doppelte von dem, 
was wir auf der horizontalen Ebene nöthig haben. Bei einer Steis 
gung von 1:150 ift beim Hinauffahren abermald zur Leberwin 
dung der Reibung 1 Etr., zum Heben der Laft aber %%,,, = 2 Er. 
zufammen alfo ſchon 3 Etr. oder das Dreifadhe von dem nöthig, 
was in der Horizontale erforderlih war; bei einer Steigung von 
1:100 ſchon das Bierfahe, und bei Steigungen von und * 
vefp. das A, und das Neunfadhe. Dennoch finden ſich Steigun: 
gen ber letzterwähnten Art auf englifchen Eifenbahnen und werden 
durch Lofomotiven befahren. — Erreicht nun eine Lokomotive, 
welhe mit dem Marimum ihrer Schnelligkeit auf einer Horizon 
talen Bahn und mit dem Maximum ihrer Dampfentwicelung die 
größtmöglichfte Ladung fortzieht, die Teifefte Anfteigung, und wäre 
fie auch nur mit Yo abgeböfcht, fo würde, vorausgefegt, daß 
man mit berfelben Schnelligkeit und Laſt weiter fahren will, nichts 
"übrig bleiben, als cine zweite (Hülfs-) Lokomotive vorzufpannen, 

Wenn man beim Herauffahren auf ſchrägen Flächen an Zeit 
oder Kraft einbüßt, fo wird andererfeit3 beim Herabfahren ber 
felben Steigung bis zu einer gewiffen Grenze wieder an Kraft 
und Zeit gewonnen. Dann wird die Schwere der Laft zur Fort 
fhaffung derfelben förderlih, indem fie das Hinderniß der Neibung 
überwindet. Bei einer Steigung von Y,, bis 1:300 ift biefe 
Schwere der Laft gerade nur fo groß wie die Reibung. Die 
Wagen werben daher von felbft langſam hinabrollen. Iſt die 
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Böſchung geringer, fo wirft nichts deflo weniger die Schwerkraft 
in Verbindung mit der Dampffraft fürdernd; nur dann, wenn die 
Steigung nod beträchtlich ftärfer als %/,,, wird, bört diefes güns 
ftige Verhältniß auf, weil man mit nicht weniger ald O Dampf: 
kraft fahren fann, und weil dann, um ein allzufchnefles und 
gefährliches Herabroffen zu vermeiden, gehemmt werden muß, was 
zugleih Schienen und Fuhrwerk zu Grunde richtet. 

Nun könnte man glauben, daß beim Hinabfahren einer fhräs 
gen und glatten Ebene, welche fih im Verhältniß von 1:300 
fenft, fofern fie eine bedeutende Länge hat, zulegt eine gefahrs 
drohende Schnelligfeit erlangt werden müßte. Denn nad) den Regeln 
ber allgemeinen Gravitation müßte die Anfangs Tangfame Bewe— 
gung in jedem neuen Zeittheil einen neuen Zuwachs an Geſchwin— 
dDigfeit erhalten und daher ind Unendlihe wachfen. Allein biefer 
Bewegung tritt alsbald ein anderes Hinderniß entgegen, und bie 
in neuefter Zeit auf der Liverpool-Mancefter und der Grand— 
Funktion Bahn angeftellten Berfuhe haben in diefer Beziehung 
eben fo wichtige ald überrafchende Nefultate geliefert. — Man bes 
nutzte eine reichlich eine halbe deutfche Meile lange horizontale Strede, 
um auf’derjeiben einen Zug von 8 bis 12 ſchwer beladenen Güters 
wagen mit fehr großer Schnelligfeit bi8 an den Rand eines Abs 
hangs zu bringen, welcher mit '/,, Steilheit auf ein drittel beutfche 
Meile weit abfällt, und lich die Wagen dann diefe Böfhung frei 
herabrollen. Auf derjelben hatte man alle 50 Ruthen weit Stans 
gen und an jeder derfelben mehrere Perfonen aufgeftellt, welche 
mittelft Sefundenupren genau den Moment bemerften, wo ber 
Zug bei ihnen anfam. Hierdurch erhielt man die Zeiten, welde 
die Wagen zum Durchlaufen jeder der gleich Tangen Streden 
nöthig hatten. E3 ergab fih aus einer Reihe von 14 Beobach— 
fungen, daß die Laft allerdings in den erften Zeittheilen eine zus 
zunehmende Befchleunigung erfuhr, daß fie aber bald durchaus 
fonftant wurde. Die Schnelligfeit betrug unter den angeführ- 
ten Berhältniffen in der Stunde 5% bis 8%, deutfhe Meilen. 
Da die Reibung nur von der Laft, nicht von der Schnelligkeit 
befiimmt wird, fo muß bier ber Kuftwiderftand das, bie fernere 
Beſchleunigung aufpebende Element ſeyn. Diefer Widerftand richtet 
fi nicht blog nad der vorderen Fläche des bewegten Gegenftan- 
bes, fondern nah der Oberfläche, welche bei der Fortbewegung 
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mit der Luft in Reibung fommt, und fteigt wie die Duadrate ber 
Geihwindigfeiten, d. h. wenn ein Wagenzug mit einer 2, 3, 4, 
5mal größeren Schnelligfeit führt, wird der Widerſtand 4, 9, 16, 
25mal größer. Er wächst daher in fchneller Progreffion und 
wird die durch das Herabrolfen erzeugte Beſchleunigung aufheben, 
fobald eine gewiffe Höhe derjelben erreicht ift. 

Perfonen, welche mit diefen Berhältniffen weniger vertraut 
find, ftellen fih die Senfung von 1:300 zuweilen als einen jäen 
Abfturz vor, und es wird daher nicht überflüffig feyn, darauf 
aufmerffam zu mahen, daß bei Y. Steigung auf jede Ruthe 
noch nicht ein halber Zoll Erhebung fommt, und daß das uns 
geübte Auge auf einem Terrain, welches fih mit o abbölht, 
leicht zweifelhaft feyn dürfte, nach welcher Seite es fteigt und nad 
welcher c8 füllt. Und doc ift felbft dieſe Senfung, welde auf 
den Fußböden der Zimmer vorfommen Fann, ohne daß der Be 
wohner es merft, ſchon eine fteile Berglehne für den Eifenbaht 
betrieb, welcher zur doppelten Kraftanwendung nöthigt und mithin 
erhöhte Betriebsfoften erfordert. 

Wir wollen die Leiftung der Lofomotive an einem beftimmten 
Exemplar noch etwas näher beleuchten. Denfen wir ung einen 
Dampfwagen mit Cylindern von 12 Durchmeffer, fo bieten die 
Kolben dem Dampf 226%, Duadratzoll Fläche, und diefer äußert 
(bei einer Spannung von 60 Pfd. auf den Duadratzoll) einen Drud 
von 13,579 Pfd. Die Kraft, welche hieraus am Umfang der Trieb, 
räder entftebt, verhält fi) zu der oben angeführten wie die Lünge 
des Kolbenlaufs zum halben Umfang der Räder, alfo bei 16 Zul 
Hub und 5 Fuß hohen Treibrädern etwa wie 16:19%. Die 
Kraft, mit welcher die Lofomotive fich felbft und die angehängt 


Laft fortzuziehen firebt, beträgt daher en 7, X 13,579 = 2304 M. 


Nach den darüber angefteflten Berfuchen, braucht eine ſolche 
Lofomotive, um fich felbft fortzuziehen, 110 Pfd., diefe von dr 
obigen Zahl abgezogen, bleiben 2194 Pfd. oder ziemlich genau 
20 Er. Zugkraft zur Fortſchaffung der Laft, von welchen jedoch 
wieder ein Theil zur Ueberwindung der Reibung im Innern det 
Mafıhine abzuziehen ift, welche im geraden Verhältnig zur Größt 
ber angehängten Laft fteht und baher nicht ein für allemal voraus 
beftimmt werben kann. 





der Nichtung von Eifenbahnen in Betracht? 311 


Wie ſchon bemerkt, ift das Refultat vieler und genauer Er— 
mitelungen, daß auf einer gut unterhaltenen horizontalen Bahn 
zum Fortziehen einer Laft auf Nädern Y, bis und unter 
minder günftigen IUmftänden bis ‘/,, ihres Gewichts hinreicht. — 
Bir wollen die mittleren biefer Zahlen unferem Kafful zu Grund 
legen. Wenn nun zur Ueberwindung der Reibung in der 
Mafhine 2% Etr. von den obigen 20 Etrn. abgezogen werben, 
jo würde die übrig gebliebene Kraft genügen, um 17%, X 280 = 
4984 tr. fortzubewegen. Ziehen wir hiervon noch den Tender ! 
mit 100 Etr. ab, fo bleibt ald endliches Nefultat, daß ein Dampf: 
wagen von der beſchriebenen Konftruftion auf horizontaler Bahn 
die ungeheure Laft eines Wagenzuges, welcher 4884 Etr. ſchwer 
it, in Bewegung fegen wird. 

Nähft diefem Marimum der Laft haben wir jebt dad Maris 
mum der Schnelligkeit ind Auge zu faflen. 

Die Schnelligkeit hängt ab von der Menge des Dampfeg, 
welchen die Mafchine in jedem Zeittheil zu erzeugen fähig ift. 
Venn, nachdem der Dampf eine Spannung von 60 Pd. Drud 
auf den Quadratzoll erreiht und ber Zug fi in Bewegung ges 
jet hat, die Dampfentwicklung plöglih unterbrochen würde, fo 
müßte die Bewegung natürlich fogleih abnehmen und endlich aufs 
hören. Denn mit jedem Kolbenſchlage entweidht ein Theil der 
Dampfmaffe; je ſchneller die Lofomotive fährt, je mehr Kolben» 
Ihläge fie alfo in jedem Zeittheil madht, je mehr Dampf entflieht 
und je vafcher muß berfelbe daher entwidelt werden, wenn bie 
Birfung dieſelbe bleiben ſoll. 

Die Dampfentwidelung aber hängt von der Größe der ers 
hitzten Fläche ab, welche das im Keffel enthaltene Waffer berührt, 
fie ift alfo durch die urſprüngliche Konftruftion der Mafchine bes 
ſtimmt. Vermag die Lokomotive in jedem Zeittheil ebenfo viel 
Dampf zu entwickeln, als fie durch die Kolbenfchläge verliert, fo 
wird die Bewegung bei fonft gleichen Umftänden ftetig feyn. Ent 
wickelt fie mehr, als die Eylinder abforbiren, fo entweicht ber Lebers 
ſchuß aus dem Sicherheitsventil oder ſchlägt ſich wieder zu Waffer 


1 Tender heißt der Vorrathswagen, auf weldhem ber für den zurück⸗ 
zulegenden Weg nöthige Bedarf an Kohlen oder Holz und Wafler mite 
geführt wird, 
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nieder, und dies gibt daher für jede Mafchine das Marimum ber 
Schnelligkeit, über weldes man, ohne die Laſt zu vermindern, 
nicht hinausgehen kann, es fey denn dag man dur Befchwerung 
der Bentile die Spannung der Dämpfe vermehrte, wodurch bie 
Gefahr des Zerfpringend des Keffeld herbeigeführt würde. 

Eine Mafchine wie die, welche wir bier im Auge haben, ift 
nun fo fonftruirt, daß fie in einer Stunde 38 Kubiffug Waffer! 
in Dampf von 60 Pfd. wirffamer Spannung auf den Duabdrats 
zoll entwidelt, weldyer unter dem gewöhnlihen Drud der Atmo— 
fphäre einen Raum von 16,350 Kubiffug einnimmt und ſämmtlich 
durch die Cylinder ausftrömen fol. Hieraus läßt fih die Zahl 
der Kolbenfchläge, mithin der Umdrehungen der Triebräder, und 
daraus die Yänge ded in einer Stunde zurüdzulegenden Weges 
duch Rechnung finden, und man fommt zu dem Nefultat, "daß 
die äußerſte Yeiftung unferes Dampfwagens darin befteht, daß er 
das Marimum der Ladung von 4884 Etr. auf horizontaler Bahn 
5161 Ruthen oder reihlih 2, Meilen in einer Stunde fort 
bewegt. 

Bermindert man die Laft, folglich den Drud auf die Kolben, 
fo werden diefe und mithin die Näder fich fchneller bewegen, aljo 
ein größerer Weg in demſelben Zeittheil zurüdgelegt werden. 
Die fo erlangte Schnelligkeit würde erſt dann ihre Grenze finden, 
wenn die Heizflähe des Kefjeld nicht mehr fo viel Dampf zu ers 
zeugen vermag, als die Cylinder abforbiren. Man wirb aber, 
um Gefahr zu vermeiden, fehon viel früher die Bewegung durch 
den Regulator mäßigen müffen. 

Die größte Schnelligfeit entfteht natürlich dann, wenn man 
bie Abhänge mit voller Kraft der Mafchine hinabführt, wie 3.2. 
die mit “ abgeböfchte Nampe bei Rainpill mit einer Schnelligs 
feit von 63%, Fuß in der Sefunde oder 10 deutfhen Meilen in 
der Stunde abwärts befahren wird, oder wenn man die Laſt auf 
das Minimum reduzirt, d. h. die Lofomotive allein gebt. Auf 
dieje Weife ift Die Entfernung von Potsdam nach Berlin einmal 





1 Die zu Scnellfahbrten beftimmten Lokomotiven verdampfen fogar 
60 Kubikfuß Waſſer in einer Stunde, oder ungefähr 1 Pfd, Wafler in 
jeder. Sefunde. Das Volumen des in einer Stunde erzeugten Danıpfes 
würde unter dem atmofphärifchen Drud dem einer Säule gleich feyn, deren 
Grundflähe 6 Fuß lang und breit wäre und deren Höhe 1000 Fuß betrüge, 
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in 17%, Minuten zurüdgelegt werben, wobei in 5 Minuten mehr 
als eine deutſche Meile durcheilt werden mußte, was natürlich 
nicht ohne Gefahr gefchehen kann und eine große Zerftörung des 
Materials nah fi zieht. 

Zöge ferner eine Lokomotive eine geringere Laſt mit großer 
Schnelligfeit fort, fo wird man die Yaft vermehren fünnen, wenn 
man die Echnelligfeit vermindert. Denn mit der Laſt wächst der 
Drud auf die Kolben und der Dampf in dem Gylinder nimmt 
dadurd eine höhere Spannung an, welche zulegt dev Epannung im 
Kefiel gleih wird. Indeſſen hat auch dies feine Erenze. Wenn 
ber Drud auf die Kolben größer wird, als der Drud auf den 
Sicherheitsventilen, fo werden dieſe fi öffnen und den Dampf 
entweichen laſſen. Wagen und Lofemetive würden endlid bei 
fortgefegter Vermehrung der Laft ftill fichen, und wenn die Dampfs 
entwidelung fortfährt, die Zriebräder der Teßtern ſich mit ſehr 
großer Reibung fchleifend um ihre Achſe drehen. In dieſem Balle 
find die Kolben nur als größere Bentile des Dampffeffels zu bes 
tradhten. Die Berminderung der Echnelligfeit über eine gewiffe 
Grenze hinab Fann daher Feine größere Zugfraft mehr zur Folge 
haben. Zugkraft und Schnelligkeit bedingen ſich wechfelfeitig, aber 
innerhalb beftimmter Grenzen. Diefe nun hängen von der urs 
fprünglien Konftruftion der Maſchine ab, und zwar die erftere 
von der Spannung des Dampfes, welde der Keffel ertragen kann, 
und dem Durchmeffer der Cylinder, Iegtere von der Menge des 
Waſſers, welche die Heisflähe zu verbampfen vermag, und ber 
Größe der Triebräbder. 

So fehen wir au bier das befannte Grundgefeg aller Mes 
hanif beftätigt, dag man an Zeit gewinnt, was man an Kraft 
nachläßt, und an Kraft erfpart, was man an Zeit einbüßtz denn 
ber mechaniſche Effekt bleibt ganz derfelbe, man möge 10 Pfund 
einen Fuß oder 1 Pfund zehn Fuß in einem gegebenen Zeittheit 
bewegen, nur modifizirt ſich dies „bei einer fo zufammengefegten 
Mafchine, wie die eined Dampfwagens, noch ferner. 

Es ergibt fih aus den Nefultaten, weihe durch Berechnung 
ermittelt und durch Verſuche bewahrbeitet wurden, daß eine Loko— 
motive von den oben angegebenen Dimenfionen bei einer Schnels 
Vigfeit in der Stunde von 

12,571 Ruthen oder ungefähr 6, Meile 986 Ctr. 
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8,217 Ruthen oder ungefähr 4, Meile 2,465 Eir. 

AT ou " 2; u 939 „ 
zieht. Hier ftehen die Geihwindigkeiten im Verhältniß ungefähr 
wie 6Y,:4%,:2%%,, die Laften aber = 1:2,:5%,, d. h. wenn 
die Maſchine noch nicht dreimal fo langſam gebt, fo zieht fie ſchon 
mehr als 5mal ſo viel Yaft, 

Eine andere Mafchine mit nur 10%, Zoll weiten Cylindern 
und A Fuß 10 Zoll hohen Rädern zieht bei einer Schnelligfeit von 
17,348 Nuthen oder ungefähr 8%, Meilen 493 Cir. 
11,135 u " „" MM u 1478 „ 

9,841 u " Im 3,982 „ 
Hier verhalten fi die Schneliigkeien beinahe wie 3:2:1, bie 
Laften hingegen wie 1:3:8, d. h. 3mal geringere Schnelligfeit, 
Smal größere Laſt. 

Durch eine fehr viel größere Verminderung der Schnelligkeit 
wird aber eine noch größere Laft nicht fortzufchaffen feyn, weil 
ihr Drud auf die Kolben dann die Adhäfion oder das Eingreifen 
ber Triebräder auf die Schienen überwiegen maden müßte. 

Hieraus erflärt fih nun von felbft, weßhalb man für Pers. 
fonentransport, wo ed bauptfählih auf Zeit anfommt, Teichtere 
Lofomotiven mit Eleinen, zehnzölligen Eylindern, für Güterverkehr, 
wo die möglichft größte Laft fortgefchafft werden foll, fehr fchwere 
Lofomotiven mit großen Eylindern (bis zu 13% und mit Fleinen 
Rädern anwendet. Die leßtern werden auch oft gefuppelt, wo— 
durd) ein größerer Theil des Gewichts des Dampfwagens auf den 
Triebrädern ruht, folglih die Adhäſion vermehrt wird. Solde 
Lofomotiven find bis 236 Etr. fchwer, um ftarf einzugreifen. Sie 
find von langfamerer Bewegung und größerer Kraft, dabei erfor- 
dern fie weit weniger Ausbefferung. 

Wir haben ſchon oben den Einfluß der Steigungen einer 
Bahn auf den Betrieb angedeutet, wo bie Laft nicht allein gezo— 
gen, fondern auh gehoben werden muß. Wir fahen jo eben, 
daß eine ſchwere Mafchine, das eigene Gewicht eingerechnet, in 
der Horizontale die ungeheure Laſt von 5,539 Etr, mit einer 
Schnelligkeit von veichlih 2%, deutfhen Meilen in der Stunde fort- 
zieht. Die Dampfwagen find zwar in ber Negel. noch auf eine 
geringere Geſchwindigkeit, nämlich 2 Meilen die Stunde, ein 
gerichtet, wobei fie eine noch höhere Zugfähigfeit befigen; allein 
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es ift ſtets ein gewilfer Ueberſchuß an Kraft zur Ueberwindung 
zufälliger Hinderniffe, 3. B. Wind, befhmuster Zuftand der Scie: 
nen, Unebenheiten derfelben 2c, nöthig. 

Die Witterungsverhäftniffe find von größerem Einfluß, als 
man gewöhnlich denkt. Wenn der Wind der Nichtung der Bewe— 
gung entgegenwirft, fo verzögert er diefe, und in noch höherem 
Maße, wenn er von der Seite kommt; denn dann drängt »er- die 
eine große Fläche bildenden Wagen mit den Nadfränzen gegen bie 
Schienen, wodurd eine fehr bedeutende Neibung entfteht. Auf 
der günftig geneigten Bahn von Brügge nad Dftende waren im 
September 1839 unter ſolchen Umftänden drei Lofomotiven nöthig, 
um einen Zug von nur 14 Wagen fortzubringen, und auch dann 
noch wurde das Doppelte der gewöhnlichen Zeit darauf zugebracht, 
diefen Weg zurüdzulegen. 

Bei Glatteis oder beſchmutztem Zuftand der Schienen vers 
mindert fih die Adhäfion oder das Eingreifen der Triebräder. 
Nah den in England angeftellten Verſuchen ift die Größe der 
Adhäſion unter den günftigften Umftänden gleich %, des auf den 
Triebrädern ruhenden Gewichts, unter ungünftigen hingegen vers 
mindert fie fih auf Y, Bei einer 236 Ctr. ſchweren Kofomotive, 
von welcher etwa 140 CEtr. auf den ZTriebrädern ruhen, wäre die 
Adhäſion und mithin das Marimum der Zugkraft im erften Kalle 
= 0), 20 Cr. (wie das aud weiter oben durch Rechnung 
gefunden wurde), im andern Fall aber nur *%, oder wenig mehr 
ald 5 Etr. Die amerikanischen Ingenieure nehmen die Adhäſion 
im günftigfen Falle = %, und im ungünftigften = /,, alfo bes 
trähtlih höher an; immer aber bleibt dieſer Umftand wohl zu 
berücfichtigen, befonders bei Bahnen, welche bedeutende Anfteis 
gungen haben, 

Die Anfteignngen überhaupt find von der größten Wichtigfeit 
bei Eifenbahnen, und wir haben ſchon oben gefeben, daß Terrains . 
wellen, welche das Auge kaum unterfcheidet, zu erheblichen Hins 
derniffen bei ihrer Anlage werden fünnen, Wir müffen auf diefen 
Gegenſtand etwas näher eingehen. 

Bei den in England auf der Liverpool: Manchefter und ber 
Örandjunftion-Eifenbahn angeftellten Verſuchen ließ man einen 
Wagenzug, welcher das Gewicht von 1463 Ctr. hatte, in der 
Richtung von Birmingham nach Liverpool und von Liverpool nad) 
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Birmingham fahren, und beobachtete dabei in der ſchon erflärten 
Art von Y/, zu Y englifhen Meifen die Schnelligkeit beim Hin 
aufs wie beim Hinabfahren auf den verfchiedenen Rampen biefer 
Bahn fowohl, ald auf den horizontalen Streden. Wenn nun aus 
ber Zeit, welche zum Auffteigen, und derjenigen, welche zum Her 
abfahren erforderlich war, das Mittel gleich) der Geſchwindigkei 
auf horizontaler Bahır gefunden wurde, fo muß daraus allerdings 
refultiven, daß die vorhandenen Anfteigungen und Gefälle ber 





Bahn, was die Schnelligkeit betrifft, Fein Hinderniß abgeben, | 


und die Bewegung der Laften an Zeit nicht mehr erfordert, al 
ob fie vollfommen horizontal wären. Die Ergebniffe des Verſuch 
find in nachftehender Tabelle erfichtlich: 


Geſchwindigkeit des Wanenzuges 

auf dieſer Boſchung in engliſchen 
Steinunges —— Mittlere 
Verhaltniß. pro Stunde, Geſchwindigkelt. 


Beim Hinauf und beim Sinapfapren 


27.35 
7 7 Zu BE: 

29.03 

Horizontal 30.93 





Die Differenzen der mittleren Geſchwindigkeiten zeigen ſich 
bier fo gering, daß in diefer Beziehung Böſchungen ſelbſt bis zu 
Yon fih beim Hinaufs und Herabfahren fompenfiren. Fuhr der 
MWagenzug den Abhang von 1:330 hinauf, fo verlor er an Zeil 
und legte in der Stunde nur 25 englifhe Meilen zurüd, fat 
daß er auf der horizontalen Bahn 30.93 folder Meilen gemadt 
hätte; fuhr er aber denfelben Abhang hinab, fo gewann er an 
Zeit und machte 37 Meilen in der Stunde. Der Berluft in bir 
einen Nichtung war daher fo groß, wie ber Gewinn in dei 
andern, | — 
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Man fünnte glauben, daß beim Herauffteigen mehr Brenns 
ftoff fonfumirt wird, aber dies ift nicht der Ball. Sobald eine 
Mafhine cinen Abhang anfteigt, erfährt fie einen größern Widers 
fand und arbeitet aljo langſamer. Dadurch entfteht bei gleicher 
Dampfentwiclung eine höhere Spannung der Dümpfe im Keffel 
und in den Cylindern, Folglich größerer Drud auf den Kolben 
und mithin ftärfere Zugfraft, ohne dag mehr als auf der, horis 
zontalen Strede geheizt wird. Es ift Hinfichtlic) des Brennſtoffs 
überhaupt vortheilhaft, der Mafchine die größtmögliche Laſt anzus 
hängen, Bei den Berfuchen, welche Pambour auf der Liverpools 
Mancheſter Bahn angeftellt, brauchte 3. B. die Lokomotive Atlas, 
als fie 493 Ctr. 309, 697 Pfd. Cokes, und als fie 3745, alfo beis 
nahe Smal fo viel 309, nur das Doppelte. Nun ift aber jede 
Steigung in diefer Beziehung einer Vermehrung der Laft gleich 
zu fegen. Der aus den Eylindern in den Rauchfang firömende 
Dampf wirft ganz wie ein DBlafebalg auf den Herd. Indem nun 
die Kolbenſchläge langſamer werden, wird aud) das Feuer von felbft 
weniger angefaht und weniger Kohle Fonfumirt. Beim Hinabs 
fahren wird überhaupt gar nicht oder nur fo viel geheizt, als 
nöthig, um das Feuer zu unterhalten; denn hier tritt eine neue 
Kraft, die. der Schwere, fürdernd hinzu, welche bei Steigung 
gerade fo groß ift, wie nöthig, um die Reibung zu überwinden. 

Allein wenn bei den Steigungen, fo weit fie fih kompenſiren, 
auch weder an Zeit noch an Heisung wefentlich verloren gebt, fo 
ift dies feineswegs mit der anzuwendenden Kraft ebenfo der Fall. 

Steile Anfteigungen auf einer Eifenbahn verlängern den Weg, 
vermehren die Betriebsfoften, vermindern die Schnelligfeit, fteigern 
bie Abnugung und fünnen die Nentabilität des ganzen Unterneh— 
mens in Trage ftellen. Es muß daher, foviel irgend ausführbar, 
dahin geftrebt werden, die Bahnen, und befonders ſolche, auf welchen 
ein ftarfer Güterverfehr zu erwarten fteht, in einer von der Horis 
zontale wenig abweichenden Richtung zu führen. 

Diefelbe Lofomotive, welche unter günftigen Umftänden auf 
horizontaler Bahn mit der Schnelligkeit von 2%, Meilen in der 
Stunde 5539 Ctr. fortbewegte, wird bei Steigungen 

von Yo nur 4327 
" 700 " 2865 
» 6 u 4192 Ctr. ziehen, 
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Wechſeln nun auf einer Eiſenbahn horizontale Streden mit 
folden geneigten Böfhungen, fo fann zweierlei ftattfinden: ent 
weder die Laſt wird gleih nad der fteilften dieſer Anfteigungen 
normirt, d. h., wenn Böfchungen von "6 vorkommen, fo fann 
ber Yofomotive nur ein Yaft von 2865 Gtr. angehängt werden, 
oder man belaftet den Zug wirklich mit der vollen Ladung, und 
bedient fih dann an den fteilen Stellen der Hülfslofomotive. Das 
erftere Berfahren findet 3. B. auf der Darlington Bahn ſtatt, mo 
die Steigungen zwar nicht fehr ſtark find, aber fo häufig vor 
fommen, daß unmöglich an jeder derjelben eine Hüffslofomotive 
aufgeftellt werden Fannz das letztere hingegen für die Güterzüge 
auf der Liverpool Bahn, wo Steigungen von und ſelbſt 5 
vorkommen. Die Perjonenzüge werden aud dort noch ohne Hülfe 
fortgefchafft, weil man bei diefen faft nie auf volle Fracht zu 
zechuen bat. Das Gewicht der Perfonen beträgt nämlich etwa bie 
Hälfte der Bruttofaft, und da die Lofomotive felbft bei Steigun— 
gen von Ho noch an 3000 Etr. zieht, fo gibt dies für jeden Zug 
die Möglidyfeit, etwa TOO Neifende fortzufchaffen, was als milk 
lerer Durchſchnitt fhon eine fo bedeutende Perfonenfrequenz vor 
ausfegt, wie fie in dem allerfeltenften Falle erreicht wird. Auf 
den belgischen Bahnen war im Jahre 1839 der mittlere Durd 
fhnitt für jeden Zug nur 107 Neifende. 

Perfonen find die werthvollfte Waare, die, bei welder man 
bie höchſten Frachtpreife erheben darf, und deshalb find bisher 
faft alle Eijenbahnen wefentlih auf Perfonenfrequenz berechnet, 
die Güterfracht aber als Nebenfache behandelt worden. Und doch 
liegt der Zeitpunft nicht fern, wo man erfennen wird, daß gerade 
dev Gütertransport die Baſis alled Eifenbahnbetriebes ift, welder 
die Anlagen ventabel machen wird, und daß in ihm der eigent 
liche nationales ökonomiſche Nugen der Schienemvege zu fuchen il 

Perfonen verlangen beim Transport unzählige Rüchkſichten, 
Güter nur pünftliche und fihere Beforgung. Jene wollen fehnel 
befördert feyn, mindeftend A bid 5 Meilen in der Stunde, wos 
durch Schisnenwege, und namentlich Lofomotiven mir furchtbaret 
Schnelle abgenugt werden. In England vechnet man für den 
Dienft pro englijche Meile 1 Lokomotive. Der Gütertransport 
lägt eine gemäßigte Schnelligfeit von etwa 1'/, oder 2 Meilen in 
ber Stunde zu, wodurd das Material gefchont wird. Am Schluß 
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des Jahres 1841 waren auf den befgijchen Bahnen 17 pCt. 
der Berfonenwagen und nur 1% pCt. der Güterwagen in 
Reparatur. Die Verfonenfrequenz ift der größten Schwanfung 
unterworfen. In der guten Jahreszeit, bei feftlichen Gelegenheis 
ten oder zufälligen Beranlaffungen ift der Andrang ungeheuer, 
während man zu andern Zeiten mit halb Teeren Zügen fahren 
muß. Beim Gütertransport fann man eigentlich immer auf volle 
Ladung rechnen; denn die Wuare fordert nicht wie der Reifende 
im Augenblick feiner Ankunft auch fehon weiter zu geben, fondern 
ihr Abgang Täßt fich faſt immer bis zum nächften Transport vers 
fhieben. Sie machen feine zahlreihe und Foftbare Beauflichtigung 
ber Bahn nöthig, und die Verwaltung wird nicht wefentlich Fofts 
fpieliger, wenn auch das Transportquantum fich verdoppelt oder 
vervielfacht. 

Die Erfahrung auf den belgifchen Bahnen hat gelehrt, daß bei 
einer fehr weit getriebenen Herabfegung der Transportjäge für 
Perſonen die Maffe der Reifenden feinedivegs für die Degradation 
entihädigt, welche der Schnellbetrieb verurfacht, und jtatt bie 
nothwendigen Reifen oft ein ftaatswirtbichaftlih ſogar ſchädliches, 
wenigſtens nutzloſes Hinz und Herreifen hervorruft, Die mögs 
ligfte Ermäßigung der Frachtſätze Hingegen fommt allen Klaffen 
ber Gefellfchaft zu Nuge, den Produzenten wie den Konfumenten, 
fie erhöht das Gefammtvermögen einer Nation. Mit Recht fagt 
daher der belgifche Bericht für 1840, daß der Transport fchwerer 
Güter die Haupteinnahme des Betriebs gewähre, ohne daß eine 
verhältnigmäßige Mehrausgabe dafür nothwendig geworden fey. 
Wenn nun aber Erleichterung des Güterverkehrs Hauptrüdjicht 
ſowohl für die Rentabilität des Unternehinens als auch für feine 
ſtaatswirthſchaftliche Wichtigfeit ift, fo kommt es wefentlich darauf 
an, die Bahnen mit möglihft geringer Steigung anzulegen. Denn 
wenn auc die Perfonenfrequenz einer Bahn Leichte Anfteigungen 
suläßt, fo treten die Nachtheile doch fogleich bei der Güterfracht 
hervor, wo e8 darauf ankommt, fo viel Centner wie möglich mit 
demfelben Zug fortzufchaffen. 

Bei einer Bahn, auf welder Steigungen von "/,, vorkoms 
men, wird man bei einer gegebenen Anzahl von arbeitenden Loko— 
motiven entweder nur halb fo viel Laſt fortichaffen fünnen, als 
auf einer eben fo langen, aber horizontalen Bahn, oder man wird 
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Diefelbe Laft nur mit doppelt fo vielen Lofomotiven zu fördern 
vermögen. Da man fich hierbei zum Theil der Hülfstofomotiven 
bedienen wird, welche bei jeder Bahn für eventuelle Fälle im 
Freien ftchend erhalten werden müffen, fo wird der Betrieb der 
erften Bahn nicht eben doppelt fo theuer, jedenfall aber bie 
Koften defjelben fehr bedeutend höher feyn, ale die der zweiten. 

Nun macht aber das Terrain bei den meiften großen Bahız 
anlagen es feineswegs leicht, noch felbft überall möglich, die Bis 
fhungen zu vermeiden. Nacftchende Tabelle, welde das Maris 
mum der Anfteigungen der bedeutendften Eiſenbahnen in Europa 
nachweist, zeigt, bis zu welchem Grade man fi in die Uneben⸗ 
heiten des Bodens hat fügen müffen. 


Deutfchland: Braunfchweig: Vienenburg fteilfte Anfteigung 1:283 
Müncen: Augsburg ie u 1: 280 

Köln : Aachen = = 1:264 

Taunusbahn . R 1:250 

Leipzig: Dresden PR m 1: 200 

Wien-Raab 1: 137 

Berlins Franffurt n " 1: 114 

Belgien: Mong-Jurbife — 1:317 
Waremme-Aus * 1:303 
Tubiſe-Braine le Comte ö 1:23 

Lürtich: Preußifche Gränze — 13100 

Frankreich: Paris, St. Germain, Mühlbaufen „ jr 1:10 
Thann- und Straßburg: Bafel a 1:125 

“ England: South: Hampton P “ 1:202 
Mancefter: Bury A e 1 2200 

Leeds-Selby 1:166 
dewkaſtle-Carlisle 1: 160 
Mancheſter-Leeds 1: 150 
London-Brighton = * 1:147 

London: Erondon — * 1: 100 
Grand-Junktion * 1: 100 
Dublin-Kingſton Mr r 1:10 

Liverpool: Manchefter r a 1: 89 
Birmingham: Glocefter Pr = 1:9 


welche letztere Strede denne, und zwar mit amerifanifchen Loos 
motiven befahren wird. Im Allgemeinen fann man Steigungen 
von Yo auf langen Bahnen als unvermeidlich annehmen. Denn 
„ wie vortheilhaft auch die horizontale oder wenig davon abweichende 
” Richtung ift, fo gibt es augenfcheinfich eine Grenze, über welde 
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hinaus die zur Erreichung dieſes Vortheils zu bringenden Opfer fo 
groß werben, daß fie außer Verhältniß mit dem erzielten Nutzen 
ſtehen. Ein Beifpiel wird dies deutlich machen. 

Es befinde fih zwifchen zwei Orten, welche zwei Meilen von 
einander entfernt liegen, ein Hügel von 80 Fuß relativer Er- 
böhung und ftetiger Abböfhung nach beiden Seiten, fo wird eine 
Eifenbahn mit der Steigung von 1:300 benfelben ohne alle wei- 
tere Terrainforreftion. überfchreiten.i Wollte man die Anfteigung 
der Bahn aber auf 1:1000 rebuziren, fo würde ein 2 Meilen 
langer, in der Mitte 80 — 24 = 56 Fuß tiefer Einfchnitt noth— 
wendig, Man würde daher vielleicht auf einer Strede ſchon zur 
Ausführung eines Tunnels ſchreiten müßen, und jedenfall würde 
diefe Erdarbeit mehrere Hunderttaufende an Anlagefapital foften. 
Um fih einen Begriff von dem Aufwand zu machen, welchen 
folhe Arbeiten verurfachen, möge hier Folgendes geſagt feyn. 

Ein Durdftiih, wie der bier in Rede ftehende, würde bei 
ber vortheilhafteften Bodenbefchaffenheit mindefteng 800,000 Schadt- 
ruthen Erbaushebung erfordern. Auf den am mwohlfeilften erbaus 
ten deutfhen Eifenbahnen betragen die durchſchnittlichen Koften 
pro Schachtruthe 1%, Thlr, Pr. Cour.; mithin würde biefer Durch— 
fhnitt nahe an Eine Million Thaler koſten. Nun waren die Ein- 
ſchnitte auf den genannten Bahnen nicht über 30° tief. Die Koften 
der Erdarbeiten wachſen aber, abgefehen von der dadurch herbei- 
geführten größeren Zahl zu bemegender Schachtruthen, fehr be 
beutend mit der Tiefe, aus welcher fie ausgehoben werden follen. 
Sehlte es an Raum zur Ablagerung der Erde, wäre das Terrain 
fandig und Ioder, fo daß die Böfchungen flacher gehalten werben 
müßten, fo könnten die Koften fo bedeutend werden, baß man 
fi) Tieber zur Anlegung eines Tunnels entfchlöffe. 

Auf der Köln-Aachner Bahn Foftete die Anlage des Tunnel 

pro laufenden SuUß- +» « . . . 150 Thlr. 
vn Leipgig- Dresmer .» 0 00 0. 18 „ 
„„ London-Birmingham (der Kilsby Tunnel) 300 „ 
oder durchfchnittlich jede Viertel Meile eine Million Thaler. 

Es ift eine der widtigften Fragen, welche bei jeder Eifen- 
bahnanlage zur Sprache fommt, wie weit man in der Kor 
reftion des Terrains geben foll, um beffere Stei— 
gungsverhältniffe zu erlangen, mit andern Worten, 

Deutſche WVierteliapröfchrift, 1845. Heft I. Nr, XXL 21 
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wie viel man an den Baukoſten zufegen will, um an 
ben Betriebsfoften zu fparen. Die erftere,. ein für al 
mal verausgabte Summe ftellt Kapital, bie Tegtere, ſich jährlich 
wiederholende, Zinfen dar. 

Diefe Frage läßt fih allgemein gültig auf feine. Weije be 
antworten, vielmehr muß die Ermittelung bderfelben für jeden 
eonereten Fall befonders angeftellt werben. . Aber bie Prinzipien, 
nad) denen dies geſchehen follte, wollen wir verfuchen darzulegen. 

Auf der einen Seite der Rechnung fteht im pofitiven Zahlen 
und mit binreihender Genauigfeit der Bauanfchlag derjelben Bahn, 
wenn man das Marimum der Steigung auf or Hoo ODER Yın 
feſtſetzt. Die Zeiten find vorbei, wo die Beranfchlagungen um 
das Doppelte, felbft um das Bierfache überfehritten wurden, und 
nad der Erfahrung, welde jegt vorliegt, muß der Anfchlag dit 
wirflihen Baufoften fo nahe fommen, daß wefentliche Abweidur 
gen fich fpäter nicht herausftellen. Man wird mit hinlänglige 
Gewißpeit überfehen, daß die Bahn im erften Falle z. B. 8, in 
andern 7 und im dritten 6 Millionen foften wird, 

Aber der zweite Faktor läßt fih mit eben der Beftimmtpeit 
nicht angeben. Daß die Frequenz zwifchen zwei Städten, welht 
durch eine Eifenbahn verbunden werben, fich ſehr weſentlich erhöhen 
muß, ift vorauszufehen. Der Erfolg hat in diefer Beziehung ned 
immer bie fühnften Hoffnungen übertroffen, 

Es cireulirten 3. DB. täglich 

vor Anlegung der nach Anlegung 
i Eifenbahn, derfelben 
Zwiſchen Liverpool = Manchefter 400 Perſonen 1620 Perſonen 

„ Stodton =» Darlington 130 n 60 

„  Newfaftle = Garlisle 90 ni 500  „ 

„ Ahbroath = Forfor 20 © 200 u 

» Drüffel = Antwerpen 200 — 3000 ,„ 

Die Frequenz war alfo hier um das Ar, 5=, 10- und I5facht 
gefticgen. 

Die Güterbewegung kann natürlich in diefem Maaße nidt 
zunehmen, weil fie an ganz andere Bedingungen, an eine beftimmit 
Nachfrage und Produktion gebunden iſt; beide wachen jedes 
ebenfalls, wenn die Frachtpreiſe finfen und die Schnelligkeit und 
Sicherheit des Transports zunimmt. Nur das Wieviel if bei 
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allen diefen VBerhältniffen unmöglih zu ermitteln, und doch ift 
eben dies Wieviel fehr wichtig zu fennen. 

Die Terrainforrektion von Yo auf Yon Steigung der Bahn 
fofete in dem Beifpiel, welches wir oben annahmen, 1 Mill. Thaler; 
Es läßt fich ferner ermitteln, daß die Eelbftförderfoften pro Ctr. 
un Meile auf der eriten Steigung 7, auf der legten nur A Sil⸗ 
berpfennige koſten werden, weil man bei jener die Zugfraft vers 
mehren oder die Ladung vermindern muß. Diefe Vermehruug 
ber Betriebsfoften auf 1 Meile Steigung Cin jeder Nichtung der 
Bahn) würde, wenn auf derfeiben eine Güterbewegung von 
b Miu Ctr. flattfände, 18 Mill. Sitberpf. oder 50,000 Thlr. 
austragen, welche alle Jahr aufs Neue zugefchoffen werden müffen 
und daher zu A p&t. einem Kapital von 1, Millionen entfprechen, 
Konnte man daher eine folche oder eine noch bedeutendere Frequenz 
vorausfehen, fo war man vollfommen berechtigt, 1 Million für 
den Durcftich des Hügeld auszugeben und man gewann für alle 
Jufunft an dem reinen Extrage des Unternehmens. Erreichte bins 
gegen die Güterbewegung jene Höhe nicht, waren auf der Bahn 
deö Jahres nur 5 oder A Millionen Centner zu transportiren, ſo 
verlor man für alle Zukunft an den Zinfen des auf die Korrefs 
tion verwendeten Kapitald. Man wird daher mit großen Terrains 
Rorreftionen. ſehr vorfihtig ſeyn; andererfeits aber ift eine fpätere 
Zunahme des Verkehrs durch Auffhwung des Handels, durd 
den Anschluß nener Bahnen ſehr möglich, während eine nachträg— 
lhe Korreftion den: ganzen Betrieb unterbricht und faſt alle 
führe Ausgaben verlieren Läßt. 

Wir brauden faum zu erwähnen, daß wir in unferem Bei— 
Piel ziemlich extreme Annahmen gewählt, und dag man felten in 
die Nothwendigkeit kommen wird, einen Durchitich für 1 Million 
zu mahen. Man wird in den meiften Fällen ein ſolches Terrain 
duch einen Ummveg ganz zu vermeiden fuchen. 

Der Uebergang einer Eifenbahn in eine veränderte Nichtung 
geſchieht ſtets durch eine ganz allmälig gefrümmte Linie Wenn 
ein Wagenzug, welcher auf der Bahn in gerader Linie cinherzog, 
mittelft einer Kurve in rine veränderte Richtung geleitet wird, fo 
entteht aus dem jedem Körper imwohnenden Beharrungsvermögen 
ein Drängen der Spurfränge der Näder gegen die auswendige 
Schienenreihe, wodurd nicht nur eine fehr vermehrte Reibung, 
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fondern felbft bei engen Radien und großer Schnelligkeit die Ges 
fahr entfteht, daß die Lokomotive aus der Schienenlage abfpringt 
oder die Achſe bricht. Da überdies in jeder Krümmung die aus 
wendige ber beiden concentrifhen Schienenlinien länger als bie 
inwendige feyn muß, fo haben die Räder auf biefer einen längern 
Weg ald auf jener zu durchlaufen. Beide Räder figen aber an 
derfelben Achfe feft, fo daß eines nicht ſchneller wie das andere fih 
umdrehen fann, und die auswendigen Räder müflen daher theils 
weife fchleifen, wodurd die Reibung abermals vermehrt wird, 

E8 find mehrere, zum Theil fehr finnreihe Vorſchläge gemadt 
worden, um dieſem Uebelftande abzuhelfen, ohne daß ver Zmwed 
bis jest genügend erreicht worden wäre. Man machte z. DB. bie 
Felgen der Räder conifch, fo daß der Durchmeffer des Rades, an 
ber Außenfeite gemeffen, Kleiner war, ald an der innern. Trieb 
nun die Centrifugalfraft den Wagen in einer nad rechts geboge: 
nen Kurve gegen die auswendige Schiene, jo bewegten fich bie 
Yinfen Räder auf dem innern größern, die rechten Räder auf dem 
äußern Fleinern Durchmeffer, und die erftern legten dadurch von 
felbft in Dderfelben Zeit den größern, bie lestern den fleinern 
Weg zurüd. Allein die Eonicität der Räder hat den großen Nach— 
theil, daß felbft auf der geraden Strede der Bahn der Wagenzug 
eine fchaufelnde Bewegung annimmt und bie fo läftige Seiten 
ſchwenkung (mouvement de lacet) , bejonderd bei. den von ber 
Lokomotive entfernten Fahrzeugen, bedeutend vermehrt wird, 

Ein anderer Borfohlag war, die Schienen fo einzurichten, daß 
in den Kurven das auswendige Nad nicht mehr auf den Felgen, fon 
bern auf dem Kranz, welder das Abgleiten verhindern foll, läuft. 
Das Abgleiten mußte dabei durch einen befondern Rand an der 
Schiene verhindert werden. Diefe Einrichtung ift aber natürlich nur 
dann möglich, wenn auf einer Bahn alle Kurven mit demfelben, und 
zwar bei der gewöhnlichen und notbwendigen Höhe des Kranzed 
mit einem fehr kleinen Radius befchrieben werden. 

Ferner hat man die Wagen mit A Räbderpaaren verfehen, 
son weldhen je 2 Paar fo dicht als möglich an einander gerüdt 
und unter fi) zwar fo verbunden wurden, daß die Adhfen ihre 
Parallelität beibehalten, mit dem Wagen aber fo, daß fie fid 
gegen die Normallage um etwas verfchieben können. Det ben 
Dampfwagen hat dies den Nachtheil, daß dann bie. Räder berfelben 


der Nichtung von Eifenbahnen in Betracht? 325 


niht mehr gefuppelt ‚werden können, wodurch Die auf ben 
Triebrädern ruhende Yaft und mithin die Adhäſion vermindert 
wid; bei den übrigen Wagen hingegen, daß biefe fehr groß 
werden, wodurch mancherlei Unbequemlichfeiten entftehen, Das 
gewöhnlichfte Ausfunftsmittel ift, daß man die auswendige Schie- 
nenreihe um etwas höher Tegt, als die inwendige, fo daß, wenn 
bie entrifugalfraft die Wagen nah außen drängt, die Schwer: 
kraft fie wieder nach innen zieht, wodurch freilich das Schleifen 
der äußern Räder nicht befeitigt wird. 

Ale diefe Mittel vermögen dem Zweck nicht vollftändig zu 
entiprechen, was man fchon daraus entnehmen fann, daß die 
Gentrifugalfraft eine variable ift, welche mit der Schnelligkeit der 
Bewegung wächst und abnimmt, während die Schwerfraft eine 
ganz fonftante ift. Das Sicherfte ift immer, die Kurven mit einem 
fehr großen Halbmeffer zu Eonftruiren, oder die Schnelligkeit bei 
den engern Kurven zu ermäßigen. 

Die in England angeftellten Verſuche haben gezeigt, daß bie 
Schnelligkeit? dev. Wagenzüge bei ſolchen Kurven, welche mit einem 
Radius von '/, englifchen Meile = 213 Ruthen befchrieben find, genau 
diefelbe ift, wie auf der ganz geraden Strede ter Bahn. Es war 
auch nicht die geringfte Abnahme der Schnelligfeit zu ermitteln, und 
diefe Berfuche wurden in fo großer Zahl und unter fo verfchiedenen 
Umfänden vorgenommen, daß das Refultat nicht bezweifelt werden 
m, Auf den bisher ausgeführten ifenbahnen in Deutfchland 
ind die Kurven | 

mit Radien von 300 bis 100 Nuthen 
in gtankreih © 0 2 0 0 0. 10 5 
Odin 5 er 
in England fogar . - . 100 bis 70 „ befchrieben. 

Wie nun auch idiefen Bedingungen mehr oder weniger voll- 
Iommen entfprochen werden möge, immer find Umwege eine Ab- 
weichung von der geraden Linie in horizontaler Projektion, wie bie 
Vihungen es in der vertifalen find. Diefe bedingen, daß bie 
urprängliche Kraft vermehrt, jene, daß fie während einer län— 
gen Zeit in Anſpruch genommen wird. Könnte man ben 
Dügel, den man nicht durchftehen will, nicht anders als auf 
einem Ummege von %, Meilen vermeiden, fo kommt die Rech— 
nung wieder auf ungefähr daffelbe Reſultat. Denn wenn bie 


—⸗ 
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Selbſtförderkoſten auf der horizontalen Bahn 4 Silberpf. bein 
gen, fo verurſacht der Umweg von Meilen 3 Silberpf. Mehr: 
koſten, was bei 6 Millionen Ctrn. abermals 50000 Rthtr. jährlid 
austrägt. 
Sechs Millionen Etr. find, wie ſchon oben gefagt, eine An 
nahme, welche nicht leicht auf einer deutſchen Bahn fich verwirklichen 
fann, und es wurde dies Beifpiel nur gewählt, um darzuthun, daf 
unter Umftänden felbft fehr bedeutende Vermehrungen des Anlage 
fapitald zu rechtfertigen find. Um nun den Werth eines Umwe— 
ges in Zahlen näher zu beftimmen, wollen wir die Verhältniſt 
der beigifchen und der Leipzig= Dresdner Bahn unferer Rechnung 
gu Grunde legen. 
Es wurden im Jahre 1840 auf den beigifhen Bahnen über 
haupt 156801 Meilen zurüdgelegt. Die Geſammtkoſten währen 
diefer Zeit betrugen: 
Für das Perfonal, für 

Unterhaltung der Ges 

bäulichfeiten, Anfhaf überhaupt pro Meile 

fung von Material ꝛc. 630812 Fred. 1 Thlr. 2 Sgr. — P. 
Berrieböfraft, Unters | 

haltung, Reparatur und 

Erfaßder Betriebsmittel, 

Schienenwege, Beleuch— 

tung, Cooföfen, Werks 

ſtätten, Wafferftationenze. 1835772 „ 3 u 3 „ 8 
Direktion, Infpeftion, 

Kontrelle, Hereinfchaffen 

und Abbringen der Gü— 

ter 0 0 0 + 530526 — „ Mn Tr 


Folglich für jede von einem Wagenzug 
auf der Bahn zurüdgelegte Meile . . 5 The. 2 Sgr. 8 Vi 


Auf der Leipzig Dresdner Bahn wurden in demfelben Jahre 
überhaupt gefahren 46868 Meilen. Es koſteten 
überhaupt pro Meile 
Unterhaltung der Bahn 54656 Thlr. 1 The. 5 See. — Ni 
Berrieb -. = - » + 50559 „ iu 2 u. 40 


2 Thlr. 7 Syn 4 P 
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überhaupt pro Meile 
2 Thle, 7 Sgr. A Pf. 
Heizung unb Neparas 
tur der Rofomotiven, In⸗ 
ſandhaltung und Umbau 
be Bogen - . . + 119622 The 2 „ 16 „ 7 y 
Berwaltung - - . 23391 „ — 4 6 
mithin die Zugmeile 5 Thlr. 8 Sgr. 10 Pf. 
Nun wurben ferner (wenn die jährlich zurüdgelegte Meilenzahl mit 
ver Zahl dividirt wird, welche die Länge der Bahn in Meilen 
angiebt) die befgifchen Bahnen mehr als 9, die fächfifche mehr als 
dmal täglich ihrer ganzen Länge nad befahren. Legen wir nun 
auch nur die letzten Berhäftniffe bei unferem Beifpiele zu Grunde, 
ſo werden auf eine Bahn, weldhe einen Umweg von %, Meilen 
macht, täglich %, x 8 oder 6 Meilen umgefahren, folglich täglich 
eine Mehrausgabe von etwa 31 Thlr. oder des Jahrs von mehr 
als 11,000 Thlr. nöthig, und der Umweg von 1 Meile koſtet fehr 
nahe die Zinfen einer halben Million Thaler an Betrieb, ohne 
die Baufoften zu rechnen. 

Die Umwege haben aber doch den Borzug vor ftarfen Stei- 
gungen, daß fie den Betrieb weniger Zufälligfeiten ausfeßen, das 
Material nicht fo fehr zu Grunde richten, und wenn fie mit Ver— 
meidung großer Bauwerfe ausgeführt find, in der Regel geringere 
Interhaltungsfoften in Anfpruch nehmen. 

Die Umwege find die zweite wichtige Frage, welde bei Bes 
finmung der Traits einer Eifenbahn zu erörtern ift, 

Welchen großen Einfluß die Steigungen und die Länge einer 
dahn auch immer auf die Größe des Anlagefapitald und der Wohls 
filheit ihres Betriebes haben, fo find es doch unter allen Um— 
finden die Verkehrsverhältniſſe, welche ihre Richtung beftimmen 
(wenigftens bei Privatunternehmungen). Niemand wird eine 
Kiſenbahn durch eine öde Steppe bauen, blos weil fie horizontal 
it und weil man dort gerade aus gehen fann. Wir fehen im 
Gegentheil deren ſelbſt in fehr ungünftigem Terrain in lohnendem 
Vetrieb, wenn fie nur dem wahren Bedürfnig des Verkehrs ent 
ſprechen. Deshalb ſollen Eiſenbahnen ſich dem einmal beſtehen— 
den Zug des Landverkehrs anſchließen, denn ſie ſchaffen an und 
für fi feinen neuen Handel, fondern vervielfachen nur den bereits 
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beftebenden. Die Eifenbahn foll nicht die abfolut Fürzefte Linie 
zwiſchen zwei Endpunften bilden, fondern, fo weit irgend möglich, 
gemwerbreihe Städte und wohlhabende Landftrihe berühren. Eine 
arme Gegend wird nicht reich, weil lange Güterzüge durch ihre 
Fluren hineilen, und eine Stadt noch Fein Handelsplag mit großen 
Kapitalien und auswärtigen Verbindungen, weil ein Schienenmeg. 
dahin führt. Nur da, wo das Bedürfnig einer fohnellen und wohl 
feilen Communication durch die Verkehrsverhältniſſe geboten if, 
wird die Eifenbahn gedeihen und gedeihen machen. Umwege find 
daher bis zu einer gewiffen Grenze gerechtfertigt und geboten, und 
mehr noch als das Terrain entfcheiden die VBerfehrsverhältniffe die 
Richtung einer Bahn in letzter Inſtanz. 

Die Eifenbahn fol daher nicht bios das Intereſſe der beiden 
Endpunfte berüdfichtigen, wie bedeutend diefe immer feyn mögen, 
fondern wefentlih aud das der zwifchenliegenden Landftriche und 
fleinen Städte. Die Frequenz berfelben, der fogenannte innere 
Berfehr ift nämlich) fehr viel bedeutender, ald man gewöhnlich an- 
nimmt. Auf den A5 Meilen der belgifhen Bahnen hatte fich im 
Jahre 1840 die Hälfte der ganzen Bevölferung des Yandes, näms 
lich 2%, Million Menfhen bewegt, und von bdiefen hatte nad 
ftattgehabten Ermittelungen ein jeder nur durchſchnittlich 5'/, Meilen 
zurüdgelegt. Auf der Magdeburg Leipziger Bahn fuhr 1841 im 
Durchſchnitt jeder Reifende 5'/,, Meilen und auf ber Leipzig Dres 
bener 7, Meilen. Es ift alfo bei weitem nicht der von Ende zu 
Ende durchgehende Neifeverfehr, welcher die Bahn alimentirt, 
fondern hauptſächlich find es die Reifen auf fürzeren Streden ber 
felben, von Zwifchenpunft zu Zwifchenpunft oder von den End 
punften zu denfelben. Wenn aber eine Bahn feine ſolche Zwiſchen⸗ 
vunfte bildenden Städte berührte, fo fiele diefer wichtige Verkehr weg. 

Die Entſcheidung, ob man einen Umweg von fo viel taufend 
Ruthen mahen will, um biefe, gewerbthätige Landſtadt, jene an 
Produkten reihe Gegend zu berühren, beruht lediglich auf einer 
richtigen Abwägung der vermehrten Anlagefoften und der additio— 
nellen Betriebsfoften für jene taufende von Ruthen, im Bergleid 
mit der zu erwartenden Vermehrung der Frequenz, welche legtere 
aber immer nur annähernd beftimmt werben fann. 

Allgemein gültig ift der Sag, daß fehr rege Verkehrsverhaͤll⸗ 
niffe eine Foftfpieligere und vollfommenere Anlage geftatten und 
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fordern, eine minder entwidelte Thätigfeit des Handels und ber 
Betriebfamfeit fi) hingegen mit dem minder vollfommenen Medium 
begnügt, und auch nur ein folches ventabel macht. Daher der 
enorme und doch zuläflige Aufwand der englifhen Bahnen, daher 
die nothwendige Wohlfeilheit der beutfchen. 

In England foftet z. B. die nur wenig mehr als ’%, Meilen 
lange London- ®reenwih= Bahn 5,480,000 Rthlr. bei freilich ganz 
erceptionellen Berhältniffen, da diefe Bahn auf ihrer ganzen Er- 
fredung über gemauerte Bogenftellungen geführt wurde, und mit 
5 ihrer Länge in der Stadt London felbft Liegt. Die bloße 
Grundentfchädigung koſtete mehr als 2 Millionen Thaler. 

Es fofteten ferner pro laufende a Meile 
in England London-Craydon . . . 2,302,000 Rthlr. 

Mandefter-Bolton . . » . 1,890,000 „ 
London- Birmingham . . . 1,560,000 „ 
Liverpools Mandefier . . . 1,380,000 , 
GreatsWefeen - - . . . 1,340,000 „ 
Manceftersteedd . » » . . 1,260,000 „ 
Grand» Function © © » » . 720,000 „ 
PreftonsLaneafer » » . . 716,000 „ 
Northbslinion - 2 > 2 2. 704000 „ 
Leed8sSchy » « 444,000 „ 
Glasgow: Garnfrf -» » » . 378,000 „ 
York: Nord» Midland. -» » » 306,000 „ 
Arbroatbeorfar » » 2». 216,000 „ 
Arbroatdb- Dundee » » » + » 210,000 „ 
in Franfreih Etienne-Lyon . - - : 592,000 „ 
in Belgien die 13 erften Seftionen, welde auf 
etwa %, nur einfaches Geleife haben 1. ....304,000 „ 
in Deutfehland mit einfachem Geleife 
KölnsAahen - » * 5000,000, 
Düffeldorf» Elberfeld . . » . 500,000 „ 
Berlin» Potsdam - . .» = 400,000 „ 
Leipzig= Dresben Doppelbahm) 360,000 „, 
Bilde - *» * * 370,000 „ 


ER 


1 Die Strede von Lüttich big Verviers, welche noch im Bau, wird aber 
bedentend theurer und wohl die theuerſte auf dem Kontinent. 
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in Deutfhland: Taunus - 2 2 2 2° 220, 000 Rthlr. 

Hamburgs Bergedorf - © - » 375,000 „ 
Minden- Augsburg - « » » 270,000 „ 
Berlins Franffurt a D. . - 250,000 „ 
Berlin-Anpalt 2 210,000 „ 
Berlins Stettin (ſchmale Kronen 

DEREN: 5-0 2: ce Zar Me 184,000 „ 
Magdeburgsteipgig » » - » 209,000 „ 
Kaifer Ferdinande Nordbahn . 164,000 

Bahnen, welde fo ungeheure Terrainfchwierigfeiten zu befi ie⸗ 
gen hatten, wie Köln-Aachen und Düſſeldorf-Elberfeld, können 
keinen Maaßſtab des Verkehrs abgeben, ebenſo diejenigen, welche 
bei der Neuheit der Sache ein hohes Lehrgeld zahlen mußten. Man 
darf annehmen, daß im mittlern Durchſchnitt in Deutſchland die 
Eiſenbahnen für Y, Million pro laufende Meile herzuſtellen find. 
Hiernacd vermehren fih die Koften einer Eifenbahn für jede Meile 
Umweg, wenn zu dem durchfchnittlichen Anlagefapital von %, Mil 
lionen die fapitalifirten Mehrfoften des Betriebe mit '/, Million hinzu 
gerechnet werden, um %, Millionen, welche von der, durch den Umweg 
beabjichtigten] Vermehrung der, Frequenz aufgewogenwerden follen, 

Wir haben gefehen, wie fowohl Terrain als Verkehrs— 
verhältniffe die Bahnen zwingen, von der geraden linie 
abzuweichen; es bfeibt übrig, in wenig Worten die politifchen 
und Territorialverhältniife zu berühren, 

Daß die Anlage einer Eifenbahn auf Tange Zeit hinaus und 
aus weiten reifen den Berfehr in eine beftimmte Richtung Teitet, 
Viegt in der Natur der Sache. Man hätte daher vermuthen kön— 
nen, die Staatsregierungen würden fi fogleih an die Spitze 
dieſer Unternehmungen ftellen, um die Richtungen der Bahnen 
nad) dem Intereffe der Geſammtheit zu regeln. Dieß gejchah 
jedoch nicht. 

In England Fonnte freilich Alles dem Aſſociationsgeiſt ber 
Privaten überlaffen bleiben. Kein Unternehmen erfchien zu groß 
oder zu Foftipielig bei dem Ueberfluß an Kapitalien, dem Unter: 
nehmungsgeift des Volks und der hohen Entwidlung der Induſtrie 
und des Handels; auch gab es innerhalb des meerumfpülten Um— 
fangs des Königreiches Feine politifche Grenzen, welche den Ans 
lagen Schwierigfeiten in den Weg Tegten oder Jalouſien hervor⸗ 
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riefen. Anders auf dem Kontinent, und vor allem in Deutfchland. 
Dennoh blieb die belgische Negierung Tange die einzige, welche 
den Bau der Eifenbahnen nad einem vorher durchdachten Plan, 
und im Intereffe des Staats wie der Einzelnen für das ganze Land 
übernahm. Der Erfolg hat bereits gezeigt, wie fehr die Aus— 
führung gelungen ift. | 

In Deutfchland handelt es fid) bei dev Wahl der Nichtung für 
kiſenbahnen in der That nicht darum, ob, dieſe oder jene Landftadt 
berührt werde, fondern fehr oft, ob der Weltyandel feinen Zug 
duch ein Königreich nehmen oder es vermeiden fol. Denncd 
blieb Alles dem Unternehmungsgeiſte der Privatleute überlaffen, 
und zu ihrer Ehre fey ed gefagt, daß Deutichland durch ihren 
Muth und ihre Einficht mit Ausfhluß Belgiens das an Eijens 
bahnen veichfte Land des Kontinents wurde, bevor irgend eine 
Regierung ihnen zu Külfe kam. Freilich war Perſonenfrequenz 
Hauptrück ſicht, es wurden nur die Iufrativften Streden ausge: 
beutet, und es entftanden Richtungen, welche in ein rationelleg 
Staatseifenbahnneß nicht paſſen wollen. 

Bald ftellte fih jedoch heraus, dag die Regierungen fo gros 
ben Unternehmungen nicht fremd bleiben Fonnten. Zunächſt ges 
tieth die Poft in Konflift mit den Eifenbahnen, welche in der 
Hand der Staateverwaltung ein wefentliher Vortheil für fie ges 
weſen wären, und die ihr als Privateigenthum eine nicht zu bes 
fegende Konfurrenz entzegenftellten. Die Nothwendigkeit, den wenis 
gt begünftigten Provinzen einen erleichterten Abfag für ihre 
Errugniffe zu verfhaffen, die entfegenern Theile des Landes mit 
vr Hauptmaffe zu verfchmelzen, endlich die militäriſchen Rück— 
ſihten, Altes ſprach dafür, aud da Eifenbahnen zu bauen, wo fie 
ſih nicht unmittelbar ventiven Fonnten, und dieß vermochte nur 
der Staat. 

Nah und nad haben denn auch faft alle deutfche Negieruns 
gen Eifenbahnanfagen unter verſchiedenen Bedingungen entweder 
Ielbt übernommen, unterftügt oder garantirt. Preußen that diefen 
Schritt zulegt, aber im großartigften Styl, indem glei für 200 
Deiten Gewähr gefeiftet wurde, und die Frage, welche wir zu bes 
leuchten gefucht haben, wird daher dort in mächfter Zufunft viel 
fach in Anregung gebracht werden. 

M. 


Weber 
den ftrategifchen Werth einiger Punkte 
im füdlichen Deutfchland. 


Mach dem zweiten Parifer Frieden vom Jahr 1815 und ber 
förmlihen Konftituirung des deutfchen Bundes, ald das Andenten 
an bie bis dahin erlittenen Drangfale no frifh und der Eifer 
für die gemeinfame Ruhe und die Sicherheit Deutfchlands warm 
und lebhaft war, machten öffentliche Blätter im Jahr 1819 die 
Refultate der Beratbfchlagungen der Militärfommiffion der deut 
hen Bundesftaaten, in Betreff der Befeftigungen im weftlichen 
und fübweftlihen Deutfchland befannt. 

Aus diefem war zu erfehen, daß die Glieder der Kommiffion 
nur über die Punfte Germersheim und Homburg im Hunderüd, 
alfo nur im weftlihen Theile einig waren; binfichtlih der Punfte 
Raftatt, Donauefhingen und Ulm aber, im fübmweftlihen, ſowohl 
über die Wahl der Punkte felbft, als deren relative taktiſche und 
fortiftfatorifche Befchaffenheit divergivend urtheilten. 

In dem Jahre, wo die Angelegenheiten ded Drients einige 
Zweifel über die Erhaltung des europäifchen Friedens entftehen 
laffen, wurden auch Beforgniffe für die Sicherheit Deutjchlands 
wieder laut, weil in dem fübweftlichen Theile in dem langen Zeit 
raum von 25 Jahren noch nichts vorgefehrt worden war, und 
die Gefahr. einer Invaſion fih näher gezeigt hatte, als in den 
frangöfifchen Kammern über die Kriegs- und Friedensfrage Mei— 
nungen geoffenbart wurden, die nicht eben frieblihe Abfichten ver: 
rathen mußten. ; 

Auf diefe und andere Beranlaffungen erfchienen feither Artifel 
in den öffentlichen Blättern, welche die Frage ftellen: wie für bie 
Sicherheit des fübmweftlichen Deutfchlands geforgt, und was bie 
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Aufgabe des achten deutfhen Armeeforps bei einem etwaigen Kons 
flifte feyn müßte, um nicht fogleich nad erfolgtem Nheinübergang 
der Sranzofen die Hülfsquellen eines fo bedeutenden Theild von 
Deutfhland denſelben zu überlaffen, als die beiden Staaten Würt— 
temberg und Baden enthalten. 

In Beziehung auf die Befeftigungen in diefem Theile von 
Deutihland hatte ich fchon damals, d. i. vor 20 Jahren, einen 
Artikel für die öfterreichifche militärifche Zeitfchrift verfaßt, aber 
nicht eingerückt; er möge alfo auf diefe neue Veranlaſſung nun in dieſen 
Dlättern einen Platz einnehmen und zur Beurtheilung vorliegen. 

Die abmweihenden Meinungen der Kommiffionsglieder über 
die Wahl der Punfte NRaftatt, Donauefhingen und. Ulm find ein 
Beweis, daß die Lage und Beichaffenheit der fie umgebenden Ge— 
genden bedeutende Nachtheile haben müfle. Es wird demnach räth- 
ih, einige andere Punfte des füblichen Deutſchlands zu unterfuchen, 
welche der großen Abficht der Begründung eines guten Vertheidi— 
gungsſyſtems, wo nit ganz vollfommen, doch in einem weit 
höheren Grade entfprehen könnten. Die Befchlüffe müfjen dabei 
auf die Eigenheiten der Lage der Punfte felbft, und auf die Ver— 
hältniſſe ſowohl von Deutfchland, als von Frankreich (gegen welches 
man ſich ſchützen will) gegründet, und den Forderungen der Daraus 
abgeleiteten Annahmen. angemeffen feyn. 

Seit dem legten Parifer Frieden ift Franfreih überall in 
feine alten Grenzen zurüdgetreten, die es vor Anfang der Revo: 
lution hatte; fein Vertheidigungsſyſtem bat im Wefentlichen nicht 
gelitten, wenn es gleih Saar-Louis und Landau verlor, welche 
nun als deutfche Bollwerfe feine Angrifföfriege gegen Deutichland 
war erfchweren, aber darum bie eigene Bertheidigung noch Feines- 
wegs gefährden. — Der Berluft beider Pläge ift für Frankreich 
nur in fo weit von Belang, als ihm der Angriff Deutihlande 
dadurch erfchwert wird; doch entfteht aus der neuen Geftaltung 
von Deutfchland für Franfreih ein wichtiger Vortheil, der dieſen 
Verluſt vollfommen aufmwiegt. Er befteht in der Trennung ber 
Niederlande (d. i. Belgiens) von Deutfhland, und ber Erhebung 
derfelben zu einem felbftftändigen, und überdie für neutral erklärten 
Reihe; woraus bei einem zwifchen Deutfchland und Frankreich 
entftehenden Kriege eine Verlegung des Hauptkriegsſchauplatzes zu 
großem Nachtheil Deutſchlands nothwendig folgen muß. 
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In den früheren Kriegen, als die Niederlande noch einen 
integrirenden Theil Deutſchlands bildeten, waren diefelben immer 
das Hauptfriegstheater, die Nheingegenden aber, und insbefondre der 
Dberrhein ein untergeordnete; aus dem einfadhen Grunde, daf 
Difterreich als vormaliger Befiger der Niederlande fo viel Intereſſe 
hatte, dieſe Schönen Provinzen zu erhalten, ald Frankreich diefelben 
zu erobern; aud ift der Weg aud den Niederlanden nad Parid 
(dem Hauptobjefte Der deutfhen Operationen), ald Zentrafpunft 
der Kraft des franzöfiichen Reiches, bei weitem der fürzefte, denn 
er beträgt von der niederländiihen Grenze faum fünfzig Stunden, 
Beide Mächte waren ſowohl in Abfiht auf Eroberung, als auf 
die Eicherjtellung des eigenen Gebietes gleich aufgefordert, ihre 
Hauptmacht in den Niederlanden aufzuftellen; und die Folgen 
davon waren, daß, wenn auch die Deutſchen in Nachtheil geriethen, 
die Hauptmadt ihrer Gegner an den Niederrhein gezogen, und 
bei allem Mißgeſchick, das die deutfhen Heere traf, dennod von 
dem Herzen von Deutſchland entfernt gehalten wurde, und eine 
oder höchitend zwei wicdergewonnene Schlachten den ganzen Lands 
ftri bis an die franzöfifhe Grenze den Deutfchen wieder gaben, 
Beweis davon die Schlacht bei Nameillies, im Jahre 1706, bei 
Aldenhoven und Nerwinden im Jahr 1793. — Mad würden auch 
ohne din Basler Frieden und die Trennung des nördlichen Deutids 
Lands von dem füdlichen die franzöfifchen Armeen im Jahr 1795 
und fpäter ausgerichtet haben? Liefen diefelben nicht Gefahr, nad 
ihrem Rheinübergang gleich den Legienen des Varus aufgerieben 
zu werden? und war in diefem Falle die Eroberung des Tinfen 
Npeinufers nicht prefür, fo bald die Deutfchen in die Lage famen, 
Die Offenſive wieder zu ergreifen und über den Nhein zu operiren? 

Aus der gänz'ichen Trennung der Niederlande von Deutſch⸗ 
land folgt, wie oben bemerft, bei einem entftehenden Kriege mit 
Sranfreih natürlich eine Verlegung des Hauptfriegstheaterd an 


- ben Oberrhein, alſo gerade an den ſchwächſten Theil Deutſchlande, 


indem Franfreih dazu aus doppeltem Grunde aufgefordert if: 
4) weil das Bordringen feiner Heere nad Deutſchland dafelbft 
am leichteſten; 2) weil diefe Operation die deutfchen Heeresabtheis 
lungen auf dem linfen Rheinufer, wegen der nothwendig werdenden 
bedeutenden Detafhirungen auf das rechte, vollfommen paralpfirt und 
zur Defenfive zwingt; und follte das letztere auch nicht der Hal 
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feyn, fo hat Frankreich, bei der noch immer fehr großen Feftigfeit 
feiner Grenze gegen Deutfchland, von dem Angriffsfrieg der Deuts 
ſchen auf dem linken Rheinufer wenig oder gar nichts zu fürchten, 
und es ift in die Augen fallend, daß die franzöſiſchen Feldberren 
gerade damit zu einer Dffenfiveperation nah Süddeutſchland bes 
fimmt werden müffen, weil die Doppelte Reihe franzöfifcher Feftuns 
gen in Elſaß und Lothringen, nämlich Strasburg, Pfalzburg, 
Bitſch, Thionville (Diedenhoven) und Meg (welche alle zugleich 
berenut werden müßten, und wozu 150,000 Mann kaum hinreichen 
würden, während ihre Bertheidigung faum 50,000 Mann erfor 
derte, wenn, wie gar nicht zu zweifeln ift, die Nationafgarde in 
Wirffamfeit gefegt wird), ihnen eine Ueberlegenheit von 100,000 
Mann verfchafft, ganz von derjenigen abftrapirt, die die fonftige Lage 
in Beziehung auf das Kriegstheater, und die Einheit der innern 
Landesverwaltung befonders hinſichtlich des Kriegsdienftes gewährt. 
An diefe große Ueberlegenheit fchließt fi) noch der große Vortheil 
ber neu erflärten Neutralität der Schweiz an, welche nur Frank— 
reich zu ftatten kommt. 

Diefem für Deutfhland fo ungünftigen Berhäftniffe wäre in 
dem ziveiten Parifer Frieden von 1815 mit der Wicdereinverleis 
bung von Eifaß und Lothringen vollfommen abzuhelfen gewefen, 
wenn man auch die Niederlande dafür Frankreich zugetheilt hätte, 
um es groß zu erhalten: ein Ueberfehen, welches Deutſchland 
viel, fehr viel Foften wird, weil e3 bis zum Wiedererwerb 
ber genannten Provinzen (wenn er je möglid wird) immer 
einer Invaſion und dem großen Nachtheil ausgeſetzt 
bleibt, als Kriegstheater zu dienen. 

Befeftigungen im füdweitlihen Theile Fünnen das Mißver— 
hältnig nur zum Theil, nie aber ganz aufheben, weil im Rhein— 
thale nicht eine, fondern zwei große Seftungen nothwendig wären? 
d. i. Dffenburg und Freiburg, welche das Vordringen der frans 
zöſiſchen Truppen verhindern könnten. Hiezu fehlen aber die 
Mittel und die Zeit, — Dies ift aud die Meinung der Mi:itairz 
kommiſſion, denn feibe fagt von dem 

Erſten Punkt. Raſtatt kann befeftigt werden, aber 
nicht ohne großen Aufwand. 

Der Punlt iſt übrigens gar nicht geeignet, eine franzöſiſche 
Armee am Vorrücken zu verhindern, wenn feine Armee an der 
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Murg ftebt, melde Stellung auch nit die voribeifhaftefte ift, 
weil der linke Flügel auf dem Wege von Steinbah über D8, 
Kuppenhbeim und Mudenfturm, und auch über Baden, Gernsbad, 
Herrens und Frauenalb umgangen werden kann; babei bleiben 
auch die Wege durch das Rench- und Kinzigthal und die Straße 
nah Freiburg dem Feinde offen. 

Die wahren Punkte find, wie fhon gejagt, Offenburg und 
Freiburg, weil fie die wichtigften zwei Päſſe des füdlichen Deutid« 
lands fperren. Der Feind fann felbe nicht liegen laffen, ohne 
fih der Gefahr auszufegen, feine rüdwärtige Verbindung zu ver 
lieren. Hier ift alfo Zeitgewinn auf deutſcher und Berluft auf 
franzöfiicher Seite. | 

Zweiter Punft. Donauefhingen fordert ausgedehnte 

MWerfe, ift daher Foftfpielig. — 

Wäre auch die Befchaffenheit der Gegend zur Befeftigung 
geeignet, fo würde diefer Punft die Abficht, die zweite Operations— 
linie zu deden, dennoch nicht erfüllen, weil dem Feinde die Straße 
längs dem Nheine über die Waldftädte offen bleibt, wodurch 
ber Punkt ſowohl als der linfe Flügel der dort aufgeftellten Truppen 
umgangen wird; auch hat der Punft noch den andern weſentlichen 
Nachtheil, dag er in dem unwirthbaren Schwarzwalde liegt, und 
der Rommunifationen dahin nicht viele, und dieſe wenigen fehr 
unbequem find. 

Den beabfihtigten Zwed der Dedung der zweiten Operationd: 
inie an die Donau würde Stockach und eigentlih das Schloß 
Nellenburg vollfommen erfüllen, wenn es als Feflung britten 
Ranges hergeftellt würde. — Man ift hier im Rhein und Donau 
thale zugleih; denn von Stockach, das nahe am Bodenſee Tiegt, 
ift nur ein einziger, nicht fehr flarfer oder befchwerlicher Marſch 
nah Zuttlingen an ber Donau. Die Gegend bietet eine gute 
Stellung nad) jeder Weltgegegend, die, wenn in der Gegend von 
Liptingen und Emmingen ob Ef, dann vor Stodad noch einige 
Berfihanzungen zur Zeit der Beforgniß eines Krieges mit Frankreich 
angelegt würden, beinahe unbezwingbar wird; denn die vom 
Nheine fommenden Straßen vereinigen fih vor dem rechten und 
vor dem Iinfen Flügel der Stellung, welche beide fehr gut geftügt 
find und nicht umgangen werben können, der Vebergang über ben 
Rhein mag bei Straßburg, Breifach oder Baſel erfolgt feyn. 
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Wir befinden ung bei Stodadh in der vortheilhaften Lage, 
jederzeit in vollfommener Berfaffung und mit Lleberlegenheit auf 
dem Punkte verfammelt zu feyn, den der Feind anzugreifen. droht, 
weil er gezwungen ift, fein Borhaben immer gleich zu offenbaren. 
Einen überwiegenden Vortheil über den Feind gewährt diefe Ge— 
gend auch dadurch, daß das Manövriren während der Schladt 
durh die Hinter ber Fronte von einem Flügel zum andern Taus 
fende große Straße von Stodah nah Tuttlingen fehr befördert, 
das fruchtbare Oberſchwaben ganz gededt, die rückwärtige Ber: 
bindung gefichert und die Zufuhr der Bedürfniſſe jeder Art durch 
die vielen guten Straßen bdiefes Landes und auf dem Bodenſee 
aufferordentlich erleichtert ift; mitterweile der Gegner fich in dem uns 
wirthbaren Schwarzwalde befindet und für die Zufuhr feiner Bedürf- 
nife aus einer fo bedeutenden Entfernung, als das Rheinthal von 
feinen Stellungen ift, nur die drei Straßen durch das Kinzig-, 
Höllen- und das obere Nheinthal über die Waldftädte hat, mit 
dem Bemerfen, daß die erſte diefer Straßen nie ganz fiher für 
ihn feyn kann. Der Feind ift demnach gezwungen, fich entweder in 
einer für ihn unvortheilhaften Gegend zu fehlagen (was ihm theuer 
zu fiehen fommen muß) oder fi wieder in das Nheinthal und 
über den Nhein zurüdzuziehen. — Stockach erfüllt alfo denfelben 
Zweck, welchen in den früheren Kriegen, befonders im fpanifchen 
und öfterreichifchen Erbfolgefriege, Rheinfelden, Freiburg und Alt 
dreifach erfüllten, nämlich die Dedung des füdlihen Deutfch- 
Imds, und Zeitgewinn, um fi in Berfaffung zu fegen, mit dem 
einigen Unterfchiede, dag Stockach zurüdliegt und der Schwarz: 
wald für einige Zeit aufgegeben werden muß. 

Sp ang ein deutfches Heer bei Stochach fteht, werben alle 
Uebergänge franzöfifcher Truppen über den Rhein für die Erleich- 
terung der Dperationen der andern franzöfifchen Heere auf dem 
linken Rheinufer, und für die Eroberung der dortigen Provinzen 
niht allein ohne allen Erfolg feyn, fondern fünnen auch denjeni- 
gen höchft verberblic werden, welche man durch die Päffe der 
tauben Alp führen wollte, um die Stellung bei Stodad) zu um— 
gehen und deren Verlaffung zu bewirken, da es eine der ſchwer— 
fen Unternehmungen ift, ſich diefer Stellung mit offener Gewalt 
ju bemeiftern. 

Deutſche Wierteljapröfchtiit, 1845. Heft I. Nr. XXL. 22 
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Dritter Punkt. Ulm, Als Hauptwaffenplag im Donau 
thale. — Fortififatorifh gut gelegen und fihon 
vertheidigungsfäbig mit Befeftigung bes Michael: 
bergesd. Die taftifhen Schwierigfeiten des De; 
bouchirens heben die ftrategifhe Wichtigkeit des 
Punktes niht auf, fagt der Kommiffionsberidt. 
Der Hauptwaffenplag muß immer der Drebpunft (Pivot) 

der Armee feyn. — Das Deboudiren ift alfo die erfte Beding— 
niß; die Befeftigung muß diefer untergeordnet feyn, wenn bie 
Befchaffenheit der Gegend bie Koften der Befeftigung nicht gar 
zu fehr vermehrt. — Nun ift aber die Umgegend von Ulm bei 
dem Nachtheil, den der Punkt in Beziehung auf das Deboudiren 
bat, nicht ſo vortheilhaft binfihtlich der Xeichtigfeit feiner Ber 
feftigung oder der Verminderung der Koften, daß man ihn einem 
andern unbedingt vorziehen follte, der bei den Bortheilen eines 
fehr Teichten Debouchirend nach allen Seiten, und überdies einer 
viel leichteren Befeftigung auch noch den einer viel fchwereren Ein 
fchliegung Cals bei Ulm gefchehen fann) verbindet. 

Man hat in der That diefem Punft einen ganz unverbienten 
hoben Grad von Wichtigkeit gegeben, und zwar weil General 
. Mad im Jahre 1797 diefen Punft als den Drebpunft für bie 
Dperationen ber Armee an ber Donau erklärte, Allein diefe Wahl 
war weit mehr durch das Borhandenfeyn eines guten Hauptwalles 
(womit man viel Geld erfparte) ald durch die ftrategifche Wich— 
tigfeit deſſelben beftimmt, ein Bortheil, der jest, da die feften Wälle 
biejer alten Reichsſtadt zerftört find, gar nicht mehr beſteht. Der 
Punkt fommt wirklich andern Punkten nicht gleich, wo mehrere und 
bequeme Kommunifationen die Bewegungen in transverfaler Richtung 
durch das Kriegstheater viel leichter und in bie Flanfen einer vor 
rüdenden feindlichen Armee möglich machen, wobei auch die Ein 
ſchließung des Punktes viel ſchwieriger ald die von Ulm. ift, das 
ſehr enge eingefchloffen und dadurch die Leichtigfeit in den Bewe— 
gungen nad auswärts ganz aufgehoben werden Fann. 

Ich finde für den angegebenen Zwed eines Hauptwaffen- 
plages an der obern Donau die Punkte Dillingen und Lauingen 
weit vorzüglicher als Ulm; diefelben liegen nur um zwei Märſche 
tiefer, folglich Hoch genug im obern Donauthale, an ber Ver: 
einigung oder Kreuzung mehrerer wichtigen Straßen in einer 
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breiten, figien Ebene zwifchen den Einmündnngen der Brenz und 
des Egge-Baches in die Donau; die Einfehliegung oder Sperrung 
biefer Punkte ift dem Feinde ohne eine fehr bedeutende Leber: 
macht unmöglich, und die Befeftigungsfoften würden ohne Ver— 
glei viel geringer als bei Ulm feyn, denn die ganze Bes 
tigung brauchte nur in einer einfachen Umfaffung und einigen 
betafchirten vorgelegten Werfen zu befteben, deren Zwiſchenräume 
bei Anfchein eines Krieges mit Feldverfhanzungen zu verftärfen 
wären, wodurch ein fehr feites verfchanztes Lager und doppelter 
Brüdenfopf entftünde, deffen beiderfeitige Stüßungspunfe auf dem 
Infen Donauufer die Cinmündungen der Brenz und Cage, auf 
dem rechten aber der Einfluß der Glott und der Spitalhof ge- 
genüber der Mündung der Brenz feyn müßten. 

Im ganzen füdlihen Deutfchland ift bier der angemefjenfte 
Mas für ein Hauptdepot aller Kriegsbebürfniffe; denn von Dillins 
gen it die Kommunifation am den Mittelrhein über Heidenheim 
und Shwäbifh-Gmiünd weit bequemer, als von Ulm über Geis— 
lingen, ohne auch nur einen Tag zu verlieren, weil von Dillingen 
jo wie von Ulm nur vier Märfche nah Kannftadt find, wo beide 
Strafen fich vereinigen. Auch beherrfcht man von Dillingen aus 
alle wichtigen Webergänge über die Donau, weil man bem von 
Veen fommenden Feinde überall zuvorfommen kann. — Ange: 
nommen, der Feind wäre vom Mittelehein auf der Fürzeften Linie 
von Lauterburg vorgedrungen, fo hat er vier fehr ftarfe Märſche nach 
Stuttgart und Kannftadt, während von Dillingen vier bequeme 
bin find; wäre er ung aber da zuvorgefommen, oder bewegten 
und die Berhältniffe, zu warten, bis der Feind feine Abjicht Fund 
gegeben hat, fo werben wir ihm auf jeden Sal, er mag bie 
Straße von Ulm oder Nördlingen einfchlagen, bei Um, fo wie 
bei Donauwörth zuvorfommen; denn in die Pofition der Geislinger 
Steig find nur zwei, und nah Donauwörth nur ein Marie, 
Richt fo vortheilhaft ftehen die Dinge, wenn Um der Drebpunft 
der Operationen iftz; denn Donauwörth würde man von Ulm aus 
niht vor dem Feinde erreichen können, und daher rechts umgangen 
ſeyn. — Für die Bewegungen an den Oberrhein endlich iſt das 
Verhältniß ganz gleich, ob Ulm oder Dillingen als Pivot ange— 
nommen wird, weil die zwei Märſche, die von Ulm nach Stockach 
weniger ſind, als von Dilligen, von den Truppen früher gemacht 
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werben müffen, und daher einzurechnen find; auch iſt. das Eins 
treffen der Truppen in der Stellung von Stodadh vor dem Feinde 
auch von Dillingen ganz leicht, weil die fünf Märfche auf guten 
und bequemen Straßen geſchehen, mittlerweile der Feind enge 
Päffe und befhwerlihe Straßen zu durchziehen und auch fünf 
Märſche dahin hat. 

Sp weit der vor zwanzig Jahren gefchriebene Borfchlag, der, 
wie mir fcheint, der damaligen Lage und den Umftänden ange 
meffen war; fo wie es noch heute um fo mehr räthlich ift, doch wenig- 
ftend den Hauptwaffenplag an der Donau, und Nellenburg fammt 
Stodah zur Beherrfhung und Berfiherung des Gebirgsrüdend 
zwifchen dem Rheine und der Donau feft berzuftellen, da es un 
möglih, das Rheinthal durch Befeftigungen zu deden, aber aller 
dings möglich ift, mit Aufwendung der zwanzig Millionen Fran: 
fen franzöfifcher Kontributionsgelder für den Aufbau der angezeig— 
ten Punkte, demnach für den urfprünglichen Zwed, fo ziemlid 
auszulangen; und follte noch mehr vonnötben feyn, fo würde das 
Fehlende von den dabei am meiften intereffirten Staaten des 
füblihen Deutſchlands gerne beigetragen werden, welche gewiß 
wünſchen müffen, für die Zufunft mehr Sicherheit zu genießen. 

Ein Vorſchlag der Art und von folder Wichtigfeit, von einem 
Einzelnen fo entfchieden ausgefprocen, könnte ald Anmaßung ges 
deutet werden; ich hoffe jedoch die Zweckmäßigkeit deffelben durch 
Aufführung der Borfehrungen und Begebenheiten aus den früs 
beren Kriegen evident zu machen; denn ich halte mich biesfalls 
um fo lieber an die Erfahrung, als ich überzeugt bin, daß fe 
wohl die franzöfifchen Feldherrn Ludwigs XIV., als die Leopolds I., 
die Strategie eben fo gut verftanden wie wir heute. Und da erjehe 
ih aus einer gedrudten Relation des Feldmarſchalls Grafen Sty 
rum an den Marfgrafen Ludwig von Baden über das am 24. Sep 
tember 1703 bei Schweiningen vorgefallene Treffen, und ans dem 
angefügten Situationsplan (die ich zufällig bei einem Antiquar 
fand), daß die damaligen allürten Baiern und Franzofen Lauin 
gen und Dillingen zum Pivot ihrer Kriegsoperationen erwählt, 
bei Lauingen, wo fie eine Brüde hatten, ein verfchanztes Lager 
errichtet, die Stadt mit einem Walle verfehen, und an der Nord: 
feite ihr Retranchement bis Dillingen fortgefest, und auch dieſe 
Stadt mit in die Verſchanzung aufgenommen hatten, aus ber fie 
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dann nach Höchftätt hervorbradhen, um die nad Donauwörth mars 
fhirenden Faiferlihen Truppen im Rüden anzugreifen, was dann 
die Beranlaffung zu dem Treffen bei Schweiningen gab. 

Die Wahl des Drebpunftes für die franzöfifch baierifchen 

aKriegsoperationen war durch Marimilian von Baiern und Billars, 
alfo von zwei berühmten Feldherrn, trog dem Umftand fo gefchehen, 
dag Ulm, welches damals feine guten impofanten Wälle hatte, 
ſchon feit dem vorhergehenden Jahre von Baiern befegt war. Die 
ftrategifche Bedeutung von Um ift alfo ſchon von lange ber, durch 
zwei Meifter in der Kriegsfunft entfchieden, und zugleich der an: 
gemeffenfte Punft an der Donau angedeutet worden, der ben 
Aliirten die Möglichkeit verlieh, durch beinahe drei ganze Feldzüge 
fih dafelbft zu erhalten Cobwohl die Befeftigungen nur in Erd— 
werfen beftunden), und bie Unternehmungen der Kaiferlichen am 
Mittel- und Niederrheine zu paralyfiren, bis der Sieg des Prin— 
zen Eugen und Marlboroughs bei Hochftädt und die Bernichtung 
der franzöſiſch-baieriſchen Armee unter Marſchall Tallard die weitere 
Bertheidigung des Punktes, fo wie des Kurfürftenthbums aufhob. 
Und fo habe ich denn bei meinem Borfchlag die angenehme Leber: 
zeugung, ſchon vor zwanzig Jahren, aud ohne den oben erwähn— 
ten alten Plan der Gegend, richtig geurtbeilt zu haben. 

Hiemit wären wohl die ftrategifch wichtigen Punfte für das 
ſüdweſtliche Deutfchland angegeben, zugleich auch dasjenige, was 
zur Bervollftändigung feiner Sicherheit nothwendig wäre, nämlid: 
die Wiedereinverleibung von Elſaß und Lothringen, fo wie aud 
der Schweiz, deren Neutralität der Sicherheit Deutſchlands fo fehr 
nachtheilig ift. 

Ye häufiger die Beforgniffe eined Krieges mit Frankreich fich 
offenbaren, je wahrfcheinlicher fie werden, je mehr ftellen ſich auch 
die Fehler und Berfäumniffe der jüngften Berträge heraus, durch 
welche Deutfchlands Sicherheit wefentlih vermindert worden ift, 
während ihm diefelben als Gentralland unferes Welttheild jene im: 
pofante Stärfe und Solidität hätten verfchaffen follen, die ihm für 
die Erhaltung des eigenen, fo wie des europäifchen Friedens ebenfo 
notbwendig, als mittelft einer angemefjeneren Territorialvers 
teilung ganz Leicht zu geben war. 

Es ift nicht Flug und immer ſchädlich, fih in Dingen ber 
Siherheit und der Erhaltung irgend eine Ilufion zu erlauben; 
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daher dürfte es wohl gerathen feyn, ſich die Lage Far vorzuftel: 
fen, in welcher Deutfchland fi bei einem Konflift mit Frankreich 
befinden fann, und wahrfcheinlidy befinden wird. Diefelbe wird 
fo ziemlich jener ähnlich ſeyn, in ber fih Deutfchland bei der Er: 
fedigung des fpanifhen Thrones im Anfang des vorigen Jahr“ 
bunderts befand, — Die Niederlande und der Niederrhein waren 
durch die Truppen Ludwigs XIV. beſetzt; heute find die Niederlande 
(Belgien) durch Berträge von Deutfchland getrennt und neutral 
erklärt; und was den Niederrhein betrifft, fo ift Fein Zweifel, daß 
die dort befindlichen preußifchen Streitfräfte faum für die Haltung 
der dortigen feften Pläge binreihen, und demnach die franzöftichen 
Truppen gleih Anfangs Meifter des ganzen Iinfen Rheinufers 
feyn werden. Am Oberrhein aber ift ed benfelben gegenmärtig 
unendlich viel leichter als damals, durd die faft eingeebneten Päfle 
des Schwarzwaldes das Donauthal zu gewinnen, und bag Kriegs: 
theater wie damals bafelbft aufzufchlagen, weil es gegenwärtig 
feine Feftung Alt-Breifah, Freiburg oder Rheinfelden gibt. 
Nicht fo beftimmt wie die firategifhen Punkte fünnte bie 
Frage beantwortet werden: welches die Aufgabe des achten beut- 
hen Armeeforps, fo wie überhaupt aller Kontingente ber Fleinern 
Bundesftanten bei einem mit Franfreih entftehenden Kriege feyn 
würde? — Um richtig zu antworten, müßte man in die Politik 
und die befonderen Berhältniffe aller Höfe eingeweiht feyn, und da 
diefe Kenntnig von Privaten nicht gefordert werden fann, fo if 
in biefer Hinficht den verfchiedenen Kontingenten vor der Hand feine 
andere Aufgabe zuzumuthen, als daß diefelben nach den Inſtruk— 
tionen und Befehlen ihrer Regierungen fih verhalten. Ueber— 
haupt ift in Beziehung auf die Fünftigen Kriegsoperationen fogar 
jeder Gedanfe fehr gewagt und völlig fruchtlos, fo fang man nidt 
den Feldherrn und die Zufammenfesgung des Generalftabs bed 
Bundesheeres, welcher den Operationsplan zu entwerfen hat, von 
Haufe aus fennt, Der in jeder Beziehung fehr mächtige Gegner wird 
gewiß nicht unterlaffen, alle Ueberredungsfünfte anzuwenden, um 
bie einzelnen Bundesftanten fiher und fie eine behagliche Ruhe einer 
gefahrvollen, mit bedeutenden Opfern verbundenen Schilderhebung 
vorziehen zu machen, was ihm um fo gewiffer gelingen muß, ald 
man natürlich geneigt ift, fich Lieber für den gegenwärtigen Vor⸗ 
theil, als für einen ungewiſſen in der Zukunft zu erklaͤren. Bel 
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einem einftimmigen Zufammenhalten aller Bundesftaaten würde bie 
Aufgabe der Kontingente der weftlichen Staaten wohl lediglich in 
der Befetung und Bertheidigung der feften Plätze beftehen müffen, 
bis die preußifchen und öfterreichifchen Kontingente auf dem Kriege: 
theater eintreffen und Die offenfiven Operationen anfangen können, 
weil die franzöfiihen Kriegsoperationen immer entweder mit der 
Beſetzung des linken Nheinufers allein, oder, wie vorauszufegen 
ift, gleichzeitig mit den Operationen gegen das Donauthal begin- 
nen werden, und ed daher von der höchſten Wichtigkeit ift, fich 
im Beſitze der feften Plätze zu erhalten, 

Die Wirffamfeit des deutihen Bundes ift alfo für den Ans 
fang, feldft bei dem vollfommenften Zufammenhalten, fehr proble- 
matifch und Faum denkbar, weil die weftlichen Staaten zu ſchwach, 
für den Anfang völlig paralyfirt und auf das Auftreten der öfter- 
reihifchen und preußiſchen Truppen und die Erfolge ihrer Krieges 
unternehmungen angewiefen find, 

Es find dies allerdings feine erfreulichen Ausfihten, allein 
fie find nun einmal nit anderd. Es ift kaum begreiflich, wie 
man zugeben fonnte, daß Rußland nicht allein die Weichfel über: 
Ichreiten, fondern fogar fein Gebiet bis an die deutſche Grenze 
ausdehnen durfte, und dag man Preußen fo ungeheuer gedbehnt, 
ohne angemefjene Tiefe, daher am Rhein wie an ber Weichſel 
ſchwach Fonftituiren Tieß, da es doch Far ift, daß es ftarf feyn 
müßte, um in Berbindung mit Defterreich fowohl die eigene als 
die mitteleuropäifche Unabhängigkeit ſowohl gegen Frankreich als 
gegen Rußland behaupten zu fünnen. — In feiner gegenwärtigen 
Tage ift es in Beziehung auf das eine und dag andere, fo wie 
bie deutfchen Bundesftaaten, auf eine paffive, neutrale Haltung 
angewiefen, wenn Defterreih mit Franfreih oder Nußland in 
Konflift geräth. — Wie viel es in biefer Stellung gewinnen 
fönne, wird die Zukunft lehren. Derlei politifhe Mißgriffe find 
eine Fügung der Borfehung, muß man fagen, damit ed nie an 
Reibungen und Kriegen gebreche, welche der menſchlichen Natur 
eben fo angemeffen und nothwendig zu feyn fcheinen, wie Negen 
und Gewitter der phyfifhen Natur unferes Planeten. 
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Kurze Notizen. 


Deutfchland. 


Univerfitäten. 


Unfere Beit ift die Zeit der Gelebritäten. Wenn man den Berichten der Zeitungen um 
Sournale glauben wollte, fo müßte unfere Literatur und Gelehrten: Republik lauter Genie 
aufjuwelfen haben. Unfere Schriftfteller überhäufen ſich mit den fchmeichelbafteiten Robreden, 
jeded neue Wert wird mit großem Enthuſiasmus gepriefen und wenn auch die Siritik bie und 
da fich naferümpfend über die einzelnen Erfheinungen Außert, fo fteht doch immer der Name 
ded Verſaſſers in den Sternen gefchrieben, und die Zufunft wird zu thun haben, alle die großen 
Dichter und Schriftfleller im Gedächtniß zu behalten und ihnen die erwartete Huldigung 
gebührend zu bringen. Bei diefem Streben, ſich Unfterblichteit ſchon unter den Zeitgenoffen 
zu fichern, ift ed nicht mehr ald billig, daß auch die Univerfitäten, die Pflanzfchulen aller 
der berühmten Dichter, vwoelche wie Pilfe nach einem warmen Regen aller Orten auftauchen, 
ihren Anthell erhalten, Und wirklich bemerfen wir auch felt einiger Zeit einen loben: 
werthen Eifer unter den Freunden und Mitgliedern diefer ehrwürdigen Korporationen, dem 
Gedächtnis der Macwelt zu Hülfe zu kommen. Die Zeitungen werden zur literariſchen 
Chronik, rangiren die Heroen der Wifenfchaft in die Liſten der Unfterblichkeit ein und weiſen 
unmiderfprechlich nad), daß jede, aud Die unbedeutendfie, Univerfität ibre Genies befigt; 
und die Regierungen wetteifern mit einander, welche der glänzendftien Namen unter den 
Lehrern der einzelnen Hochſchulen fich rühmen kann. Es iſt daber keine bloße Befriedigung 
der Meugier, wenn wir bier die bedeutenditen Wechfel In diefem „Perfonenvertehr“ aufıw 
zeichnen fuchen; im Gegentheil, ed ift die Pflicht des Notizenſammlers, die durch die Bel: 
tungen angefangene Unfterblichkeit durch Wiederholung dem Gedächtniß fefler einzuprägen. — 
Auch werden unfere Leer jetzt erft einfeben, warum wir und bemühen, fo gut ed unfere 
Hülfdmittel erlauben, eine fortgefegte Perfonalchronif der Univeriitäten zu geben. 


Berlin. Am 17. Dftober hat Profeffor Dr. Fr. von Raumer dad Rektorat diefer 
Univerfität übernommen. Im verfloffenen Studienjahre find folgende Veränderungen im 
Lebrerperfonale eingetreten, Hear von Sapigny ward Staatd; und Zuftizminifter Pre 
feffor Dr. Puchta trat ald ordentlicher Profefor in der juriftifchen Fakultät ein; zu außer: 
ordentlichen Profefforen wurden befördert: in der tbeologifchen Fakultät der Ricentiat Pieper; 
in der philofophifchen die Doktoren Lepfius’und Erichſon; Privatdocenten wurden: In 
der tbeologifchen Fakultät der Licentiat Sacobi, in der medicinifchen Dr. Schoͤller, in der 
———— die Doktoren Eybulsti, Vorländer, Delius, Fortlage, Simon 
und undt. 


Vonn. Der Hofratb Dahlmann hat wieder eine für die Wiſſenſchaft fo wünfden® 
werthe öffentliche Thätigkeit gewonnen, indem er ald ordentlicher Profeffor der Gefchichte und 
ded Staatsrechts an diefer Untverfität angeftellt worden iſt; außerdem ift Profeſſor Klins 
aud Marburg zum ordentlichen Profeffor der hiſtoriſchen Theologie bei der enangeltfch: tbre: 
logifchen Fakultät berufen worden. Deffentliche Berichte Elagen übrigend, dag die Zahl der 
Privasdocenten durd Beine Beförderung derfelben zu Profeffuren vermindert worden fen, obsleich 
unter Ihnen fi Männer befinden, die theild durch Iiterarifche Thätigkeit einen ehrenvollen 
Namen befigen, theild durch glänzende Frequenz ihrer Vorlefungen mit den um vieles gum 
ftiger geftellten Profefforen bereitd wetteifern. — Ed iſt died ein Beleg zu unſerer oben 
angedeuteten Anficht, dab man lieber in öffentlichen Blättern gepriefene Namen beruft, al 
die Heimifchen Talente begünfligt. 

Bredlau. Die Zahl der Etudirenden an diefer Univerität fcheint im Gteigen; wäh: 
rend fie im Winterhalbiahr von 18341 zu 1842 fih nur auf 639 belief, ift fie im Sommerhalb⸗ 
jahr auf 669 angewachſen; von denen 7 dem Auslande gehören. Es ſiudirten evangellſche 
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Theologie 118, Batholifche Theologie 199, Auriöprudenz 108, Medizin 125, Philoſophie 125, 
Außerdem nehmen nody 42 Eleverr der medizinifch: chirurgifchen Lehranſtalt, und 8 Pharma: 
ceuten und Defonomen an den Vorlefungen Theil. 


Der Profeffor Hofmann von Fallerdleben ift feiner atademifchen Thätigkeit wiedergegeben 
worden. 


Freiburg. Mach amtlihem Verzeichniß beträgt die Zahl der Studirenden an biefer 
Univerfität 249, wovon 70 Ausländer. 
Der Profeffor der Philoſophie Dr. Sengler in Marburg und der Profeffor der Chirurgie 


Dr. Stromener in Münden find an dieſe Univerfitäs berufen worden und haben dem 
Ruf angenommen. 


Erlangen. Die bei diefer Univerfitit erfediste Stelle eined ordentlichen Pro ſeſſoroð 
der Philoſophie iſt dem Gymnafials Profeffor Na4gelsb ach in Nuͤrnberg übertragen, 


der ordentliche Profeſſor der Kameralwiſſenſchaften, Hofrath Pr. J. P. Harl, in Ruheſtand 
verſetzt worden. 


Halle. Der Privatdocent an der Univerfität Berlin, Dr. Scholl, wurde zum außer: 
srdentlichen Profeſſor an der Univerfität Halle ernannt. 


Königsberg. Der Profeffor Kähler erhielt die Entlaffung von feinen Aemtern 
ald Prediger und Profeffor. 


Leipzig. Am 31. Oktober ging dad Rektorat der Univerität vom Ktirchenrath 
Dr. Winer an den ordentlichen Proſeſſor des rdmiſchen Rechts, Domherrn Dr. F. U. 
Edhilling, über. 

Mit dem Besinne diefed MWinterfemefterd haben audy die neuen Profefforen der prafti: 
fhen Staats- und Kameralwiffenfchaften, Hanffen, und der Mineralogie und Geologie, 


Naumann, ihre afademifche Thätigkeit begonnen. — Die Zahl der Lehrer an diefer Univer: 
fität beträgt 100, 


Marburg. Der ordentliche Profeffor der Rechte, Dr. Richter, ift zugleich zum zwei: 
ten Bibliothekar an der Univerfitätäbibliothef, Dr. Th. Berg in Kaſſel zum ordenst: 


lien, und der Privatdocent Dr. 8. 3. Eäfar zum außerordentlichen Profeffor der Philologie 
ernannt worden. 


Münden. BProfefor Dr. Buchner ift zum Rektor und die Profefforen Dr. J. 
Dillinger, J. B. Herb, Dr. Arnds, Dr. 3. Zuccarini, Dr. J. B. Weißbrod und 
Dr. Th. Steber zu Senatoren der Univerfität aus den verfchledenen Fakultäten gewählt und 
diefe Wahl von Sr. Mai. dem König beftätigt worden. 


Prag. Am 4. Oktober wurden für dad neubeginnende Studienjahr zum Rektor der 
Univerfität der ordentliche Profeflor der Medizin, Dr. 3. N. Fiſcher, und zu Defanen 
Profefor I, P. Padlefad für die theologische Fakultät, 3. Theumer für die juriftifche 
Fakultät, 2. Wander, Ritter von Grünwald, für die medizinifche und F. Geßler für 
die philofophifche Fakultät ernannt. 


Bien Die Stelle eined Direktord der Sternwarte und Profefford der wiffenfchaftlichen 
Eterntunde an der Univerfität ward dem Adjunkten der Sternwarte, Dr. K. Edlen von 
Littrow und die Lehrkanzel der Welt: und öfterreichifhen Staatengeſchichte dem Profeffor 
diefed Fachs zu Olmüg, Dr. Joh. Kanfer, übertragen. 


Würzburg. Der aufferordentliche Profeffor Dr. A. Debes it zum ordentlichen 


Profeffor der Staatdwirtpihaft und der Finanzwiſſenſchaft an der Univerfität ernannt 
worden, 


Schule. 


Eine Verfügung des k. preußifchen Minifteriumd der geifilihen und Unterrictdange: 
legenheiten macht ed allen Gymnafialdireftoren zur Pflicht, dem fchon früher angeordneten 
Uebungen der Echüler in freien mündlichen Vorträgen die größte Sorgfalt zu widmen und 
ihnen durch alle Klaſſen eine größere Ausdehnung zu geben; „damit die im pruftifchen Leben 
fo oft erforderliche Fähigkeit Iängere Aufſaͤtze dem Gedächtniffe feit und treu einzuprägen, 
oder ohne vorhergegangene Vorbereitung eigene Gedanken klar und angemeffen vorzutragen, 
bei Zeiten von allen Schülern erworben werde.“ 

Profefor Eprenberg in Berlin hat in der daſigen Afademie der Wiffenfchaften die be: 
kannte Streitfrage, ob die umfaflenderen Studien der Jugend in den neuern Gymnaſien 
einen nachtheiligen Einfluß auf die koͤrperliche Entwicklung des heranwachſenden Geſchlechts 
üben koͤnnten, zum Gegenſtand einer neuen Unterſuchung gemacht und durch Hinweiſuns 
Auf die phyſiſche Wefchaffenheit fremder ungebildeter Völker fie zu widerlegen gefucht. 
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Kunft. ® * 

Die Goethe Gallerie auf dem Schloſſe zu Weimar, mit deren Ausfuͤhrung der Direkter 
der Reipziger Maleratademie, Profeſſor Neher, befchäftigt if, wird nach Berichten dffen: 
licher Blätter fehr gerühmt. Die ganze malerifche Anlage, fagen fie, befunder ein glückliches 
genialed Verſtaͤndniß des Dichterd. Die beiden großen Hauptfelder den Fenflern gegenüber 
zu Seiten des Haupteingangd, find für zwei Scenen aud Fauft beftimmt, neben ihnen 
fteigen vier Summen arabedfenartig auf; die Aufaabe, und die Hymnen plaftifch entgegen: 
treten zu laffen, bat der Künftler herrlich gelöst. Sechs Bilder der Balladen über den großen 
Feldern find im Kern und Höhepunkt der Dichtungen aufgefaßt, voll lebendiger Farbengt 
bung, in reger Handlung. Die bereits vollendeten beiden Scenen aud Iphigenie zeigen un! 
edle, göttergleiche Geftalten, großartig, einfach in Blik nnd Bewegung. Die Furien felbi 
mit furchtbar ihönen Mienen. Die Scenen aud dei Dramen werden die Felder neben 
Thüren und Fenftern einnehmen. 

Bei der in vergangenem Spätfommer in Köln veranftalteten Kunftausjtellung , bei wıl 
cher Holland, Belgien und Deutichland repräfentirt waren, wird befonderd von öffentlichen 
Berichten die Düffeldorfer Schule gerühmt. Unter den biftorifchen Bildern hebt man 
namentlich zwei Bilder vom Leutze, aud dem Leben Columbus, vor, von denen dad Ein 
den Entdeder der neuen Welt vor der Berfammlung In Salamanca , dad Andere de Ev: 
Iumbud dritte Abreife von Amerika darftellt, in dem der Held in Feffeln ſchmerzlich fich von 
dem neuentdedten Lande lodreißt. Meifer und Eräftiger noch ald diefe Bilder wird Bolt: 
bartd Bild genannt: die gezwungene Thronentfagung der Maria Etuart auf dem Schloft 
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malerei wird Mengelbergd Lurlei genannt, in welchem der Künftler in trefflicher Wollen. 
dung den daͤmoniſchen Charakter der Mythe erfaßt und ausgeführt hat. — Unter den beuticen 
Senrebildern nennen die angezogenen Berichte den „Studenten“ von Wilmsd in Düll 
dorf; die „rheinifhe Weinleſe“ von Richter, gleichfalld einem jungen Düffeldorfer; die 
„goldene Hochzeit“ von Ruftige in Frankfurt; dad „Amtsjubiläum eined evangeliiden 
Geiftlichen“ von 3. G. Meyerd; dad „Eramen ded Kandidaten Gieronymus Zobs« (a 
der am Rhein vielgelefenen Kortüm’fhen SZobjiade) von Hafenclever; die „Spiel von 
Flüggen in München, — Bon den Landfchaftögemälden werden genannt vor Allem „Me 
Etaremberger See bei Sonnenuntergang“ und einige Kartond von Fohr in Münden; dann 
eine Regenlandfchaft aus Norwegen von Ahenbacz Poſe's Foͤrſterhaus im Yale, 
Safenpflug’d in Halberftadt „ein Klofterfreuggang“ mit der Audjicht auf den Airdtei 
und deffen „Eleine Kapelle; von Mondfcheinlantfchaften zeichnet ſich die ded J. Nerrent Ir 
Köln aud; fein Schloß Elz wurte fehr anerkannt. 


Literatur. 


Die deutfche Literatur it, dad kann man nicht laͤugnen, in einer gewaltigen Gaͤttun 
beariffen. Ein einfacher Blick auf die Erfheinungen ded fetten Sahrzehnted macht dieſci 
auch dem Vorurtheilvollſten klar. Und dieſe Gaͤhrung liegt nicht blos in der Form, In Mt 
freiern Entwidlung des Gedankens zu felbfitändigem Seyn und Reben, von dem namentlif 
die fchönen Wiffenfchaften Zeugniß geben, und die von manchen Kritifern ald die Ohnmadi 
ded Schaffungdvermögend genannt wird, Wir finden eben in diefem Selbfifririüren, \ 
diefer bewußten Vernichtung der Form mitten in dem Schoͤpfungsakte dad Zeichen ded num 
Lebens, welches die Poefie zu durchdringen beginnt. Der wahre Werth unferer modem" 
Doefie, wozu wir im weiteſten Sinne alle Erfcheinungen der modernen fchönen Litetatut 
rechnen, liegt, unferer Anſicht nach In der innigen Verſchmelzung ded innnern und Außer 
Rebend, der tiefen, fcharfen Auffaflung ded Geified der Zeit, welche mehr oder weniget N 
wußt in allen Merken der Phantafie ſich Geltung verfchafft und ihnen ein eigenthuͤmliche⸗ 
Gepraͤge gibt. 

—Meben dieſer aͤcht geiſtigen Richtung, die wir gern anerkennen, fo ſehr wir auch de 
Celebriren der Individuen verabſcheuen, dad und zu ſehr an dad Klimpern mit dem Erik 
ſchnell reich gewordener Kleinträmer erinnert, — macht fich diejenige Partei, welche * 
breitgetretenen Weg der Alltaͤglichkeit geht, mit einer ganz elgenthuͤmlichen Arroganz gell 
Sie glaubt, wenn fie ihre verlegenen Waaren mit einigen Bildern und Phrafen der nut 
Zeit fhmüde, dem Zeitgeift genug gethan zu haben und vergißt ganz, daß der Geiit ent di 
Form gibt, und diefe ohne jenen gar fchnell in fich zufammenfinft und Schöpfungen ſolchet 
Art der Vergeſſenheit anheim fallen. * 

Mit Vergnügen find wir den Dichtungen Moferd, Muͤgges, Koͤnigs u. N. geſolgt— = 
baben und in ihre Anfchauungäweife vertieft. Wir fagen nicht, daß und ihre Werle 2 
fländig aenügt hätten, — wo wäre ein menfchliched Werk, dad Vellendung anfpreden * 
Der „Kongreß von Verona“ iſt zu fragmentarifch zuſammengeſtellt, den Sharakteren Ba 
häufig dad Innere Reden, dad Ihnen erſt Wärme und Perſoͤnlichkeit geben kann, als ei 
Homan ald Dichtung vollfommen genügen koͤnnte. Aber dad hindert nicht, im dieſem 
die tüchtige Geſinnnung zu ehren. 
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Als politifher Roman werden auch die vor Siurzem erfhhlenenen „Jakobiner In Wien« 
genannt, obgleich fie mehr den Charakter gefchichtlicher Memoiren tragen. Politiſch find ge: 
wiffermaßen auch die fo viele Fragen erörternden Romane, Erzählungen und Novellen Th. 
Mundts, Mügged und König. 

Diefer neuern Richtung wollen auch unter Andern die Gräfin von Hahn: Habıı und 
Ida Fri gehören, wenn auch die Erjtere dem veralteten Prinzip huldigt und mehr die 
untergegangene Vergangenheit mit ihrer Adelddedpotie und den Standedvorurtheilen beklagt, 
ald dem fretern Geiſte der Gegenwart Geſchmack abgewinnt. 

Dieniger zum wirklichen Reben bindurchgedrungen find die dramatifchen Merfuche der 
neuern Zeit. Suzkow fcheint in mehreren felner Dramen eine neue Auflage Siflands zu 
fen, wenn man aud ganz davon abfehen will, daß er fein elgened liebed Sch, feine Dichter: 
perfönlichteit zu verberlichen firebt und die Zeit bedauert, die ihn nicht verfieht; Mofen tft 
zu audfchließend politifch, ald daß feine dramatifchen Bilder vollendete Dramen werden 
fünnten, man möchte fie fait dialogifirte politifche Abhandlungen nennen; tiefered Reben 
herrſcht in Könerd Dramen. Bon Kühned vielbefprochenem Trauerfpiel haben wir noch 
nichts gefehen. — Auch dad neuere Aufifpiel iſt nicht beffer beſtellt. Wir glauben fchon in 
dem Umitande ein trauriged Zeichen zu erkennen, dad dem „Doktor Wedpe« von dem Ber: 
liner Aunftrichtern der Preis zuerfannt werden konnte, Ed if kein Zufifpiel, fondern eine 
Poſſe, wenn ed auch treffliche Elemente zu einem Luſtſpiel entpält. 

Derfelbe Kampf ded Neuen mit dem Alten, der Zukunft mit der Gegenwart und Ber: 
gangenbeit zeigt fich auch in jenem Zweige der Literatur, welcher ald Mittelglied zwifchen 
den Werfen der Dichtung und der Willenfchaft fieht die Meile: und Memoirenliteratur. 
Sn Bezug auf die legtere erwähnen wir nur zwei Werke, Heinrich Eteffend „Was ich erlebte“ 
und „ded Nitterd“ von Langs Memoiren, zwei ©egenfäpe, die nicht fchärfer audgefprochen 
werden fünnen; bier die Perfönlichkeit in dem Gefühle ded unbefriedigten Dafeynd, uner: 
füllte Wünfche und durch fie die Bitterfeit der Erinnerung, dort die abgſchloſſene Eriitenz 
im Sinblic auf die durchlaufenen Studien einer vollendeten Geiftedbildung. 

Die Hiftorifche Literatur hat manches Dantenöwerthe zu Tage gefördert. Wir nennen 
juförderft die Seraudgabe der „Nachgelaffenen Schriften B. ©. Niebuprd nichtphilologiſchen 
Inhalts,“ von dem Eohne ded berübmten Siftoriterd. Der Band enthält manchen treff: 
lien Aufſatz, der auch für unfere Zeit wohl beherzigenswerth ift, worin Fragen erdrtert 
werden, deren Entfcheidung die Erwartung der Gegenwart noch aufd hoͤchſte fpannt. 

Bon Intereſſe it die Vergleichung der fait gleichzeitig erfchienenen Werke über die franzd; 
fifche Revolution von 1739 durch Wahdmuth und Leo. Erfierer enthält fich fait jeded eigenen 
Urtpeild über diefed wichtige Ereigniß der neuern Geſchichte, und fucht nur dad Material 
der Quellen feinem Lefer fo volltändig ald möglich zu geben, während diefer mit nicht verhehltem 
Unwillen die Greuel der Revolution in den grellten Farben fchildert. Es kann freilich bier 
tein begründeted Urtheil über beide Werke gegeben werden, doch fcheint ed und, ald wenn 
die Behandlung Leos bei allen Fehlern und Schwächen, die ihr nothwendig nach dem obwal: 
senden Prinzip anhangen muß, der Wachdmuthd vorzuziehen fey. In gewiſſer Hiniicht darf 
—* Geſchichtſchreiber Partet nehmen; denn parteilod ſeyn ſtreift zu nahe an geſinnungs— 

08 ſeyn. 

In einer Zeit wie die unfrige, wo fich mehr ald je die Idee eined einigen Deutſchland 
test und vor den Intereſſen ded Sefammtvaterlanded die Partikularintereffen der einzelnen 
Namen verfchwinden, wäre ed erfreulih, aus diefem ©efichtöpunfte eine Geſchichte des 
deutfchen Volks zu erhalten, welche den Anforderungen unferer Zeit entfpräche., Wir haben 
drei neue Bearbeitungen der deutfchen Gefchichte gefeben; von Zuden, von Wirth und 
Duller. Die eritere, deren erjter Band und vorliegt, fcheint nur die akademischen Vorträge 
ded Profefford in Jena geben zu wollen, und übergeht mit vornehmer Nichtachtung Alles, 
was die legten 20 Sabre an Forfchungen und Unterfuchungen über einzelne Punkte unferer 
vaterländifchen Gefchichte geliefert haben. Wirth fcheint, nach den vorliegenden zwei Heften 
zu urtheilen, befonderd die Gründe ded Verfalls der deutfchen Nationalität aufſuchen zu 
wollen, und läßt fich durch feine Parteianficht zu manchen fchlefen Urtbeilen verleiten, Indem 
er die alte Zeit nach neuern Philoſophemen beurtheilt, und auf die Vergangenheit eine nad: 
geborene dürftige Zeit mit ihren Ärmlichen Abfiraftionen, ihrer Tdeologie und Snftemmadherei 
anwenden will. Duller bat fich blod an dad gewöhnliche lefende Publitum gewandt und 
gibt das Worhandene in einem angenehmen Gewande. 

In einer fo erregten Zeit, wie die unfrige, ift bei einer, auch der oberflächlichften Leber: 
hau der Riteratur, die politifche Brofchürenliteratur nicht zu uͤberſehen. Wir können frei: 
lich hier nicht in dad Einzelne eingeben, denn die Zahl der Broſchüren, welche die flehenden 
oder fchnell auftauchenden und eben fo fchnell verichwindenden Tagedfragen befprechen, iſt 
Legion. Aber anerkennen mülfen wir, daB unfer Volk nach und nach aud dem philoſophi— 
hen Halbſchlummer erwacht und regen Theil an Allem nimmt, wad fein wahres Intereffe 
betrifft. Mag auch in den Getlimmel der widerfprechenden Meinungen, welche an dad Licht 
desd Taged treten, viel Schiefed, Verkehrtes, Halbverdauted fich fund geben, die altieitige 
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Theilnahme an dem bifentlichen Reben ift ein Refultat, dad fich nicht beftreiten läßt, und 
dad zum erfreulichften Ziele führen muß. 

Zum Schluß erwähnen wir noch eined intereifanten Unternehmend. In Lübed, das 
eined der reichften und vollfiändigften fädtifchen Archive beſitzt, bat eine Gefellivaft zum 
Sammeln und Erhalten der Dentmäler und Quellen der Geſchichte Luͤbecks fidy feit Fahren 
bemüht, diefe Schäge zu fihten. Ald Frucht ihrer Mühen wird nächftend der erſte Theil 
eined Urkundenbuchs der freien Hanfeftadt Luͤbeck erſcheinen, dad die Urkunden ded I2ten un 
13ten Jahrhunderts, von 1139 bls 1300 vollftändig umfaffen fol. Die Dokumente, 800 ar 
der Zahl, find ſaͤmmtlich mit diplomatifcher Genauigkeit von den Mitgliedem ded And. 
fchuffed eigenhändig nad) den Driginalen abgefchrieben worden, und reibt fich daher dieſes 
Merk wirdig den bereitd erfchienenen Urkundenfammlungen für deutfche Geſchichte an. 


Prefangelegenheiten. 

Eine königl. preußifche Kabinetdordre vom 26. Oktober beftimmt In Bezug aufdie Büter 
cenfur,, daß alle Bücher, deren Tert, mit Audfchluß der Beilagen, 20 Drudbogen überfeigt, 
wenn der Berfarfer und Verleger auf dem Titel genannt find, der Genfur nicht ferner unter: 
worfen fen follen. Auf Bücher, welche in einzelnen Lieferungen erfcheinen, erftredt ii 
diefe Beitimmung nur in fo fern, ald der Text jeder Abtheilung 20 Drudbogen überfeiat. 
Bon jeder hiernady ohne Genfur erſcheinenden Schrift muß 24 Stunden vor ihrer Auötbei: 
lung ein Eremplar bei der Polizeibehörde niedergelegt werden. Für die Befolgung dieier 
Borfchrift find der Verfaſſer und Verleger, ingleichen der Druder, deſſen Name auf dem 
Titel oder am Schluß ded Werkes angegeben fenn muß, bei einer polizeilichen Geldbuße von 
10 bis 100 Rthlr. verantwortlich. Weber die Feſtſetzung diefer Geldbuße entfcheidet der Ober: 
präfident, unter Vorbehalt ded Rekurfed an den Minifter ded Innern; der Rekurs mus 
innerbalb zehn Tagen nach Publikation ded Reſoluts ded DOberpräfidenten bei Letzterem ange— 
meldet werden, 

Eine andere Fünigl. Verfügung macht ed den Regierungdbehörden zur Pflicht, jeder in 
Zeitungen erfcheinenden falfchen oder verfälfchten Darftellung öffentlicher Vorgänge fofort den 
fahren Thatbeftand in Öffentlichen Blättern amtlich folgen zu laſſen. 


Vereine. 

Durch die Bemühungen ded Baumeifterd Geutebrücd, ded Advokaten Dr. Puttrid 
und des Kunſthändlers R. Weigel in Leipzig if ein Verein deutfcher Architekten errichtet 
worden, der für die Zukunft die erfreulichiten Früchte zu tragen verfpricht. Am 11, Septem: 
ber wurde er von 100, meift aus dem nördlichen Deutfchland in Leipzig zuſammengekommenen 
Architekten konflituirt, und zugleich eine Audftellung arößerer architetonifcher Werte mit Ab⸗ 
bildungen im Sauptfaale der Börfe deutfcher Buchhändler eröffnet, welche durch die Bereit‘ 
willigteit, mit der die öffentlichen Bibllotheken zu Leipzig und Dredden und ded Architekten 
vereind in Berlin, fo wie mehrere Befiger von Privarbibliothefen und Buchhändler beige 
fieuert haben, eine Bollftändigkeit darbot, wie fie bis jegt wohl nirgends möchte gefunden 
worden fenn. 

In Stuttgart bat ſich ein Advokatenverein gebildet, deffen Zweck ift, dem Berfall die 
von oben herab fehr vernachläßigten Standes vorzubeugen. 

Der in diefem Sabre in Stuttgart abgehaltene Verein von Forſtmännern und Lan 

wirthen ift aud allen Gegenden Deutfchlands fehr zahlreich befucht worden, und fuchte name 
lich dadurch einen praktifchen Nugen zu gewinnen, indem über mehrere Obfiforten, inte 
fondere Weintrauben, gewiffe Benennungen ald ftabil vorgefchlagen wurden, die bidkt 
wechfelten und viele Begrifföverwirrungen verurfachten. 

Auch der diefed Zahr in Mainz verfammelte Verein deutfcher Naturforfcher und Aerzu 
war zahlreich beſucht. Man zählte über 1000 Mitglieder. Bon Straßburg traf eine Drew 
tation franzöfifher Gelehrten ein, welche die Deutfchen zur Theilnahme am Geleprtenfongtö 
in Straßburg dringend und Herzlich aufforderte. 


Stiftungen. 

Die Freifrau von Herding zu Mannheim hat bei der Fatholifchen Lehrinſtimtsklicht 
dafelbft eine Stiftung von 5000 fl. begründet, welche die landesherrliche Genehmigung erbil 
ten bat. 

Die am %6, Auguft zu Leipzig verfiorbene Frau Marte Rofine, geb. Fifcher, bat M 
dafigen Heilanftalt für arme Augenfranfe 100 Rthlr. teftamentlich binterlaffen. 

Der in Berlin verftorbene Dr. PH. Eb. Becker bat durch leptwillige Verfügung dem 
Inſtitut dee Erwerbfchulen ein Legat von 4000 Rthlr. vermacht. 


Preisaufgaben, 
Zur Feier der Verſammlung der deutfchen Naturforfcher und Aerzte zu Mainz bat M 
landwirthfchaftliche Verein für Rheinheſſen befchloffen „die befte Abhandlung uͤber dad Belt 
der Sinochenbrüchigkeit ded Rindviehed und deren Vorbeugung und Geilung* zum Gegenfan 


- 
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einer Preidaufgabe zu machen, Die Preidfchriften follen befonderd folgende Punkte und 
Fragen erörtern und beantworten: 1) Befchreibung der Kinochenbrüchigtelt mit genauer An: 
gabe der charafterififchen Symptome vom Beginn bis zum Ausgang derfelben. Andere 
Krankheitszuſtände, welche in ihrem Anfange oder Verlaufe der Knochenbruͤchigkeit Ahneln, 
find zu bezeichnen, und die Art und MWeife, wie lestere mit Sicherheit davon zu unterfchel: 
den ift, klar und verftändlich vorzulegen. 2) Ergebniß der Sektionen, in specie rücdfichtlich 
der hemifchen Veränderungen in den Knochen. 3 Erläuterung ded urfächlichen Zufammen: 
bangs zwiſchen den Ergebniffen der Sektion und der voraudgegangenen Krankheit — oder 
fonfiiger etwa wirkſam gewefener Verhältniffe. 4) Nachweis über die Art ded Vorkommens 
der Knochen bruͤch igkeit, ob fporadifch , enzootifch oder epizootifch, oder in allen diefen For: 
men, in welcher aber vorzugsweiſe? 5) In weldhen Ländern und in welchen Gegenten 
Deutſchlands befonderd If die Krankheit einheimifch, welche Eigenthuͤmlichkeiten bietet der 
Verlauf in dieſen Ländern und Gegenden und auf welchen Urfachen beruhen diefe Eigen: 
thuͤmlichkeiten. 6) Worin beiteht dad Wefentliche der inochenbrüchtgkeit? 7) Welched waren 
die feitherigen Ergebniffe der verfchledenen therapeutifchen Merfahrungdarten bei Enzootien 
und Epizootien der Knochenbrüchigkeit in den erwähnten Rändern und Gegenden? 8) Sit 
von irgend einem andern, genau, vollſtaͤndig und beſtimmt anzugebenden Berfahren ein 
günftigered Reſultat zu hoffen ald feither, und aus weldhen Gründen, 9) Welches ift 
die Äußere Urfache oder welched find die außern urfächlihen Momente der Entſtehung 
der Knochenbrüchigkeit überhaupt und der in Rheinheffen vorlommenden befonderd? 10) Auf 
welche Weife ift die Äußere Urfache der Anochhenbrüchigfeit überhaupt und in Rheinheffen 
befonderd ganz oder wenigiiend theilwelfe zu befeitigen oder — falld weder dad eine noch 
dad andere möglich wäre — auf welhe Weiſe ift der nachtheiligen Einwirkung derfelben 
mit Erfolg entgegen zu arbeiten? — Preid: 100 Dukaten in Gold; Termin: bid Ende 
Dezember 1843; Adreſſe: an die großherzogl. heſſiſche Gentralbehörde der landwirthſchaftlichen 
Bereine zu Darmftadt. Die eingereichten Schriften bleiben Eigenthum der Verfaſſer; doch 
wenn der Verfaſſer der gefrönten Schrift diefe bid Ende 1844 nicht felbft durch den Drud 
veröffentlicht, fo iſt er verbunden, folche zur Verfügung ded landwirthfchaftlichen Vereins von 
Rheinheffen zu ftellen. 

Die künigl. Akademie der Infchriften zu Paris hat für died Jahr einen Preis von 2000 Fr. 
auf die befte Bearbeitung der Gefchichte Enpernd unter den Fürften ded Gauſes Lufignan 
ausgeſetzt. Für 1844 ift von ihr folgente Frage zur Öffentlichen Beantwortung audgefchrieben 
worden. „Tracer l’histoire des guerres qui, depuis l’empereur Gordien jusqu’& l’invasion des 
Arabes, eurent lieu entre les Romains et les rois de Perse de la dynastie des Sassanides et 
dont fut le theätre le bassin de l’Euphräte et de Tigre depuis l’Oronte jusqu’en Medie, entre 
Erzeroun au nord, Citesiphon et Pötra au sud.“ Preid: eine goldne Medaille im Werth 
von 2000 Fr. 

Der jährliche Preid, für welchen Allier de Hauteroche der Afademie eine Rente von 
700 Fr. vermacht hat wird in dem Zahre 1843 dem beſten Wert über Numtdmatik zuerkannt 
werden, dad feit dem 1. April 184% veröffentlicht und vor dem 1. April 1843 im Sekretariat 
der Akademie niedergelegt feyn wird. Drei Medaillen zu je 500 Fr. im Werth werden den 
beften Merken über die Altertbümer Frankreichd zu Theil, welche vor dem 1. Mai 1843 beim 
Sefretariat des Inſiltuts eingereicht worden fenn merden. 

Die Academie des sciences, belles lettres et arts in Beſançon hat dem Verfaſſer der 
ge biftorifchen Dentfchrift Über dad Haud Montfaucon eine Medaille im Werth von 

rt. ausgeſetzt. 

Die niet. Akademie der Willenfchaften und ſchoͤnen Künfte zu Brüffel hat für das 
Jaht 1843 folgende Frage zur Öffentlichen Beantwortung audgefchrieben: I. Quelles ont &ıe, 
jusqu’ä la fin du rögne de Charles-Quint, les reactions politiques, commerciales et litt6raires 
des Belges avec les peuples habitant les bords de la mer Baltique? — II. La famille des 
Berthout a jou& dans nos annales, un röle important. On demande quels ont &i6 l'origino 
de cette maison, les progr&s de sa puissance ct l’influence qu'elle a exercode sur los affaires 
du pays? Die Akademie wünſcht, daß auch ungediudte Quellen, wie Urkunden, Diplome 
und Ehroniken bei der Bearbeitung nicht vernachläßigt werden mögen, — Quel etait l'état 

cooles et autres dtablissements d’instruction publique en Belgique, depuis Charlemagne 
jusqu’ä l’avöneıment de Marie 'Theröse ? Quels &tait les matiöres qu’on y enseignait, les me- 
thodes qu’on y suivait, les livres &lementaires qu’on y employait et quels professeurs a’y 
distinguerent le plus aux differentes epoques? — IV. Faire l’histoire de l’etat militaire en 
Belgique, sous les trois p6riodes bourguignonne, espagnole et autrichienne, jusqu’en l’an 1794. 
en donnant des details sur les diverses parties de l’administration de l’armde en temps de- 
zuerre et.en temps de paix. Als Einleitung wünfcht die Akademie eine gedrängte Ueberficht 
des belgiſchen Kriegsweſens vor der Herrichaft ded burgundifchen Haufed. — V. Quels sont 
es changements que l’etablissement des abbayes et des autres institutions religieuses, au VII. 
sitele, ainsi que l’invasion des Normands au Xl., ont introduits dans l'état social de la Bel- 
Bique? — VI. Es eriftirt eine große Anzapl von Dokumenten aud dem 7., 8,,.9, 10, und 11ten 
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Sabrbundert , in deutfcher Eprache abgeſaßt; Graff bat fie in ber Vorrede des althochdeut: 
ſchen Eprachfchaged aufgezählt; doc in dem in Welgien üblichen deutſchen Dialecte kannte 
man wenig Urkunden vor dem 12ten Jahrhundert. Ed wird nun gefragt: 1. Quelle est la 
cause de sette absence de manuscrits belgico-germanique ? 2. Quelle a été la langue £erite 
des Belges. Germains avant le XII. siecle? 3. Peut-on admettre que les Niederdeutſche Pial: 
men aus der Slarolingerjeit, publies par van der Hagen, le Heliande, röcemment mis au jour 
par Schmeller, et quelques autres ouvrages, appartiennent ä la langue &erite dont on faisait 
usage en Belgique ? — Preis für jede der fechd Fragen, 600 $r. Die Denticdhriften fünnen 
in franzdfifcher, lateinifcher oder flämifcher Sprache gefchrieben fenn und müſſen vor dm 
1. Februar 1843 der Akademie eingefandt werden. 

Sr. Maj. der König von Belgien bat einen Preid von 3000 Fr. auf die befte Bearbeitung 
der Geſchichte Albertd und Sfabellend ausgeſetzt und die Entſcheidung der Aw 
demie übertragen. 

Für 1844 bat diefelbe Akademie folgende zwei Fragen zur öffentlichen Vererbung auf 
gefchrieben: 1. Les anciens Pays-Bas autrichiens ont produit des jurisconsultes distingues 
qui ont publies des traites sur l’ancien droit belge, mais qui sont pour la plupart, inconnus 
ou negliges. Ces traites, precieux pour l’histoire de l’ancienne legislation nationale, com 
tiennent encore des notions interessantes sur l’ancien droit politique belge et sous ce double 
rapport, le jurisconsulte et le publiciste y trouveraient des documents utiles. L’Academie 
demaude done qu’on lui prösente une analyse raisonnde et substantielle, par ordre chrono- 
logique et de matieres, de ce que ces divers ouvrages renferment de plus r&marquable pour 
lancien droit eivil et politique de la Belgique. — Il. On demande de rechercher d’une manitre 
approfondie l'origine et la destination des &difices appele basilique dans l’antiquite greoque & 
romaine et de faire voir comment la basilique paienne a été transformee en &glise chretienne. 

Graf Piller Wil, ein Forrefpondirended Mitglied der königl. Akademie der Wiſſenſchaſten 
zu Turin hat diefer Akademie die Eumme von 10,000 Fr. übergeben, um fie an die Berjafler 
folcher Werte zu vertbeilen, welche am beften berechnet find, den Geſchmack an den pojitiven 
Wiſſenſchaſten zu verbreiten. Die Akademie hat fie in vier Preife, je zu 2500 Fr. getbeilt 
und diefe denjenigen Werfen beſtimmt, welche am zwedmäßigften in dad Studium der Phr 
fit, Chemie, Mechanik und Afronomie einführen. Jedes diefer Werte foll eine gedrängte 
Ueberficht der Geſchichte, der Prinzipien, Sauptiebren und der befondern Anwendung de 
behandelten Wiffenfchaft enthalten, damit ed ald Leitfaden ded Unterricht in den böhern 
Schulen gebraucht werden kann. Allen Nationen ift die Bewerbung um den Preis freige 
ftelt. Die Preisfchriften müffen vor dem 1. Zuli 1846 franfirt dem Sekretariat der Akademle 
eingefandt werden. Die gekrönten Werke werden auf Koſten ded Grafen Piller Will gedrudt. 

Die koͤnigl. Akademie der Wiftenfchaften zu Göttingen bat für die Klaffe der Gedichte 
und Philologie folgende Preidfrage audgefchrieben; Magnam haud dubie in nostras. lilterss 
exercuit vim, quod quibus temporibus antiquorum populorum doectrina ad nostrates propaga 
batur, inter ceteras philosophorum sectas, Aristotelica potissimum eminebat, Nondum tamen 
satis accurata exploratum esse videtur qui factum sit ut, postquam tertio post Christum seculo 
Platonica philosophia principatum sine aemula tenuit, sequentibus seculis Aristotelis doctrina 
apud paganos aeque ac christianos in ejus loeum paulatim succederet. Sorietas igitur Se. 
R. Goett. desiderat ut, accurata temporum ratione habita, inquiretur qui potissimum viri & 
quae causae ceflecerint ut, a seculo post Christum tertio, philosophia Aristotelica Platonicat 
superior evaderet, reis eine goldene Medaille im Werth von 50 Dukaten, 


Schweiz. 

Univerfitäten. Profeffor Theile iſt vom akademifchen Senat der Univeriklt 
Bern zum Rektor für dad Jahr 1843 erwählt worden. 

Literarur. Ein Aufſatz im der allgemeinen Zeitung befpricht ausführlich den dermali: 
gen Stand der Naturmiffenfchaften in der Schweiz. Der Verfaſſer rühmt die Beftrebungen, 
welche in zahlreichen Kreifen in allen Kantonen der Schweiz üch geltend machen und behauptel, 
die Zahl der Männer, welche fich einen bleibenden Namen in den Geſchichtsbüchern der 
Naturmilfenfchaften erworben haben, fen fo groß, daß er nicht anſtehe zu behaupten, kein 
andered europälfched Rand vermöge in ermähnter Beziehung (im VBerbältniß zu feiner Vevol 
ferung) eine Vergleichung mit der Schweiz audjuhalten. Namentlich fen in der Gegenwart 
die Rührigkeit auf diefem Felde der MWiffenfchaft groß; jeder nur etwas bedeutende Kanten 
befige eine eigene höhere Bildungdanftalt, in welcher die Hauptzweige der Naturwiſſenſchaſten 
gelehrt werden und ihre eigenen Vertreter haben. Neben diefen Anftalten beiigen mehrett 
Kantone, wie Aargau, Bafel, Bern, Genf, Graubündten , Luzern, Neuenburg, Schaffbaufen, 
Solothurn, St. Gallen, Waadt, Zürich, fchon feit geraumer Zeit Vereine, deren Zwei ft 
den Sinn und die Liebe zum Naturfiudium zu weden und zu unterhalten und im Jahre 1815 
ſchon wurde eine allgemeine fchweizerifche naturforfchende Gefellfchaft gegründet, melde zum 
größten Theil aud Mitgliedern der Kantonalvereine zufammengefept ift. 
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Der Mittelpunkt dieſer naturwiffenfchaftlichen Vereine war ſchon ſeit geraumer Zelt 
Genk, wo eine nicht geringe Anzahl von Forſchern lebte, welche in den von ihnen gepflegten 
Fächern maßgebend waren und ber Willenfchaft Fräftige Unftöße zu geben wußten. Die Sefchichte 
der Wilfenfchaft nennt Namen wie Sauffure, de Luc, de Gandolle, Prevoſt ımd Andere mit 
Auszeichnung; und noch jegt berrfcht in diefer Stadt unter den edeliten Gefchlechtern ein 
Wetrteifer, in der MWillenfchaft einen Namen zu erbalten. 

Als den tbätigften der jet lebenden Naturforfcher Genfs wird Herr Auguſt de le Rive 
genannt, Profeffor der Experimentalphyſik an der genfer Akademie, unter deffen Zeitung die 
der ganzen gebildeten Welt wohlbefannte Bibliotheque universelle erfcheint, welche in neueſter 
Zeit durch die Archives de l’electriceite eine nicht unwichtige Ausdehnung erhalten bat. Im 
Gebiete der Chemie find vor kurzem Herr Marignac und Plantamour, ein Schüler 


von Berzeliud an die Akademie berufen worden, fo wie der Bruder ded Chemiker Plantamour 
den Lehrſtuhl der Mfironomie erhalten bat. 


Laufanne abmt dad von Genf gegebene Belfpell Fräftig nach. Bis vor kurzem war 
auf der dajıgen Akademie nur die Geologie durch Rardy und Charpentier vertreten, feit 
der neuen Geſtaltung derfelben find die chemiſchen und phyſikaliſchen Wilfenfchaften der Fuͤh— 
rung zweier tüchtiger Männer, der Herren Wartmann und v. Fellenberg anvertraut 
worden, Auch Baup und Blanchet müſſen genannt werden unter den Nuturforfchern ded 
Waadtlanded, welche ihren Öffentlichen Beruf, dad Feld der Chemie mit Glück bebauen. 


Sn Neuenburg if namentlich durch den Profefor Agaſſiz für die Naturwiſſenſchaften 
eine ganz neue Zeit heraufgeführt worden, der eine Anzahl junger Männer um jich verfam: 
melt bat, die fich unter feiner Reitung zu tüchtigen und vielverfprechenten Naturforfchern 
beranbilden. Dad naturhiſtoriſche Mufeum ift durch die Beweiſungen Agaſſtz's bereits fo reich 
zu nennen, baß die meiften deutfchen Univerfitäten in diefem Punkte gegen Neuenburg welt 
zurückſtehen. 

Much in Bern wurden die Naturwiſſenſchaften lange vor Errichtung feiner jetzigen Unt: 
verfität eifrig gepflegt; die Namen Studer, Bater und Sohn, Meidner, Emmert, Brunner 
find in der wiffenfchaftlichen Welt vortheilhaft befannt. Die Begründung der Hochfchufe 
bat aber diefem Studium neued Leben gegeben und ed find jest in diefer Stadt eine Anzahl 
Männer thätig, welche mit Recht ald Meifter ihrer Wiffenfchaft gelten, wie Valentin 
ald Phyſiolog, Studer ald Geolog, Brunner ald Chemiker; und die medicinifche Facul: 
tar zähle Männer, die fich nicht nur durch einen Reichthum naturwiffenfchaftlicher Kennt: 
niffe auszeichnen , fondern auch durch felbftftändige Forfchungen die Grenzen ihrer Wilfen: 
fchaft zu erweitern wiffen. 

Sn Zürich, wo Efcher von der Linth, Loͤwig, Henle, Mouſſon, Oken, Her, Schuͤtz, 
Dfeuffer wirken, verftept fich von felbit, daß wiſſenſchaftlicher Eifer berrfchen und Tüchtiges 
und Mannichfaltiged zu Etande fommen mus. Die Anfialten und materiellen Mittel, bes 
ſtimmt für den Unterricht und die Pflege diefer Wiſſenſchaften find ſchon an und für fich 
bedeutend zu nennen und bei der verhältniimäßigen Kleinheit ded Züricher Landes erfcheinen 
fie wahrbaft koloſſal. Dad chemifche Laboratorium if z. DB. fo geräumig und reich audges 
ftattet, daß ed einzig im feiner Art zu nennen ift, und felbft die größte europälfche Stads 
fich nicht ruͤhmen kann, eine ähnliche Anftalt zu befigen; und um die Einrichtung der Ana: 
tomie fünnen ſelbſt Univeriitäten erſten Ranges Zürich beneiden, Die Züricher naturforfchendge 
Gefellfchaft gehört zu den thätigſten Vereinen diefer Art in der Schweiz. 


Sn Bafel it Peter Merian einer der audgezeichnetften und thätigſten Naturforfcher 
und der naturwiffenfchaftlichen Welt durch feine trefflichen geologifchen Arbeiten über deu 
Sura und den Schwarzwald, fo wie durch feine meteorologifhen Beobachtungen wohlbefannt, 
Er bat fih um die naturwiffenfchaftlichen Anflalten feiner Baterftadt die größten Verdienfte 
erworben, denn er namentlich bat durch unermüdliche Thätigfeit und edle Freigebigkeit die 
naturhiſtoriſchen Sammlungen gefchaffen. Ferner find zu nennen Meidner und Smboff für 
Naturgefchichte, Meifcher ald Phyſiolog, Jung und Hagelbach ald Anatomen. — Die natur: 
forfhende Geſellſchaft in Baſel hefteht aud erwa hundert Mitgliedern, unter denen fich ®e: 
fehrte vom Fach, Aerzte, Mechaniker, Kaufleute, Fabrifanten und felbit einige Handwerker 
befinden. Sie verfammelt fich alle 14 Tage einmal und aud den jährlichen Beiträgen der 
Mitglieder fchafft der Berein theurere wiffenfchaftliche Werke an, die er in der Öffentlichen Biblio: 
the? zur allgemeinen Benügung aufftellt. — Geologiſche, aftronomifche , naturbiitorifche, phyſika⸗ 
liſche, chemifhe und dergleichen Gegenftände werden jeden Winter in möglichft populärer 
Form — verfteht ſich gratid — behandelt, und der zahlreiche Beſuch, deſſen fich diefe öffent: 
Sichen Vorträge zu erfreuen haben, beweist, daß diefelben zum ftehenden Bedürfnis für dad 
gebildete Bafeler Publikum männlichen und weiblichen Geſchlechts geworden find. 

Auch Aargau, Schaffhaufen, St. Gallen, und Graubündten find nicht hinter ber Zeitrich: 
tung jurüdgeblieben, wie die Namen der an ihren höhern Bildungdanftalten für die Haupt: 


fächer der Naturmifienfchaft wirkenden Profefloren, Bollay, Vogeli, Scheutlin, v. Rofcher 1c. 
beweifen. 
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Wenlger regſam find die Fatholifchen Kantone, Teffin, Wallid und die Eleinern Kantone; 
nur Solothurn bat In neuerer Beit etwad für die Naturwiffenfchaft gethban. Hugk, der da: 
felbit lebt, iſt einer der eifrigiien Sammler, und feinem vieljährigen unermüdlihen Fleiße 
verdankt die Stadt den Befis eined naturbiftorifchen Mufeumd, dad fich durdy feltenen Reid: 
thum auszeichnet. 


Belgien. 

In unferer Zeit, In welcher fich dad Nationalgefühl der Völker fo gewaltig regt und auch 
in Belgien einen Kampf der heimiſchen Ueberlieferungen alter Zeit mit der Herrſchaft einer 
fpäter zur Geltung gefommenen Bildung hervorgerufen hat, ift ed intereffant dad Botum 
eined Belgierd über die Geftaltung der Nationalliteratur zu vernehmen. Ernſt Buſchmann, 
der vor einigen Monaten ald Profeffor an der Akademie der Künfte In Brüffel einen Enclus 
piftorifcher Vorlefungen begonnen bat, gab ſchon im Jahr 1839 in Antwerpen zwei Bände 
zum Theil höchit vrigineller Gedichte in franzöfifher Sprache heraus. Der erfie Band ent: 
hält, unter dem Namen: L’ecuelle et la besace, ein großed hiftorliched Drama , das mit 
merkwürdig biftoriicher Treue den Kampf der Niederlande von 1566—1563 bid zur Hinrichtung 
Egmonts, darjtellt; der zweite Band, unter dem Titel; Rameaux, eine bedeutende Anzahl 
Dden, Satyren und Balladen. Im Vorwort zum zweiten Bande handelt der Verfaffer von 
der Frage, wie fih künftig die beigifche Mationalliteratur geftalten werde, Nachdem er die 
Elemente gewürdigt und aufgezählt hat, aus denen fich eine folche allein berausbilden kann, 
kommt er endlich auf die Frage, ob die Belgier franzöfiich oder flamändifch fchreiben follen. 
Er nennt fie eine müßige. „Ed fcheint und fehr unrecht,“ fagt er, „eine audfchließliche An: 
wendung zu verlangen und die heftigen Didcuffionen darüber verlieren ihren Werth vor einem 
ganz einfachen Argument; gibt ed gegenwärtig zwei verfchiedene Volksmaſſen, welche, jede 
ihre verfchiedene Sprache redend, dad Bedürfniß einer in diefer Sprache gefchriebenen Natie— 
nalliteratur fühlen? Iſt ed fo, dann gebt fedem Theile die Werke, die er verlangt. Der Er 
folg tönnte doch eine Im Geiſt und der Tendenz einige Literatur bringen, obgleich im zwei 
verfchledenen Idiomen verfaßt. Die verhältnißfmäßige Ueberlegenheit wird denjenigen Schrift: 
ftellern zu gute kommen, welde am beiten fchreiben, die erhabenſten Gedanken ausdrüden 
und vor allen denen, die fich am meiften ald Nationalfchriftfteller im wahren Sinn ded Worte 
bewähren, gleichviel ob fie flamändifch oder franzdfifch reden.“ 


Schweden. 


Univerfität. Im Jahre 1839 betrug die Zahl der Studierenden in Upfala 1456, von 
denen 901 anmwefend, 555 abwefend, d. h. in den leuten zwei Fahren zwar die Univerütät 
verlaffen hatten, aber nach den hier befiebenden Gefegen auf diefe Zett noch unter der afade: 
miſchen ©erichtöbarkeit ftanden. Im Jahre 1840 beteng die Zahl der Studierenden 1353 
wovon 843 anmweiend waren. 

Bereine. Zu der Berfammlung der ffandinavifchen Naturforfcher, welche dies Jabt 
in Stodholm abgehalten wurde, hatten fi 427 Mitglieder eingefunden, unter denen ſich 
auch der Kronprinz hatte aufnehmen laffen und täglich den allgemeinen, wie Sectiondwer: 
fammlungen beimohnte. Die Anzahl der vorzutragenden Abhandlungen war zu groß, um 
fämmtlich in den fieben Tagen vorgetragen werden zu koͤnnen, und im Allgemeinen kam 
mehr von Wichtigkeit vor, ald died auf andern Ähnlichen Berfammlungen der Fall zu ſeyn pflest 


England. 


Kirche. Englifche Blätter Elagen über die große Ausbreitung, welche in neuerer Zeit 
die BatHolifche Kirche in England gewinnt; abgefehben von der Sekte der Puſeyiten, deren 
Beſtreben dahin geht, die Hochkirche der römifchen Kirche mehr und mehr zu näbern, waͤchet 
auch die Zahl der Katholiten auf eine Weiſe, welche die Anhänger ded Proteſtantismus fehr 
—— und die Zahl der katholi ſchen Kirchen und Kapellen mehrt ſich faſt mit jedem 

onat. 

Literatur. Neben der großen Theilnahme, welche die bewegenden Tagesfragen dr 
Innern und Außern ‚Politik in Anfpruh nimmt, gebt die fchöne Literatur ihren gewohnten 
Bang. Bon denjenigen Schriftfiellern,, welche ſich bereitd einen bedeutenden Namen errungen 
haben, find Games und Marryat zu nennen. Jener bat in feinem neuften Roman 
Morley Ernstein eine Nahabmung Bulwer’d verfucht, indem er ſich auf dad Gebiet des pbi: 
Iofopbifch forialen Romans gewagt hat, Man fieht, daß er. noch nicht routinirt ift, er rinat 
fihtbar mit den in ihm lebenden Ideen, was auch der abgerundeten Form der Daritellung 
Eintrag getban hat. Marryat hat von jeher, wie wir in Deutfchland fagen, für die Lefebib: 
liotheten gefchrieben, Seine neuefie Dichtung, „Parzival Keene,“ verdient wohl kaum dieſen 
Namen, Ed iſt ein bunted Gemiſch von Abenteuern, die weder durch den Charakter dei 
Helden Einheit und Gehalt befommen, noch an fich ſelbſt tiefered Intereſſe in Anſpruch 
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nehmen können, da fie in feinen frübern Romanen fchon ded Breitern dem Publikum vorge; 
legt worden find. 

Bon den in England, wie in Deutfchland, zahlreich ericheinenden Gedichtfammlungen 
erwähnen wir nur die von Alfred Tennyſon, deffen Lieder und Balladen ſich durch Bart: 
beit, Srifche und Gedankenreichthum vortbeilbaft auszeichnen. Als Beweid für unfere Ber 
bauptung nennen wir: „Locksley Hall,“ „the Gardener's Daughter,“ „the Lord of Bur- 
leigh etc.“ 

Auch die dramatifche Dichtkunſt erfreut fich In England zahlreicher Verehrer, ed erfcheinen 
alljährlich eine Menge Trauerfpiele, Zuftfpiele und Pollen, die zum Theil ihren Weg über 
die Bühne finden, mad in London den äffentlihen Berichten zufolge, eben fo fchwer fenn 
fol, als bei und in Deutfchland. Sogar der Kutſcher einer Stage Goach, die feit vielen 
Jahren zwifchen Zondon und Cambridge führt, T. Erof, bat auf feinem Bode den Eins 
gebungen Melpomenend gehborcht und ein Drama, von fünf Aeten verfaßt, dad von der „Sun« 
reht refpettable genannt wird. Es heißt: Edrick the Forester und der Held ift ein mäch— 
tiger angelfächfifcher Edler, der nach der Schlacht bei Haftingd, in treuem Andenken an 
Herald, gegen den Normannen Wilhelm an den Ufern ded Gevern fortlämpft, endlich aber 
durh Ralph de Mortimer befiegt und feiner Güter beraubt wird. Die Sprache foll durchaus 
correct und kraͤftig fenn. 

Unter den in England fait häufiger und zahlreicher ald anderwärtd erfcheinenden Memoi⸗ 
ten und Biographien ift dad Leben ded Bifchofd Bonner (Life and Defense of the Conduit 
and the Principles of the venerable and calumniated Edmond Bonner) dedjenigen Manned, 
weicher unter der Königin Maria bei der gewaltfamen Reaktion gegen die Reformation die 
meitten Sinrichtungen veranlaßte und der bei dem Bolte nur unter dem Beinamen ded Blu: 
tigen befannt iſt, für die Stimmung eined großen Theild der englifchen Theologen fehr bezeich⸗ 
nend; denn der Zweck ded Buchd ift kein anderer ald ihn au vertbeidigen und die katholiſche 
Kirche zu empfehlen. 

Einen ähnlichen Zweck, nämlich der Ehrenrettung, haben die zwei Bände Briefe der 
Königin Maria von Schottland, welche Agnes Stridland, die befannte Heraudgeberin 
der Gefchichte der brittifhen Königinnen, veröffentlicht hat. Englifche Kritiker werfen ihre 
aber vor, nicht ganz unpartheilfch bei der Sammlung zu Werte gegangen zu fenn, da fie 
mehrere Briefe audgelaffen hätte, welche zum Verſtaͤndniß ded Ganzen durchaud nothwendig 
find und daflır zu fpredien fcheinen, dab Maria von Ihrem Kerker aud mit Elifaberhd 
Feinden Intriguirte. 

Die Biographie ded Admirald Keppel (The Life of Augustus Viscount Keppel, Admiral 
of the White and first Lord of the Admiralty in 1782—83) enthält viel Intereffe, da der 
Admiral einen nicht unbedeutenden Antbeil an den Parteitämpfen während der heftigen 
Aufregung ded amerikanifchen Krieged nahm, und ift darum für die Gefchichte jener Periode 
von großer Wichtigkeit. 

In anderer Hinficht find die Memoiren Bentbamd intereffant, weldhe Sohn Bowring ald 
19. Thetl feiner gefammelten Werke heraudgegeben bat. Sie führen und in eine neuere Zeit, 
Bentham ftarb 1832, oder vielmehr in eine andere Seite ded Öffentlichen Lebend Englands 
ein, dad Leben ded englifhen Gelehrten, 

Zur Reifeliteratur rechnen wir auch Didend, ded befannten Romanendichterd, Bemer⸗ 
tungen über die Vereinigten Staaten Nordamerita’d, die eben wegen ded Namens ihres 
Verfaſſers nicht geringes Auffeben machen muͤſſen. Trotz der außerordentlich ſchmeichelhaften 

Aufnapme welche Didend in Amerika erfuhr, iſt er nicht blind gegen die mannichfachen Ge: 
brechen des gefellfchaftlihen Lebens ded „Vankee“ geweſen und fchildert feinen Charakter 
gerade nicht mit dankbarer Anerkennung der Huldigungen, weldye fein Talent erfuhr. 

Induſtrie. Bon den mannichfachen Erfindungen, welche in England täglich auftauchen, 
erwähnen wir nur folgended. Ein gewiſſer Godge hat ein Bindungdmittel erfunden, das 
aus Kautſchuk, geitoßener Aufterfchale und mehrern andern Ingredienzien beſteht, die noch 
fein Geheimnis find, und fo feft it, daß fogar Elfen, welched auf diefe Weife zuſammenge— 
kittet wird, nicht mehr gebrochen worden. Man machte mehrere Verfuche mit zerbrochenen 
Kanonentugeln, welche, obgleich Furz nach ihrem Zufammentitten, wieder geladen und ver: 
hoffen, an dem gebrocdyenen Theil nicht wieder audeinander gingen, Die englifche Regie; 
tung bat diefe Erfindung dem ‚Herrn Hodge für eine fehr bedeutende Summe abgefauft. 


Frankreich. 


Kirche. Die Regierung hat den Proteſtanten in Parls, deren Zahl fortdauernd im 
Vachſen ift, eine vierte Kirche zu ihrem Gotteddienfte eingeräumt, Sie liegt in der Rue 

nelle St. Germain und wurde biöher ald Magazin benupt. 

Auch eine Mofchee fol für dte in Parid anmwefenden Türken erbaut werden. Der tür: 
Nidhe Gefandte trägt die Koſten. Der Plag, den man dalu auserſehen, befindet fich im 

ten Beaujou, in der Nähe ded Triumphbogend, 
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Literatur. In Frankreich, wie in England, erreat die Lage der zahlreichen Claſſe der 
Armern Bürger eine größere Aufmerkfamteit und mehrere Schriftfteller haben ed fich zum 
Ziele gefent, durch Ihre Schriften die Mittel anzugeben, wie der wachſenden Noth ein Ende 
gemacht werden könnte oder auch nur die woirfliche bedrängte Rage derielben Öffentlich ans 
Licht zu ziehen. Abgeſehen von jeder politifchen Nebenidee find die fogenannten Fourierliten, 
Communiften und Oweniften in diefer Beziehung vor allen zu nennen. Daß ihre menfchen: 
freundlichen ideen, welche in ihren Werten anerfannt werden müffen, fo wenig Früdte 
getragen haben, lieat wohl zum großen Theil eben an jener falfcyen politifchen Tendenz und 
Sectirerei, die fie auf ein ganz fremdes Gebiet führt. 

Unter den Schriftftellern,, welche dad Wefen diefed Siechthums des neuern Staatöweiend 
näber beleuchtet und ein reiched Material von Thatfachen gefammelt haben, nimmt der früb: 
verftorbene Eugen Buret eine ehrenvolle Stelle an. Sein Werf (de la misöre des classes 
laborieuses), eine von der Ntademie der moralifhben Wiſſenſchaften gefrönte Preidfchrift, ih 
die Frucht einer Reife durch die vornehmſten Städte Englands und Frankreichs, melde 
er auf Koften diefer gelehrten Gefellichaft unternahm. Ein großer Theil feined Werkes befchäf: 
tigt fih mit dem Armenwefen Englandd und den dafelbfi getroffenen Anftalten, der Nor 
der dürftigen und Arbeiter: Claffe abzubelfen. 

Eine andere Schrift, von einem Maglitrat zu Rheims verfaßt, Travail et salaire, jer: 
gliedert dad Budget der Fabrifarbeiter forgfältig. Dad Refultat, dad er gewinnt ift trofiles. 

Andere, wie Herr Billeneuve, Bargemont in feiner Histoire de l’&conomie poli- 
tique, Herr D’Efterno (de la misere, de ses causes et de ses remedes) fuchen Maßregeln 
an die Hand zu geben, wie dem Uebel abzubelfen ſey. Jener freilich weiß wenig Rath, er 
findet Hülfe nur in der Woplthätigkeit und evangelifcher Entfagung; diefer verlangt unbe: 
fhränfte Freiheit. Louls Blanc (Organisation du travail, association universelle) ftellt ein 
neued Staatdgebäude auf mit allgemeiner Gütergemeinfchaft; Herr Tarbe will die dürftige 
Klaffe in jeder geſetzgebenden Berfammlung von Amts wegen vertreten willen; Herr v. Cham: 
borant (du pauperisme) möchte die Induftrie lieber unterdrüden, da fie die Moralität ver: 
nichtet, Here Felix de Lafarelle (Plan d’une reorganisation disciplinaire des classes indust- 
rielles en Frauce ift für Herftellung des mittelalterlichen Innungswefend. 

Es bat fih ein Manufeript ded bekannten Republitanerd Buonarotti gefunden, dad eine 
kurze Sefchicdhte der franzöfifhen Revolution von 1789 bid zum Jahre V. der Republik ent 
halten und manches neue Licht über die Schredendperiode verbreiten foll. 

Zu den Specialgefchichten, welche in der neueren Zeit befonderd gern von den Franzofen 
bearbeitet werden, gehört unter andern auch die Histoire analytique et chronologique des actes 
et des deliberations du corps et du conseil de la municipalit de Marseille depuis le X. siecle 
jusqu’& nos jours, heraudgegeben von Rouid Mern und M. Guindon, eine Monographie, 
die fich durch forgfältige Forichung und geiftreiche Darftellung auszeichnet. 

Barthelemn de St. Hilaire hat fchon früher die Politik ded Arifioteled herausgegeben. Die 
Bearbeitung ded Terted zeugt von gefunder Kritik, und die beigefügte Ueberfegung und An: 
mertungen von ded Verfaſſers tiefem Verftändniß der Lehren ded griechiſchen Weltwelien. 
Sept bat er diefem Werte des Nriftoteled Logik folgen lafen, nachdem fchon 1837 feine Ab: 
handlung de la logique d’Aristote den Preid der Akademie der Wiffenichaften erhielt. Bar 
thoͤlemy iſt der erfte Lehrer der Philologie an den parifer Unterrichtsanftalten. 

Sn dem Zeitraum von 1830 bis 1841 find in Frankreich nicht weniger ald 4383 Bände 
Inrifcher Poefien im Drud erfchienen. 

Der in Paris beftehende Verein dramatifcher Dichter hat den Direktor des Gymnase dra- 
matique, Seren Delenre: Poirfon, mit dem Interdikt belegt, d. h. alle Dichter haben nicht 
nur ihre bereitd gegebenen Stüde vom Repertoire zuruͤckgezogen, fondern wenden ibm aud 
feine neuen mehr zu, weil fih der Direktor geweigert hatte, den mit dem Verein geſchloſſe 
nen und nun abgelaufenen Bertrag unter derfelben Bedingung zu erneuern. 


Vereine. Zu der Gelehrtenverfammlung in Straßburg haben ſich 1008 Theilnehmer 
eingefunden,, unter denen 518 Fremde waren. Es befanden ſich 309 Franzofen , 139 Deutfche 
33 Schweizer, 11 Staliäner, und mehrere Engländer, Belgier, Rufen, Ungarn ꝛc. daſelbſt. 
Außerdem hatten 45 gelehrte Cefellichaften und überhaupt 1457 Individuen fchriftlich ihre 
Adhaͤſion eingefandt, Bor ihrer Trennung bat der Kongreß die Gründung einer „encyclopaͤ⸗ 
diſchen Geſellſchaft der Rheinufer“ beſchloſſen, die ihren Sitz in Straßburg haben und an 
welcher Theil zu nehmen die im nähern Umkreis gelegenen deutfchen und franzoͤſiſchen Städte 
und Univerfitäten, wie Meg, Nancy, Belanson, Mühlpaufen, Freiburg, Heidelberg, Main, 
Bonn, eingeladen werden follen. 


Stiftung. Der Graf Maills-Latour-Landry Hat der franzdiihen Akademie und der 
Akademie der fhönen Künfte eine Summe von 30,000 Fr, übergeben , von deren Zinfen jäht: 
lich abwechfelnd ein junger Schiftfteller oder unbemittelter Künftler, deffen Talent die Unter: 
fügung zu verdienen fheint, um feine Laufbahn in der Wiſſenſchaft oder den ſchoͤnen Künften 
zu verfolgen, unterſtuͤzt werden foll. 
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Ein im Athendum befindliched Schreiben aus Liffabon nennt die jepige Literatur Vor: 
tugald eine zerbrochene Leyer, die nur hie und da einen Elagenden, melodifchen Ton von fich 
gibt. Außer Feuilletond und Romanen aud dem Franzdfifchen und einem halb Duzend Wal: 
ter Scott'ſchen Movellen, die erft jebt allmählig durch WUeberfepungen allgemeiner befannt 
werden, zieht nichtd die Aufmerkfamteit auf jih. Für poetifche Erzeugniffe ift dad Portu: 
giefifche eine der fhönften Sprachen Europa’d und unter den Zufitaniern iſt viel Wis und 
Einbildungskraft, nur Energie und Fleiß fehlen, und wenn diefe in binreichendem Maße 
gewedt werden, fo darf man an der Wiedergeburt der Literatur nicht zweifeln. 

Sch babe ungedrudte Lieder von lebenden Portugieſen in verfchiedenen lateinifchen Vers: 
maßen gelefen und ihre profodifche Genauigkeit, die Freiheit von jeder Härte und ihr Boll: 
Hang haben mich oft in Erfiaunen geſetzt. Die Liebedlieder von Gonzaga, voll Zartheit und 
Eleganz haben ibm mit Redt den Namen des portugiefifchen Anafreon erworben. 3. U. de 
Mazedo zeigte fich noch im Sabre 1831 ald eiuen gewaltigen beißenden Satyriker. 

Die gegenwärtige Literatur beichränft fich auf die gelegentliche Ueberſetzung eines eng: 
lichen oder franzöfifchen Romans oder die Bearbeitung eined beliebten frangöfifchen Drama 
für die Bühne, und diefer geringe Auſwand von Sntelligen; wird in den Öffentlichen Blaͤt— 
tern jededmal unmäßig belobt, was in einem Lande, wo Schriftfieller, auch von dem mäßig: 
fien Berdienft , feltener ald fchwarze Schwäne find, fehr natürlich if. Hat Jemand auch 
nur eine einaftige Poffe ind Portugiefifche überfest, fo befomplimentiren ihn die Zournale 
mit der Ankündigung, daß fein Stüd in reiner, portugiefifcher Sprache (em linguagem Por- 
tugueza corrente e casta) gefchrieben fen. 

Bon Theaterkritit ift feine Nede, audgenommen etwa dad bezahlte Beifalldflatfchen, die: 
fer Fluch der Dramen und Literatur in allen Ländern. Wie ed in Portugal mit dem Theater 
fieht, fann man daraus abnehmen, daß dad Theater in Liffabon, welches vor einiger Zeit 
fallirte, dadurch wiederum auf die Beine gebracht wurde, daß hundert Theaterliebhaber 
jeder etwa einen Louisd'or unterfchrieben, und daß während der Faltenzeit die Myſterien 
aufgeführt wurden, an denen dad Mittelalter fo viel Sefallen fand. St. Catharina und 
St. Domninico find noch immer die Lieblingdftüde auf dem Hoftheater, und DO Diabo (der 
Teufel) nebft einer ganzen Schaar Heiner Engel fpielen noch immer die wichtigiten Rollen. 

Die portugienifche Sprache befigt eine große Elegany im Ausdruck, namentlich in den 
Diminutiven, an denen fie überreich iſt. Doch zugleih muß man auch gefteben, daß Die 
Sprache der weftlichen Halbinfel die ganze Rohhelt und den Mangel an Delikatefie bat, der 
den Süden fo oft auszeichnet. So nennt 3. DB. der Portugiefe die „ Wade“ gewöhnlich den 
Bauch des Beine (a barriga da perra). Die Nacdyläffigkeit ded Portugiefen zeigt fich recht 
deutlich an dem elenden Zuftande, in dem jie ihre fchöne Sprache laſſen. Die Ausſprache 
wird mit Gutturaltönen überladen, fo daß man die raubefie Sprache von der Welt zu 
bören glaubt, und die Orthograpbie ift, felbft jept noch im 19ten Jahrhundert‘, fo wenig feſt 
Kan daß die Briefe, felbit der befterzogenen Portugiefen, wahre othograpbifche Curioſi⸗ 

ten find, 


Italien. 


Kunſt. Marcheſi in Mailand arbeitet an feinem großen Standbild des verewigten 
Kaiſer Franz von Deiterreich, wozu ibm die Stadt die Chiefa nuova eingeräumt bat. 

Der Bildhauer Guaccarini in Rom tft befchäftigt, nach der in der Klofterbibliothek von 
S. Onofrio aufbewanrten Todtenmadte Taſſos, das feltene Portrait diefed großen italieni: 
hen Epiterd in Marmor zu vervielfältigen. 

Das vom regierenden Papft angelegte und vor nicht langer Zeit mit nambaftem 
Koftenaufwand in Kupfer geftochene Mufeo Gregoriano foll nach dem Willen ded Stifterd in 
einer neuen, feinem Inhalte angemeffenen Geſtalt erfcheinen ; da bei allem artiftiichen Fleiße, 
mit dem die großentheild einzigen Denkmäler etrustifchen Alterthums diefer herrlichen 
Sammlung gezeichnet und gravirt find, doch eine mehr charafteriftifche, in dad tiefere Ver: 
flaͤndniß der Driginale eingehende Manier der Abbildung fehr wünfchenswerth gewefen wäre. 
Unter der Direktion ded gelehrten Padre Marchi geſchieht jept Alles, dem Werk eine Voll; 
fommenpeit zu geben, die die Bewunderung der Sachkundigen für die Sammlung fowohl 
als für das gründliche und umfaffende Willen ded genannten Gelehrten gewinnen wird. 


Literatur Bel Vieuffeur in Florenz it der zweite Band des Archivio storico-italiano 
erſchienen. Er befchäftigt fich vorzugsweife mit Siena. Den Hauptinhalt bildet dad Tage: 
duch des Aleſſander Sozzini Über den letzten Aufftand Sienas gegen die kaiſerlich fpanifche 
berrſchaft und die Belagerung, welche mit der Unterwerfung der Stadt endet, die al 
Reichölehen an Spanien und als fpanifched Aiterleben an die Medict kam. Sozzini, der 
beinahe Hundertjährig farb, zeichnete alle Vorgänge der Jahre 1551 bis 1555 treu und ge: 
wiffenhaft auf, doch darf man bet ihm eine kunſtvolle Darfiellung, eine Verarbeitung des 
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Materiald ſuchen; er gibt nur Daten, doch diefe im reihem Maße und zuglelch Erzäplungen 
einzelner wichtiger Vorgänge, Briefe und fonfliger Dokumente, welche mehr oder weniger 
Licht über diefe nicht blos für die todfanifche Gefchichte, fondern auch für die Geſchichte 
der Beziehungen ded Reichd zu Frankreich wichtige Begebenbeiten verbreiten. Dr. ©, Mi: 
Ianeii, Bibllothekar zu Siena, bat diefe wichtige und intereffante Schrift mit Einleltungen, 
Anmerkungen und Regifter verfeben. 

Bon den Relazioni degli Ambaseiatori Veneti al Senato iſt der 5, Band (der jmeite der 
eriten Serie) erfchtenen. Er enthält 16 Berichte über Mantua, Savoyen, Ferrara, Florenz, 
Urbins, Genua, Neapel, Lucca und Mailand, von 1540 bid 1576, die von größerem oder 
geringerem Intereſſe find. 

Ingbiramid todfaniiche Gefchichte iſt blos zum 5. Band gediehen, welcher die Zeiten der 
Herzoge und Markgrafen bid zum Sabre 1115, dem Todedjahr der Marfgräfin Mathilde, um: 
faßt. Ein Korrefpondent der Allg. Zeit,, dem wir diefe Notizen entnehmen, nennt ed eine 
Kompilation, nicht ohne Nupen, weil ed eine volltändige Erzählung der Begebenheiten 
gibt, die dad ganze Land betreffen, aber zu unkritifh, um Bertrauen einflößen zu künnen 
und weder von Seite der Darftellung noch der Auffaffung den Anforderungen entfprecen?, 
die man in unferer Zeit an ein Wek diefer Art zu machen berechtigt ift. , 

Don Micalid Storia degli autichi popoli Italiani ift eine zweite Auflage angefündigt, die 
gegen die erſte (von 1832 in 3 Bänden mit Atlad von 120 Kupfertafeln) um einen Band 
Text und 60 Tafeln vermehrt fenn wird. 

Deffentliche Blätter ruͤhmen den Eifer ded Profeferd Menint in Mailand um bie 
Kenntniß der deutfchen Sprache und Literatur in Itallen in immer größern Kreiſen heimiſch 
zu machen. Seine Bertrautbeit mit der Gefchichte unferer fchönen Literatur und ermfleren 
Wiſſenſchaft wird achtend anerkannt und von feinen Vorträgen über deutſche Philoſophie 
mit großem Robe gefprochen. Jetzt bat er eine Liebertragung von Heinrich Leos Unlverſal⸗ 
seichichte begonnen, die er mit Rüdficht auf die Behandlung derfelben Gegenftände anderer, 
italtenifcher, franzoͤſiſcher und deutfcher Hiftoriker erläutert. 

Die Verhandlungen der vorjährigen Verſammlung der itallenifhen Gelehrten find auf 
Koften Er. k. Goh. ded Großherzogs von Toskana im Drud erſchlenen, und wenn fie aud 
meift nur in fehr gedrängten Auszügen und Andeutungen abgefaßt find, fo geben fie ded 
ein nicht unerfreuliched Bild von den Beftrebungen der genannten Verſammlung. 


Slavifche Fiteratur. 


Es herrſcht fchon feit geraumer Zelt eim heftiger Federfrieg unter den flavifchen Voͤlker 
ſtaͤmmen, welche Dalmatien, Kroatien, Krain und Serbien bewohnen, wie fie fich und ihre 
neu erwachende Literatur nennen follen. Die dem oͤſterreichiſchen Scepter untermorfenen 
Stämme haben ſich für den Namen Jllirien entfcbieden und die Serben eingeladen, dieſem 
großen Voͤlkerbande beizutreten; die Serben jedoch wünfchen ihre Nationalität and in der 
Literatur zu erbalten und verlangen, wenn auch nicht daß die fogenannten Xilirier diefen 
Namen gegen den der Serben felbft, doch gegen den ihnen paffender fcheinenden der Südflaven 
vertaufchen follten. Diefer Streit, um ded Kaiferd Bart, ift namentlich feit dem legten 
Jahren fehr heftig geworden. wenn auch genau genommen nur von den Literaten in Agram 
und Belgrad vorzugsweiſe geführt, da die übrigen fogenannten Hirtfhen Stämme noch jiem: 
lich thellnahmlos ſowohl dem Kampfe felbft ald den literarifchen Bemühungen der genannten 
Stämme zufehen. Während diefer Streit aber und oft mit großer Erbitterung geführt wird, 
haben die einzelnen Parteien fih bemüht, durch immer bedeutendere Anftrengungen ſich 
gegenfeitig den Rang abjulaufen und endlich durch die That die Gegner zu zwingen, die 
Streitfrage zu Ihren Gunſten zu entfcheidten. Wir wollen bier nur einiged von diefen meuen 
Titerarifchen Erfheinungen erwähnen, die in immer fchnellerer Aufeinanderfolge in Illitlen 
und Serbien and Licht ded Tages treten, um von der eiferfüchtigen Thätigkeit der beiden 
verwandten Volkoſtaͤmme ein, wenn auch ſchwaches Bild zu entwerfen. 

a) Slirifhe Literatur. Johannes Madſchurawitſch und Jak. Udfhare 
witfch haben ein deutfch:ilirifched Wörterbuch herausgegeben, dad 45,000 Wörter ent rt 
und daher dad ferbifche von Wuk Stefanowifch Karadfchitich, welches nur 32,000 BWörtet 
enthält, an Vollftändigkeit übertrifft. Slaviſche Kritiker bemerken über den Werth, dab ed 
wohl für Freunde ilirifcher Literatur und Deutfche, welche die ilirifhe Sprache lernen 
wollen, fehr zweckmaͤßig fen, doch für die Gelehrten und der Anforderung ein fichended Bild 
der iliriſchen Schriftſprache zu liefern, nicht genüge. 

Unter den Liederdichtern,, welche in der legten Zeit einzelne Gedichtſammlungen peraud: 
gegeben haben, worden Liudevit Vukotinowitſch, der „Dornen und Rofen“ in ein — 
hen wand, und Gran Traski genannt, an welches Letzteren Sprachkuͤnſtelei man aber vie 
audzufegen findet. Als Satyriter wird Vladovit Zorec gerlihmt, deffen Gedichte hen N 
einem halben Zahre eine zweite Auflage erlebten. Karl Seljan aber befchäfrige ſich mi 
Heraudgabe einer Geographie der Iirifchen Provinzen, 
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b) Gerbifhe Kiteratur Bekanntlich Hat fih in Belgrad ein literarifcher Berein 
gegründet, der eine fehr lebhafte Thätigkeit entwidelt und fich namentlich mit philologifchen 
Unterfucungen über die ferbifche Sprache befchäftigt. Profeſſor Athanaſius Mikolttfich bat 
fein Wörterbuch für die in der mathematifchen, geometrifchen, hydraulifchen und ardhiteftoni: 
fhen Sektion vortommenden Auddrüden, fo wie Dr. Johann Stritfh feln Wörterbuch der 
ferbifchen Sprache ihr zur Prüfung und Beurtheilung vorgelegt. Ueberhaupt fcheint die geiftige 
Regfamtelt unter den Serben größer zu fenn ald unter den Sliriern. Denn nicht blos die 
ſchoͤne Literatur befchäftigte ihre Schriftfieller, fondern auch jeder andere Zweig des geiftigen 


Rebend wird mit Liebe erfaßt und mit Eifer ergründet und zur weltern Entwidlung unter 
ihnen angebaut. 


Polen. 


Seit einiger Zeit befchäftigen fih die polnifchen Schriftfteller nicht blod mehr mit den 
Merken der Phantafie oder dem Auffuchen der Spuren ihred frübern Ruhmes, fie bauen 
auch die ernfieren Wiffenfchaften an; namentlich fuchen fie ſich Rechenſchaft von dem Bildungs: 
gang Ihred Mationalgeifted zu geben, und mehrere Literaturgeſchichten find die Früchte diefed 
Strebend. Außer den Borlefungen von Mickiewicz über die ſlaviſche Literatur, die er ſeit 
dem Januar 184% im franzdfifhen Kollesium gehalten hat, ift in Wilna auch der zweite 
Theil ded bibliographifch:niftorifhen Gemälded der Literatur und Wiffenfhaft in Polen von 
A. Jocher erſchlenen und der vierte Theil von Wiſhnowſtis Geſchichte der polnifchen Riteratur 
befindet fi unter der reife. 

Ejerwiatowäti hat nah dem Urtheil flavifcher Kritiker ein treffliched Handbuch der Bo: 
tanik und Thyſenhauſer ein Werk über Ornithologie verfaßt. Dad legere Werk wird durch die 
vielen ihm beigefügten Kupfer eine fehr glänzende Erſcheinung werden. 


Unpland. 


Untverfirät. DieUniveriität in Dorpat hat In kurzer Zelt zwei verdlenſtvolle Lehrer 
verloren: am 19. Jull den Profeffor der Anatomie Huet und am 6. September den felt 
Sahren emeritirten Profeffor der Philofopbie Janſche, welcher der Univerfität feit Ihrem 
Entfteben im Jahre 180% gedient hatte, Aut Halle find die Profefforen der Phyſik Kamp 
und der Mineralogie A bich berufen worden, und haben Ihre Vorleſungen bereitd eröffnet. 

Es if im Werke die Zahl der ordentlichen Profefforen (jet 29) um fechd zu vermehren, 
was größtentheild der medizinifchen Fakultät zu gute kommen und mit einer Ermeiterung 
der Elinifchen, pharmaceutifchen und anatomifcdhen Anftalten verbunden fenn würde. 

Se. Maj. der Kaiſer von Rußland bat zu den etatömäßlgen Koften der Univerfität 
Dorpat eine jährliche Zulage von 23,370 Silber Rubel aud der Staatskaſſe bemilligt. 

Einer katferlihen Beſtimmung zufolge wird die Stade Kafan, bekanntlich fchon der 
Sig einer Univerfität, auch noch eine geiftlihe Akademie erhalten. Sonach werden jur 
hoͤhern Ausbildung der ruffifch: griechifchen Seiftlichkeit vier Akademien im Reiche befteben, 
©t, Peteröburg, Moskau, Kiew und Kafan, 

Schulen. In Sibirien gefchleht in der neueften Zeit Manched für die Erzlehung bed 
beranwachfenten Gefchlechtd. Irkutsk, die Hauptftadt Oftfibiriend, beißt jept ein Gymna— 
fium, dad ganz nad dem neuern Kehrreglement für diefe hoͤhern Schulen eingerichtet iſt. 
Die meiften dortigen Kreidftädte haben Schulen mittlerer Gattung ; In vielen Dorfaemelns 
den ded Gouvernementd Irkutst und Zenifeldt befteben Parochialfchulen ; in den Dörfern 
der Burjäten befondere Schulen zur Erlernung der ruſſiſchen Sprache. In dem Kreidftadt: 
chen Troiztofarodf, im Gouvernement Srkurdt, befteben zwei Schulen, eine zur Erlernung 
der ruffifch: mongoliſchen, und eine zwelte zur Erlemung der chinefifhen Sprache. Beide 
werden von der örtlichen Bevoͤlkerung ſtark befucht. Ihre Zöglinge genteßen beim Eintritt 
in Staatödienfte einige befondere Vorrechte. Eine Schule In Irkutsk für die Kinder der un: 
tern Kanzleibenmten bereitet junge Leute für den Givildienft vor; auch ein Geminarium für 
junge Geiftlichkeit befleht in Irkutsk. 

Herr von Rupert, gegenwärtiger ©eneralgouverneur von Dfifibirien,, hat ein gut orga: 
nifirted weibliched Erztehungsinftitut für junge Mädchen aus dem höhern Stande be: 
gründet. 

Unlängft hat eine mildthätige Dame Im Arkutöt einen Theil ihres Bermögend zur Anz: 
legung eined Walfenhaufesd für die Erziehuug armer Mädchen verwendet. 

Ce. Maj. der Kaifer von Rußland hat dem Warſchauer Lehrbezirk, zur Vervollſtaͤndl⸗ 
gung ded ihm 1840 gemachten Sefchentd, noch 42,000 Bände verfchledener in ruffifcher, wie in 
andern fremden Sprachen gefchriebener Werke zum Geſchenk gemadht. 


Griechenland. 


Der Staatdrath Schinad aud Athen hlelt am 1. Dftober 1842 in der Berfammlung der 
deutfchen Philologen einen Bortrag uͤber den jetzigen Zuftand ded dffentlichen Unterrichts 
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in Griechenland, mitgerbeilt von der Allgemeinen Zeitung, dem wir und nicht enthalten 
können einige Notizen zu entnehmen. 

Es beftehen gegenmwättig in Griechenland: die Univerfirät In Athen, welche 30 Profeiforen, 
von denen 2 der theologifchen, 6 der jurifttfchen, 9 der medisinifchen und 13 der philofophi: 
fhen Fakultät angehören, und eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Privatdocenten befikt. 
Als eigentliche Studenten haben fich feit 1837 192 einfchreiben laſſen (24 für Theologie, 6 
für Zuridprudenz, 58 für Medizin und 48 für die pbilofopb:pbilologifchen und die allgemeinen 
Wiſſenſchaften, von denen 9% ihre Studien beendet haben, die übrigen ſetzen fie noch fort. Außer 
diefen eigentlichen Studenten nehmen noch 133 Perfonen (fogenannte regelmäßige Zuhören 
an den Vorlefungen Theil, worunter 112 Beamte, die während ded Befreiungdfrieged und 
auch fpäter nicht ©elegenbeit batten, die nöthigen encnclopädifhen Vorkenntniſſe zu erwerben, 
und jest auf fpecelle Erlaubniß der Regierung fich befleißigen, dad unwillkuͤrlich Verſaͤumte 
nachzubolen. 

Griechenland beiigt 4 Gymnaſien, zu Athen mit 8 Profefforen und gegen 800 Schülern, 
zu Naupfia mit 6 Profefforen und über 200 Schülern, zu Syra mit 5 Profefforen und %5 
Schülern, und zu Patrad, Außer diefen Gymnaſien gibt ed 54 helleniſche Schulen, von 
. denen 32 lediglich aud der Staatskaſſe, die andern aber zum Theil gemeinfchaftlich von der 
Gtaatdregierung und den betreffenden Gemeinden, oder auch aud Beiträgen und frommen 
Bermächtniffen unterhalten werden. 

Die Zahl der jungen Leute, welche die Gymnaſien und helleniſchen Schufen des König: 
reichs befuchen,, beläuft fich auf 4500 bis 5000, 

Zur Befdrderung ded Wolfdunterrichtd und um gute Volkslehrer zu erhalten, wurde 184 
dad Seminar für Volksſchullehrer geftiftet, welches 60-80 Seminariften enthält, von denen 
40 ein größeres oder geringered Stipendium von der Regierung erhalten, und jest jährlich M 
Kandidaten für Bolköfchulen daraus bervorgeben. 

Die Volksſchulen felbft, mit befonderer Rüdficht auf die Sinabenfchulen, theilen ſich In 
drei Klaffen: Nomarchial:, Eparchialfchulen und foldhe, deren Lehrer nur 50 Dr. monat: 
lichen Gehalt beziehen. Am Ende des Jahres 1839 war die Zahl fammtlicher Volksſchulen 
225, von 20,506 Schülern befucht, welche Zahl im Sabre 1840 auf 252 Schulen und 22,00 
Schüler ſtieg, unter denen fich 28 Mädchenfchulen befanden. 

Mertwürdig ift, daß in diefem intereffanten Bericht ded Herrn Staatsrath Schinas der 
polytechnifhen Anftalt in Athen nicht Erwähnung geichieht, die doch nach den Berichten 
Öffentlicher Blätter ihre fegendreiche Wirfung febr weit verbreitet. 

Stiftungen. Der vertriebene Fürt von Serbien, Milofh, bat der Univerfitit In 
Athen ein Gefchent von 25,000 Drachmen gemacht. 


Türkei. | | 
Der Sultan will, wie dffentliche WBlätter fagen, den juliantfchen Kalender in feinen 
Staaten einführen. Man fürchtet, er werde noch mehr Mühe haben, diefen Plam unter 
den Türken auszuführen, ald ed bekanntlich in den proteſtantiſchen Ländern Deutfchlands 
koſtete. 
Der neu ernannte Biſchof von Jeruſalem ſoll den Syrern ein großes Aergerniß dadurch 
geben, daß er verheirathet iſt. 


Wordamerika. 


Kirche, An den Ufern ded Miſſiſſippi hat fich feit einigen Jahren die Sekte der Mot: 
moniten feftgefegt, die Stadt Nauvoo gebaut und foll bereitd 100,000 Anhänger züblen. 
Namentlich ſtroͤmen viele Engländer und Schottländer herbei, um den Wohlthaten der neuen 
Sekte theilbaftig zu werden. Ihren Namen bat die Sekte von einem fabelhaften Bude des 
Propheten Motmon, der nach Angabe ded Stifterd der Sekte Tofepp Smith im fünften 
Sahrhundert n. Ch. gelebt und einen Stamm der flüchtigen Zuden nach: Amerita geführt 
haben foll, wodurch die fpezielle Offenbarung auch für Amerika erlangt worden fen. 

Literatur. Nach einer vor Kurzem angeftellten Zählung befinden ſich in ſaͤmmtlichen 
Vereinigten Staaten 155% Drudereien, 447 Buchbindereien, 148 täglich, 1141 wöchentlich, 
125 zweimal oder dreimal wöchentlich erfcheinende Zeitungen und 227 Zeitfchriften. In den 
Druckerelen ꝛc. find 15,526 Menfchen nen und dad in diefen Anftalten ftehende Kapital 
beträgt fat 6 Millionen Dollars. 


Deutfche 


Vierteljahrs Schrift. 





Sweites Halt, 


1843. 


Stuttgart und Tübingen. 


Im Verlag und unter Verantwortli—keit der 3. G. Lotta'fhen Buchhandlung. 





Inhalt. 


Selte 

Der Streit des Dieffeits und des Jenſeits in der deutfchen Philo- 
fophie oder vom Fritifhen und vom abfoluten Wilfen............... 1 
Ueber den Entwurf eines Ehefcheidungsgefeßes für Preußen... 74 
EMO DEREIDE EDER ee ie ei 135 
Das Dezimal: Münzwefen in Deutſchland .. . ............. 156 
Gefhichte des Nibelungen: Liedes.. .-.. ....... 174 

Der Flurzwang in feinen Folgen und Wirkungen und die Mittel 
zu deffen Befeitigung. (Mit 2 Karten.)...-.-.-..... zunenuuneneenen. 243 
Populäre und fatirifhe Zeichnung in Deutfchland..............--.....- 281 
311 

Ueber das gegenſeitige Verhältniß der deutſchen Staaten hinſichtlich 
DIE BED INDERSBREERE nn eeeentshne 323 
Kurze Notizen....................... — — — 354 


Der Streit des Dieffeits und des Jenſeits 
in der deutfchen Philoſophie 


oder 


vom kritifchen und vom abfoluten Wiſſen. 


ze 


Non allen Trieben ift der Wiffenstrieb der unerfättlichfte; Hab: 
ſucht, Ehrgeiz, Genußfucht fühlen ihre Grenzen, die Liebe muß ſich 
überwinden, um ihren Kreis nicht allzu eng zu ziehen, aber das 
Willen firäubt fich gegen jede Schranfe und auf jede ffeptifche 
Periode folgt. im Gedanfenleben eine dogmatifche oder hyperdog— 
matifche, die es unternimmt, alles auf einen letzten Grund zus 
rüdzuführen und die Entftehung aller Dinge aus diefem einen 
legten Grunde zu erflären. Nur in einem ſolchen abfoluten Wiffen 
findet der Wiffenstrieb volle Befriedigung, und das Ningen ber 
Erfenntniß nad) dem All» Einen oder der Einheit aller Dinge und 
Wefen der Welt in Gott, als dem allgemeinen Wefen der Erfcheis 
nungen, läuft durch die ganze menſchliche Gedankenwelt, bald 
religiöspoetifch, wie bei den Drientalen, bald mehr fpefulativ, 
wie bei den Europäern, und unter dieſen vorzugsweife bei den 
Griehen und den Deutfchen.. 

Eben deßhalb wird jede Philofophie, die eine ſolche abfolute 
Erfenntnig verheißt, felbft wenn fie die Aufgabe eines allumfaffen- 
den, alles erflärenden Wiffens nur ſcheinbar löst, Anhänger finden, 
und vollends ein ganzes, auf diefes Prinzip gebaute und in fi 
vollendetes Syſtem, wie es Spinoza oder Hegel geben, wird 
wenigftens auf den denkenden Menfhen einen unpermeiblichen 
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Zauber üben, wenn aud der übrige Menfch noch fo Teer babei 
ausgehen follte, ' 

Auf der andern Seite muß jedoch der ewige Wechfel der 
Syſteme und der unausgleichbare Widerftreit der philofophifchen Lehr— 
meinungen und Ueberzeugungen den Zweifel erregen, ob jenes 
abfolute Wiſſen etwas für den menschlichen Geift überhaupt Erreich— 
bares fey, und diefer Zweifel führt zur philofophiichen Kritif des 
menfhlihen Erfenntmißvermögens, durch welche vor allen andern 
Denfern Kant feinen Namen unfterblih gemacht hat; er führt in 
lester Inftanz zu der Frage: was find die Bedingungen und Vor— 
ausfegungen, unter welchen ein abfolutes Wiffen möglich ift? 

Den oberften Ring der ganzen Kette aller menſchlichen Er- 
fenntniffe befißen wir in der Idee des Unbedingten, des durch ſich 
Seyenden; den Begriff des Abfoluten findet das Denfen als ein- 
geborene Uridee in ſich und ift gezwungen, diefem Bernunftbegriff 
auch Wirklichkeit zuzufchreiben, fofern es an irgend eine Wirf- 
lichfeit der Dinge glaubt. Denn der Satz, daß alles Bedingte 
feinen legten Grund. nur im Unbedingten haben fünne, ift fo un— 
mittelbar gewiß als der, daß alles in der Welt feinen Grund 
haben müſſe; daraus folgt aber auch mit logiſcher Nothiwendigfeit, 
daß, wenn irgend etwas eriftirt, das Unbedingte gleichfalls eriftiren 
muß, und wer nit alle und jede Eriftenz leugnet, was fein 
Menſch mit gefunden Sinnen thun wird, der fann auch die Rea— 
lität des Unbedingten nicht beftreiten, fondern muß. von deſſen 
Wirflichfeit überzeugt feyn. 

Der eine legte Grund der Dinge ift mithin das Abfolute. Da— 
mit ift aber noch feine begreifende Erfenntnif Gottes und aller Dinge 
in Gott und aus Gott, ald dem einen ewigen Urbegriff, gegeben. 
Um aud zu wiffen oder zu begreifen, wie aus dem Unbedingten 
alles Bedingte hervorgegangen und geworben ift, muß es möglich 
feyn, alles Bedingte auf das Unbedingte zurüdzuführen, das all- 
gemeine und einfachfte Weſen des Alls zu ergründen, alle Gegen- 
fäge der Welt in Gott als dem Alleinen oder der abfoluten Ein: 
beit aufzulöfen, und diefes ift nur möglich, wenn der menfchliche 
Geift entweder ein Organ befist, um das Abfolute und die Ein- 
heit aller Dinge, Wefen und Erfcheinungen in Gott zu ſchauen, 
d. h. geiftig wahrzunehmen, oder wenn der Geift des Menfchen 
ſelbſt das Abfolute, die äußerſte und höchſte Spitze von deſſen 
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Entwicklung ift, fo daß er, um das Weltall zu begreifen, weiter 
nichts nöthig hat, als zum vollen Selbftbewußtfeyn zu gelangen, 
ſich felbft ganz Far zu werden und zu fih zu kommen. 

Daß dem PHilofophen ein Organ zur Wahrnehmung über- 
finnliher Dinge außer ung verliehen fey, ift nun zwar nie geradezu 
behauptet worden, wohl aber, daß es eine Kraft des Geiftes gebe, 
das Abfolute und in ihm die Einheit aller Dinge und Erſcheinun— 
gen, und insbefondere die Einheit des höchſten Weltgegenfages, 
die Einheit von Denfen und Seyn, zu ſchauen; und wie die 
Myſtik das Abfolute im Gefühl erfaffen und gleihfam unmittelbar 
empfinden will, eines perfönlichen Verkehrs mit Gott (namentlich bei 
den myſtiſchen Dichtern des Orients und bei verwandten deutfchen 
Geiftern) fih rühmt, fo fehlt es auch nicht an Philofophen, die 
einer intelleftuellen, idealen, geiftigen Anſchauung fi gerühmt 
haben, Diefe intelleftuelle Anfchauung, welche in feinem Fall ein 
Erbtheil der gewöhnliden Menfchenkinder feyn kann, weil die 
meiften Menschen gar nichts davon wiffen, ftand denn auch wirklich 
eine Zeitlang in Deutfchland in großem Anfehen, und mit ehr— 
furdhtsvoller Scheu erzählte man verwunderlihe Dinge von ber 
Anftrengung, die es Fofte, dieſe Anfchauung bervorzubringen, fo 
daß ſchwächere Geifter fhon darüber zu Grund gegangen feyn und 
den verwegenen Berfuch mit Geiftegzerrüttung bezahlt haben follen, 

Dody eben die Unmöglichkeit, die intellektuelle Anfhauung zu 
produziren, in welcher fich alle diejenigen befinden mochten, deren 
Einbildungskraft nicht fehnellfräftig genug war, um in mpftifcher 
Berzüfung ein Phantafiegebild für eine wirkliche, wahrhafte Ans 
fhauung zu nehmen, zerflörte allmälig den Glauben an jenes 
wundervolle Vermögen des menfchlichen Geiftes, und das unges 
ftillte Verlangen nad einem abfoluten, allumfaffenden und alles 
erflärenden Wiffen warf fih um fo entfchiedener auf den zweiten 
Weg, den denfenden Geift mit dem Abfoluten zu identifiziren, 
oder den Menfchengeift für den wirklich gewordenen und zum Selbft- 
bewußtfeyn fommenden Gott zu erklären. 

Soll nämlih für den Menfhen alles erkennbar feyn, fo 
darf es | | 
1) feinen höhern, mehr als dem Menfchen möglich ift, erfen- 
nenden Geift und Feine höhere Vernunft geben als die des Menfchen 
oder des. philofophirenden Subjekts; und um apodiktiſch behaupten 
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zu fünnen, es gebe feinen höhern Geift als den menſchlichen und die 
menschlichen Denfgefege feyen die abfoluten Denfgefege, muß man 
ferbft das Abfolute feyn. Denn wie kann ich Gewißheit haben, daß 
die Gefege meines Denfens die abfoluten Denfgefege feyen, wenn 
ich nicht felbft das Abfolute bin? Ich felbft muß mit dem Abfo- 
Iuten auf irgend eine Weife identiſch feyn, um mit derjenigen 
Gewißheit, welche eine abfolute Wiffenfchaft fordert, wiſſen zu 
fünnen, daß die menfchlihen Denfgefege zugleich die göttlichen, 
weltfchaffenden Denfgefege find; auf einer bloßen, noch dazu hödft 
gewagten Bermuthung darf diefe VBorausfegung nit beruhen. 

2) Denfen und Seyn müffen identifh, mit dem Gedanfen 
als Form muß auch fein Inhalt, der gedadhte Gegenſtand, 
gegeben ſeyn; der Cim Menfchengeift ſich vollendende) Denkprozeß 
ift mithin auch der Schöpfungsprozeh, und ein vom Denfen (des 
Menfhen) unabhängiges Seyn gibt es nirgends, denn ein foldes 
würde für den Menfchen entweder gar nicht oder wenigſtens nicht 
abfolut erfennbar feyn und jener Einheit aller Dinge und Gegen 
fäße widerfprehen, nad) der vermöge innerer Nothwendigkeit das 
Denken firebt. Sind dagegen Seyn und Denfen einerlei, und il 
das menschliche Denken das höchſte Denken, fo braucht man, um 
alles zu wiffen, nur das eigene menfchliche Denken gründlich) zu 
erforfchen, und die Denflehre oder Logif ift die Wiffenfchaft dei 
Als, fie ift zugleich-Ontologie und Metaphyfif, die nur Gebanfen: 
Iofigfeit und Unphiloſophie der Logik entgegenfeßen können. 

Es ift vor Allen Hegel, der diefe Bundamentalfäge mit eben 
fo viel Kühnheit als Scharfiinn zum Syſtem ausgebildet hat. 

Die Einheit von Denfen und Seyn, die Identität des Be 
griffs mit dem Wefen, des Gedankens mit der Sache felbft, de 


Subjeftiven und des Objektiven, welche der Grundgedanfe und 


die Grundvorausfegung feines ganzen Syftems ift, beweist natürlich 
Hegel nicht direft, wie denn auch ein folder Beweis eben fo un 


möglich ift, als der Beweis des Gegentheils oder einer unau 


löslihen, grundwefentlichen VBerfchiedenheit des Seyns und Dei 


kens, des Nealen und des Idealen; aber er will den Beweis 


dadurch berftellen, daß er vermittelft diefer Annahme, und nur ver 
mittelft diefer Annahme, ein in fich felbft gefchloffenes Syſtem erbaut 
das mit einer die Mathematif noch überbietenden Evidenz alt 
philofophifchen Probleme löst, das ganze Welt- und Geifterall 
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begreiflich macht und alle Gegenfäge auf eine abfolute Ureimbeit 
ſowohl zurüdführt, als aus ihr entwidelt. in folhes Syſtem 
wäre allerdings eine That, die für ſich felbft zeugte, und weder 
der Dualismus, der von einem urfprünglihen, unauflöslichen 
Gegenfag des Seyns und Denkens, des Nealen und bes Jdealen, 
des Subjeftiven und bes Objektiven, des Jh und Nichtich u. |. w. 
ausgeht, noch die Allfeinheitslehre, welche jeden Gegenfag für 
bloßen Schein erklärt, kann direkt bewiefen werden; aber ber 
erftere hat vor der leßtern das voraus, daß er dem Menfchen in 
demfelben Grad natürlich, wie diefe unnatürlich und widerftrebend 
iſt. Demungeadtet müßte man für leßtere ſich enticheiden, wenn 
diefelbe wirklich Teiftete, was Hegel hoffen läßt. Es fommt def- 
wegen alle darauf an, wie fi) Die YLeiftungen des Syſtems zu 
feiner Aufgabe verhalten. 

Um Testere zu löfen, und den Dualismus oder Wibderftreit 
von Seyn und Denfen, von Endlihen und Unendlihem, von 
Allgemeinem und Befonderem, von Freiheit und Nothwendigfeit 
zu überwinden, bedarf Hegel eine abfolute, alle Gegenfäge in fi) 
auflöfende Ureinheit und ein berfelben inmohnendes Denk- oder 
Weltgefes, nach welchem fi) aus der Ureinheit, ald dem abfoluten 
Anfang, mit abfoluter innerer Nothwendigkeit und unangreifbarer 
Tolgerichtigfeit alle Gegenfäge und Erfcheinungen der Welt ſowohl 
auf dem Gebiete der Natur ald des Geifted entwickeln. 

Die Ureinheit oder den abfoluten Anfang aller Dinge findet 
Hegel im Begriff des Werdens (oder der ewigen Bewegung), den 
er folgendermaßen deduzirt: Der höchſte Gegenfaß ift der des Seyns 
(d. h. des reinen Seyns, welches zugleich das reine Denfen, mit 
dem reinen abfoluten Gedanken, der dee, identisch ift) und Nichts, 
und da jeder Gegenfaß oder Dualismus, als der reinen Einheit, 
in der allein die Vernunft Befriedigung findet, widerfprechenp, 
bloßer Schein ift, fo ift die Wahrheit oder Einheit jenes höchſten 
- Gegenfaged derjenige Begriff, in weldem Seyn und Nichts zus 
fammenfallen, oder der Begriff des Werdend. Das Werden näm— 
Vich ift der Lebergang vom Nichts zum Seyn, das zwifhen Seyn 
und Nichtſeyn fchwebende. Der Gegenfag von Seyn und Nichts 
aber foll fih als ein bloßer Schein erweifen, wenn man erwägt, 
daß das reine Seyn oder das beftimmungslofe, prädifatlofe Seyn 
in der That nichts ift und fomit Seyn und Nichts eind und daſſelbe 
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find. So von dem Urbegriff des reinen Seyns und feinem höch— 
ften Gegenfag, dem Nichts, ausgehend, gelangt Hegel zu dem 
Begriff des Werdens als der ewigen weltichöpferiihen Bewegung 
bes Gedankens, des unendlichen Denkprozeſſes, der zugleich ber 
Weltprozeß, die Weltfhöpfung, die immanente, eingeborene Selbſt— 
bewegung alles Seyns ift, wodurd das reine Seyn zunächſt zum 
Dafeyn, dann zum Fürfichfeyn wird, und nachdem es verfchiedene 
Stufen einer blos logiſchen (gedanfenmäßigen) Eriftenz durchlaufen 
bat, zur Natur und endlich zum Geift wird. 

Das Geſetz aber, nad welhem aus. dem reinen Seyn bad 
Werden, dad Dafeyn und alle weitern Denfbefimmungen oder 
Kategorien und zulegt die Dinge felbft mit logiſcher Nothwendigfeit 
dur die Selbftbewegung des Gedankens hervorgehen follen, if 
folgendes: Die Einheit, in welcher jeder Gegenſatz fih auflöst und 
in der jeder Gegenfag als etwas widerfprechendes oder unwahres 
und blos fcheinbares feine Wahrheit hat, hebt zwar den Wider: 
ſpruch des Gegenfaged auf, aber diefes Aufheben des Gegenſatzes 
oder Widerſpruchs ift fein Vernichten, fondern vielmehr ein den 
Gegenfag vermittelndes Aufbewahren, fo daß in, dem Dritten, 
welches die Entgegengefeßten vermittelt und zur Einheit bringt, 
der aufgehobene Gegenfag dennoch, nur durch die Aufhebung ver 
ändert oder modifizirt, fortdauert und fortwirft, mithin als neuer, 
umgewandelter Gegenfaß hervorbricht, der eine neue, abermalige 
Bermittlung, Einigung oder Aufhebung in einer höhern, reichern, 
fonfretern und nmfaffendern Einheit fordert. Dies ift die bialef 
tiihe Bewegung des Gedanfend oder der Idee — des Abfoluten, 
welches zugleich das reine Denfen und das reine Seyn ift, es iſt 
der abfolute Denk- und Weltprozeß, in weldem mit abfoluter 
innerer Nothwendigfeit immer das eine aus dem andern folgt und 
der Weltgeift fih offenbart, gleichſam ſich — und auswirft 
ins Unendlidhe." 


ı Eine — Explikation, wie ſie einer von Hegels ſcharfſinnigſten 
Kritikern gibt, iſt folgende: ein jeder Begriff, z. B. A (oder das reine 
Seyn) zeigt bei näherer Betrachtung, daß er fein Gegentheil, das Nicht A 
(das Nichts oder das Nichtfenn) am ſich hat; fo fchlägt er um in dieſes, 
fo wie diefes in jenes; dadurch aber zeigen beide fich als identifh. Das 
nothwendige Umfchlagen eines jeden Begriffs in fein Gegentheil ift die 
dialeftifhe Methode, die Einfiht in die Einheit deffelben mit feinen 
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Sp fehr nun Hegel dagegen eifert, daß man immer und 
immer wieder nur den Anfang feined Syſtems angreife, ftatt 
Schritt für Schritt das ganze Labyrinth beffelben zu durchwandern, 
um, wenn man den gewagten Anfang einftweilen nur auf Treu 
und Glauben hingenommen, am Schluß dann als ein Lleberzeugter, 
Sefangener oder durch Ermüdung Ueberwundener anzulangen, fo 
fommt doch auf die Richtigkeit der Fundamentalfäge feiner Lehre 
alles an und muß das Ergebniß ihrer Prüfung entſcheidend feyn 
für Diejenigen, welche mit fich felbft ins Klare fommen möchten, 
mit welchem Recht das hegelihe Syſtem fih für das ausfchließs 
lich philoſophiſche, für die alleinige wahre Wiffenfchaft ausgiebt. 
Schwerlich ift nämlich jemals eine Schule mit fo gebieterifchem 
Anfpruh auf Alfeinherrfhaft, mit fo wegwerfender Verdammung 
aller Andersdenfenden aufgetreten, wie die hegelfhe, und während 
andere Philofophen doch nicht geradezu für unfehlbar gelten mollen, 
und den Gedanfen, daß eine andere Anficht der Wahrheit noch 
näher fommen fönnte, wenigftens nicht fchlechthin verdammen, 
muß jeder, der an Hegel glaubt, au) fein Syftem ald das einzig- 
vernünftige und wahrhaft philofophifche, in der Hauptſache unver— 
befferliche, anerfennen. Da aber fein Grundprinzip, die Einerlei= 
heit des Seyns und Denfens, mit der dann auch die Fdentität 
aller andern Gegenfäte, des Seyns und Nichts, des Endlichen 
und Unendlichen, der Freibeit und Nothwendigfeit, des Allgemeinen 
und Befondern, gegeben feyn foll, dem natürlihen Menfchen und 
der natürlichen Logik ewig widerftrebt, welche beide an dem Ges 
fe der Identität und des Widerſpruchs fefthalten, wonad jedes 
Ding ſich felbft gleich ift und nicht fein eigenes Gegentheil ſeyn 
fann: fo muß in der That nah der Grundvorausfeßung Des 
Syſtems demjenigen, deffen Natur fi) gegen die Annahme ber 
Identität von Seyn und Denken firäubt, das Drgan wiſſenſchaftlicher 


Gegenfaß ift das fpefulative Wiffen. Heift B die Einheit von A und 
Nicht A, fo ſchlägt num auch diefes um in fein Nicht B, und die Einheit 
von B und Nicht B ift C; in gleicher Weife entwidelt fih das C zu der 
höhern Einheit D, diefe zu E und fo fort, bis die Reihe der Entwidlun: 
gen zu irgend einem Z gefommen, welches in das A zurüdfchlagend das 
Ganze zu einem Kreis zufammenfchließt. Hiebei ift jedes ſpätere Moment 
der Entwidlung ein höheres; denn es enthält die frühern als aufgehoben 
‚in fich, iſt alfo reicher als fie. 
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Erfenntniß abgefprodhen werden, und es Tiegt fhon im Wes 
fen bed Syſtems, daß jeder, dem die begelfchen Deduftionen 
nicht eingehen wollen, mit einem Leberfluffe von nichts weniger 
als fchmeihelhaften Prädifaten begrüßt wird, unter welchen bas 
der abfoluten Unwiffenfchaftlichfeit noch das höflichfte if. Das 
wahre Denfen hat ja erft Hegel gelehrt, und feit der Entdeckung 
bes alleinwahren hegelſchen Syſtems ift eigentlich jeder Widerſpruch 
gegen deſſen Prinzip oder gegen feine Konfequenzen, jede Weiges 
rung, ſich zu der neueften Alleinheitslehre zu befehren, eine Sünde 
wider den Geift, ein Abfall von der Wahrheit, den nur offenbare 
Geiftesfhwäche entfchuldigen kann. Allein gerade bei der Entfchies 
denheit, womit die Schule ihre Anſprüche nicht in der Wiffenichaft 
allein, fondern allmälig auch im Leben und befonders auf dem 
kirchlichen Gebiete geltend macht, dürfte ed manchem Aefer der 
Bierteljahrsfhrift von Intereffe feyn, mit den Grundzügen einer 
Lehre fich näher befannt zu machen, deren Refultate immer eifriger 
verbreitet werden, während zur Einficht ihrer Gründe nur fehr 
wenige gelangen und bie Befenner ungleich zahlreicher als die 
Kenner find. Denn durch den Geift feines Stifters, durch bie 
Talente, Zahl und Stellung feiner Anhänger, ift das Hegelthum 
in Deutihland allmählig eine Macht geworden, welche zu igno- 
riren einem Gebildeten faum mehr geftattet ift, obwohl baffelbe 
vollftändig zu ergründen ein Studium yon vielen Fahren fordert, 
Ohne deßhalb eine ſolche Riefenarbeit, ‚wie die fortlaufende Erläu- 
terung, Beleuchtung und Kritif der hegelfhen Schriften, zu unter: 
nehmen, bietet der Berfaffer des gegenwärtigen Auffages als Laie 
den Laien feine Dienfte an zur nothwendigftien Drientirung in 
einem Syſtem, deſſen Detail ihm felbft nicht felten unverſtändlich 
ift, von deffen Grundgedanken und Fundamentalfägen er jedoch 
fo viel gefaßt zu haben hofft, ald mancher, der mit der Zuver: 
fiht eines vollftindig Eingeweihten fih unter Hegeld Fahne ftellt 
und dem für Hegel zu zeugen Niemand wehrt. 

Hegel. beginnt, wie ſchon erwähnt, den eigentlihen Aufbau 
des Syſtems mit der Behauptung, daß das reine Seyn oder dag 
Abfolute, das allgemeine Wefen der Erfheinungen, und fein Urs 
gegenfag, feine Negation, das Nichts, identifch oder eins und 
daffelbe feyen. Das reine, leere Seyn fey nämlich die reine Ab- 
ftraftion, fomit das Abfolutnegative oder das Nichte, Seyn und 
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Nichts bilden mithin nur einen ſcheinbaren Gegenſatz, deſſen Auf— 
löſung oder Wahrheit in der Einheit beider liege, und dieſe Ein— 
heit oder das Wahre an dem bloß ſcheinbaren Gegenſatz, die 
Wahrheit des Seyns ſo wie des Nichts, ſey das Werden. (Hegels 
eigene Worte ſind: Das reine Seyn macht den Anfang, weil es 
ſowohl reiner Gedanke, als das unbeſtimmte, einfache Unmittelbare 
iſt, der erſte Anfang aber nichts vermitteltes und weiter beſtimmtes 
ſeyn kann. Dieß reine Seyn iſt nun die reine Abſtraktion, damit 
das abſolut-negative, welches, gleichfalls unmittelbar genommen, 
das Nichts iſt. — Das Nichts iſt als dieſes unmittelbare, ſich 
ſelbſt gleiche, ebenſo umgekehrt daſſelbe, was das Seyn iſt. Die 
Wahrheit des Seyns, ſo wie des Nichts, iſt daher die Einheit 
beider; dieſe Einheit iſt das Werden.) 

Auch unter den Philoſophen wird es nun immer welche geben, 
die unwiſſenſchaftlich genug ſind, einzuwenden, von dem reinen, 
abſtrakten Seyn, ſofern es als völlig eigenſchaftlos und ohne 
Prädikate gedacht (oder von allen Beſtimmungen des Seyns ab- 
ftrahirt) werde, fünne man allerdings fagen, es fey nichts, in 
dem Sinne, wie 3. B. auch Dfen in feiner Naturphilofopie das 
Abfolute oder das reine noch ohne alle Beftimmungen und Präs 
difate gedachte Seyn das Nichts nennt, oder wie man von einem 
Manne, der fein Amt und feinen Titel hat, zu jagen pflegt, er 
fey nichts; allein diefes reine oder prädikat- und eigenjchaftlofe 
Seyn, das zwar ift, aber nur nichts beftimmtes ift, fey darum 
nicht identifch oder eins und daffelbe mit der Negation alles Seyns 
oder Dem Nichts, das gar nicht ift (das weder etwas beftimmtes ifl, 
noch überhaupt if), und nur das letztere, welchem Hegel das 
erftere unterfchiebe, bilde den fontradiftorifchen Gegenſatz und fey 
das wirkliche, wahrhafte Gegentheil des reinen Seyns; aber nur 
indem Hegel unter dem Nichts das einemal das- prädifat= oder 
beftimmungsfofe Seyn, dad andremal die Negation alles Seyns 
verftehe, könne er behaupten, daß Seyn und Nichts einen Gegens 
fag bilden und doch aud wiederum eins und daffelbe ſeyen; und 
es fehlt nicht an Gegnern Hegels, die verfihern, daß auf ſolchen 
Begriffsverwechstungen, wobei derfelbe Ausdrud bald in diefem, bald 
in jenem Sinn genommen werde, ein großer Theil feiner philofophis 
ſchen Beweisführung beruhe. Ohne jedoch hierüber mit Hegel weiter 
rechten zu wollen, bleibt nad) der gemeinen Logik foviel immerbin 


10 Der Streit des Diefjeits und des Zenfeits 


unmiberfprechlih, daß wenn Hegels reines Seyn und Nichts iden- 
tifh, d. h. einerfei, eins und daffelbe find, eine Entgegenfeßung 
oder ein Widerfprudh und Widerftreit zwifchen beiden gar nicht 
denkbar ift, mithin auch von einer Verfchmelzung oder Einigung 
berjelben, aus der ein Drittes — das Werden — rejultirte, nicht. 
die Rede feyn fann, und daß, wenn beide’ wirklich einen Gegen: 
ſatz bilden, oder auch nur entgegengefegte Seiten oder Momente 
derfelben Ureinheit find, auch Hegel von einem Ilrgegenfag oder 
von einem urfprünglichen Dualismus ‚ausgeht, mithin fein Recht 
bat, höhniſch und verächtlih auf Diejenigen herabzufehen, welde 
ihre Unfähigfeit, alle Gegenfäge auf eine Ureinheit oder Alleinheit 
zurüdzuführen, frei befennend, den einen legten Grund ber Dinge, 
den abfoluten Anfang oder die Ureinheit, jenfeits in das Uner— 
forfhlihe verlegen. Man wird im Gegentheil behaupten müffen, 
daß Hegeld Berfuh, den Dualismus vornherein zu überwinden, 
indem er gleich den höchſten aller Gegenfäge, Seyn und Nichtfeyn 
Affivmation und Negation) auflöfen, beide als identifh nach— 
weijen und in ihrer Fdentität den Tebendigen Keim des Alld ent: 
decken will, mißlungen fey, Es geht in Wahrheit über menfchliches 
Begreifen, wie Seyn und Nichts daffelbe feyn follen, und wie 
dann wieder beide, troß dem, daß fie eins und daffelbe find, mit: 
einander die Welt zeugen können; und um nichts günftiger ftellt 
fi) das Urtheil, wenn man hiernächſt auch das Gefes, nad 
welchem durch die Selbftbewegung des Gedanfens aus dem abfo= 
Iuten Anfang die ganze Welt des Denfend und des Seyns, Natur 
und Geift fammt allen ihren Gegenfägen und Beflimmungen, ſich 
mit logiſcher Nothwendigfeit entwickeln follen, oder die hegelfche 
Methode des Philoſophirens prüft, und zufieht, wie fie mit Hülfe 
ihres dialektiſchen Geſetzes von der Kategorie des Seyns zu ber 
nächftfolgenden, dem Dafeyn, gelangt. | 

Das Werden ift nach Hegel Einheit des Seyns und Nichts; 
das Seyn und Nihts aber, welches im Werden feine Einheit hat, 
dauert im Begriff des Werdens als Entftehen und Vergehen fort 
und diefer Gegenfas hat oder findet feine Einheit und Wahrheit, 
feine Bermittelung und Aufhebung, wieder im Begriff des — 
Dafeynd. Das Werden als der Lebergang des Nichts in. das 
Seyn und des Seyns in das Nichts ift das unruhige (ſchwebende) 
Gleihgewicht von Entftehben und Vergehen, diefe Unruhe muß 
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aber als ein innerer Widerſpruch fich Töfen oder zur Ruhe fommen, 
und die ruhige Einheit von Entftehen und Vergehen ift das Dafeyn. 
Das Werden ift die unrubige, das Dafeyn die ruhige oder zur 
Ruhe gefommene Einheit von Seyn und Nichts. (Hegels eigene 
Worte find — in der Eneyelopädie, wo die Erläuterung voraus— 
gebt, dag das Werden nicht nur die Einheit des Seyns und 
Nichts, fondern Unruhe in fih fey: „das Seyn im Werben als 
eins mit dem Nichts, fo das Nichts eind mit dem Seyn, find 
nur verfchwindende; das Werden fällt durch feinen Widerſpruch 
in fih, in die Einheit, in der beide aufgehoben find, zufammen; 
fein Refultat ift fomit das ' Daſeyn;“ — in der Logik: „das 
‚Werden, Entftehen und Vergehen, ijt die Ungetrenntheit des Seyns 
und Nichts, nicht die Einheit, welche von Seyn und Nichts ab— 
ftrahirt. — Das Werden ift auf diefe Weife in geboppelter Be— 
fimmungz; in der einen ift das Nichts als unmittelbar, d. i. fie 
it anfangend vom Nichts, das fi) auf das Seyn bezieht, d. h. 
in daffelbe übergeht, in der andern ift das Seyn ald unmittelbar, 
d. 1. fie ift anfangend vom Seyn, das in das Nichts übergeht — 
Entfteben und Vergehen. — Das Gleichgewicht, worein fih Ent— 
eben und Vergehen fegen, ift zunächft das Werden felbit. Aber 
diefes geht ebenfo in ruhige Einheit zufammen. Seyn und 
Nichts find in ihm nur als verfchwindende; aber dag Werden als 
jolhes ift nur durch die Unterfchiedenpeit derfelben. Ihr Verſchwin— 
den ift daher das Verſchwinden des Werdens oder Berfchwinden 
des Verſchwindens felbft. Das Werden ift eine haltungsloſe Un— 
rube, die in ein ruhiges Refultat zufammenfinft.‘’) 

Sucht man fih hier mit Hegel zu verftändigen, fo könnte 
man allenfalls zugeben, das Nefultat des Werdens fey dag Ges 
wordene oder das Dafenn; aber wie Dafeyn die Einheit von Seyn 
und Nichts oder von Entftehen und Vergehen feyn foll, it gar 
nicht einzufehen und erfcheint wie eine aus der Luft gegriffene, 
willfürlihe Behauptung, deren Entftehung man faum begreifen 
würde, wenn Hegel nicht dadurch, dag er dem abftraften Begriff 
des Werdens den fonfreten der Unruhe fubftituirt, indem er ers 
läuternd beibringt, das Werden fey nicht nur die Einheit des 
Seyns und Nichts, fondern es fey Unruhe in fih, vorfihtig einen 
UÜebergang zu dem Begriff des Dafeyns als des Ruhenden und 
Dleibenden ſich gebahnt hätte. Jedenfalls würde es ebenfo 
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plaufibel, wo nicht plaufibler fcheinen, wenn Hegel, ftatt aus dem 
Werden als der Einheit von Entftehen und Vergehen das Dafeyn 
zu dedbuziren, gefagt hätte: Entftehen fey der Uebergang des Nichts 
zum Seyn und Vergeben der Llebergang des Seyns zum Nichts 
Centfieben = etwas werden, vergehen = nichts werden), die 
Einheit oder die Bermittlung beider aber fey das Endliche, die 
Endlichfeit, als das zwifchen Entftehen und Vergehen ſchwebende. 
Auch kann man fragen, warum nicht gleich das Seyn und Nichts, 
fondern erft das Werden in ein ruhiges Nefultat zufammenfinfe, 
warum das Abfolute nicht in einem Urgedanfen fi) berubige, — 
fey es nun, daß es bei der einmal wieder hergeftellten Ruhe fein 
Berbleiben habe, oder daß es denſelben einen Urgedanfen ind 
unendliche wiederhole ? 

Hierauf wird Hegel zwar erwiebern: dieß widerfpräce dem 
dialektiſchen Gefeg oder Prozeß, der nun eben einmal darin be 
ftebe, daß in der Welt der Gedanken wie in der Natur alles in 
fein Gegentheil umfchlage, ed widerfprähe dem Weltgefeg der 
ewigen Negation; allein daß folhe Fragen überhaupt nur aufge 
worfen werden fünnen und von denfenden, nur nicht gerade hege— 
lich denfenden Männern wirklich aufgeworfen worden find, be 
weist zum mindeften, daß Hegeld ganze Begriffsableitung und 
Entwicklung der allgemeinen Denfbeftimmungen, feine Methode nichts 
zwingendes, fondern nur den Werth einer Hypotheſe hat, die in dem 
Mafe glaubhafter wird, als durch fie vieles oder alles fich erklärt. 

E3 liegt im Wefen der dem Geift urfprünglich eingebornen 
Begriffe und Gefeße, fowohl des Sittengefeges als der allgemei- 
nen Denfgefege (wie das Geſetz des Grundes oder der Jpentität 
und des Widerſpruchs), daß fie nicht aus Erfahrungen abftrahitt, 
fondern unmittelbar und durch fich felbft gewiß find, daß Jeder 
mann yon ihrer Gültigkeit und Wahrheit überzeugt ift, Fein Den 
fender, fobald fie einmal ausgefprochen oder-entdeckt und richtig 
formulirt find, daran zweifeln, noch eine andere Möglichkeit ſich 
auch nur denfen fann, wie denn z. B. fein benfender Menſch 
läugnen wird, daß in der Welt nichts ohne Urſache gefchebe, daß 
das, was von der ganzen Gattung gift, auch von jedem Indivi— 
duum der Gattung wahr feyn müffe u. ſ. w. Allein fo verhält 
es fi) mit Hegels dialeftifhem Geſetze, wonach alles Denfen auf 
Entgegenfeßung beruht und jeder Gegenfas feine Vermittelung, 
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Einigung oder Aufhebung fordert, die Bermittlung felbft aber 
immer wieder einen neuen Öegenfag in fih trägt und aus fidh 
berausgebiert, feineswegs. Gibt man aud zu, daß alles Denken, 
wie alles Leben, alles Werden und alle Bewegung auf Entgegen- 
feßung und auf Einigung beruhe und anders gar nicht denkbar 
jey, fo Fann ich mir doch ebenfo gut denfen, daß der Weltprozeß 
oder die dialeftiihe Bewegung des weltfchaffenden Gedanfens einen 
gewiffen Schlußpunft erreihe, auf dem fie endlich ftillfteht und 
zur Ruhe fommt, abbridt und fertig ift, als daß fie ins unend— 
liche fortgebe, und im letztern Fall wieder ebenfo gut, daß fie in 
ewigem Kreislauf in fich felbft zurüdfehre, eine ſich ewig wieder: 
bolende fey, als daß immer neue, noch nie dageweſene Gegenfäge 
fihh erzeugen. Beftimmt aber Hegel fein dialektiſches Geſetz, fein 
Denk- und Weltgeſetz, ausdrüdlih dahin, daß jeder Gegenfaß 
feine Bermittlung fordere, der aufgehobene Gegenfag oder Wider: 
fpruch aber dennoh, nur dur die Aufhebung oder Vermittlung 
umgewandelt, alfo in veränderter Geftalt fortdaure, fo kann er 
dazu feinen andern Grund haben ald den, daß durch diefe Anz 
nahme alles in der Welt am beften fich begreiflich machen Laffe, 
und dann ift Hegels dialeftifches Geſetz, feine Methode feine abs 
folute, von jeder Betrachtung äußerer Dinge unabhänige, fondern 
eine zu deren Erflärung erfonnene, nad ihnen fih bequemende, 
und fein Berfahren ift Fein rein fpefulatives und apriorifcheg, 
fondern ein empirifch erflärendes, bei dem man immer nod) fragen 
fann, warum an fi aus feinem Satz und Gegenſatz, aus dem 
Urgegenfag von Seyn und Nichts, nicht ebenfo gut oder noch 
beffer die ewige Ruhe durch gegenfeitige Aufhebung, als ein ewis 
ges Werden, eine ewige Bewegung und Entwicklung folgen fünnte? 
warum, wenn nun einmal fein Loos nicht ewige Nuhe, fondern 
ewige Bewegung feyn foll, das Unbedingte, um aus feiner Ents 
zweiung wieder ganz zu fih zu kommen und bei ſich zu feyn, fo 
viele Stufen zuerft der bloß logiſchen, dann der natürlihen und 
zulegt der geiftigen Exiftenz durchlaufen müſſe?“ 

ı Um bier mit Webergehung der zahlreichen Zwifchenftufen nur Die 
Hauptftationen des hegelſchen Schöpfungsprogefles anzuführen, fo durchläuft 
nämlich das reine Seyn, welches = dem reinen Denken, zuerjt die logifchen 
Kategorien der Qualität, der Quantität, des Maßes, des Weſens, der Erfchei- 
nung, der Wirklichkeit, des fubjeftiven Begriffs, des Objekts und der 
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Wäre dagegen Hegeld Konftruftionsgmethode, wie er behaup— 
tet, das abjolute Denfgefeß oder in abfoluter Denknothwendigkeit 
begründet, fo müßten folche Fragen ebenfo wenig möglich feyn, 
ald man fragt: ob 2.2 nicht auh = 5 feyn fünne, ob ber 
Begriff von Urſache und Wirfung auch ein richtiger und gültiger 
Begriff fey, oder ob man vom Allgemeinen auf das Befondere 
fließen dürfe. Behauptet dagegen Hegel, daß fein fpefulatives 
Denfgefeß (das Gefeg feiner philofophifchen Methode) allerdings 
nur ben fpefulativen Geiftern eine Denfnothwendigfeit, Dem na= 
türlihen Menfchen aber eine Thorheit fey, daß es allerdings 
Menfhen genug gebe, die zur Einfiht und zum Begriff feines 
fpefulativen Geſetzes fich niemals erheben fünnen, fo dürfte man 
fih nicht wundern, wenn bie fpefulative Denfweife oder Die 
hegelſche Methode des Philofophireng zuleßt daſſelbe Schickfal hätte 
wie der Mythus von der intelleftuellen Anfchauung. 

Ein allgemeines Weltgefes aller natürlichen fowohl als gei- 
ftigen Entwidlungen fucht freilich der menſchliche Forſchungstrieb 
vermöge des ihm eingebornen Zugs zur Einheit und zur Allge: 
meinheit zu entdeden, und die Philoſophie ahnt foldes in einer 
Regel der Gegenfäße, vermöge welcher die Extreme fich wechſel— 
feitig fordern und bedingen, Feine Kraft ohne Gegenfraft befteht, 
jede Wirfung eine Rüdwirfung erzeugt, jede Bewegung auf einem 
gewiffen Punfte in ihr Gegentheil umfchlägt, und jedes Aeußerfte 
ſich felbft vernichtet; fie ahnt daffelbe in jenem allgemeinen Geſetz 
der Wechſelwirkung und der Gegenwirfung, welches überall De 
wegung, Leben, durch Entzweiung wedt, in der Entzweiung felbft 
jedoch eine urfprüngliche Einheit fefthält oder zu ihr zurückführt. 


‘dee, dann die natürlichen Entwidlungen des Mechanismug, des Che: 
mismus und des Organismus, und wird zuleßt in Geele, Bewußtfenn, 
theoretifhem und praftifhem Geifte fubjektiver Geift, in Recht und 
Sitte, in der Familie, der bürgerlihen Gefellfhaft und dem Staate ob: 
jeftiver, in Kunft, Religion und Philofophie abfoluter Geift. Und will 
man nun den Grund der langen Neife willen, fragt man, warum das 
Abſolute nicht mit einem Götterfchritt aus feiner Selbftentäußerung in 
fih zurüdgehe, aus der Entzweiung fih felbft im fich zurüdverfeße? — 
fo gibt ed darauf Feine andere Antwort, als weil es fonft mit allem Kon: 
firuiren oder Deduziren gleich ein Ende hätte und das Weltall mit allen 
Geſtalten und Erfheinungen der Wirflichkeit unerflärt bliebe. 
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Aber diefes Geſetz, welches zu formulicen ganz befonders die Na— 
turphifofophie fi angelegen feyn ließ, ift, wenn wir ung nicht 
irren, empirifchen, näher naturwiffenfchaftlihen Urfprungs, es ift 
gegründet auf die Wahrnehmung eines allgemeinen, die gefammte 
Schöpfung durdhdringenden Dualismus von Pofttivem und von 
Negativem, von Segen und Aufheben, Anziehung und Abftogung, 
von Geiftigem und Körperlihbem, Männlihem und Weibli- 
dem u. f. w. 

Seitdem nämlih die Naturwilfenfchaft den Gegenfag, ben 
alles Lebendige in fih haben muß, nachgewieſen und das Gefeß 
der Polarität, der Entgegenfegung in der Einheit und der Einheit 
in der Entgegenfegung oder Entzweiung entdedt, bat die Philos 
ſophie daffelbe fih begierig in verfchiedenen Wendungen und Fors 
meln angeeignet, und aud Hegel hat diefes Gefes (die Identität 
oder Indifferenz der Naturphilofophie, welche vermöge innerer 
Nothwendigfeit ſich entzweit oder bifferenzirt und aus ber Ent: 
jweiung wieder zur Einheit oder Indifferenz zurüdfehrt) in eigens 
thümlicher Weife auf das Denfen angewendet und für das allge: 
meine Denk- und Weltgefes, ja für den göttlichen Weltwerbungs- 
oder Lebens» und Schöpfungsprozeß erflärt. Denn wenn man, 
wie Hegel, von der Identität des Denfens und des Seyns, bes 
Abfoluten und der Welt, des Göttlihen und des Menfchlichen 
ausgeht, fo ift das oberſte Weltgefeg, welches die Philofophie 
fuht, zugleich das Gefeg des Denfens, und zwar fowohl bes götts 
lihen als des menschlichen Denkens, ebendeßwegen aber auch Ges 
je des göttlihen Weſens und Lebens felbft. 

Und diefe VBorftellung ift es nun wieder, wogegen ber ge- 
meine Menfchenfinn ſich auflehnt. Unwiſſenſchaftlichen Menfchen, 
d. h. foldhen, die es im hegelſchen Sinne find, weil ihnen Hegelg 
Ipefulatives Denforgan für die Erfenntniß der Einheit aller Gegen- 
füge, der Sdentität von Seyn und Denfen, von Nichts und Etwas, 
von Gott und Welt, von Menfhlihem und Göttlichem fehlt, und 
in deven Borftellung der Begriff Gottes mit dem Begriff ber 
böhften Vollkommenheit zufammenfällt, die in Gott nur Wahrheit 
und Genügen, nicht Täufhung, Mühe und Arbeit begreifen wol— 
fen, ift das ungöttlichfte, was fie fi denfen können, ein Gott 
der ewigen Unruhe, der in beftändigem Kampfe gegen den Schein 
und Widerfpruch in feinem eigenen Wefen fih abmühen muß, eine 
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Stufe feiner Entwidlung nad der andern zu „erarbeiten”, um 
zulegt im menfchlichen Geifte zu einem Selbftbewußtfeyn zu ge 
langen, das nicht einmal fein eigenes, fondern das menfchliche des 
fpefulativen Philofophen ift. Iſt es wahr, daß es nun einmal 
die Natur unferes Denkens ift, nicht nur in Gegenfäßen fortzus 
fohreiten, fondern ſich bialeftifh in lauter Widerfprüchen zu bes 
wegen, die es dann wieder auflöst oder überwindet, aus Schein 
und Täufhung in Wahrheit verwandelt; ift demnach das bialek 
tiihe Gefes wirklich ein Gefeg des Scheind und Widerſpruchs, 
eines wenn auch nur vorübergehenden, doch unvermeidlichen Wiber- 
ſpruchs: fo läge der Gedanfe nahe, daß dieſes Gefes eben nur 
ein Geſetz des menfchlichen, nicht des göttlichen, der unvermeid: 
lihe Widerfpruc eine Unvollfommenheit des endlichen, nicht die 
Nothiwendigfeit und Wefenheit des abfoluten Denfens fey. Aber 
diefem gefährlihen Einwurf hat Hegel dadurch vorgebeugt, daß 
er die Einheit des menfchlichen und des göttlichen Geiftes poftulirt 
und auf den entgegengefegten Gedanfen ein Anathem gelegt hat, 
indem er Zweifel an der menfchlihen Allwiffenheit Cd. h. an der 
vollftändigen Begreiflichfeit der Welt und Gottes, an der abje 
Iuten Erfennbarfeit alles Wirklichen) ohne Weiteres für das Böfe 
erklärt. 

Noch eine andere Betrachtung ift es aber, welche fich bei ber 
begelfchen Methode des Philofophirens aufdrängt. Wenn es 
wirklich das Grundgefeg des vernünftigen Denkens und der Schi 
pfung ift, daß in ber ewigen Weltbewegung alles und jedes in 
fein Gegentheil, die Negation, umfclägt und dann wieder zur 
Einheit (mit fi felbft) zurüdfehrt, aus der fofort der Gegenſatz 
aufs neue fich entfaltet und hervorquillt, jedoch nicht als eine fahle 
Wiederholung des fhon dageweſenen, fondern entwidelter, Fon 
freter, inhaltsvoller: fo ift auch Far, daß diefer Denf- und Shi 
pfungsprozeß niemald zu einem Schluß gelangen fann, ſondern 
die Welt ſich immer reicher, voller und lebendiger ing unendliche 
ausbreiten muß. Gleichwohl führt: Hegel fein Syitem zu einem 
Schluß, indem er die Idee, das Denken, Gott oder das Abjolute 
durch eine fange Stufenreihe von Entwicklungen hindurch in ſich 
zurückleitet. Sein Gott, zuerft an und für fih oder bloß logiſch 
eriftivend, geht durch Entäußerung in die Natur über, wird in 
der Natur zu feinem Andern oder Gegenfage, und kehrt aus dieſer 
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Selbftentäußerung als Geiſt Cd. h. im Geift des Menfchen und 
insbefondere des fpefulativen Philofophen) wieder in fich felbft 
zurück, und gerade diefe Bollendung des Syſtems, diefe ſyſtema— 
tiſche Einheit und Ganzheit der in fich felbft gefchloffenen Wiffens 
ſchaft ift ein Haupttitel ihres Gtolzes. Indem aber Hegel den 
dialeftifchen Schöpfungsprozeg in fi felbft zurüdführt und zum 
Schluß bringt, nachdem die bialeftifhe Metamorphofe eine bes 
ftimmte Zahl von Abfchnitten durchlaufen hat und auf dem Punfte 
angefommen ift, wo alle feine Kategorien aufgebraudt find und 
der ganze ihm gegebene und befannte Erfahrungsftoff erichöpft ift, 
fest er fich in Widerfpruch mit feiner eigenen vielgepriefenen Methode. 

Auch bier kann Hegel freilich fih im Notbfall wieder auf 
fein fpefulatives Prinzip berufen, deſſen eigenftes Wefen es nun 
eben fey, das Widerfprechende zu vereinigen, fo daß allerdings 
fein Syftem einen Schluß haben müffe und auch wieder feinen 
haben könne; an einem ſolchen fcheinbaren. Widerfpruche werden 
ſich nach Hegel wieder nur diejenigen ftoßen, welde die Sprade 
des Gefühle, der Vorſtellung und des verftändigen, in endlichen 
Kategorien und einfeitigen Abftraftionen niftenden Denkens reden 
und alles „nah dem trennenden, fchlechten Berftande nehmen,“ 
— unpbilofophiihe Köpfe, die nicht zwei Gedanfen zufammens 
bringen fönnen und noch von ihren Schuljahren her an dem Ges 
feß der Identität und des Widerfpruchs Heben, ein Geſetz, das 
in der wahren Wiffenfchaft nicht gelte. Aber hätte ohne ftill- 
Ihweigende Anerfennung und Anwendung dieſes Gefeges der ge- 
meinen Logik Hegel auh nur ein Blatt feiner Logik fchreiben 
fünnen? und was ift andererfeits ein fpefulatives Denfgefes, von 
dem ein großer Theil der Denfenden nichts weiß und ein für 
allemal nichts begreift? (Der Trieb ber denfenden Bernunft, den 
Punkt zu finden, wo alle Gegenfäte zu einer uranfänglichen Eins 
beit zurüdgeführt find, hat die fehellingfhe wie die begelfche 
Philoſophie erzeugt; Hegel will aber diefen Punkt der Einheit 
dieffeitsS und im Geift des Menfchen ſelbſt entdeden und aufzeigen, 
was ihm freilich nur mit Hülfe einer Logik gelingt, die den eriten 
Grundfag der gemeinen Logif: A=A und nicht = non A, läugnet. 
Die bisherige Logif behauptete: jedes Ding ift ſich felbft und nur 
fih felbft gleih. Die hegelſche behauptet: jedes Ding ift ſich 
ſelbſt und feinem eigenen Gegentheile gleih, fo wie auch 
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Schelling gänzliche Abwendung vom Kaufalgefeg in der Philo— 
fophie verlangt. ) 

Daß aber Hegel ein geichloffenes Syſtem aufftellt, deſſen 
Ende in feinen Anfang zurüdgebt, was doch nad dem Geſetze 
feiner philoſophiſchen Methode unmöglich feyn follte, feheint indi- 
veft die Wahrheit des dem hegelihen Spftem ſchon oft gemachten 
Vorwurfs zu beftätigen, daß in Hegel Konftruftionen Feineswegs 
mit der innern und gleichfam mehr ald mathematifhen Nothwen- 
digfeit eines durch fi) felbit Haren Denkgeſetzes immer das eine 
aus dem andern folge, daß der anfcheinend fo ftreng logiſche Zus 
fammenhang des Ganzen und’ der Fortfchritt der Entwidlung fein 
von felbft gegebener, unangreifbarer und unabweislicher fey, indem 
Hegel eben durch allerlei dialeftifche Kunftgriffe, Begriffsverwede- 
lungen und Begrifföverrenfungen, oft felbft durch bloße Bilder 
und Wortfpiele die Eunftreihe Mofaif feiner Logif und Encyeclo— 
pädie zufammenhalte, oder durch Begriffserichleihungen in das 
reine apriorifhe Denken allererft hineintrage, was er fofort aus 
bemfelben hervorgehen läßt und entwidelt.! Denn eigenthümlic 

1 In feiner Logik (S. 126) fagt Hegel: „Anfichfeyn und Seyn-für— 
Anderes find zunächſt verichieden, aber dab Etwas daffelbe, was es an 
fi ift, auch an ihm bat, und umgekehrt, was es ald Senn = für- Anderes 
ift, auh an fih iſt — dies ift die Identität des Anfichfenns und des 
Seuns-für- Anderes.” Die Identität des Anſichſeyns und des Sepns: 
für Andere, der Innerlichkeit und der Neußerlichkeit, beweist alfo Hegel 
durch das Wortfpiels daß jedes Ding (oder Etwas) dad, was es an fid 
ift, auch an fi haben muß, das aber, was man an fich hat, ein Aeußer— 
liches, d. h. ein Seyn für Anderes oder für Andere if. Wie würde num 
diefer Beweis in einer Sprade lauten, welde für die weſentliche Ver— 
fchiedenheit der Begriffe: an fih und an fih, auch verfchiedene Be 
zeihnungen bat? alfo 3. B. im lateinifhen, franzöfifchen oder englifhen, 
wo das an fich mit per se oder in se, mit en soi, nicht mit sur oder 
avec soi, mit in itself, nicht mit on oder at überfeßt werden müßte? 
Gerade das, was ein Ding an fich ift, bat es nicht äußerlich an ſich, 
fondern innerlih in fib. — In (den 65. 93—95) der hegelihen Ency⸗ 
klopädie heißt es ferner: „Etwas wird ein Anderes, aber das Andere iſt 
ſelbſt ein Etwas, alſo wird es gleichfalls ein Anderes, und ſo fort ins 
Unendliche. Dieſe Unendlichkeit iſt die ſchlechte oder negative Unendlid: 
feit, indem fie nichts ift, als die Negation des Endlihen, welches aber 
ebenfo wieder entfteht, fomit eben fo fehr nicht aufgehoben ift. Was in der 
That vorhanden ift, ift, daß Etwas zu Anderem und dag Andere über 
haupt zu. Anderem wird: (Etwas ift im Verhältniß zu einem Andern 
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ift bei Hegel die Erfcheinung, wie ganz verſchieden feine Leiftun- 
gen beurtheilt werden. Wenn nämlih den Einen Hegels Geift 
und Scharffinn, die Kühnheit feines Grundgedankens und die uns 
glaublihe Beharrlichfeit der Durchführung, feine oft myſtiſch klin— 
gende und fhwungreiche, oft bis zur Unverftändlichfeit dunfle und 
ebendeßhalb jeder Widerlegung fpottende Sprade voll Zuverficht 
und ftolzen Selbftgefühls fo imponirt, daß fie in feinen Werfen 
nicht ihres Meifters individuelle Anfiht und Ueberzeugung, fon: 
bern die durch ihn geoffenbarte objektive Wahrheit finden wollen, 
zu welcher fortan jede andere Philoſophie fih wie ein fubjektives 
Meinen verhalten fol; wenn feine eifrigften Anhänger der Meis 
nung find, Hegel habe in feinen Schriften der Menfchheit lauter 
ewige Gedanfen hinterlaffen und ein Syſtem, wie das feinige, 
fönnte gar nicht eriftiren, wenn es nicht die Wahrheit felbft wäre, 
es babe nur entdeckt oder gefunden, nicht erfunden werden fünnen 
— fo wollen in eben diefem Syſtem Andere fo offenbare Trugfchlüffe, 
jo handgreifliche Begriffsverwechslungen und Erfchleihungen ent 
beden, daß fie verfucht find zu glauben, Hegel habe es abſichtlich 
auf Täuſchung angelegt. Nach ihrer Ueberzeugung berrfcht in 
der ganzen Art und Weife, wie Hegel feinen Iogifchen Prozeß 
betreibt und jeden neugerwonnenen Begriff beftändig wieder durch 
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felbft fchon ein Anderes gegen daffelbe) fomit, da das, in was es übergeht, 
ganz daffelbe ift, was dag, welches übergeht — beide haben feine weitere. 
ald ein und diefelbe Beſtimmung, nämlih ein Anderes zu fern, — 
fo geht hiemit Etwas in feinem Webergeben in Anderes nur mit fi 
ſelbſt zufammen, und diefe Beziehung im UWebergehen und im Andern 
auf fich felbft ift die wahrhafte Unendlichkeit.” Damit foll, wie es fheint, 
die Unendlichkeit des Endlichen und Veränderlichen oder die Jdentität des 
Endlihen und Unendlichen bewiefen werden; weil Etwas fich verändert 
oder zu einem Andern wird und diefed Andere ‚wieder ein Anderes wird, 
wird es wieder es felbft, ift die unendliche Identität, das Ewigeine her: 
geftelt. — Daß Hegel Fein gewöhnlicher Geift fey, liegt am Tage, wenn 
man auch nur die äußere Verbreitung feiner Lehre ins Auge faßt; aber 
große Geifter find oft auch im Irrthum groß, und fragen darf man Doch, 
ob eine Logik, welche fo argumentirt, wie in den angeführten Stellen ge- 
fhieht, das Recht habe, fo gar verächtlich auf die Logik des gewöhnlichen 
Menfchenverftands herabzufehen? ob hegelfhe Vernunft über den „ſchlech— 
ten Verftand” gemeiner Erdenfinder denn jo gar erhaben fey? ob die 
fpekulative Philofophie zur Neflerionsphilofophie ſich wirklih wie „die 
Sprache der Götter“ zur „Sprache der übertägigen Menfchen” verhalte? 
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den Trichter der Negation hindurchzwängt, um ihn verwandelt 
wieder aufzufangen, in der Art, wie alles biegen oder brechen 
muß, was fih der Grundvorausfesung des abfoluten Wiſſens 
oder gottmenfchlicher Allwiſſenheit der Philofopbie nicht fügen wil, 
eine folhe Willkür und Gewaltfamfeit, ein ſolches Spiel mit 
Worten und Begriffen, daß fie im Ernſt bezweifeln, ob Hegel 
felbft auch geglaubt habe, was er lehrte, — als ob es denkbar 
wäre, daß ein Mann wie Hegel die ganze Kraft feines Geiftes 
daran geſetzt, die Welt mit einem philofophifchen Syftem zu hin 
tergehen, und als ob nicht zur Genüge befannt wäre, wie bie 
font Scharffichtigften und Scharfiinnigften fih über manches täu- 
fhen, manches überfehen, was felbft minder Scharflichtigen nahe 
liegt, wenn es darauf anfommt, die Arbeit und den Glauben 
eines ganzes Lebens vor ſich felbft und andern zu rechtfertigen, 
oder ein blendendes, großartiges Syftem abrundend zu vollenden. 

Daß Hegel Syſtem des abfoluten Wiffens, wenn es Probe 
bielte, das Höchfte wäre, was auf dem Gebiet des Denfens je 
geleiftet werden Ffann, muß zugegeben werden, und dieß gerade 
ift es ohne Zweifel, was demſelben eine fo ſchnelle Ausbreitung 
und eine fo überwiegende Herrſchaft in Deutfchland verſchafft hat. 
Das Wefen und die Nothiwendigfeit aller Dinge aus einem Ur 
begriffe zu entwideln, alle Räthſel der Welt aus fid) zu löfen und 
durch das bloße Wiffen oder Denfen gleichfam Gott zu werben, 
Gott felbjt zum wahren, vollen Seyn erft zu verhelfen, ift ganz 
im Geift und Sinne einer Zeit, die ohne That und Anftrengung, 
wie ohne Selbftverliugnung den höchſten Preis gewinnen will, 
und mußte Glück bei einem Volke machen, deffen faft einzige 
Macht der Gedanfe ift und das ſich über feine Thatenarmuth und 
Unmacht im Handeln damit tröften will, die Welt durch den Ge 
danfen zu erobern oder zu vollenden, 

Iſt es nun aber zu beflagen, wenn die immer zahlreicher 
werdenden Stimmen Recht behalten follten, welche behaupten, daß 
der kühne Verſuch mißlungen fey, mit Hülfe der Borausfegung 
der Identität des Denkens und des Seyns das ganze Welt: und 
Geifterall von einem Punkte aus zu überſchauen, nachſchöpfend zu 
begreifen und auf jede Frage des denfenden Menfchen eine unum— 
ftößfiche Antwort zu gewinnen? Es wäre zu beffagen, wenn bad 
Wiffen das heiligfte Intereffe und die höchſte Angelegenheit der 
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Menſchheit wäre, wenn, um dem Wiſſenstrieb volle Befriedigung 
zu ſchaffen, jede andere Empfindung, Regung und Forderung der 
menſchlichen Natur geopfert werden müßte, wenn der denkende 
Menſch der vollſtändige ganze Menſch, oder unbedingt mehr als 
der empfindende, der handelnde und ſittliche Menſch wäre. Aber 
es gibt ohne Zweifel Stimmen in der Menſchenbruſt, die noch 
lauter, dringender, Gefühle, Triebe, die noch unwiderſtehlicher ſind 
als der Wiſſenstrieb, und man wird über die getäuſchten Hoff— 
nungen der Philoſopen ſich zu tröſten wiſſen, wenn man die noth— 
wendigen Folgeſätze des hegelſchen und überhaupt jedes konſe— 
quenten Syſtems eines vollfommenen und abfoluten Willens für 
den handelnden und fittlihen Menfchen betrachtet. 

Wenn nämlich nach der Grundvorausſetzung des abfoluten 
Wiſſens Denfen und Senn identifh, wenn die denfende Vernunft 
der Inbegriff alles Wirklihen und das menfchlihe Denfen das 
höchſte, allumfaffende Denfen ift, fo eriftirt auch jenfeits des 
menfohlichen Denfend und Erfennend nichts, und alles, was im 
menfchlichen Denfen und Erfennen auf ein Jenſeits hinzumeifen 
fheint, jede in der Wirfichfeit nicht realifirte dee, iſt bloßer 
Wahn, beruht auf Mißverftindnig und Verwechslungen. Auch 
das Abfolute if nur in mir und meinem Denfen und es gibt 
fein reales Jenſeits, Fein veales Abfolutes außer und. In diefem 
Sinn fagt Hegel: „die Philofophie, weil fie das Ergründen des 
VBernünftigen ift, ift ebendamit das Erfaffen des Gegenwärtigen 
und Wirklihen, nicht das Aufitellen eines Sjenfeitigen, das Gott 
weiß wo feyn follte, — oder von dem man in ber That wohl 
zu fagen weiß, wo es ift, nämlich in dem Irrthum eines ein- 
feitigen, Yeeren Räſonnirens;“ und die fenfualiftifche Lehre: nihil 
est in intellectu, quod non fuerit in sensu, wiederholt fi bei 
Hegel in dem Sabe: was vernünftig ift, das ift wirffih, und 
was wirklich ift, Das ift vernünftig. „Was innerlih ift, — fagt 
Hegel — das ift auch äußerlich vorhanden, und umgefehrtz bie 
Erſcheinung zeigt nichts, was nicht im Wefen ift, und im Wefen 
iſt nichts, was nicht manifeftirt iſt,“ — und: „es ift nur für 
einen Mifverftand zu achten, wenn die fpefulative Philofophie den 
Satz: es ift nichts im Denfen, was nicht im Sinne, in der Ers 
fahrung gewefen, nicht zugeben wollte.” Die Wirklichfeit ift nad) 
Hegel die feyende Vernunft oder der feyende Gedanke, die bewußte 
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Vernunft aber oder das philoſophiſche Denfen ift überall nur das 
Nahbild der feyenden Vernunft oder der Wirflichfeit. Was daher 
nicht in der Erfahrung ſich als Thatſache vorfindet, was nicht in 
den Bereich der menjhlihen Wahrnehmung fällt, ift leeres, wejen- 
Iofes Phantafiefpiel, weil vermöge der Identität von Seyn und 
Denfen alles vernunftmäßig Gedachte auch reelle Exriftenz, und 
zwar reelle Eriftenz für den menſchlichen Geiſt, ald den allwif- 
fenden und allbegreifenden, die ganze Wahrheit erfennenden, den 
allein wirklichen Geift haben muß. Daraus folgt aber auch, daf 
das für den Menfchen nicht Gegenwärtige oder nicht Wirfliche, 
fondern Jenſeitige, Unfihtbare, UWeberirdifhe, die überfinnlice 
Welt, die jenfeitige Ausgleihung von Glück und Würdigfeit und 
ein von ber realen Welt verfchiedener Gott, der anders als im 
Menfhen und durch den Menfchen feiner felbft bewußt und wirk 
lich wäre, überhaupt feine Wirklichkeit Hat und nichts wefenhaftes 
if. Der Gott des abfoluten Wiffens muß in der Welt aufgeben, 
weil ja fonft in Gott etwas dem Wiffen unzugängliches, ein Jen- 
feits zurüdbliebe, und fo trifft ben hochfliegenden Geift der neueften 
PHilofophie, der Gott in allem und alles in Gott erfennen will, 
ber Gott zum Anfang und zum Ende der Wiffenfchaft macht und, 
indem er fich vermißt, das innerfte Wefen Gottes zu ergründen, 
fih felbft vergöttert und auf Gottes Thron feßt, die Nemefts, 
zulegt im Irdiſchen zu verfinfen und in feinen Endrefultaten mit 
dem baaren Atheismus zufammenzufallen. Sein dialeftifches Gefeß, 
der angeblihe Sclüffel aller Wahrheit, gleicht den wächfernen 
Flügeln des Jfarus, die im Aufflug zur Sonne ſchmelzen, und 
daffelbe Syſtem, das den Geift vergöttert und für Gott erklärt, 
das nur im veinften Aether des Gedanfens heimiſch feyn will, 
dem der Gedanfe das allein Wefenhafte, Gott und Welt zugleid), 
und bie dee, das Denfen, der Begriff der Schöpfer aller Dinge 
ift, muß nicht nur den Gedanken, dag Zdeale, dem Realen, Wirk 
lichen unterordnen, fondern zuletzt mit einem in fpiritualiftifhe 
Formeln aufgelösten oder dialektiſch fublimirten Materialismus 
fih begnügen. 

Ebenfo unvernünftig, weil ebenfo unwirflih, als das Jen 
ſeits und die überfinnliche Welt, ift aber im Syftem des abfoluien 
Wiffens das bloge Sollen, das Streben nad einem unerreihbaren, 
nie zu verwirklichenden Ideale von Vollkommenheit, das fih auf 
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den Standpunft ftellt, als ob ein Anderes ſeyn follte, als das 
was ift. Und hierin treibt Hegel die Konfequenz fo weit, daß er 
das ganze Wefen der Sittlichfeit darein feßt, nad) dem. bürger- 
lichen Geſetz und hergebrachter Sitte zu handeln oder im Allge— 
meinen zu leben, wie es fi). in den objektiven Sitten und Gefegen 
darftelle, dagegen das Handeln nah dem über Sitte und Gefeß 
hinausgehenden und mit bloßem Gefeßesdienfte nicht zufriedenen 
Gewiſſen, wodurd der Menfch feine Ueberzeugung, feine Ein- 
fiht zum Geſetz des Wollens macht, ald einen anmaßlichen, nid» 
tigen Anſpruch der Subjeftivität behandelt, der zum Böfen werbe, 
fo wie er andererjeitd den Unglauben an die Möglichfeit eines 
abſoluten Willens, an ein begreifendes Erkennen Gottes und aller 
Dinge in ©ott und aus Gott geradezu für das Böfe erklärt, 
(weil dadurch die höchſte Aufgabe der Philoſophie gleichfalls zum 
Unerreichbaren, Unwirklichen, hevabgefegt, aus dem Reiche ber 
Wirflichfeiten in das Reich der Ideale verwiefen würde.) 

Nah Hegel ift „die fchlechtefte der Tugenden eine ſolche Be- 
Iheidenbheit des Denfens, welde das Endliche zu einem jchlecht- 
bin Feſten, einem Abſoluten (7) macht, und die ungründlichfte der 
Erfenniniffe, in dem, was feinen Grund nicht in fich felbft hat, 
ftehen zu bleiben. Die erwähnte Befcheidenbeit ift das Fefthalten 
des Eiteln gegen das Wahre, und darum felbft das Eitle, und 
diefe Eitelfeit foll fih in der Entwicklung des Geiſtes felbft als 
feine böchfte Bertiefung in fih und innerfter ——— und 
damit Wendepunkt, als das Böſe, ergeben.“ 

Daß nämlich irgend etwas unerforſchlich ſeyn ſoll, iſ gegen 
die Grundvorausſetzung des Syſtems und deßwegen kann Hegel 
die Behauptung, daß es eine Schranke für die menſchliche Erkennt— 
niß gebe, nicht hören, ohne daß ihm die Galle überläuft aus In— 
geimm über „die Seichtigfeit, den Mangel an Gedanfen, der fi 
zu einem vernunftbefcheidenen Kriticismus ftempelt und mit ber 
Leerheit an Ideen in gleichem Grade feinen Dünfel und Eitelkeit 
fteigert, — über die widrige Erſcheinung einer Ermattung und 
Kraftlofigfeit, welche fih mit einem, die phifofophifchen Geifter 
aller Jahrhunderte meifternden, fie und am meiften fich felbft ver- 
fennenden Dünfel zu bededen ftreben.” 

Sp entrüftet aber Hegel über die eitle, nichtige Befcheidenheit 
im Denfen, über die Demuth des Wiffens iſt, die eine begreifende 
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Erfenntnig Gottes und aller Wahrheit Täugnet, fo ärgerlich ift er 
über jene Unbefcheidenheit, welche das höchſte Wiffen praktiſch 
machen, zur Berbefferung der Welt und ihrer Zuftände anwenden, 
oder auch nur in diefer Welt nad eigenem Gewiffen und nad 
freier Ueberzeugung handeln will. „Das Böſe — fagt Hegel in 
der Encyelopädie — als die reine Neflerion der Subjeftivität in 
fi) gegen das Objektive und Allgemeine, das ihr nur Schein ift, 
ift dafjelbe, was die gute Gefinnung des abftraften Guten, 
welche der Subjeftivität die Beftimmung deffelben vorbehält;“ — 
und in der Philofophie des Rechts wird erklärt: „dag Gewiffen 
ift als formelle Subjeftivität fchlechthin dies, auf dem Sprunge 
zu feyn, ind Böfe umzufhlagen; an der für fich feyenden, für 
fi) mwiffenden und befchließenden Gewißheit feiner felbit haben 
beide, die Moralität und das Böfe, ihre gemeinfchaftliche 
Wurzel.” 

Auf praftiihem Gebiete fordert daher Hegeld Syftem die 
Demuth der Unterwerfung unter das Seyende oder Beitehende. 
Die Moralität des Gewiſſens oder die innerliche Sittlichfeit erfcheint 
bei ihm als die Duelle alles Böfen, und die hegelihe Moral 
fennt eigentlih nur Lafter, feine Tugenden; dasjenige aber, was 
Hegel Sittlichfeit nennt, ift etwas fo äußerliches und objektiveg, 
dag erft neuerlich ein Schüler Hegels für die höchfte fittliche Er— 
fheinung das Liebhabertheater erflären fonnte, Hegel kennt feine 
andere GSittlichfeit, ald die Anerkennung und Befolgung der im 
äußern Leben der Menſchen geltend oder feft gewordenen Sitten 
und Geſetze; das Befferwiffen- oder Beffermahenwollen ift nad) 
ihm das Eitle und Unfittlihe; es ift „die Faulheit des Gedankens,“ 
was fih an das Sollen hält, über das Sollen nicht hinausfommen 
fann, und unzufrieden ift mit dem, was ift, weil fie es nicht in 
feiner Bernünftigfeit begreifen fann. „Der Wirklichkeit des Ver— 
nünftigen — fagt Hegel — ftellt fih etwa die Vorſtellung ent- 
gegen, daß die Ideen und Ideale etwas viel zu vortreffliches feyen, 
um Wirklichkeit zu haben, oder ebenſo etwas zu ohnmächtigeg, 
um ſich folhe zu verfchaffen. Diefe Abtrennung der Wirklichfeit 
von der dee ift befonders bei dem Verſtande beliebt, der die 
Zräume feiner Abftraftionen für etwas wahrhaftes hält und auf 
das Sollen, das er auch im politifchen Felde gern vorfchreibt, 
eitel iſt, als ob die Welt auf ihn gewartet hätte, um zu erfahren, 
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wie fie feyn folle, aber nicht fey; wäre fie, wie fie feyn foll, 
wo biiebe die Altklugheit feines Sollens?“ (Hier könnte freilich 
der von Hegel fo verächtlich gehofmeifterte Verſtand im gleichen 
Ton erwiedern: Hegel ftelle das Sichfelbfterfaffen des Abfoluten, 
worauf die fpefulative Vernunft fo eitel fey, daß fie davon ben 
Anfang einer neuen Epoche in der Weltgeſchichte batirt, 
am Schluß feiner Geſchichte der Philofophie gerade fo dar, als ob 
bas Abfolute, Gott, auf Hegel hätte warten müffen, um zu er- 
fahren, wer er eigentlich fey, aber bisher noch nicht geweſen fey; 
hätte. „das abfolute Selbftbewußtfeyn früher ſchon die Wirklichkeit 
erhalten, der es vorher entbehrte,“ wo bliebe Hegels weltvollendende 
Alwiffenheit? — allein die Antwort Hegeld, wenn er fie noch 
geben Fünnte, würde höchftens in ein paar Schmähungen beftehen.) 
„Die philöfophifhe Wiffenfchaft — fährt Hegel fort — hat es 
nur mit Der dee zu thun, welche nicht fo unmädhtig ift, um nur 
zu follen und nicht wirklich zu feyn.” Dagegen liegt „im Empirismus 
dieß große Prinzip, daß, was wahr if, in der Wirklichkeit 
jeyn und für die Wahrnehmung da feyn muß. Dies Prinzip ift 
dem Sollen entgegengefeßt, womit die Reflexion fih aufbläht 
und gegen die Wirklichkeit und Gegenwart mit einem Senfeits 
verächtlich thut, welches nur in dem fubjeftiven Berftande feinen 
Sit und Dafeyn haben fol.” Da überhaupt die Yogifhen Ges 
jeße des Denkens, auch wenn man fie mit den Gefesen des Seyns 
ibentificirt, ober vielmehr gerade wenn man fie mit dem Geyn 
ſelbſt identificirt, niemals zu einem Geſetz des Sollens führen, 
weil Seyn und Sollen ganz verſchiedene und entgegengefegte Dinge 
find, das Sollen nichts wirkliches ift und dem Seyn widerfpricht, 
fo gibt es in Hegeld Spftem eigentlich auch Fein Sittengefes, fo 
wenig als eine Moral im gewöhnliden Sinn des Worts, und 
es ift Fonfequent, wenn Hegel auf bürgerlihes Geſetz und Staat, 
alſo auf eine äußere, reale, feine moralifche, ideale Macht, am 
Ende alfes reduzirt, was er von Sittlichkeit anerkennt. 

So muß denn auch im handelnden Leben die Philofopbie des 
freien, aus fich felbft fchaffenden Gedankens mit ihrer an Mitleid 
grenzenden Verachtung gegen ben, der fih auf den Standpunft 
des Sollens und der Ideale ftellt, das ſelbſtbewußte philofophifche 
Denken ganz und gar den Dingen, der Objektivität, als ihrem 
Prüfftein, das Ideale dem Realen unterordnen. Selbft in ber 
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Entwicklung des göttlichen Lebens ift nach Hegel das Ideale immer 
durch das Reale bedingt, fo daß das denkende Bewußtjeyn oder 
der bewußte Geift als folder in der Wirklichfeit nichts produziren 
fann. Die ideale Allmacht des Gedanfens ift eine reale Unmacht, 
und welche für Recht, Religion und Sittlichfeit gefährliche Folge: 
rungen aus ſolchen Vorderſätzen wenigftend gezogen werden fünnen, 
wenn auch von Hegel nicht gezogen worben find, leuchtet bei eini- 
gem Nachdenken jedem ein. 

Nur das, was wirklich ift, nicht das Unwirkliche, was blos 
feyn fol, ift das Bernünftige, gilt vor der denfenden Vernunft, 
und wenn daraus ber Schluß gezogen würde, daß über den Werth 
einer Handlung lediglih der Erfolg entfcheide, fo würde Hegel 
ſchwerlich widerfprechen können. Sind es doch eigentlich die 
Menſchen nicht, die in der Weltgefchichte handeln, fondern ber 
allgemeine Weltgeift, der, fih und ihnen unbewußt, im ihnen 
treibt und eine Stufe feiner Entwidlung um bie andere fid er 
arbeitet, um durch fie und in ihnen als feinen höchften Spigen 
oder Ausläufern zum wirklichen Dafeyn und zum Selbftbewußt- 
. feyn zu gelangen. Der Weltgeift hat, wie Hegel fagt, bie un 
geheure Arbeit dev Weltgefhichte übernehmen müffen, weil er durch 
feine geringere das Bewußtſeyn über fi erreichen konnte, und 
was diefer Weltgeift in den Menfchen und den Bölfern als feinen 
Trägern und Werkzeugen wirft und fchafft, das ift das Rechte, 
es ift das abfolute und höchſte Recht, das Weltgericht, fo daß 
dasjenige Volk, welches in jedem Zeitalter das Hauptorgan und 
vorzugsweifer Träger des allgemeinen Geiftes ift, in welches ber 
allgemeine Geift feinen Willen legt, dadurch weltherrſchend wird 
und ihm gegenüber alle andern Bölfer „rechtlos“ find. Das 
Gleiche muß dann aber wohl auch von den Individuen gelten, 
welche in jeder Nation die befondern Werkzeuge und Drgane bed 
Weltgeifts find; auch diefen gegenüber find Die andern rechtiod, 
und wenn nach Hegel das Weltgericht darin befteht, daß ein 
Bolf durch das andere überwältigt und verdrängt wird, fo ſcheint 
damit nichts anderes als das Recht des Stärfern ausgeſprochen 
und ‚geheiligt. 

Und kann man, was biernächft die religiöfen Konfequenzen 
bes Syftems betrifft, Gott ald der Menfchheit bebürftig darftellen 
und die Vollendung Gottes durch den Menfchen Iehren, ohne 
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Gefahr, an die Stelle ber Ehrfurdht, die das Lebengelement der 
Religion ift, den Hochmuth zu pflanzen? Wer feinen Gott fo 
fonftruirt, wie Hegel, wer beffen innerfte Gedanfen von Urans 
fang weiß, wer Gott nicht über ſich, fondern nur in ſich hat, und 
biefem Gott weder ein Leben für fih und unabhängig von der 
Welt, noch eigenes Bewußtfeyn außerhalb des menfchlichen Des 
wußtſeyns zugefteht, dem bleibt fein anderer Gegenftand der Ber- 
ehrung als die eigene Bernunft, der eigene Geift, wenn er auch 
biefen Geift den allgemeinen nennt, ihm bleibt Fein anderer 
Gottesdienft als Selbftvergötterung. Die eigene menfchliche Ver— 
nunft, die ihm für das Höchfte gilt, ift aber felbft eine unmächtige, 
weil fie Die Wirklichkeit nicht beherrfcht, fondern blos begreift und 
rechtfertigt, weil ihr Cbewußtes) Denken dem Seyn (als dem 
bewußtlofen Denken) überall nur. nadhgeht, hinter dieſem her— 
fhreitet, und unabhängig von ihm ein bloßer Schatten ohne 
Körper wäre. Wenn nämlid) der Gedanke zum Bewußtſeyn Fonmt, 
aus dem Seyn in ben Begriff übergeht, dann ift die Zeit bes 
Handelns fhon vorüber, und deßhalb fommt auch die Philofophie, 
wie Hegel fagt, zum Beſſermachen jederzeit zu fpät, fie erfennt 
die Geftalten des Lebens erft, wenn fie alt geworben find, und 
gleicht dem Arzte, der erft durch die Seftion ber Leiche die innere Dr- 
ganifation des Kranken und das Wefen der Krankheit Fennen lernt. 

Je firenger, Eonfequenter überhaupt das Syſtem des abſo— 
Iuten Wiffens durchgeführt wird, defto troftlofer find die praftifchen 
Refultate, defto deutlicher zeigt es fih, daß der Abfolutismus des 
Wiffens ein ebenfo zerftörender, verneinender, unbuldfamer ift als 
der politifche. Der allgenugfame Berftand glaubt Gott zu erfennen 
und bat höchſtens die Natur ober den eigenen Geift erfannt und 
an die Stelle Gottes den Menfchen oder einen Anthropomorphis- 
mus gefeßt, wenn Gott. nicht gar zum blinden, tappenden, ſich 
abarbeitenden Ungethüm wird. Einer Auslegung der neueften 
Philofophie zufolge foll Gott nur im Menfhengeifte Realität haben, 
und demungeachtet ſollen weder die einzelnen Menfchengeifter 
als folhe, noch die Summe aller Menfchengeifter Gott feyn, 
fondern ein zwifchen Seyn und Nichtfeyn ſchwebendes Gefpenft 
von Ueberall und Nirgends, von dem nichts zu begreifen ber 
Berfaffer gegenwärtigen Auffabes fih ebenfo wenig zur Schande 
vehnet, als daß er nie im Stande war, bie intelleftuelle 
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Anfhauung zu produziren. Er muß vielmehr befennen, daß er in 
biefer Borftellung Gottes von jener Durdfichtigfeit des Gedankens, 
von jener Schärfe und Beftimmtheit des Begriffs, deren ſich die 
Schule rühmt, lediglich nichts entdecken könne, fondern bier alles 
fo nebelhaft, fehwanfend und myftifch finde, daß er nicht anfteht, 
zu behaupten, den Haren und entſchiedenen Geiftern begelicher 
Konfeffion könne der einzige wahre und lebendige Gott nur der 
Menſch felbft oder die Menfchheit feyn. Das menschliche Sch aber, 
welches ald das äußerſte und höchſte in der Weſenreihe mit Gott 
felbft identifizirt wird, neben welchem die übrige Schöpfung eine 
fo armfelige Rolle fpielt, daß „die fchlechtefte feiner Einbildungen, 
das Spiel jeiner zufälligſten Launen“ mehr werth feyn foll, als 
alle Werfe der Natur, ift felbft nur ein verfchwindender Punkt 
im ewigen Prozeß des Werdens, es ift, wie alle einzelnen Wefen, 
nur ein vorübergebendes Moment im bialeftiihen Verlaufe ber 
BDefonderung und Bereinzelung des Allgemeinen. 

Denn jede Alfeinheitslehre vernichtet 'nothiwendig das Indi— 
viduum, weil es als einzelnes, befonderes, etwas dem Ewigeinen 
entgegengefeßtes oder widerfprechendes und infofern nichtiges, blos 
ſcheinbar eriftirendes if. So gilt fhon der älteften Alleinheits— 
lehre, die wir fennen, den Anhängern des Tao in China, als 
letztes Ziel der Heiligung und Weisheit die Verfenfung und Ver: 
nichtung jedes individuellen Willens, jeder geiftigen oder fittlichen 
Thätigfeit im Tao, in welchem fie den Urgrund alles Seyns, von 
dem man eigentlich nicht fagen könne, daß es fey, die leere, weil 
präbdifatlofe, reine, ewige, über die Idee der Perföntichkeit ers 
habene Einheit, zugleich aber auch die menſchgewordene Gottheit 
verehren, und felbft den muhamedanifchen Dichtern des Drients, 
bei denen die Alleinheitsfehre wohl in ihrer fchönften, erhabenften 
Geftalt und Auffaffung erfcheint, iſt doch der Untergang des 
Individuums im All der Gipfel der Vollendung; auch bei ihnen 
ftirbt das Ich in jener intellektuellen Liebe zu dem Ureinen 
und Alleinen, von der in myſtiſcher Entzüdung Dſchelaleddin 
Rumi fingt: 


Wohl endet Tod des Lebens Noth, 
Doch fehauert Leben vor dem Tod. 
Sp fchauert vor der Lieb’ ein Herz, 
Als ob es fey vom Tod bedroht. 


in der deutfchen Wbilofopbie. 29 


Denn wo die Lieb’ erwachet, ftirbt 
Das Sch, der dunkele Defpot. 

Du laß ihn fterben in der Nacht 
Und athme frei im Morgenroth. 


Das Teste Ziel aller Entwidlung ift für ben folgerechten 
Pantheismus der Rüdgang in das allgemeine Wefen ber Erfcheis 
nungen, in jenes reine Seyn, welches zugleid das Nichts feyn 
fol; eine Entwidlung aus Nichts zu Nichts ift feine faft unvers 
meidliche Konjequenz, womit ſich noch bei Hegel, um bie fyftematifche 
Einheit und Vollſtändigkeit der philofophifchen Wiffenfchaft zu retten, 
bie Tendenz verbindet, auch denjenigen Theil der Wirklichkeit, der 
nicht in unferer Erfahrung vorfommt, nichts gelten zu laffen oder 
zu negiven. Hegel verböhnt deßwegen überall den Gedanfen eines 
unendlichen Fortſchritts oder einer unendlichen Fortdauer als fchlechte 
Unendlichkeit, die jedem Denfenden wibderftreben müffe, und fo 
weit geht in feiner Schule die Verengung des Gefichtsfreifes, daß, 
nahdem Hegel felbft Die planetarifchen Körper für die in ihrer 
Eriftenz vollfommenften und für vollfommener als die Sonne und 
bie Firfterne erklärt hat, einer von feinen Schülern ausdrüdlich 
behauptet, nur auf der Erde unter allen Geftirnen fey der Geift 
zum Dafeyn gefommen, Es verengt alfo dieſes Syftem aus Haß 
gegen das, was Hegel die fchlechte Unendlichkeit nennt, und in 
dem Eifer, alles, was nicht in den Bereih menfhlicher Wahrneh— 
mung fällt, für nichtig und unweſentlich zu erklären, fogar das 
phyfifche Univerfum und fchließt die räumliche Unermeßlichfeit der 
befeelten und vernünftigen Welt in Grenzen ein, welche der be— 
Ihränttefte phyfifalifche Materialismus ſchwerlich anerfennen wird, 
fo wie es auch das Neich der Zufunft fi verbaut, indem Hegel, 
wenn er Eonfequent feyn will, den Weltprozeß mit feinem Syſteme 
im wefentlichen für gefchloffen erflären muß. Denn feine Philo— 
fophie ift ja der Schöpfung höchſte und Yegte Vollendung, in ihr 
bat das Abfolute ſich felbft erfaßt, der weltfchaffende Gedanke ift 
in feinen eigenen Anfang zurüdgegangen, mithin ift auch die Be: 
wegung der Weltgefchichte vollendet und das Leben des Geiftes 
ausgelebt, daher, was jest noch nachkommt, wohl nur in unbes 
deutenden Modififationen des in ber Gegenwart Erreichten und 
Vorhandenen beftehen Fann. 

Sp wird der anfcheinende Neichthum des Syitems zur Armuth, 
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die anmaßliche Allwiſſenheit beftraft ſich wieder durch Beſchränkung 
auf die engfte Gegenwart, auf eingebildete Gedankenallmacht ohne 
freie Thatfraft, und je höher das Dieffeits geftellt wird, je über: 
firömender die Fülle feiner Herrlichkeit erfcheinen foll, um fo troſt— 
Iofer gähnt der Abgrund mit dem leeren Nichts des Jenſeits. 
Bei fontemplativen Naturen kann zwar die Alleinslehre eine 
Art von erhabenem Gleihmuth, eine großartige Refignation er: 
zeugen, welche fogar, wie bei Spinoza, bis zur religiöfen Sehn— 
fuht nah Aufgebung der nichtigen Verfönlichfeit in der Vereini— 
gung mit dem lUnbedingten gehen mag. Wir find aud vollig 
einverftanden, wenn erft neuerlidhit der das Individuum vernid- 
tende Pantheismus als folder gegen den Borwurf der Immoralität 
nahdrüdih in Schuß genommen und behauptet wurde: „bie 
Zotalität des Dafeyns, das unendlich quellende Gefühl des Lebens, 
die Erinnerung und den Genuß feiner Thaten, den Inbegriff aller 
individuellen Hoffnungen und Anfprühe als Opfer niederzulegen 
vor der Macht des Gedanfens, ald Dpfer aber auch vor dem 
fiegenden Blitz der Gottheit, fih nur als verfchwindendes Moment 
zu wiffen in dem Leben des Einen und gleichwohl vor biejem 
Refultate nicht in fchlaffes, indifferentes Weben zu verfinfen, fon: 
dern mit um fo gedrängterer Energie diefen zeitlichen Kreis des 
Dafeyns zu erfüllen, nichts zu dichten und zu wollen, als in jebem 
wachen Moment und mit allem, was fein ift, fih in Einheit mit 
dem Göttlichen zu willen, das fee eine LUnerfchütterlichfeit des 
Denkens, eine Stärfe und Uneigennügigfeit der Gefinnung, wie 
des Handelns voraus, mit welcher fid) feine Anficht mefjen dürfe, 
die diefem punftuellen Ich unendlihe Dauer, feinem Thun Be: 
lohnung, feinem Leiden Erfag, überhaupt Erinnerung, Genuß 
und Befriedigung zuerfennt. Wer fogar die Moral des Ehriften: 
thums nicht vein genug oder nicht frei von Selbftfucht findet, weil 
fie erlaubt, zu fragen: was muß ich thun, damit ich felig werde? — 
ber überbietet allerdings denjenigen, Der eine richtende Vergeltung 
jenfeits hofft und fürchtet. Allein wer feine Forderungen fo hoch 
fpannt, der fteht auch in Gefahr, nichts zu erreichen, weil er dad 
Uebermenfhliche, das Unnatürliche. fordert. Denn es ift wider bie 
Natur und gegen die beftändige Beziehung auf ſich felbft, die im 
Begriff des Ich Liegt, daß ihm die eigene Glückſeligkeit gleich 
gültig fey, und dadurch, daß der Menfch in fittlicher Pflichterfüllung 
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fein eigenes Glück ſucht und bezweckt, finft keineswegs alle menſch— 
liche Tugend zu gemeiner Lohnſucht und Faufmännifcher Vortheils— 
berehnung herab. Beſteht nämlich ‘die Sünde in der Lüge und 
dem Wahn, als ob Glückſeligkeit möglid wäre bei Berleßung 
bes moraliſchen Gefeges, und ift es die dämoniſche Natur des 
Böfen, daß diefer Wahn fih immer wieder des Menfchen wenig— 
ftend in einzelnen Fällen bemäcdtigt, wenn er auch vom Gegen- 
theil im Allgemeinen noch fo fehr überzeugt ift, fo befteht hinwieder 
die Würde des Gittlihen und Guten darin, daß die bloße theo- 
vetifche Erfenntniß und Ueberzeugung von dem innern Widerfprucd) 
des Böſen durchaus nicht gegen die Lüge und Herrfchaft der Sünde 
ſchützt, wenn nicht die moralifhe Kraft der Selbftüberwindung ihr 
unausgefeßt zur Seite fteht. Hätte Dagegen andererfeits der Menſch 
blos die Beſtimmung, fittlich zu feyn, und nicht auch die, (durch 
Sittlichfeit und Pflihterfüllung) glüdfelig zu werden, fo wäre er 
niht freier Selbſtzweck, nicht Perſon in vollen Sinn des Wortes, 
jondern bloße Pflihtmafchine oder Mittel zur Verwirklichung des 
Sittengefeges. Ebenſo ift es wider die Natur des Jh, daß es 
die eigene Vernichtung fuche oder wünfdhe, es fey denn aus dem 
Grund, um unerträglihen Schmerzen zu entgehen, und wenn 
Bewußtfeyn und Perfönlichfeit ein Vorzug ift, fo muß das Ich 
fih fträuben gegen feinen Untergang. Das Gegentheil verlangen, 
halten wir für eine Selbfttäufhung und für eine Weberfpannung, 
die wie jede andere ihr Ziel verfehlen muß, oder fich felbft zerftört. 

Sollte es aber auch Geifter geben, denen eine ſolche Selbft- 
verläugnung möglih und ihr Ich fo aleihgültig ift, daß weder 
ber Gedanke der Bernidhtung, noch Schmerz und Leiden Eindrud 
auf fie machen und ihr Handeln mitbeftimmen, fo müffen wir 
doch wiberfprechen, daß gerade biefe der Alleinheitslehre huldigen 
und das Syſtem feine Triumphe vorzugsweis in Zeiten feiern 
werde, welche an folhen Charakteren veich find. Seine ächten 
Jünger wird daffelbe immer nur bei den Wenigen finden, deren 
Religion und feligfter Genuß das Wiffen ift. So ift z. B. Indien 
das Baterland einer Alleinheitslehre, wie fie feiner und künſtlicher 
wohl nirgends ausgebildet worden ift, und dieſer indifche Pan- 
theismus lehrt ein endliches Verſchwinden nicht nur der Menfchen- 
geifter, fondern der Götter felbft oder dev einzelnen göttlichen 
Kräfte und Erfheinungen, in dem Ureinen, er weifjagt eine Zeit, 
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wo Gott der Götter Bud) zerreißen wird, und die Religion der 
Weifen Cim Gegenfag der Bolfsreligion) erfennt als böchftes Heil 
und höchſte Seligfeit nur jenes freiwillige Aufgehen in Gott, zu 
welchem die Betrachtung des Göttlihen und die dadurch erlangte 
Wiffenfhaft Gottes führt. Diefes Aufgehen ift die wahre Er 
löfung, und wer ſie erreicht hat, dem droht Feine Wiedergeburt 
mehr. Nur die Seelen, welche nicht den höchften Grad der Boll 
fommenbeit erreicht haben, fommen nad dem Tode in Brahma’s 
Himmel, und ehren nah Berlauf einer beftimmten Zeit zu neuer 
Prüfungseriftenz zurüd; die andere und letzte Stufe der Befreiung 
und Bollendung nah dem Tode ift das vollftändige Aufgehen in 
der Gottheit. Und ficher liegt in dem Gedanfen, daß die Berei- 
nigung mit dem All vom eigenen Streben und Willen des Indi— 
viduums abhänge, ja nur durch dieſe zu erreichen fey, ein Zug 
von Feinheit und Durchbildung diefes indifchen Pantheismug, wos 
gegen ber das Einzelwejen ohne fein Zuthun vernichtende, gleid- 
viel ob reif oder unveif, willig oder unwillig, im Al begrabende 
Pantheismus der abendländifhen Völker ziemlich roh erfcheint. 
Dafür ift aber Indien audy die Heimath eines Duietismus, wel: 
cher die höchſte menſchliche Vollkommenheit darein fest, ſchon hier 
auf Erden in felbjtvernichtender Berfenfung des Geiftes in bad 
ewige Alfeins der Gottheit, in gänzlicher Unthätigfeit, Gleichgül— 
tigkeit und Abgeftorbenheit gegen bie Dinge biefer Welt einzig ber 
Abtödtung der Sinne und der Kontemplation zu leben. 

Dieß alles paßt für ein geiftig fo hochbegabtes, aber aud fo 
lebensmüdes, träumerifches und mannlofes Bolf wie das indifce, 
bei dem fi) Hunderte von Büßern und Afceten finden, die jahre 
Yang, Teiblih und geiftig regungslos, nur auf die Spige ihrer 
Nafe fehen, nur Dm, Dm, innerlih in fi oder gar nichts 
ſprechen, um fo fi in den leeren Gott des Allg, in Brahma, zu 
vertiefen. Dagegen wird ben praftifchen Naturen ftets die That 
mehr gelten, als die thatlofe, rein befchauliche Berfenfung in das 
Unbedingte, welche für die Alleinheitslehre nothwendig das Höchſte 
bleibt, und bei dem ganzen Yebensthätigen, handelnden und fire 
benden Theil der Menfchheit wird die Vernichtung des Ichs und 
des Jenſeits dahin wirken, daß fie ſich fefter an die Erbe klam— 
mern und für die kurze Spanne ihres Dafeyns nur um fo rüds 
fihtstofer nach felbftifcher Befriedigung verlangen. Sp wenig 
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nämlich das Syſtem an fih des Egoismus befchuldigt werden 
fann — man hätte, was namentlih das hegelihe Syftem be— 
trifft, fehbr Unvecht, diefen Vorwurf gegen eine Lehre zu richten, 
welche Berläugnung aller Subjeftivität dem Einzelnen zur Pflicht 
macht und GSittlichfeit und Tugend nur da findet, wo die ganze 
Individualität vom allgemeinen Leben und Willen des Volks durch— 
drungen und bereit ift, für daffelbe zu wirken und ſich aufzu- 
opfern, — fo unfehlbar wird es doch den Egoismus nähren und 
bei Vielen wenigftens die Folge haben, daß fie nur folche Pflich- 
ten noch erfüllen, die ſich felbft unmittelbar belohnen, ober zu 
denen ihre eigene Natur fie treibt, diejenigen dagegen unerfüllt 
laffen, deren Erfüllung mehr Selbftüberwindung fordert, als 
Selbftbefriedigung verfpriht. Denn es bfeibt ewig wahr, was 
Kant behauptet hat, daß ohne den Glauben an eine fittliche, das 
Gute belohnende,. das Böfe firafende Weltorbnung alle morali- 
hen Gefese leeres Blendwerk wären, weil ohne denfelben alfe 
Antriebe zu deren Befolgung weaftelen, und ohne den Glauben 
an einen perfönlichen, felbftbewußten Gott fteht jener Glaube bei 
den meiften Menfchen auf fehr fhwachen Füßen. 

Dieß ift zwar nicht fo zu verftehen, als ob jeder, der feinen 
perſönlichen Gott-glaubt, ein unfittliher Menfh feyn müßte. Es 
gibt einen Unglauben des Berftandes, von dem das Herz nichts 
weiß und der fih mit der ftrengften Sittlichfeit verträgt, und 
einen Unglauben des Willens, der Gefinnung, welder den Glau— 
ben als eine Läftige Feſſel ungebundener Selbftfucht von fich wirft. 
Allein eben dieſer praftiihe Unglaube it es, der die Reſultate 
einer ffeptifchen oder das Unfichtbare läugnenden Wiffenfhaft am 
liebften fi) zu eigen macht, und pſychologiſch begründet ift deß— 
wegen auch im allgemeinen das Mißtrauen, mit dem der Bolfs- 
inftinft den Gottesläugner anfieht. Denn wird aud eingeräumt, 
dag durch Zweifel und Unglauben der natürlich gute und der im 
Guten ſchon erftarkte Menfch nicht fchlechter werde, fo fann doch 
ihre Wirkung auf bösartige, verborbene und ſchwankende Gemüther 
nur nachtheilig feyn, und wenn gleich in biefer Beziehung zwiſchen 
bloßem Nichtüberzeugtfeyn oder Zweifeln, wovon ganz frei zu 
bleiben wenig Denfenden befchieden ift, und einem ald unumftöß« 
lihe Wahrheit auftretenden fyflematifhen Unglauben noch ein 
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werden, daß ſchon ein hoher Grad von Bildung nicht nur des 
Geiftes, fondern auch des Herzens dazu gehöre, um bei vollflän- 
digem, fyftematifhem Unglauben in dem Gefühl ber innern Be: 
friedigung und Genugthuung für alles, was das Leben an äußerm 
Glück verfagt, Erfaß zu finden. Berbreitet ſich daher ein ent 
fohiedener Unglaube auch auf diejenigen Klaffen, denen Mangel 
an Bildung und an höherem Ehrgefühl es in dem Maße fehwerer 
macht, an der Pflicht feftzubalten und Berfuhungen zu widerftehen, 
in welchem die Noth der Armuth und eines bedrängten Dafeynd 
leßtere für fie vervielfadht: fo wird nothiwendig Reiz und Madt 
des Böfen wachſen und den Drud des phyſiſchen noch 
durch ſittliche Verwilderung ſteigern. 

Des wiſſenſchaftlichen Intereſſes, durch welches das Spfen 
auch edle Geifter beftehen und finnige Gemüther feſſeln kann, 
entffeidet und dem Bolf mundrecht gemacht, finft aber ſelbſt Hegels 
fublimer Idealismus herab zur atheiftifch-finnlihen Philoſophie 
Sranfreichs im achtzehnten Jahrhundert und würde wohl auch Feine 
andern Früchte tragen können, als der franzöfifhe Materialismus 
in den fchlimmften Perioden vor und während der Revolution ge 
tragen hat. Denn fo verfchieden beide in ihrem Ausgangspunfte 
find, fo bimmelweit zugleich der äußerliche Abftand zwifchen zwei 
Erfenntnißarten feyn mag, wovon bie eine nicht dünn und wafler 
hell, die andere nicht dunfel und abftrug genug, die eine nicht 
irdifch, die andere nicht geiftig genug feyn zu fünnen fcheint: fo 
berühren fie fih doc nicht nur in den Endpunkten, fondern fallen 
bier ganz und gar zufammen. Beide find nämlich ein Verſuch, 
von den zwei Grundelementen des Denkens und des Seyns das 
eine auf das andere zu reduziren, nur daß dabei nach der Ber 
ſchiedenheit der Nationalität der Franzofe vom Realen, der Deutſche 
vom Idealen ausgeht, aber die legten Konfequenzen find diefelben: 
diefelbe Beihränfung auf das Dieffeits, derſelbe Unglaube an 
alles Zenfeitige und Leberfinnliche, diefelbe Negation der tiefen 
fittlihen Potenzen und einer Freiheit, welche mehr oder etwas an 
deres wäre, als eben eine innere Nothwendigfeit. 

Nun wird zwar ein Syſtem, das dem menfchlichen Denken 
fo hartes und widerftrebendes zumuthet, wie nach feinem eigenen 
Geftändniß das hegelfche, nie die herrfchende Lehre und der alb 
gemeine Glaube der Menfchheit werden, und Hegel ſelbſt hat über 
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die Kluft, welche den natürlichen Menfchen von dem fpefulativen 
cd. h. von dem im begelihen Sinne fpefulativen) trennt, fich 
nie getäufht. Nah feinem Sinne behält das Syftem weſentlich 
den Charakter einer Geheimlehre, und die Affommodation an po⸗ 
puläre Borftellungsweifen ift fogar bei einem Theil feiner Schüler 
harafteriftifh und fcheint wenigftens das fittlihe Berdammungs- 
urtheil nicht in der Art zu verdienen, wie es oft darüber ausge- 
fprochen wird. Hegel erfannte, daß die Männer, deren Religion 
das MWiffen ift, immer nur eine Feine Minderheit bilden werben, 
und befonnener als diejenigen feiner Schüler, welche das Hegel- 
thum zum Bolfsglauben mahen möchten, ſchonte er forgfam die 
nach feiner Anficht freilih auf einer weit niedrigern Stufe ſtehen— 
den Borftellungen der geoffenbarten Religion. Allein durch diefen 
eisterifchen Charakter trat er in Widerfprudh mit einer herrfchen- 
den Zeitanfiht oder einem Borurtheil der Zeit, wie er ed nennen 
würde, fo wie mit feiner eigenen ausſchließlichen Werthſchätzung 
beffen, was im Ganzen lebt und ſich bethätigt, was die Gefammts 
heit zu durchdringen fähig und geeignet ifl. ine Philoſophie, 
welche das Objektive, die Gefammtvernunft, als das allein Wirk 
lihe und Wefenhafte allenthalben über das Subjeftive und Indi— 
viduelfe ftellt, die fo fehr nur das Allgemeine in Staat und Sitte 
gelten läßt, und doch nicht Die Ueberzeugung und der Glaube 
Alfer werden fünnte, hätte ſich felbft verurtheilt, und dieß konnte 
Hegels Schülern in die Länge nicht entgehen. Daher wirb jeßt 
an ihrer Popularifirung mit einem Eifer gearbeitet, ber in ber 
Gefhichte der Philoſophie vielleicht ohne Beifpiel ift, und ba in 
Ewigkeit die Lehre Hegelö nie in ihren wiffenfchaftlihen Grün- 
den und Grundlagen, fondern nur in ihren Endergebniffen populär 
werden kann, fo ift zu fürdten, daß die Laien fi) vom Hegel- 
thum nur diejenigen Konfequenzen aneignen, weldhe dem Hoch— 
muth und der Selbftfucht ſchmeicheln, und daß diefe Folgen das 
Syſtem felbft überleben werden. 

Wie groß daher auch die Befriedigung ſeyn mag, welche ber 
Denker im begelfhen Syſtem zu finden glaubt, es taugt für bie 
Geſammtheit eines Volkes nicht und läßt, in feiner vollen Konfequenz 
erfaßt und ohne Täufchung aufgenommen, ben gemüthlichen oder 
veligiöfen Menfchen Teer ausgehen und ben fittlihen Menſchen 
ohne Halt, weil es das gemeinfame Gebrechen aller die Welt und 
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mit der Welt Gott felbft von oben Eonftruirenden Syſteme ift, 
daß fie die Freiheit Täugnen müffen und die höchfte menſchliche 
bee, die Idee der Gottheit, degradiren. 

Den Hergang und Berlauf einer freien Handlung oder die 
Geſchichte einer freien That kann nämlich nur derjenige willen, 
der Augenzeuge davon war, oder von einem Augenzeugen fie ver- 
nommen hat. Den Aft der Schöpfung aber hat fein menfchlides 
Auge mitangefehaut, und wenn demnach der menſchliche Geift den- 
noch die ganze Schöpfungsgefchichte oder das Weltwerden Gottes 
wiffen will und wiffen fünnen foll, fo darf die Schöpfung nidt 
als eine freie That Gottes, fondern fie muß als eine Nothwen- 
digfeit Gottes gefaßt werden; denn nur das Nothiwendige, nicht 
das Freie und infofern Zufällige begreift (nach dem Geſetz dee 
Grundes und der Folge) der menſchliche Berftand, wie überhaupt 
die Freiheit felbft, al3 eine weder Durch äußere noch durch inwoh— 
nende Nöthigung beftimmte Wahl zwifchen verfchiedenen möglichen 
Handlungen oder Entfhlüffen etwas dem Berftande unbegreifliches 
ift, an dag er gar nicht glauben würde, wenn ihm die Thatſache 
der Freiheit nicht im eigenen Bewußtfeyn als eine innere Wabhr- 
nehmung und Erfahrung unabläugbar vorläge und als Thatſache 
unmittelbar gewiß wäre. Die freie That muß gebacht werben 
als die Wirfung einer geiftigen Kraft oder Urſache, die ebenfo gut 
aud das Gegentheil hätte wirken können; wir aber begreifen nicht 
eine Urfache, die durch feine höhere Urfache, fondern durd fih 
felbft zur Thätigfeit beftimmt wird und unter völlig gleichen Be— 
dingungen und Borausfeßungen ganz entgegengefegte Wirkungen 
bervorbringen kann; wir begreifen nicht, wie ein beftimmtes Er- 
eigniß unter denfelben Umftänden ebenfo gut hätte unterbleiben 
als gefchehen können, und doc ift etwas in und, das ung zur 
Annahme eines Wollens und Wirkens ofme zwingende Urfache ober 
der Freiheit und des freien Geiftes nöthigt: das Gewiffen. Der 
aber alles a priori fonftruiren und begreifen will, muß alles auf 
ein Gefet der Nothwendigfeit, auf einen Fatalismus zurückführen 
und fann feine andere Freiheit weder in Gott noch in der Welt 
anerfennen, als die Freiheit von äußerer Einwirfung bei einer 
durch innere Nothwendigfeit unabänderlich beftimmten Entwidlung- 
Um alfo die Weltfchöpfung Gottes zu begreifen und alle Dinge 
und Erfcheinungen der Welt aus Gott zu erflären, muß Gott die 
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innere Freiheit abgefprodhen und bie Nothwendigkeit an ihre Stelle 
gefegt werden. Gott hat die Welt gefchaffen oder Gott ift Welt 
geworden, weil er mußte und nicht anders Fonnte, und fragt man 
nach dem Grund diefer Nothwendigfeit, fo wiſſen unfere philofos 
phifchen Theogonien feine andere Antwort als die: Gott hat die 
Welt erfhaffen oder felbft Welt werden müffen, um durch bie 
Welt zum Selbfibewußtfeyn und zum vollen Dafeyn zu gelangen, 
fey es nun, daß die Welt ald das Nichtich Gottes gedacht wird, 
durch deſſen Entgegenfegung und Unterfeheidung er zu einem eiges 
nen überweltlihen Selbftbewußtfeyn erft gelangt, oder daß die 
Welt felbft als der bewußte Gedanke Gottes vorgeftellt, als das 
eigentliche Ich Gottes gefaßt wird, worin Gott durch den erfchaf- 
fenen Geift fich ſelbſt erfennt, ſich ſelbſt zur Wirklichkeit wird oder 
im Menfhen und zumal im Pbhilofophen) zu ſich ſelbſt kommt 
und Ich fagen lernt. 

Die Welt ift die göttliche Selbfterfheinung, das Selbftbewußt- 
jeyn Gottes oder wenigftens bie nothiwendige Bedingung des gött- 
lihen Selbftbewußtfeyng, — um dieſe Säße drehen fich alle modernen 
Schöpfungslehren und Theogonien, und hat man erft einmal bie 
Welt für das Bewußtfeyn Gottes erklärt, fo Faun man auch den _ 
Satz umfehren und Gott feinerfeits für das Bewußtfeyn der Welt, 
nämlich der geiftigen Welt oder der Menfchheit erklären und beide 
Säge Fombinivend, wenn es feyn muß, ein Syſtem erfinden, 
welches einerſeits naturphilofophifh Gott aus der Welt, anderer- 
ſeits theiftifch die Welt aus Gott werden und hervorgehen läßt. 
Aber was ift zuleßt dies alles anderes, als die Borausfegung bes 
menschlichen Selbſtbewußtſeyns, das nur in der Entgegenfegung 
von Ich und Nichtih ſich entwickelt und erwacht, übergetragen auf 
das göttlihe, eine Anwendung der wirklichen oder vermeintlichen 
Bedingungen und Gefete des menfchlichen Selbftbewußtfeyns auf 
das abfolute höchſte Weltbewußtfeyn? und mit welchem Recht 
gefhieht diefe Uebertragung, in wieweit erhält man dadurch einen 
richtigen und zuverläßigen Begriff vom Wefen und Wirfen Gottes 
und der Entftehung der Welt? 

Es ift eine der deutfchen Philoſophie geläufige Borftellung, 
das Selbftbewußtfeyn, die Verfönlichkeit und Ichheit Dadurch zu 
erflären, daß der Geift fich felbft zum Objekt und gleichfam zu 
einem Andern werde, das er fich gegenüberftelle, um in diefem 
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Andern wieder fich felbft zu erfennen, indem er die Identität dieſes 
Andern mit ihm felbft in dem Satze: dies bin ich! ausfpreche, und 
fo erflärt au Hegel das Abfolute, die Idee oder das Denken 
für bie Thätigfeit, fich felbft, um für fih zu feyn, als ein Ge 
dachtes fich gegenüber zu ftellen und in dieſem Andern nur bei 
fich felbft zu feyn (oder zum Selbfibewußtfeyn zu gelangen, Ih 
zu werden). Allein die Genefts des Selbſtbewußtſeyns oder che 
ift etwas unerforſchliches: um den Urfprung des Selbſtbewußtſeyns 
zu erfennen oder nachzuweifen, bebürfte es einer bewußten innern 
Wahrnehmung, eines Bewußtſeyns noch vor dem Bewußtſeyn, 
und wenn auch zugegeben werden muß, daß das endlihe Ich, 
das empirisch menfchliche Selbſtbewußtſeyn, nur durch die Entge: 
genjeßung des Ichs gegen ein anderes erwedt wird und fich bildet 
oder aufgeht, fo folgt daraus doch nicht, daß es durch diefen Pros 
zeß erſt entſtehe, noch viel weniger aber, daß auch das abfolute, 
böchfte, göttliche Selbftbewußtfeyn durch einen folchen Prozeß erzeugt 
werde und nur dadurch erzeugt werden Fönne, ; 

Um dem Wefen und Wirken Gotted näher zu fommen, iſt zu 
unterfuchen, was fann überhaupt der Menſch von übermenfchlihen 
Dingen, wie das Abfolute oder Gott, wiffen? welche Analogien 
und Schlüffe von dem Menſchlichen auf das Göttliche find zuläßig? 
Und dieß führt auf die Kritif des menſchlichen Erkenntnißvermögens 
und auf Kant zurüd, 

Bor Kant fuchte die Philofophie naiv und unkritifch Gott, 
Freiheit und Unfterblichfeit zu erfennen und zu beweifen. Da aber 
der Sfeptizismus dem Dogmatismus fein Spiel immer wieder 
verderbte, fo unternahm es endlich Kant, Frieden zu ftiften durch 
eine Kritif des gefammten Erfenntnißvermögend. Kant unterfchied 
bei allen menſchlichen Erfenntniffen den Beitrag oder Antheil, 
welchen das denfende, erfennende Subjekt, und denjenigen, welden 
das erkannte und denkend begriffene Dbjeft dazu Liefert. Das 
lestere gibt nach ihm vermöge der Anfchauung oder unmittelbaren 
Wahrnehinung den Stoff der Erkenntniß; das erftere enthält in 
den angeborenen Formen der Anfhauung, die da find Raum und 
Zeit, und in den unferem Erfenntnißvermögen von Natur inwoh 
nenden Begriffen und Gefesen, nämlich in den reinen Verſtandes— 
begriffen oder Kategorien (der Einheit, Vielheit und Allheit, der 
Realität, Negation und Limitation, der Subftanz, Urſache und 
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Wechſelwirkung, der Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigfeit), 
in den urfprünglichen Gefegen des Berftandes, unter welchen bas 
ber Raufalität das wichtigfte ift, und in der VBernunftidee des Un: 
bedingten, die Form der Erfenntniß, 

Im direften Widerfpruch mit Hegel, der alles Seyn auf das 
Denfen zurüdführt, ging alfo Kant von einem vadifalen und 
unüberwindlichen Dualismus des Seyns und bed Denfens aus; 
das Seyn und dad Denken, der Gegenftand, fo wie er durch den 
äußern oder innern Sinn wahrgenommen wird, und die Form, 
welche der denfende Geift dem finnlih wahrgenommenen oder an: 
geſchauten Stoffe mittelft der Denfgefege und Kategorien gebt, find 
nah ihm die Elemente aller menſchlichen Erfenntniß, und jede 
lebendige, inhaltsvolle, nicht bios formale Erfenntnig muß aus 
zwei Faktoren, einem äußerlihen und einem innerlichen, entfpringen. 
Ohne die finnlihe Anfhauung oder Wahrnehmung eined Gegen- 
ftandes find die dem Geift inwohnenden Formen der Anfhauung, 
fo wie die urfprünglichen Denfgefege und Berftandesbegriffe etwas 
leeres, und demgemäß behauptet Kant, daß ein vollfommenes Wiffen 
oder eine wahrhafte Erfenntnig nur fo weit flattfinde, ald von 
Dingen die Rede ift, die durch den äußern und den innern Sinn 
Gegenftand der Anfchauung oder Wahrnehmung find. Eine eigent⸗ 
lihe Erkenntniß des Heberfinnfichen gibt es daher für den Menfchen 
nicht, und Gott, Freiheit, Unfterblichfeit, die überfinnlihe Welt 
laffen fich nicht methaphyſiſch erfennen und beweifen, weil jenfeits 
der Grenzen der Erfahrung durch bloßes Denfen feine fi here Er: 
fenntniß möglich fey. 

Allein für den ausfchließlichen Inbegriff aller Wahrheit und 
Gewißheit hat darum Kant die Gegenftände der Anfhauung, nebit 
den urfprünglichen, dem Geift inwohnenden Denfformen und Ges 
jegen nicht erklärt, indem er. ſtets behauptete, daß es noch eine 
andere Duelle der Gewißheit gebe und daß die Wahrheit nicht 
bloß Sache des denfenden, fondern auch, und vorzugsweis, des 
handelnden, fittlihen Menfchen fey. Ihm galt namentlich das 
dem Menfchen gleichfalls eingeborene und durch fich ſelbſt gewifle 
Sittengefeß oder das Gewiffen mit feinen nothwendigen Konfes 
quenzen ebenfoviel als bie reinen, bloß theoretiihen Denfgefege 
und Denfformen oder Denfbeflimmungen, und Kant forderte den 
Glauben an Gott, Freiheit, Unfterblichfeit und eine fittliche 
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Weltordnung, weil ohne dieſe Bedingungen das Gittengefeg ein 
Widerſpruch und feine Erfüllung oder Verwirklichung unmöglic wäre. 
Gott (und zwar ein jelbftbewußter, freier Gott, nicht eine blinde 
Nothwendigfeit) und ein fünftiges Leben galten Kant für zwei 
Borausfeßungen der reinen Bernunft, ohne die das moralifche 
Geſetz feine Kraft hätte. Da nämlih die Glückſeligkeit, nad 
welcher jedes empfindende Wefen ftrebt, durch die Natur ber Dinge 
in ber Welt feineswegs als eine nothwendige Folge des moralifchen 
Verhaltens beftimmt fey, fo eriheine die zur Wirkſamkeit des 
Sittengefeges ſchlechterdings notbwendige Hoffnung auf eine ber 
fittlichen Würdigkeit entiprechende Glückſeligkeit nur dann gefichert, 
wenn man eine höchſte Vernunft vorausfege, die, indem fie nad 
moralifhen Gefegen gebietet, zugleich als Urſache der Natur bie 
Glückſeligkeit nach dem Berhältniffe der Würdigfeit vertheilt. Da 
aber die Austheilung ber Glückſeligkeit nad Maßgabe des fittlihen 
Verhaltens in der Sinnenwelt nicht gefhehe, fo folge hieraus 
ferner, daß dies in einer intelligibeln oder moralifhen Welt ge: 
heben müffe, die für ung eine noch Fünftige Welt ifl. — In dem 
moralifh nothiwendigen Glauben an eine gerechte Vergeltung in 
einer höhern Ordnung ber Dinge liegt alfo nach Kant beides ein: 
geihloffen: der Glaube an die Sortdauer des Individuums, welchem 
vergolten wird, und der Glaube an eine Alwiffenheit, Allgerech— 
tigfeit und Allmacht, welche vergelten fann und will. 

Bleibt man bei diefen Grundzügen des Syſtems ftehen, fo 
bat Kant nur das allgemein menſchliche und vernünftige Bewußt⸗ 
jeyn auf der Stufe feines Jahrhunderts ausgefprochen: es ift der 
Ausdruck des gefunden und natürlichen, gebildeten, aber nicht ver- 
bildeten Menfchenverftands, Diefer fol nachgerade zwar in ber 
deutſchen Philofophie Feine Stimme mehr haben; allein ſchon die Er- 
fahrung lehrt, daß ſich Fein philofophifches Syftem behaupten Fann, 
das fih in Widerſpruch mit ihm jeßt, und was ift denn derfelbe 
anders, ald das urfprüngliche, unmittelbare Wiffen, die jedem 
Menfhen angeborene Gewißheit, befonders auch yon dem, was 
gut und recht iſt? Diefes urfprüngliche Wiffen, welches durch 
pbilofophifche Spekulationen wohl ebenfo oft ſchon verbunfelt und 
verwirrt, als aufgeklärt und ing Licht gefest worden ift, und bad 
mit dem gebanfenlofen Abfprechen einer fih wohl aud für gefuns 
den Menſchenverſtand ausgebenden Unmwiffenpeit nicht verwechſelt 
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werden barf, bleibt immerhin derjenige Prüfftein der Wahrheit, 
auf den man zulegt nothwendig zurüdfommt, und der gefunde 
Menfchenfinn des unbefangenen Berftandes ift mit Recht mißtrauifch 
gegen jedes philofophifche Syftem, das als bloß abgeleitetes Wiſſen 
jenem urfprüngliden Wiffen oder der angeborenen Gewißheit 
widerfpricht. Daß aber nur dasjenige vollfommen gewiß und 
erfennbar im firengen Sinn des Wortes fey, was entweder der 
Augenfchein, die unmittelbare Wahrnehmung, die wirkliche Erfah— 
rung gibt, oder was in ben nothwendigen Formen, Begriffen und 
Gefegen des menfhlichen Geiftes begründet ift, daß mithin Gott, 
der Geift und die moralifhe Weltordnung oder das Jenfeitd nies 
mals in dem Sinn erfennbar werden, wie die Geftalten und Er- 
Iheinungen der und umgebenden wirklichen Welt, ift dem natürs 
lichen Menfchen ebenfo einleuchtend, als er geneigt und innerlich 
genöthigt ift, zu glauben, daß das, was die unwiderfprechlichfte 
innere Erfahrung, die unabweisbarfte von allen Stimmen unfered 
Innern, das Gewiffen oder das jedem Menfchen eingeborene Sitten- 
gejet fordert, Wahrheit feyn müſſe. In der fittlihen Natur des 
Menfhen, in ihren Ausfprüchen und Forderungen liegt bie tieffte 
Duelle feiner Ueberzeugungen, feiner Ahnungen und Hoffnungen 
in Betreff der geiftigen und überfinnlichen Dinge, und gerade dies 
ift Kants unfterblihes, noch lange nicht genug gewürdigtes Ber: 
dienft, das Recht ber praftifhen Vernunft geltend gemacht zu 
baben, überhaupt dem ganzen Menfchen, auch dem fittlihen und 
gemüthlichen, fein Recht widerfahren zu laffen, indem er, ein 
zweiter Sofrates, die Philofophie vom Himmel auf die Erde, und 
aus den uferlofen Räumen methaphyfifcher Welten in die eigene 
Bruſt des Menfchen zurüdgeführt hat. 

Wie fonnte aber Kant, wenn feine Lehre doch im Grunde 
ganz mit dem zufammenftimmt, was der gefunde Menfchenfinn 
und die Gefammtvernunft feines Jahrhunderts oder feiner Nation 
für wahr hält, fo ſchnell veralten und ein Anfehen verlieren, das 
größer war, als das irgend eines Philofophen vor und nach ihm? 
— Nicht daher kommt es, dab Kant den Dualismus nicht zu 
überwinden, nicht auf einen Urgrund alles zurüdzuführen im 
Stande war, fondern daher, daß er die reinen apriorifchen Ber: 
ſtandes⸗ und Bernunftbegriffe, die angeborenen Formen, Katego- 
vien und Geſetze der Anfchauung und des Denfeng, für etwas vein 
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fubjeftives erflärte, was in den Gegenftänden felbft nicht begrün. 
det fey, fondern von dem denkenden Geift zu dem formlojen Man; 
nigfaltigen der Anfchauung oder zu dem in äußerer und innerer 
Erfahrung gegebenen Stoffe erft hinzugebracht werde, und daß er 
überdies behauptete, die Anwendung der Urbegriffe des Verſtandes 
auf überfinnlihe Gegenftände und Ideen führe zu lauter Wider 
fprüden, Trug und Irrthum, Cweil jede Anwendung berfelben 
nur durch die Borftellung der Zeit — eines Aufeinanderfolgeng, 
eines Zugleichſeyns u. f. w. — vermittelt werbe, welche als ein 
bloße Form der Sinnlichfeit auf Ueberfinnliches gar Feine Anwen 
dung leide.) 

Kant hat allerdings den Dualismus der innern und be 
äußern Welt, des Denkens und des Seyns, des Ih und Nichtich, 
der Borftellung und des Dinge an fih, der Nothwendigkeit und 
ber Freiheit u. |. w. für einen unauflösfichen erflärt. Allein, wie 
oben ſich ergeben hat, ift Hegel felbft nicht glüdficher geweien; 
auch er geht von einem Urgegenfat des Seyns und Nichts aus, 
den er durch eine Begriffsverwechslung nur ſcheinbar löst, ohne 
bie Entftehung aller Dinge aus dem reinen Seyn (welches mit 
dem reinen Denfen eins und daſſelbe feyn foll) begreiflicher zu 
machen, als es die Lehrgebäude feiner Vorgänger vermocht. Di 
gegen hat Kant allerdings den Keim der Auflöfung in fein Syitem 
dadurch gelegt, daß er den Grundbegriffen und Gefegen des Ber 
ftandes und den urfprünglichen Ideen der Bernunft, wie den For 
men ber Anfhauung, und — wenn er fonfequent feyn wollte — 
auch den Iogifchen Denfgefeßen Cder Identität und des Wider 
ſpruchs, des ausgefchloffenen Dritten und des Grundes ) feine ob 
jeftive Geltung zugeftand, fondern diefelben für die fubjektiven 
Formen unferes Anfchauens und Erkennens, für reine Zuthat dei 
den formlofen Stoff der äußern und der innern Erfahrung or 
nenden und geftaltenden menfchlichen Geiftes erklärte, fo daß wir 
von den Dingen an ſich felbft fo gut wie nichts wiffen und fi 
nur erfennen, wie fie vermöge der Bedingungen unferer Sinntihfei 
und unferes Berftandeg ung erfcheinen , nicht wie fie in Wahrheit find 

Diefe Behauptung aber mußte dem natürlichen Menfchenfinnt 
widerſtreben. Denn nicht allein die der Anſchauung und bem Dei: 
fen eigenthümlichen Formen, Kategorien und Geſetze find dem 
Menſchen angeboren, fondern auch der Glaube an biefelben ode 
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die Ueberzeugung, daß ihr Gebrauch in richtiger, gefeßmäßiger 
Anwendung zur Wahrheit, und nicht zu Schein, Täufhung und 
Irrthum führe. Ohne diefen Glauben muß man überhaupt jede 
Möglichkeit des Erkennens läugnen, ohne ihn gibt es Feine Phi- 
Iofophie, Die irgend Anſpruch auf Wahrheit und objektive Geltung 
machen kann, und in ihm liegt auch die Meberzeugung oder die 
Gewißheit, daß die Geſetze und Beftimmungen des Denkens zu- 
gleich die Grundgefege und Grundbeftimmungen des Seynd, der 
Welt, mit dieſen übereinfiimmend oder fongruent und ibentifch feyn 
müffen, nicht in dem Sinne, bag (wie Hegel will) mit den For 
men und Gefeßen des Denkens zugleih auch aller Inhalt des 
Denkens, das Gedachte felbft, gegeben fey, daß die logiſchen 
Denkbeftimmungen, Begriffe und Kategorien gleihfam bie welt- 
erzeugenden und fchaffenden Urfräfte feyen, wohl aber in dem 
Sinne, daß Seyn und Denken benfelben Gefeßen folgen, die 
Welt nach denfelben Gefegen und Beftimmungen geſchaffen fey, 
nach welchen ber Geift fie denkend auffaßt und erfennt, 
Diefem Glauben darf fih der Philofoph, der etwas mehr 
als leeren Skeptizismus will, fo wenig ald ber gemeine Menſchen⸗ 
verftand entziehen, und wenn Kant beffenungeachtet behauptete, 
dag die Formen der Anfhauung und bie Kategorien des Berftan- 
des etwas bloß fubjeftives, den Dingen felbft fremdes und äußer⸗ 
liches feyen, fo fiel er überbieß in Widerfpruch mit ber Thatfache 
ber nothwendigen Beftimmtheit und Ordnung der Anfchauungen, 
Denn womit will e8 Kant, erflären, daß es durchaus nicht will- 
fürlich oder zufällig ift, wie wir die Dinge anfchauen und ung 
benfen, daß wir eine bloß in ber Zeit gegebene Anfchauung (wie 
bie von unfern eigenen Seelenftimmungen und Zuftänden) nicht 
in den Raum verfegen fünnen, daß wir die eine Erfcheinung als 
Urſache, die andere als Wirkung erkennen müffen und diefes Ver: 
hältniß nicht umkehren fünnen, daß allen Menfchen die Einheit 
gleichmäßig als Einheit, nicht als Vielheit erfcheint, wenn bie 
Geſetze des Seyns mit den Gefegen des Denfens nicht korreſpon⸗ 
dien und zufammenfallen? Wenn die Thatfachen der finnlichen 
Erfaprung von angeborenen und a priori beftimmten, veinen Ver: 
Randeshegriffen oder Kategorien Cund Verſtandesregeln) als von 
einem fchon bereitftehenden Fachwerk aufgenommen und in Orbnung 
gebracht werden, dieſe Ordnung aber eine mit Nothwendigfeit 
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beftimmte ift: fo muß berfelben etwas CObjektived) in ben 
Dingen felbft zu Grunde liegen, weßhalb wir fie fo und nidt an 
derd anzufchauen und zu benfen genöthigt find. Auch ift es will 
fürlih, wenn auf dem praftifchen Gebiet den apriorifhen Begriffen 
reale Geltung und Bedeutung beigelegt wird, wenn hier die aprio— 
riſchen Begriffe zu objeftiver Wahrheit, zur Gewißheit Gottes ald 
der einzigen zureichenden „Urfache” einer moralifhen Weltorbnung 
führen, dagegen auf dem theoretifchen Gebiet bloß fubjeftive Gül- 
tigkeit haben und, fobald man an ihre objektive Wahrheit glaubt, 
eine Duelle von Täufhungen-und Widerfprüchen feyn follen. Die 
Gefege des Denkens müffen für die theoretifche Vernunft fo viel 
gelten, als für die praftifhe, und das Gefühl: ich ſoll! ift dem 
Menfchen nicht tiefer eingeboren, als das Gefühl: ich erfenne 
(die Wirklichkeit der Dinge außer mir). 

Dazu kommt noch, daß die urfprünglichen Gefeße und Be 
flimmungen bes Denkens fi unferm eigenen Bewußtſeyn nicht ale 
bioße Formen oder Gefege und Beflimmungen des bloßen Denfens 
(wie etwa die pfochologifchen Gefege der Ideenaſſociation, melde 
allerdings bloß fubjeftive Gefeße unferes Denkens find), fondern 
des Seyns ankündigen und vornherein als ſolche, die fich auf dad 
Seyn beziehen, offenbaren. Denn wir fünnen und z. B. gar 
wohl denfen, daß A = NihtA fey, oder daß irgend eine Erſchei⸗ 
nung feinen Grund, feine wirkende Urſache habe; denfen fünnen 
wir überhaupt alles, auch das Widerfprechendfte und das Unmög- 
lihe, wie im Mährchen und im Wunder, oder die Identität des 
Entgegengefesten und die Einheit des Widerfprechenden im Hegel: 
hen Syftem, wenn gleich, wie Hegel felbft fagt, dieß zum Här— 
teften gehört, was dem Denfen zugemuthet werden kann; nicht 
bloß gedacht, fondern auch geglaubt hat ferner feit Jahrhunderten 
ein großer Theil der Ehriftenheit den Widerfpruch in dem gewöhn— 
lichen Begriffe der Dreieinigfeit, fofern diefelbe nicht drei verſchie— 
dene Seiten oder Dffenbarungsweifen deſſelben Weſens, fondern 
ein buchftäblihes 3 = 1 bedeuten fol. Dagegen fünnen wir das 
ben Denfgefegen Widerfprehende ung nicht als wirklich oder in 
der Wirflichfeit der Dinge möglich, nicht als ſeyend benfen, 
und ebendieß nöthigt uns zu der Annahme, daß in den Grund 
begriffen des Berftandes die Grundgefege ber Welt vorgezeichnel, 
die Denfbeftimmungen die Grundbeftimmungen der Dinge felbft feven. 
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Hatte nun aber Kant auch Recht, wenn er behauptete, daß 
wir das eigentliche innerfte Wefen der Dinge nicht erfennen, fon- 
dern nur bie Eindrüde, welche fie in uns hervorbringen, fo folgt 
daraus nicht, daß in biefen Eindrüden nicht auch objektive Wahr- 
heit Tiege und wir dadurch die wirklichen Eigenfchaften der Dinge 
nicht Fennen lernen. Bielmehr ift ber entgegengefeßte Glaube 
jedem Menfhen angeboren, und der Fantifche Kriticismus, foweit 
er das Denken mit feinen Beftimmungen, Kategorien und Begrif- 
fen der Wirklichkeit und Wefenheit der Dinge als ein grundver: 
jhiedenes entgegenfeßt, Fonnte zuletzt Niemand befriedigen: den 
natürlihen Menfchenfinn nicht, weil er mit feinen Anfprücden auf 
Wahrheit und auf wirkliche Erfenntniß der Dinge fih gar zu fehr 
verfürzt, wenn nicht ganz abgewiefen und auf eine Art von wachen 
Zraumleben, oder auf das leere, inhaltlofe Wiffen feiner eigenen 
Gedanfen fich befchränft fah, — die Philofophen nicht, weil Kant 
zwar den überwiegend größern Theil der menſchlichen Erkenntniß 
auf den fubjektiven Faktor, auf das Denfen, zurüdführte, da— 
neben aber doch den objektiven Faktor, das Seyn, die Wirktichfeit 
der Dinge und die Außenwelt, als jenfeitige, ewig unbefannte 
Größe ftehen ließ. Das Seyn, das unbekannte Nichtich vollends 
über Bord zu werfen und gegen Kant, ber im Grund alle objef- 
tive Wahrheit menfchlihen Erkennens Täugnete, zu beweifen, es 
gebe gar nichts, was der Menſch nicht wiffen und erfennen könnte, 
weil feine eigenen Gedanken alles feyen, wurde fortan Hauptaufs 
gabe der Philoſophie in Deutfchland. 

Sp trat die Fritifche Seite der kantiſchen Philofophie vor der 
bealiftifchen in den Hintergrund; denn durch das entfchiedene 
Uebergewicht, das Kant in aller menfchlihen Erfenntniß dem fub- 
jeftiven Faktor über ben objektiven einräumte, erhielt die ganze 
neuere Philoſophie die idealiftifche Nichtung oder den Anftoß zu dem 
Streben, das Nichtich vollends auf das Ich, das Seyn vollftändig 
auf das Denken zurüdzuführen, und eine der höchſten Spigen biefer 
Richtung, zugleich ihr durchgebilvetftes, vollendetftes Produkt ift 
ohne Zweifel in der hegelfchen Philoſophie ang Licht getreten. 

Wird aber die Philofophie, nachdem auch Hegeld Verſuch 
geiheitert und feine Verheißung, aus dem reinen Denfen ben 
Urſprung alfer Dinge unumftößlich zu erklären, nicht in Erfüllung 
gegangen ift, in biefer Richtung verharren und nur eine andere 
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Löfung fuhen? Oder find wir wohl gar am Ende aller philoſo— 
phiſchen Entwidlung? 

Der Idealismus, der das Seyn vernichtet und in Begriffe 
auflöst, um bie Welt im bloßen Denken aufgehen zu laffen, if 
die harte Unnatur, welche die deutſche Philofophie den Ausländern 
fo abenteuerlih, unheimlih, ungenießbar, und in den Augen vieler 
Deutfhen felbft zu einer Thorheit macht. Aber follte nicht bie 
Unnatur ihren Gipfel erreicht haben in einem Syſtem der Willen 
ſchaft, das von fich felbft befennt: „daß das natürliche Bewuft- 
feyn fih der Wiſſenſchaft unmittelbar anvertraut, ift ein Verſuch, 
den ed, es weiß nicht von was angezogen, macht, auch einmal 
auf dem Kopfe zu gehen; der Zwang, dieſe ungewohnte Stellung 
anzunehmen und ſich in ihr zu bewegen, ift eine fo unvorbereitete 
als unnöthig feheinende Gewalt, die ihm angemuthet wird, ſich 
anzuthun. Die Wiffenfchaft fey an ihr felbft, was fie will, im 
Berhältniffe zum unmittelbaren Selbftbewußtfeyn ftellt fie ſich al 
ein Berfehrtes gegen es dar, oder weil das unmittelbare Selbſt⸗ 
bemwußtfeyn das Prinzip der Wirklichkeit ift, trägt fie, indem cs 
für fih außer ihr ift, die Form der Unwirklichkeit.“ 

Auf der andern Seite hat jedoch auch der Realismus und 
Materialismud der franzöfifhen Philofophie, der alles Geiftige 
vernichtet und im bloßen Seyn, in der Materie aufgehen oder 
vielmehr untergehen läßt, ſich gleichfalls überlebt, weil er ebenfo 
fehr und in noch höherem Grade zu ganz verneinenden, den tief; 
ſten Seelenforderungen widerfprechenden Refultaten führt als ber 
Idealismus, von dem und ein Schüler Hegels lehrt, daß er durch 
Kant, Fichte, Schelling und Hegel als Fritifcher, fubjeftiver, ob 
jeftiver und abfoluter Idealismus nun alle denkbaren Phafen durd- 
laufen habe. Und follte die Unhaltbarfeit des fcharffinnigften und 
durchgeführteften Syſtems einer ibealiftiihen Zurüdführung aller 
Dinge auf einen Urbegriff fein Fingerzeig zur Umkehr, follte 
nicht diefer Verſuch, das Unbegreifliche zu begreifen und zu er 
klären, der Teste feyn? Eine Philofophie, die zu viel leiten wil, 
leiftet am Ende nichts, und es ift in der That, als hätte Hegel 
bie Teste Probe liefern follen für Kants Behauptung, daß ber 
Dualismus im menfchlihen Erfennen ein unüberwindlicher und 
ein vollfommenes Wiffen nur möglich fey, foweit die finnlige 
Wahrnehmung und die angebornen Denfgefege- und Begriffe in 
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der Anwendung auf Gegenftände der Erfahrung reichen, daß aber 
die praftiiche oder fittlihe Seite des Menfchen für die Erfenntnig 
der höchften Wahrheiten noch wichtiger fey als die intelleftuelle. 

Die Elemente aller menſchlichen Gewißheit find die angebo- 
venen Gefege und Beftimmungen des Denkens und des Handelns 
oder Wollend auf der einen, und die Wahrnehmungen oder That: 
fahen der äußern und der innern Erfahrung auf der andern Geite, 
je unmittelbarer daher eine Wiffenfchaft, die nicht reine Erfah: 
rungswiffenfchaft ift, aus den urfprünglichen Denfformen und 
Gefegen des menfchlichen Geiftes fchöpft, je näher fie dem Duell 
unmittelbarer Wahrheit und Gewißheit fteht (wie 3. B. die Mar 
thematik und bie Logik), deſto gewiffer oder wiffenfchaftlicher ift 
fie, und Gegenftand des Willens ift außer den angeborenen, fo- 
wohl praftifchen als theoretifchen Gefegen und Beftimmungen alles, 
was fih aus deren gehöriger Anwendung auf ©egenftände ber 
äußern oder innern Wahrnehmung mit Iogifcher Nothwendigfeit 
ergibt, nach dem Gefeße des Nichtwiderfpruhs unmöglich anders 
jeyn kann. Kein Gegenftand des Wiſſens, fondern nur des mehr 
oder minder begründeten Glaubens, der Hypoiheſe und Bermu: 
thung, ift dagegen alles, was weder Gegenftand möglicher Erfahs 
rung durch die äußere oder innere Anfchauung ift, noch in ben 
angeborenen Gefegen und Beftimmungen bes Denkens und Wollens 
unmittelbar begründet ift, oder mit logiſcher Nothwendigfeit aus 
ihnen folgt. Das bloße Wiffen der Denfgefege und Kategorien 
oder Urbegriffe aber, ohne die Anwendung auf Gegenftände der 
Erfahrung, iſt Teer und inhaltlos, fo wie andererſeits auch bie 
praftifchen Gefege des Handelns und Wollend, das. Sittengefeß 
und das Rechtsgefes, wenn fie. Realität gewinnen oder verwirk— 
it werden follen, ein empirifches Objekt, eine erfahrungsmäßige 
Außenwelt vorausfegen. 

Ueber diefen Dualismus darf Fein haltbares „Spftem ber 
Philofophie hinauszufommen hoffen; denn der natürlihe, ganze 
Menfh ift ein geborener Dualift, für ihn find Seele und Leib, 
Denfen und Seyn ewig verfihiedene Dinge, und ein philoſophiſches 
Lehrgebäude wird um fo mehr Glück auch in weitern Kreifen 
machen, und um fo länger fi in Anfehen behaupten, je weniger 
ed der menſchlichen Natur Gewalt anthut, je mehr es mit deren 
lauterſten und innerften Ausſprüchen übereinftimmt. 
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Iſt aber darum die Idee einer abſoluten, alle Gegenſätze in 
ſich ſchließenden und aufhebenden Einheit nichtig? gibt es gar keine 
höchſte Einheit von Denken und Seyn? oder können wenigſtens 
wir von dieſer höchſten Einheit, die nichts anderes ſeyn kann, als 
das Abſolute, — weil ſie kein Gegenſtand der Wahrnehmung iſt, 
auch nichte wiſſen? und hat die Idee des Unbedingten, als ber 
höchſten allumfaffenden Einheit, wie Kant will, für den Denfer 
blos regulativen Werth? ift es eine rein fubjeftive Vorftellung, 
deren wir und zwar nicht entfchlagen können, von der wir aber 
auch nur in der Art Gebrauch mahen dürfen, daß wir dadurch 
Einheit und Ordnung in das Syftem unferer erfahrungsmäßigen 
Erfenntniffe bringen, zugleich aber auch unfere Unterfuchungen nie 
als abgefchloffen anfehen, bis wir beim Unbedingten angelangt 
find, was und zwar nie gelingen kann, aber eben deßhalb als 
Antrieb zu immer weiterem Fortfchreiten auf dem Felde der empi- 
riſchen Erkenntniß wirft? 

Die Idee des Unbedingten oder der höchſten abſoluten Einheit 
iſt ſelbſt eine dem Menſchen eingeborene Idee, an deren objekliver 
und realer Gültigkeit wir zu zweifeln eben ſo wenig Grund haben, 
als am Sittengeſetz und Rechtsgeſetz, das ſich ung im Gewiſſen 
offenbart, oder an dem Geſetze der Kauſalität, an der objektiven 
Gültigkeit des Begriffs von Urſache und Wirkung, von Subſtanz 
und Accidenz, von Poſitivem und von Negativem. Das Abſolute iſt, 
weil wir es denken müſſen und als ſeyend denken müſſen. Daß aber 
alles Bedingte ein Unbedingtes als ſeinen Grund, jede untergeordnete 
Urſache eine höchſte oder einen Urgrund vorausſetze, ift jedem Den- 
fenden unmittelbar gewiß, fo wie auch jeder Denkende vermöge ins 
nerer Nothwendigfeit nur einen Urgrund aller Dinge denfen, nur 
bei der Annahme eines Urgrunds ſich beruhigen kann. 

Ueberdies gibt es zwei Thatfachen innerer Erfahrung, die 
und, obgleih wir das Unbebingte, d. h. das Urſachloſe, durch 
ſich felbft Seyende, durch nichts Beftimmte, und die in ihm ent 
haltene Einheit aller Gegenfäge nicht begreifen fünnen, doch von 
der möglichen Einheit der höchſten Gegenfäte und ber Realität 
eines Unbedingten Gewißheit geben: das Selbftbewußtfeyn und die 
fittliche Freiheit. Im Selbftbewußtfeyn fallen Seyn und Denfen 
in Eins zufammen, und die fittlihe Freiheit ald Vermögen bet 
Selbftbeftimmung ohne eine zwingende Urſache oder der Wahl 
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zwifhen Gutem und Böſem, von deren Möglichkeit unfer Ges 
wiffen durch den innern Sinn fo unabläffiges als unabweisbares 
Zeugniß ablegt, ift ein thatfächliher Beweis des Dafeyns von 
etwas wenigftens in einer Beziehung grund» oder urfachlofem und 
in fo fern unbedingtem. Es gibt demnach allerdings eine Einheit 
yon Seyn und Denfen und ein Unbedingtes, die in unfere un— 
mittelbare Wahrnehmung fallen, wenn gleich jene Einheit feine 
abfolute ift, indem bie urfprüngliche Einheit von Denfen und 
Seyn im menfhliden Selbftbewußtfeyn fofort in den Dualismus 
des Teiblihen Dafeyns und einer geiftigen Gedanfenwelt ausein- 
andergeht, welche beide zu unjerem Sch gehören und zufammen 
die Einheit menjchlicher Perfönlichfeit Fonftituiren, die fittliche 
Sreiheit des Menfchen aber auch Feine abfolute ift, fondern einers 
jeitd von dem Gittengefeße, anbererjeitd von dem Naturgefeße 
finnficher, oder felbftfüchtiger Triebe erregt und angeregt wird, 
jo daß der Wille nur die Wahl zwifchen dem einen und dem an- 
dern bat, in dieſer Wahl jedoch nur durch fich felbft und ohne 
innere wie ohne äußere Nöthigung beftimmt wird. 

Im Selbftbewußtfeyn und in der Freiheit befigen wir alfo 
zwei gleichfam unmittelbare und erfahrungsmäßige Zeugniffe für 
bie Realität der höchſten wiffenfchaftlihen, überhaupt menfchlichen 
ee der unbedingten (durch fich felbftfeyenden) Einheit. Der eine 
unbedingte Urgrund des Alle felbft aber Liegt allerdings jenfeits 
unferer Erfahrung, und flreng genommen fönnen wir von ihm 
nichts wiffen, ald daß er die felbfiftändige Urſache aller Dinge 
und die höchſte abfolute Einheit if. Denn mehr als dies fagt 
ung das reine Denfen über das Berhältnig der Welt zu Gott 
nicht; auf welche Weife das Endlihe durch das Unendliche wird 
und geworben ift, bleibt unerforfhlih und die Kluft zwifchen 
Gott und Welt, zwifchen Unendlihem und Endlihem, zwifchen Un 
bedingtem und Bedingtem, kann der menſchliche Geift nur über» 
fpringen, aber feine Brüde darüber ſchlagen noch den Lebergangs» 
punft entdeden, wo er zu fagen oder zu zeigen vermöchte, wie 
und warum aus Gott die Welt entftanden if. Wie Niemand 
weiß, auf welche Weife fih die Einheit des menfchlichen Ichs 
in Geift und Körper ſpaltet; wie unfer Blick nicht in bie 
verſchloſſene Werfftätte menſchlicher Gedanfenerzeugung dringt, 
um das Werden des Gedanfend erforihen zu können; wie wir 
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nicht einmal die gröbfte und fo zu fagen finnlichfte unter den 
Berrihtungen des Geiftes, den Mechanismus der Erinnerung oder 
Wiedererzeugung von Borftellungen und Gedanfen im Gedächtniß 
durchſchauen und erklären können: fo noch viel weniger die Ge 
danfen Gottes, die Art und Weife, wie Gott fchafft und benft, 
wenn wir gleich das, was Gott gefchaffen hat, in dem befchränf- 
ten Umfang unferer Wahrnehmung erfennen mögen. 

Aus dem einen Urgrund alle Dinge oder auch nur die Bes 
griffe aller Dinge in firenger unabänderlicher Aufeinanderfolge zu 
entwideln, das Weſen und die Nothwendigkeit aller Erfcheinungen 
der Welt oder das Weltwerden Gottes zu demonftriren, wird das 
ber ewig ein vergeblicher Verſuch bleiben. Um dies zu Fönnen, 
müßten wir einen Sinn zur Anfchauung Gottes, zur unmittels 
baren Wahrnehmung feiner Thätigfeit und feines Wirkens, ein 
Organ ded Meberfinnlichen befigen, oder das Bemwußtfeyn vom 
Hergang der Weltfhöpfung müßte und angeboren feyn. Da aber 
jener Sinn und fehlt, und weder durch intelleftuelle Anfchauung, 
noch durch die fpefulative Methode, oder durch mpftifche Vertie— 
fung fi erfegen läßt, — der fogenannte innere Sinn ift nur 
ein höchſt unvollfommenes Organ des Ueberfinnlichen, gleichfam 
nur der erfte Anfang, das Nudiment eines Sinnes, denn in feinen 
Bereich fällt ja nicht das Geiftige überhaupt, fondern nur ber 
eigene Geift und aud von dieſem nur beftimmte Thätigfeiten oder 
Zuftände, — und da das reine Denfen über das Verhältniß ber 
Welt zu Gott nicht mehr zu fagen weiß, als daß eben das Uns 
bedingte die nothwendige Grundurfahe des Bedingten fey, fo 
bleibt für eine Philofophie, welche dennoch die Entftehung aller 
Dinge aus ihrem letzten Grund erflären und begreiflich machen 
will, nichts übrig, als daß fie ihre Zuflucht zu Dichtungen und 
Analogien nimmt, welche höchſtens den Werth von Hypothefen 
haben fünnen. 

Dies thut denn auch die deutfhe Philofophie, welche feit 
Fichte die Theogonie und Kosmogonie fih zu ihrer Hauptaufgabe 
gemadt hat, wenn fie die Weltfhöpfung für die Selbfterfcheinung 
Gottes erklärt, die ein nothwendiger Aft des göttlichen Lebend 
feyn foll, damit Gott zum vollen Dafeyn und Bewußtfeyn feiner 
jelbft gelang. Wie der Menfh im Denfen feiner felbft ber 
wußt wird, fo fol aud Gott in der Schöpfung, die feine 
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Selbfterfcheinung,, fein Gedanfe ift, zum Selbftbewußtfeyn fommen, 
Allein diefe vom menfhlihen Denken und Selbftbewußtfeyn bers 
genommene Analogie, die jedenfalls auf Feiner innern Denfnothwens 
bigfeit beruht, mithin auch niemals apodiktiſche Gewißheit geben 
fann, erfcheint um fo bedenklicher, als all unfer Vorftellen und 
Begreifen befchränft und endlich, diskurſiv und fuccefjiv ift, als 
wir flündlih und überall an Schranfen unferer Erfenntniß ftoßen. 
Nach feinem innerftien Gefühl und Bewußtfeyn ift der Menſch 
nicht felbft das Unbedingte, fondern vielmehr in feiner ihm allent 
halben fühlbaren Endlichfeit und Befchränftheit, im Stüdwerf feines 
Wiſſens, wie in ber taufendfältigen Abhängigfeit feines Thung, das 
Gegentheil des Unbedingten, und wenn ber abfolute Geift vom 
menſchlichen, befchränften Geifte wefentlich verfchieden feyn muß, fo 
find wir auch nicht befugt, dem Unbedingten die Gefege, Formen und 
Bedingungen unferes Denkens (und Bewußtfeyns) anzudichten. 
Geht vollends die Philofophie fo weit, daß fie, um ihren 
Anfpruh auf Allwiffenheit zu rechtfertigen, eine Identität bes 
menfchlichen Denkens, von dem allein fie Kunde durch den innern 
Sinn empfängt, mit dem göttlichen behauptet, fo erhält man einen 
Gott, der nur im Menfchen und durch den Menfchen feiner felbft 
bewußt und frei wird, an fich felbft aber nur die blinde innere 
Nothwendigfeit der Dinge if, — einen arbeitenden Weltgeift, 
dem man Glück wünfchen muß, wenn er, nachdem er fih Jahr: 
taufende abgemüht, in unſern Tagen endlih es bahin gebradht 
bat, fi als abfoluten Geift zu erfaffen, und feinem abfoluten 
Selbftbewußtfeyn die Wirklichkeit zu erringen, beren es vorher 
entbehrte (3. vgl. Hegeld Geſchichte der Philofophie, dritter Ab- 
fehnitt. S. 689). Diefe unwürdige Borftellung Gottes oder, um 
einen Lieblingsausdrud Hegeld zu gebrauchen, diefen „schlechten“ 
Gott, verwirft jedoch der gefunde Menfchenfinn mit fammt ber 
willfürlihen Grundvorausfegung einer Ydentität des Menſchlichen 
und Göttlihen, auf welcher fie beruht. Auch er bedient fih zwar 
der Analogie, allein er trägt das Höchfte auf Gott über, was er 
felbft weiß und hat, und dieſes höchſte Menfchliche iſt das Selbft- 
bewußtfeyn und die Freiheit; diefe führen ihn zu dem Begriff des 
höchſten Bewußtſeyns und der höchſten Freiheit in Gott, nicht zu 
dem einer bewußitlofen Nothwendigfeit, zu dem man allerdings 
gelangen muß, fobald man Gott erklären, Fonftruiren und begreifen 
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will. Denn das Unbedingte zu erklären oder den Grund bes 
Grundlofen, die Bedingungen des Unbedingten aufzuzeigen, iſt 
eben fo unmöglich, als hinter das Bewußtſeyn zurüdzugehen, und 
dem natürlihen Menfhen find dag Selbftbewußtfeyn und bie 
Freiheit unmittelbare, thatfächlihe Gewißheiten, über die man 
bei Gott fo wenig ald bei dem Menſchen hinausgehen kann, um 
zu ſehen, was jenfeitS berfelben oder hinter ihnen liegt. Wenn 
aber der natürlide Menfh, wie der fpefulative Philoſoph, fih 
Gott nur menfhenähnlich oder menschlich vorftellen Fann, fo ift es 
dod) bei jenem nicht der Menfh, in welchem Gott fein Selbftbe- 
wußtfenn und feine Freiheit findet, fondern beide empfängt ber 
Menih von Gott, und was von Menfchenähnlichkeit er auf Gott 
überträgt, das find nicht die Beichränfungen des menſchlichen 
Denkens und Bewußtſeyns, fondern neben einem fchranfenlofen 
Bewußtfeyn oder einer göttlichen Allwiffenheit hauptſächtlich die 
fittlihen Eigenfchaften der Gerechtigfeit, der Güte und der Heilig: 
feit. Denn die fittlihe Natur des Menfchen ift es, worin ein 
Widerfchein des Unbedingten leuchtet, dieſes wahrnehmbar in bie 
Menfchenwelt hereinragt; durch feine fittliche Freiheit, die ein Vers 
mögen der Selbftbeftiimmung ohne innere, wie ohne äußere Nöthi- 
gung iſt, nimmt der Menſch am Abfoluten Theil: das Denfen 
weiß blos von einem Unbedingten, das Wollen hat ein folches in 
gewiffem Sinn. Gott ald den Urheber des GSittengefetes aber 
fann der Menſch fich nicht anders denfen, denn als dieſes wollend, 
mithin unter dem Attribut der Heiligkeit, der Gerecdhtigfeit und 
Liebe, und wenn dies kindiſche Borftellungen feyn follen, die ber 
geläuterte Begriff, deffen alleiniger Gott die Menfchheit ift, vers 
fhmähe und die nur dem Zuftande des noch unmündigen Denfend 
angehören, fo wird man doc fragen dürfen, warum der Gab: 
Gott muß in der Welt zum Selbftbewußtfeyn und zur Wirklich— 
feit gelangen, — das Geheimniß der Schöpfung beffer erklären 
fol, ald der: Gott will in der Schöpfung einen Gegenftand feiner 
Liebe haben und ift ſich diefes freien Zweds von Uranfang bewußt? 
Beide find, wenn man will, Anthropomorphismen, menfchlice, 
inadäquate Vorſtellungsweiſen,“ aber der Teßtere gibt doch eine 








ı m diefem Sinne fagt fhon Angelus Sileſius: 
Mad du von Gott veriahft, daffelb’ ift mehr erlogen 
Als wahr, weil du ihm nur nach dem Gefchöpf erwogen. 
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würdigere Borftellung Gottes als der erfte, unterwirft Gott Feiner 
Nothwendigfeit, erklärt das Gefchöpf nicht für edler, vollfommener 
als den Schöpfer und befriedigt nicht etwa, wie der erfte, blos 
den denfenden, fpefulivenden, fondern auch den fühlenden, gemüth- 
lichen und fittlihen Menfhen, welchen Kant mit Recht über ben 
fpefulirenden feßt. ‚ 

Fe vollftändiger aber eine Philofophie die menfhlihe Natur 
umfaßt und wiederfpiegelt, fo daß in ihr der ganze Menfch fich 
ausprägt und zum Wort fommt, deſto befriedigender iſt biefelbe, 
wenn nicht für den bloßen Denfer, doch für den unzerftüdten, 
vollftändigen, zum Denken und zum Handeln gleichmäßig entwidelten 
Menſchen, und Hegels Grundfehler, wie wir glauben, nad Andern 
freilich fein unfterblihes Verdienſt, ift die flarre Einfeitigfeit, mit 
welcher er blos die Intereſſen und Anfprüche des denfenden, wiffens 
fhaftlihen Menfchen zu Nathe zieht. Wie nämlich die Wahrheit 
für den ganzen, nicht blos für den halben Menfchen ift, fo ift fie 
auch nur in der Zotalität feiner Kräfte und Vermögen, und fo 
wahr es feyn mag, daß das Erfennen fih nur im Monismus 
vollftändig beruhigt, daß einem abfoluten Wiffensdurft vollfommene 
Befriedigung nur eine Alleinslehre verfpricht, ‚die alle Gegenfäße 
tilgt, alles Befondere auflöst und das Individuum vernichtet, fo 
ift darum doch nicht der Trieb, alles zu wiſſen und zu begreifen, 
unter allen menihlihen Trieben derjenige, dem jeder andere 
weichen und fich blindlings unterorbnen muß. 

Sp gut man an die logifchen Denfgefege, an Zeit und Raum 
als Formen der Anfhauung, an die Kategorien und Grundfäge 
des Verftandes glaubt, eben fo gut und mit demſelben Recht 
glaubt man aus innerer Nothwendigfeit auh an das Rechts- und 
Sittengefeß und an eine dem Sittengefeg entfprehende Weltord— 
nung. Die Philofophie wage und verfuche ed baher nur wieder, 
den unabweisbarften Seelenforderungen und den Grundausſprüchen 
fittlicher Nothwendigfeit diefelbe Geltung einzuräumen, wie ben 
Denfgefegen, die doch auch Feine andere Beglaubigung haben, 
als eben wiederum den Glauben an die Wahrhaftigkeit der menſch— 
lihen Natur! | 

Es ift der natürliche oder angeborene Menfchen« und Völker— 
glaube, daß der Menih aus der Wahrheit und zur Erkenntniß 
der Wahrheit geboren fey, mithin durch die gefeßmäßige Anwendung 
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feiner Denffräfte nicht bloßen Schein und Täufchung finden müſſe. 
Aber daraus folgt weder ein abfolutes Wiſſen aller Wahrheit, 
noch daß die Wahrheit bios und ausichließlih für den denfenden 
Menfhen, daß nur ein Theil des Menfchen auf Wahrheit, ber 
übrige auf Täufhung angewiefen fey. Ein Spftem, welches alle 
Wahrheit nur im Denken, in der theoretifchen Vernunft fucht, iſt 
fo unhaltbar oder noch unhaltbarer als dasjenige, welches mit 
Kant vollfommene Wahrheit nur in der praftifchen Vernunft findet, 
die Wahrheit auf den fittlihen Menfchen befchränft und den erw 
fennenden oder denfenden davon ausfchließt. Die Wahrheit Tiegt 
im ganzen Menfchen, und zu einem Tebendigen Ganzen menſch— 
licher Erfenntniß oder menſchlichen Wiſſens wird jede geiftige Kraft 
des Menfchen ihren Beitrag geben müffen, fo daß Begriff und 
Borftellung, Gemüth und Phantafie, Glaube und praftifhe Ver 
nunft darin zufammenwirfen. 

Diefer Nothwendigfeit kann fich felbft Hegel nicht entziehen, 
und fo ftiefoäterfich bei ihm der handelnde und der gemüthlide 
Menfch bedacht wird, fo ein erflärter Feind aller Erbaulichfeiten Hegel 
ift, fo ift doch der Grundpfeiler feines Syſtems der Glaube an 
die vollftändige Erfennbarfeit des Wahren, und an Darftellungen 
und Definitionen, welche dem Begriff eine finnbildliche Vorftellung, 
wenn nicht gar eine Dichtung unterfchieben, fehlt es troß ber 
gepriefenen logiſchen Strenge feiner Dialeftif auch bei Hegel nidt. 
Oder ift es etwa Fein bildliher Ausdrud, wenn Hegel die Ems 
pfindung als das dumpfe Weben des Geiftes in ſich felbft definirt? 
Gehört ed nicht dem Standpunkt der fo fehr verachteten VBorftellung 
an, wenn die Anſchauung dadurch erklärt wird, daß die Intelligenz 
den Inhalt der Empfindung als außer fi) feyendes in Raum und 
Zeit hinauswerfe? Iſt es endlih mehr als ein geiftreiches, 
mit Scharffinn durdhgeführtes Bild, wenn Hegel Iehrt, Gott ober 
das Abfolute, die Idee, das Denfen, erweiſe fih als die Thätige 
feit, fich felbit, um für fi zu feyn, fi gegenüberzuftellen 
und in dieſem Andern nur bei fich felbft zu feyn, — fo daß aljo 
das fich felbft gegenübergeftellte, zu feinem eigenen Gegenftand ges 
worbene Denken die Welt ift, in welcher das Denken ſich felbft 
erfenne und als Geift in fich zurüdfehre? Und noch entfchiedener 
fällt e8 wohl in das Gebiet der Vorſtellung, wenn Hegel bie 
Weltſchöpfung auch fo erklärt, daß Gott als urfprünglich bloß 
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Togifche Idee fih entfchließe Cd. h. aufſchließe), fih ald Natur 
frei aus ſich zu entlaffen. 

Hegel foll Feineswegs darum getadelt werben, daß er wie 
andere Philofophen oder fonftige Menfchenfinder dem Begriff mit 
ber Borftellung zu Hülfe fommt. Denn fo wenig als es eine 
Sprade gibt, welche die geiftigen Dinge, das Un» und Uebers 
finnlihe anders als finnbildfih durch Metaphern, die der Sinnen- 
welt entnommen find, bezeichnen und ausdrüden kann, ebenfo 
wenig fann ber benfende Geift der Borftellung entbehren, bie 
überall das Kleid des Gedankens, die äußere. Hülle des Begriffs 
ift, und nicht bloß eine dienende Rolle fpielt die Vorftellung noths 
wendig in der Wiffenfchaft, fondern auch eine fchöpferiihe als 
Einbildungsfraft, als Phantafie, deren bivinatorifhe Macht fo 
unentbehrlich ift, um immer reichere und lebendigere Weltans 
ſchauungen auch für die Wiffenfhaft zu gewinnen. 

Und gerade dadurch unterfcheidet fih am meiften Schelling 
von Hegel, daß an der Entwidlung und Durchführung bes beiden 
gemeinfchaftlihen Grundgedanfens einer abfoluten Identität bes 
Denkens und des Seyns Gemüt und Phantafie bei Schelling 
einen unendlich reichern Antheil hat. So legt denn Schelling 
fhon in die Natur, welche nach Hegel im Grund nichts anderes 
als der zum Selbfibewußtfeyn nothiwendige Gegenfas bes Geiftes 
und ein fo fchlechter Gegenſatz des Geiftes ift, daß fie der unaufs 
gelöste Widerfpruh, der Abfall der Idee von fich felbft genannt 
wird, fo viel Leben und Seele, fie ift der in folder Glut und 
Pracht der Farben blühende und atbmende Tebendige Leib des in 
ihr quellenden verhüllten Geiftes, daß Schellings Naturphilofophie 
als Wahrheit und Dichtung im edelften Sinn erfheint, wenn er 
felbft den Geift fein Verhältniß zur Natur dichterifh fo aus— 


ſprechen läßt: 


Sch bin der Gott, den fie im Buſen hegt, 

Der Geift, der fih in allem bewegt; 

Vom erften Ringen dunkler Kräfte 

Bis zum Erguß der erften Lebengfäfte, 

Wo Kraft in Kraft und Stoff in Stoff verquillt, 
Die erfte Blüth’, die erfte Knospe fhwillt, 

Zum erften Strahl von neugebornem Licht, 

Das durch die Nacht wie zweite Schöpfung bricht, 
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Und aus den taufend Augen der Welt 

Den Himmel fo Tag wie Nacht erhellt — 

Iſt Eine Kraft, Ein Wechfelipiel und Weben, 
Ein Trieb und Drang nach immer höherm Leben. 


Wie tobt und götterlos erfcheint dagegen die Natur bei Hegel, 
wenn er, damit dem Geift allein die Ehre bleibe, fie für um 
mächtig erklärt, ber dee zu entfprechen und ben Begriff in ber 
Ausführung feftzubalten, wenn nad Hegel in der Natur der Zu 
fall ein fo zügellojes Spiel treibt, daß jede Vorſtellung des Geiftes, 
die fchechtefte feiner Einbildungen, das Spiel feiner zufälligften 
Launen, jedes Wort, klarer vom Seyn und von der Weisheit 
Gottes zeugen foll ald irgend ein einzelner Naturgegenftand, daf 
felbft die geiftige Zufälligfeit, die Willfür, wenn fie bis zum 
Böfen fortgeht, noch ein unendlich höheres ſeyn foll als das 
gefesmäßige Benehmen der Geftirne oder als die Unfchuld ber 
Pflanze. Was Schellingd wunderbarer Genius verhüllt oder ver 
ſöhnt, das tritt bei Hegel ‚allenthalben fehroff und nackt hervor, 
und wenn ber legtere feinen Gott im Weltprozeffe und im Men 
fhengeift aufgehen läßt, fo daß berfelbe außerhalb der Menfchbeit 
für fich felbft weder Bewußtſeyn, noch Freiheit und volle Wirk 
lichkeit befigt, fo ift Schelling dagegen viel zu reich an Gemüt 
und Glauben, um das gefammte Welt- und Geifterall in fo enge 
Grenzen einzufchliegen, das ganze Jenfeits in dem Dieffeits auf 
zulöfen und nicht neben dem ewigwerdenden Gott in der Welt 
auch einen ewigfeyenden über der Welt zu fuchen und zu finden. 
Gemüt und Phantafie verleihen Scellings Lehre jene innere 
Lebensfülle, wodurch fein Gedanfe mit der Macht der Dichtung, 
und zwar einer Dichtung, an die man glaubt, wirft, und biejer 
Poefie verdankt ohne Zweifel die Naturphilofophie ihre entihie 
denften Triumphe, fie fcheint, neben einzelnen Tönen, welde 
Schiller angefhlagen, der Anfang einer Poefie des Geiftes, wo 
der Gedanke felbft, nicht bloß feine Verkörperung oder Einfleidung 
fhön, erhaben ift, — das Lehrgedicht in jenem höhern Sinn und 
Styl, wie ed bis jest faft nur der Drient befaß. 

Bei Kant und Fichte aber ift es vorzugsmweis das fittlide 
Element, was ihre Weltanfhauung adelt, ihren Gedanfen höpern 
Schwung verleiht, und die unfterblide Seite ihrer Syſteme bildet, 
das Wefen, welches fortlebt, wenn die äußere Form zerbricht. 
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Endlich ift auch der Glaube eine Macht, die zu der Summe 
menfchlicher Meberzeugungen die wichtigften Beiträge Yiefert, und 
die felbft im Gebiet des Denfend und Erfennens fih ihr Recht 
niht nehmen läßt. Was uns Iebendige Gewißheit von unferem 
eigenen Dafeyn und der Eriftenz ber Welt, von ber Wahrheit der 
Denfgefege und ber verbindenden Kraft des Rechts- und Gitten- 
geießes gibt, kann man doch nicht anders ald Glauben nennen, 
und biefe Kraft durchzieht den ganzen geiftigen Menfchen mit 
folher Allgewalt, daß die Aufgabe aller Bildung unmöglich die 
jeyn Tann, den Glauben aufzulöfen und in lauter Definitionen 
zu verwandeln, fondern bloß die, ihn mit der Gefammtheit ber 
Seelenfräfte in Uebereinſtimmung zu feßen. Ohne die Kraft des 
Glaubens, die ſich auf die verfchiedenfte Weife und auf den vers 
fhiedenften Gebieten äußert, wäre der Menfh ein Nichts, ein 
Schatten oder Schemen, der an feinem eigenen Dafeyn zweifelt, 
und fein Menſch kann alles wiffen, alles begreifen und erklären 
und nichts glauben wollen, ohne daß ihm Schaden droht an feiner 
Seele. Auch ift die Kraft des Glaubens im Menfchen beinahe 
unverwüftlich; der zweifelfüchtigfte Philofoph glaubt oft am fefteften 
an die Sätze, bie er nicht beweifen Fann, und man weiß, wie 
leicht fogar der Unglaube in Aberglauben umſchlägt. Wie mitten 
in einer Zeit des Unglaubens Napoleon an feinen Stern, fo glaubte 
Cäſar an fein Glück, und Mander, der von feinem Gott, von 
feinem Geift und feiner Fortdauer des Geiftes wiffen will, glaubt 
dennoch unbewußt und unwillkürlich an das Sittengefeg, obgleich 
biefelben Gründe, aus welchen er feinen Gott und feinen Geift 
glaubt, auch gegen das moralifche Geſetz fpredhen und das Ges 
wiffen ihm als bloße Täufhung oder Angewöhnung follten erſcheinen 
lafien. Ebendeßwegen aber, weil der Glaube fo notbwendig zur 
geiftigfittlichen -Eriftenz des Menfchen gehört, ift fogar der blinde 
Wort- und Ueberlieferungsglaube einem Unglauben vorzuziehen, 
ber jedem Glauben feind, im menfchlihen Gemüth die Kraft zu 
glauben felbft zerftören will, Alle Begeifterung ift Glaube, und 
wo dieſer fehlt, Täßt jene durch Feine Steigerung des Unglaubeng 
zum Fanatismus oder Terrorismus fi erſetzen. Daher ijt auch 
niht Zerftörung, fondern Zurüdleitung des Glaubens von bloß 
äußerer Autorität zur Urquelle des Glaubens in der eigenen Bruft, 
dag Ziel. und die Nothwendigkeit philofophifcher Bildung. Denn 
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nur die Glaubensformen können und müffen wechſeln, der Glaube 
ſelbſt ift fo unfterblich als die feine Formen Täuternde Vernunft. 
Die göttliche Weltregierung, die Freiheit des Willens, die ewige 
Gerechtigkeit, die zuleßt Jedem vergilt nach dem, was er verbient 
hat, find Glaubensfäge aller Zeiten und aller Bölfer, deren Seelen 
fräfte fih im naturgemäßen Gleichgewicht entwidelt haben, und 
nur der grübelnde, einfeitige Verftand, nicht der gefunde, ganze 
Menfh, Tann auf den Abweg fommen, die Freiheit und das fitt- 
liche Prinzip der Welt entweder ganz zu läugnen, ober. wenigftend 
dem Bemwußtlofen und Nothwendigen unterzuorbnen und am end- 
lihen Sieg des Guten zu verzweifeln. Denn der Berftand, ber 
weniger ber freien ald der nothwendigen Seite des menfchliden 
Geiftes angehört, begreift an fih und von fih aus auch nur dad 
Nothwendige, und hätte den Begriff der Freiheit nicht, wenn fie 
ihm nicht als Thatfache der innern Erfahrung, die er als folde 
gelten Taffen, glauben muß, gegeben wäre. Der Glaube aber 
ift nichts anderes, als ein unmwiderftehliches Gefühl der Wahrheit 
bes (entweder felbft oder von andern) Gedachten, und das Denfen 
wird das Glauben nie entbehrlich machen, da man wohl glauben 
fan, ohne zu philofophiren, aber nicht philofophiren, ohne zu 
glauben. Der große Streit zwifchen Denfen und Glauben ift alſo 
nicht der, ob man überhaupt bloß denfen und nicht glauben folle, 
fondern ob man bloß glauben und nicht denfen, höchſtens phanta- 
firen folle. Der Glaube fann nämlih auch das Denfen nidt 
entbehrlih machen, denn alles Glauben fließt ſchon ein Denken 
in fih, und das höchſte Ziel des Glaubens und des Denkens if 
der volle Einklang beider und die wechfelfeitige Beftätigung und 
Defräftigung des einen durch das andere. 

Der Glaube aber ift aufs engfte mit der Poefie verwandt, 
die Dichtung ift fein mächtigftes Organ. Dichtung und Phantafle 
haben nämlich auf dem Gebiete der Erfenntniß die geboppelte De 
fiimmung: dem ungeübten Denfvermögen das, was es noch nicht 
in Begriffe zu faffen gelernt hat, vorbilbend zu verfinnlidhen, dann 
aber au, die Regionen, welche ewig jenfeits des Begriffs liegen 
und dem geübteften Denfvermögen undurdhdringlich find, dem Geifte 
wenigitens durch Bild und Wort zugänglih zu machen. Der 
Glaube eilt daher auf Flügeln der Phantafie dem Wiffen, dem 
Begriff voran; aber wo das Willen aufhört, da beginnt auf 
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wiederum Dichtung und Glaube. So weiß auf einer gewiſſen 
Atersftufe Die Dichtende Phantafie, die, wenn auch unbewußt, immer 
auf Darftellung und Berförperung einer menſchlichen Idee aus— 
geht, die Idee des Unbedingten, Weberfinnlihen, nicht anders zu 
verförpern als unter ber Geftalt des Wunders oder des Ueber⸗ 
natürlihen., Wo biefe Berförperung unbewußt gefchieht und mit 
einer Art von Nothmwenbigfeit, weil die noch ungetrennt wirkenden 
Geiftesfräfte eines abftraften Ausdruds der Idee nicht fähig find, 
fondern den Begriff nur in fonfreter Geftalt und Bildung darzus 
ftellen vermögen, da bildet fi) die Mythe, und bies ift die Genefis 
des Wunderglaubens, d. h. desjenigen Wunderglaubens, der eine 
völlige Aufhebung und Berfehrung der Naturgefege, nicht etwa 
eine bloße Beherrfhung der gewöhnlichen, niederern Naturfräfte 
durh außerordentliche, höhere vorausſetzt. Der Nationalismus 
dagegen zerftört diefen Wunderglauben und die Mythen, denn das 
gotteswürdigſte Wunder ift für ihn da, wo burd die einfachften 
und natürlichften Mittel das Außerordentliche vollbracht wird; allein 
der Glaube lebt und dichtet immer fort, er zieht nur in ein anderes 
Gebiet, in eine geiftige Gebanfenwelt hinüber, Hier eingebürgert 
Iyannt er wiederum die Arme der Phantafte weit um bie ganze 
Unermeglichfeit der Schöpfung, in neuen Bildern und Symbolen 
frebt er eine dem Schöpfer angemeffene Borftellung zu gewinnen, 
und wie er tiefer in den Abgrund der Gedanfen fih verfenkt, 
vernimmt er ©eifterlaute aus der tiefften Stille und der Athem 
des Unendlichen weht felbft dem, für welchen es über der Welt 
und über der Menfchheit nichts höheres gibt, aus den Gebilden 
der Wiffenfchaft, den Schöpfungen der Kunft, ja aus dem Taumel 
des Genuſſes und dem Rauſch der Sinne noch entgegen. 

Ahnung und Glaube ift Die nothwendige Ergänzung des Wiffeng, 
und mo immer die befonnene Forfchung ihre Grenzen anerfennen muß, 
da beugt der Geift fich anbetend vor dem Unerforfchlichen und bie 
Philoſophie wird zur Religion. Die Religion aber beherrſcht und 
ergreift fo -fehr den ganzen Menfchen, daß auch das Vermögen 
der Dichtung nothwendig daran Theil nimmt; die Religion bemegt 
fh in fo körperloſen Räumen, befährt fo uferlofe Meere, daß 
ohne die Hülfe der Phantafie der Menfchengeift nicht Anker werfen 
fann, daß ein reiner Verftandesglaube mit gänzlicher Ausfcheidung 
des dichterifchen Elements unnatürlih, wo nicht unmöglich iſt, 
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baher denn auch die geiftigfte Religion fih ihre Mythologie von 
Engeln und Dämonen, von Heiligen und Wundern, yon Himmel, 
Paradies und. Hölle, vom Zuftand und vom Aufenthalt der abge: 
fchiedenen Geifter bildet. Denn der Glaube ift überhaupt feinem 
ganzen Wefen nad nicht nur bichterifh und zur Dichtung geneigt, 
fondern geradezu ber höchſte Dichter und Religion die höchſte Dich- 
tung, weil fie geglaubte Poeſie, die Poefie der Wahrheit oder 
der Erfenntniß und der Ueberzeugung ift, fein Spiel des Geifteg, 
fondern fein Heiligfter und tieffter Ernft. 

Sp fehrt zulest das Denfen oder die Philofophie zu ihrem 
Ausgangspunkt, dem bichtenden Glauben zurüd und wird für das 
Unerforfchliche und Unbegreifliche den Testen, vollendetften Ausdruck 
vielleicht in einer Poefie finden, deren Anflänge wir bei ben 
myftiihen Dichtern des Drientd und auch bei abendländifchen 
Dichterphilofophen, wie Plato, Böhme, Angelus Silefius vers 
nehmen. Den höchſten Ahnungen der Seele Wort zu geben, von 
Gott zu reden und fein Wefen augzufprechen, fcheint nämlich der 
Poefie vor der Philofophie defwegen zuzufommen, weil jene ans 
fpruchlofer ihre Darftellungen nur ald Symbole und Annäherungen 
gibt, für ihre Anfchauungen nur gleichnißweiſe Geltung oder bedingte 
Wahrheit in Anfpruch nimmt, wogegen dieſe das unfagbare Weſen 
Gottes objektiv und abfolut in adäquaten Formeln auszudrüden 
ſich vermißt, die in der That doch auch nur Gleichniſſe, Feine 
Gleichungen find, nur Namen für das Unausſprechliche, nur „Dunft 
und Rauch, umnebelnd Himmelsglut.“ Der Gedanke ift allerdings 
die mädhtigfte Kraft unferer Zeit, die noch in ungeſchwächter Stärke 
wirft, während Kunſt und Thatkraft zu ermatten fcheinen; allein 
das heutige Uebergewicht der Wiffenfhaft über Poeſie und Kunft, 
ihre in höherem Grade weltbewegende Kraft beruht wohl größten: 
theils darauf, daß in unfern Tagen die Wiffenfchaft auch den 
Glauben der Gebildeten beberrfcht und eine praftifche Bedeutung 
hat, daß Theologie und Philofophie wetteifernd ringen, über bie 
böchften menſchlichen Intereſſen Licht zu verbreiten, während Kunft 
und Poeſie mehr Sache des Genuffes, wenn auch des edelften, 
geworben find, veligiöfen oder praftiichen Intereffen bloß noch zus 
fällig dienen. 

Gleichwohl ift ihre endlihe bewußte Wiedervereinigung ohne 
Zweifel in demfelben Naturgefeße des Lebens begründet, welches 
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ihre Trennung zur nothiwendigen Bedingung ihrer Entwidlung ges 
macht hat, und wenigftens zu einer Philofophie, welche dem ganzen 
Menſchen fein Recht widerfahren läßt, ftrebt, wenn und nicht die 
Zeihen täufhen, unfre Zeit zurüd. Gegen die Lehre von der 
abjoluten Fdentität des Denkens und des Seyns erhebt fi immer 
färfer der dem Menfchen natürlihe Realismus, weldher ihm den 
Glauben aufnöthigt, daß Seyn und Denfen nicht einerlei, fondern 
wefentlich verfchieden feyen, daß die Dinge, welche wir erfennen, 
außer ung und unabhängig von ung eriftiren, und daß alfo aud 
der Grund aller Dinge, das höchſte Wefen, ein reales Dafeyn 
außer und habe. Diefer Glaube ift dem Menfchen angeboren und 
deßhalb unzerftörbar, während Hegels Glaube an die Einerleiheit 
nicht nur des Denfend und des Seyns überhaupt, fondern aud 
des menfchlichen Denkens und Seyns mit dem göttlichen, und 
folgeweis an eine menſchliche Allwiffenheit, dem Menfchen nicht 
natürlich, fondern widerftrebend ift und nur mit Berläugnung ber 
ſtärkſten und unüberwindlichften Gefühle, ja der Denfgefege felbft 
erfauft wird, die dieſer Glaube zum Inbegriff alles Seyns zu 
erheben verfpricht und doch zu einem bloßen dialeftifchen Schein 
berabfegt, Denn der natürlichen Logik widerfpricht zwar nicht eine 
urfprüngliche Einheit oder Indifferenz, eine gemeinfchaftliche Wurzel 
aller Gegenfäge, wohl aber eine fortbauernde wirkliche Identität 
von Idealem und Realem, von Freiheit und Nothwendigfeit, von 
Unendiihem und Endlihem, von Allgemeinem und Befonderem, 
von Subjeftivität und Objektivität, und biefe natürliche Logik for— 
dert ihre Nechte wieder, die fie nur vorübergehend im Zuftand 
einer durch die Lostrennung des innern Lebens von dem äußern 
krankhaft gefteigerten Innerlichfeit verlieren Ffonnte, Bon der in 
unferer Zeit nicht zu verfennenden Reaktion des dem Menfchen 
angeborenen Nealismus gegen den künſtlichen Idealismus der 
deutfhen Philofophie ift aber auch die Heberzeugung unzertrennlich, 
dag man durch bloßes apriorifches Konftruiren oder Deduziren bie 
Wirklichkeit der Dinge nicht erfaffe, und damit neigt fih, wie es 
Iheint, die Zeit der reinen Konftruftionsphilofophie zum Ende; 
man verlangt im Neich des, Geiftes wie der Natur eine pofitivere 
Erforfhung der Wirklichkeit und eine fubftantielfere Geiftesnahrung, 
ald das Yuftige Spiel mit Begriffen geben fann, die wie auf einem 
Schachbrett fo lang gedreht, gewendet, bins und bergejchoben 
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werben, bis die gerade paflende Figur an jeder Stelle des Syftems 
zum Vorſchein kommt; auch die Philofophie fol von Thatſachen 
und Erfahrungen, feyen es nun Äußere oder innere, ausgeben, 
Zudem will felbft der Deutfche nachgerade nicht mehr bloß ein 
denfendes, fondern auch ein handelndes Wefen feyn, und er be 
gnügt fih immer weniger mit einem todten, unfruchtbaren Willen, 
das feine eigene Unmacht im Leben predigt, und das bie Dinge 
zwar erklären, aber praftifch weder beberrfchen noch bemältigen 
und in ber Wirklichkeit nichts ſchaffen kann. Sogar ein Theil der 
hegelſchen Schule Huldigt, troß Hegeld Interdikten und der Un 
gunft derfelben Macht, deren Gunft fie bisher emporgetragen, jeht 
einem philofophifchen Liberalismus, der mit dem Beftehenden nicht 
weniger als zufrieden iftz immer häufiger wird felbft in ihre 
‚ Mitte die Berufung auf den natürlichen, gefunden Sinn, mit dem 
doch Hegel felbft gar wenig ober nichts gemein haben wollte, und 
fo könnte allmälig doch die Zeit herannahen, von welder Göthe 
prophezeit, daß die beftändig transfcendirenden Deutſchen — und 
trangfcendent ift auch eine Philofophie, welche das ganze Jenſeits 
in das Dieſſeits herüberzieht, die Fülle der Ewigkeit in jedem ir 
diihen Moment beſitzen und Abfolutes, Unendlihes wie Waſſet 
trinkend, ſchon bier im Mittelpunkt bes Unbedingten ftehen wil 
— aus ihrer Transfeendenz erwachen und fih wunberlich damit 
vorkommen werden, die Zeit, wo deutſche Wiflenfchaft wie deut: 
Freiheit aufhören, das Gegentheil von dem zu feyn, was fie bei 
andern Bölfern find, wo man nicht mehr von einer befondern 
deutfhen Bernunft, ber fpefulativen, fo wenig als von einer be 
‚Tondern deutſchen Freiheit, ber abſolutmonarchiſchen oder der quaſ⸗ 
konſtitutionellen, redet. 

Allein fo poſitiv und realiſtiſch auf der einen Seite unſre Zeit 
ift, fo Scheint Doch ſchon die materialiftifche Weisheit des achtzehn 
ten Jahrhunderts einen Wendepunft, einen allmälig „überwunde 
nen Standpunkt,” zu bezeichnen. ine Philofophie, die zwar im 
Namen des Geiftes gegen die Natur verächtlich thut, aber doch 
alle Wirklichkeit des Höhern und Unfichtbaren zum bloßen Ge 
danfending verflüchtigt, oder als wefenlofes Phantafiebild darſtellt, 
Religion und Kirche den Krieg erflärt, und, um ganz folgerecht 
zu feyn, zulest auch Kunft und Poeſie für Spielereien erklären 
muß, denen die mündig gewordenen Söhne der Zeit entwacjlen 
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feyen, will immer weniger genügen, und wird, je mehr fie ihre 
Konfequenzen auf die Spiße treibt, defto unfehlbarer fich felbft 
zerftören. Für den fanatifchen Unglauben, der im vorigen Jahr: 
hundert, Durch engliſchen Skeptizismus und Naturalidmus angeregt, 
Franfreich beherrfchte, fehlt in Deutfchland der Boden, und wenn 
jelbft in dem glaubensärmern Franfreich der Fanatismus des Un— 
glaubens im Erlöfchen ift, wenn das Bebürfniß einer Glaubens 
erneuerung auch in England zu erwachen feheint, fo ift am wenig— 
ften daran zu denfen, daß ein Syſtem, welches in feiner eigenen 
Heimath täglich ftärfer wanft, in Deutfchland noch zu dauernder 
Herrihaft gelangen werde, Seit der Aufflärungsperiode des vers 
offenen Jahrhunderts ift vielmehr trog aller Gegenwirfungen das 
religiöfe und Firchliche Leben in fichtbarem Auffhwung begriffen 
und auch ein Streben der Philofophie, Neligion zu werben ober 
mit dem Glauben fich zu ibentifiziven, unverfennbar, Der Glaube 
will ſich läutern, nicht im Unglauben untergehen, fo wie ihrerfeits 
die Philofophie zu Leben und Natur und zur Natürlichkeit zurüd- 
fehren, aber nicht im Materialismus erftiden will. Das Jenfeits 
joll wieder in feine Rechte treten und ebendamit wieder im Diefs 
feitd das Befondere gegen das leere Allgemeine, das Individuum 
als ein Bürger diefes Jenſeits gegen die verſchwimmende All-Ein= 
beit, gegen das ewigverfchlingende, ewigwiederfäuende Ungeheuer 
eines fich felbft erzeugenden Weltprozeſſes. Ia fo fehr fträubt fi 
das im Deutfchen immer mächtige Gefühl des individuellen Lebens 
gegen die Auflöfung alles Befondern in das einfach Allgemeine, 
dag man eine bis zum Stedbriefartigen und Frazzenhaften gehende 
Zeichnung der Individualität am häufigften vielleicht bei Solchen 
findet, welche in der Erhabenheit über das Befondere grundfäglich 
einen Ruhm fuchen, daß fie, welche das Individuum in der Theorie 
geringfchäsen und überall auf das Eine und Allgemeine des Bes 
griffs dringen, am meiften Werth darauf legen, als die Vertraus 
ten der innerften Gedanfen auch des Individuums zu erfcheinen. 
Wird aber nun auf folhem Weg aud eine allgemeingüftige 
Philoſophie entftehen und die Philofophie zum Rang einer eraften 
Wiffenfchaft erhoben werden? Diefe Trage ift zu bejahen oder zu 
verneinen, je nachdem man bie Grenzen der Philofophie enger oder 
weiter zieht. Unter Philofophie verfteht Die Mehrzahl derer, welche 
Überhaupt um diefe Geifteöfphäre ſich befümmern, die Wiffenfchaft 
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ber Wahrheit oder des Erfennend (die letzten Gründe und bie 
höchſten, zumal überfinnlihen Gegenftände des Erfennend mitein- 
begriffen). Die legten Gründe des Erkennens aber liegen in ben 
dem Geifte eingeborenen Ideen, Urbegriffen und Urformen, in 
feinen logiſchen und praftifhen Gefeßen oder Funktionen. Diele 
wiffenfchaftlih zu erforfchen und barzuftellen, ift Sache der Logik 
und ber Kritif der theoretifchen und praftifchen Vernunft, und fo 
gut als die Logik (nämlich die gemeine, formale, nicht die hegelide) 
es zum Rang einer allgemein gültigen Wiffenfchaft hat bringen 
fönnen, eben fo gut wird dies auch bie Kritif ber theoretifchen und 
praftifchen Vernunft vermögen, denn beide erforfchen nur einen in 
der innern Wahrnehmung gegebenen Stoff und bilden eine Wiffens 
fchaft zwar nicht der äußern, aber doch der innern Erfahrung. 

Daß es bis jegt weder Kant noch Hegel zu einer erjchöpfen- 
den und über jede Anfechtung erhabenen wiffenfchaftlichen Entwid- 
Yung und Darftellung der ganzen Summe unfered angeborenen 
Wiſſens, des a priori Gewiffen oder wie man es fonft nennen 
will, gebradht hat, daß es noch feinem Philofophen gelungen if, 
das Rechts- und Gittengefes auf eine unumftößlihe Weife zu 
formuliren, beweist gegen die Möglichkeit einer exaften Willen 
ſchaft der reinen oder theoretifchen und der. praftifchen Vernunft 
eben fo wenig, als die Verbefferungen, deren die gemeine Logik 
troß der Unangreifbarfeit ihrer Hauptfäße noch immer fähig if, 
gegen die Wiſſenſchaft der Logik felbft. Es gibt eine Sphäre dei 
Abfolutgewiffen im Denken und Handeln, welche der Wiffenfchaft in 
den drei Disziplinen der formalen Logif, der Kritif der reinen 
und der Kritif der praftifhen Vernunft erfchloffen wird, die aber 
allerdings zu eng ift, als daß fih in ihr der philofophifche For- 
fhungstrieb beruhigen fünnte, Um über fie hinauszufommen, muß 
er die Denfgefege und Kategorien, in welchen er die Elemente 
und Regeln des Denkens kennen lernt und gleichfam die Werk 
zeuge und das Fachwerk des Erfennens befigt, anwenden auf die 
‚Gegenftände der äußern und innern Erfahrung, oder auf das 
jenſeits aller Erfahrung liegende Unbedingte, auf die Bernunftiber 
des überfinnlihen legten Grunde der Dinge, und bier hört al“ 
dann fchon die abfolute Gemwißheit auf, fobald man über das, 
was in unmittelbarer Anfhauung vorliegt, ober mit logiſcher 
Nothwendigfeit aus foldher folgt, hinausgeht. 
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Defwegen läßt fi aber feineswegs behaupten, daß alles, 
was in dieſe Sphäre fällt, werthlofe Träumerei und unter der 
Würde der Wiffenfchaft ſey. Bielmehr gibt ed auch auf diefem 
Gebiet Wahrheiten und Entdeckungen von folder Wichtigkeit und 
Heberzeugungsfraft, daß fie zum Glauben der Jahrhunderte und 
der Bölfer werden. Um dies an einem Beifpiel zu ‚erläutern, fo 
ift der Glaube an eine fittlihe Weltordnung, d. h. an einen end- 
lichen Triumph des Guten über das Böfe und eine endliche gerechte 
Ausgleihung von fittliher Würdigfeit und von Glüdfeligfeit, eine 
faft Logische Nothwendigfeit für jeden, der an die verpflichtende 
Kraft des dem Menſchen eingepflanzten Sittengefeges glaubt. Es 
it undenkbar, daß ein empfindendes und freies Wefen feine eigene 
Unfeligfeit wolle, oder, wo es die Wahl hat zwifchen Glück und. 
Schmerz, zwifhen den Gefjegen feiner eigenen Natur und einer 
fremden, die letztern wähle, außer um dadurch einer höhern Glück— 
jeligkeit theilhaft zu werden; und von dem, was dem höchſten 
Gefeß der menfhlihen Natur, dem fittlihen, gemäß ift, nicht 
auch die höchſte Selbftbefriedigung zu erwarten, ift für den han 
deinden Menfchen das, was für den denfenden ein logifcher Wider: 
ſpruch. Daß aber diefe nothwendige Forderung des ſittlichen Menfchen 
nicht ſchon auf Erden und in diefem Leben an jedem Einzelnen in 
Erfüllung gebe, wird ſich mit apodiftifcher Gewißheit nie beweijen 
Inffen, da fein menfchliches Auge in das Innerfte der Bruft von 
Andern dringt, um die geheime Dual des Böfen mit der verbor: 
genen Seligfeit des Guten zu vergleihen. Nambafte Bhilofophen 
haben daher auch behauptet, dasjenige Verhältniß zwiſchen Glüd: 
feligfeit und fittlicher Würdigfeit, welches die praftiihe Vernunft 
fordert, oder diejenige göttliche Gerechtigkeit, welche der Fromme 
glaubensvoll in einer andern Welt erwartet, fey ſchon auf diefer 
Welt vorhanden und realifirt, jede That trage ihre Strafe oder 
ihren Lohn in fich felbft und es fey lächerlich, auf eine Fünftige Aus— 
gleihung oder Abrechnung zu warten. Allein der fchlichte Menfchenfinn, 
befonders aber der unfchuldig leidende, der mühfelige und beladene 
Theil der Menfhheit, kann gleichwohl von dev Wahrheit folder Be- 
bauptung ſich nicht überzeugen, und jene Gerechtigkeit, die hier auf 
Erden theild durch Menſchenhand geübt, theils durch das Welt: 
geriht der Weltgefchichte felbft vollftivedt wird, genügt dem ſitt— 
lihen Gefühle nicht. Diefes verlangt eine Gerechtigkeit, welche 
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jeden die Frucht feiner Thaten ernten läßt, und der unbefangene 
Beobachter menfchlicher Schiefale findet die Juftiz des Weltlaufs 
doch zu fummarifch und zu maffenhaft, um nicht zu ſagen türkiſch, 
die richtende Vergeltung, die im Großen waltet, trägt zu fehr den 
Charakter blinder Nothiwendigfeit und blos naturgefeglicher Reak— 
tion anftatt verfühnender Ausgleihung an fih, als daß zur Auf 
vechthaltung auf dem Weg des Guten und des Nechten eine 
Hauptftüge nicht die Hoffnung einer Zufunft bleiben müßte, in 
der die göttliche Gerechtigfeit an jedem Einzelnen, wenn aud nicht 
durch ſinnliche Hölfenftrafen und irdiſche VParadiefesfreuden, doch 
durch fiegenden Fortfehritt im Guten oder tieferes Verſinken in die 
Unfeligfeit des Böſen fih verwirklicht. 

Dies find zwar lauter altbefannte und alltäglihe Betrachtun— 
gen, aber es gibt Dinge, die nie fo alt werden, daß fie darum 
aufhörten, wahr zu feyn, und wenn die Philoſophie die Unfterb- 
Tichfeit nicht demonftriren und noch viel weniger vom Zuftand der 
Abgefchiedenen Bericht erftatten kann, weil die Unfterblichfeit weder 
eine angeborene VBernunftidee, noch eine Anfchauung des Außern 
oder innern Sinnes ift, auch das monadifche, einfache und bef- 
wegen unzerftörbare Wefen der Seele nur fehr wahrfcheintih ge 
macht, aber nicht bewiefen werden fann, fo gibt es doc für bie 
ſo wichtige Ueberzeugung von einer die fittlihen Mißklänge und 
Mißverhältniffe des Erdenlebens ausgleichenden perfünlichen Fort 
dauer philofophifhe Gründe von folder Stärfe, daß nicht nur 
Millionen gewöhnlicher Menfhen ihren Glauben bamit fügen, 
fondern felbft Denker wie Kant diefelben vollkommen überzeugend 
finden und für unmiderlegbar erklären fonnten. Und auf ein 
Jenſeits, wo die täglich fühlbaren Lücken unferer Erfenntniß eben 
fo ausgefüllt werden, wie die Lücken der irdifchen Gerechtigfeit im 
Weltlauf, oder auf eine Welt, für die der Sinn uns erft noch 
werben muß, beutet in gleicher Weife auch der Mangel eines 
Organs für das Geiftige (ſoweit es nicht einzelne Aeußerungen 
unferes eigenen Geiftes find) und für das Unbedingte, das 
wir in der Erfahrung nirgends finden, das nicht in unſere irdi⸗ 
fhen Sinne fällt, und das gleihwohl die von unferer Vernunft 
geforderte höchſte Einheit ift, in welcher die Entzweiung alles Jr 
difchen endet. 

So finden wir ung mit dem Wiffenstrieb wie mit den praktiſchen 
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und gemüthlichen Forderungen unferer Natur vermwiefen auf ein 
Jenſeits, in welchem das Dieffeit3 feine Auflöfung und Vollendung 
finden foll, und wenn auch alles dies blos Glaubensgründe, Feine 
zwingenden Beweife find, fo gehörten doch ſolche, weder auf finn- 
licher, noch auf angeborener Gewißheit rubende Wahrheiten oder 
Ueberzeugungen von jeher zu dem heiligften, und beften geiftigen 
Befis der Menſchheit. So fann ferner die menſchliche Erfenntniß 
über diejenigen igenfchaften Gottes, welche nicht fhon aus dem 
Begriff des unbedingten Weſens mit logiſcher Nothwendigfeit ges 
folgert werden, namentlich über die Perfünfichfeit oder über die 
Gelbftbewußtheit und mithin auch über die Freiheit Gottes, Feine 
apodiktiſche Gewißheit haben. Aber wie nad) einer der gefunden 
Denffraft unabweistihen Schlußfolge das Auge nur ein Sehender 
geihaffen haben fann, fo kann nach derfelben Logik auch das Ge: 
feß der Liebe und Gerechtigkeit nur ein gerechter, Tiebender Gott 
den Menfchen in das Herz gefchrieben haben, und felbft die über 
den ſchlichten Menfchenverftand fih fo erhaben fühlende Spefula- 
tion follte feinen gegründeten Einwurf gegen den gleichbedeutenden 
Sat erheben fünnen, daß alles Endlihe und Bedingte ein Unbe— 
dingtes, Abfolutes, alled Gute und jede endlihe Vollendung eine 
abfolute, höchſte Vollkommenheit, alles Sittlihe ein Heiliges als 
feinen legten Grund vorausfege. Wenn aber nun die Frage ent: 
fteht, ob zu den wirklichen VBollfommenheiten auch das Bewußt— 
feyn oder die Perfönlichfeit und die Wahlfreiheit gehöre, oder ob 
dies vielmehr bloße Befhränfungen feyen, fo find zwar der Er: 
fahrung nad hierüber die Anfihten der Philoſophen ſehr verſchie— 
den, und feine fann die andere durch zwingende Gründe zu ber 
ihrigen befehren, aber der einfache, gefunde Sinn denfender 
Menfhen wird es fih nie nehmen laffen, Freiheit und Selbſt— 
bewußtfeyn für etwas pofitives und weſentlich höheres zu halten 
als Nothwendigfeit und Bemwußtlofigfeit, eben deßwegen aber aud 
das höchſte Wefen ſich als felbftbewußt und frei zu denfen. 
Allein auch abgefehen von den höchſten fittlihen Intereſſen 
und Problemen, welche den Menfchen ewig zwingen werden, über 
Dinge nachzudenken oder zu philofophiren, die er im flrengen Sinn 
des Worts nie wiffen fann, ift auch im Feld der Theorie bie 
Hypothefe ein wahres Lieblingsfind des Genius, das dem reifen 
Gedanfen oft vorauseilt, und die Wiffenfchaft befebend weiter 
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treibt, noch ehe fie bewiefen, ja felbft wenn fie nie bewiefen wer: 
den fann, wie denn z. B. der Begriff eined Organismus oder 
organifchen Lebens, angewendet auf die Natur und die Gefchichte, 
eine noch lange nicht erfchöpfte Duelle neuer Gedanken, geift- und 
Vebensvoller Anfchauung geworden if. Auch Tiegt in Wahrheit 
die Gefahr nicht darin, daß man das Feld der Wiffenfchaft der 
Hypothefe öffnet, fo Tange man fie nur für das gibt, was fie 
ift, fondern darin, daß man, indem man aus der Wiffenfgaft 
alles verbannen will, was nicht abfolut gewiß und bemon- 
firabel ift, das Unbewiefene und Unerweisliche für abfolut ge 
wiffes ausgibt. 

Beſcheidet fih nun aber die Vhilofophie, das Hypotbetiihe 
von dem Gewiffen ftreng zu fondern, die Grenzen des Erfennens 
feftzubalten und, ftatt den Uebergang des Unendlichen in das End: 
lihe demonftriren und fagen zu wollen, wie Gott anfängt, was 
Gott vor Erfchaffung dev Welt gewefen, und wie er in der Welt 
fih bis ing Einzelfte hinein entwidelt, die Schöpfung als etwas 
gegebenes zu nehmen und nur den Wegen Gottes in der Schöpfung 
nachzugehen, um fo die Weltgefege der Natur fowohl, als des 
Geiftes zu erforfhen und wo möglich auf ein einziges zurüd zu 
führen, fo darf fie zwar nicht hoffen, die Summe jener hödften 
Wahrheiten, welche längſt Gemeingut der Menfchheit find, durch 
ganz neue Entdeckungen zu vermehren, wohl aber werden leßtere 
durch fie an Klarheit, Reinheit, Zuverläffigfeit gewinnen. Die 
fritiiche Seite der Philofophie dagegen, die Scheidung de3 Or 
wiffen von dem Ungewiffen und des Wiffend von dem Glauben, 
wartet, noch unvollendet, wie fie ift, der weitern Ausbildung, 
und es ift nicht nur die Ausficht vorhanden, die Wiffenfchaft der 
Logif und die Kritif der reinen und der praftifchen Vernunft, fe 
weit fie es noch nicht find, zu dem Nang erafter Wiffenfchaften 
zu erheben, auch manches noch in Logifche Evidenz zu fegen, was 
bisher nicht gelungen ift, und den eraften Theil der philoſophiſchen 
Wiffenfchaften. mit der Zeit zu jenem Abfhluß zu bringen, den 
Kant durch feine Kritif noch vor Ablauf des vorigen Jahrhunderts 
zu erreichen hoffte, fondern die Philofophie wird auch da, wo fie 
nicht wiffen, fondern nur mit mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit 
vermuthen kann, ein weites Feld der geiftigen Bewegung, wie der 
Erweckung, Bildung und Beruhigung gewinnen. Denn bier if 
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zugleich das Gebiet der philofophifhen Nationalliteratur, von der 
die meiften Nationen bis jest wenig mehr als einen bloßen An— 
fang im äftbetiihen Fach befigen und die bei einem fo denfenden 
Volk, wie insbefondere die Deutfchen find, nicht immer (bis auf 
einzelnes, wie von Herder oder Schiller) auf äfthetifhe Kritif be— 
ſchränkt bleiben wird, 

Wenn nämlih die ftrenge Wiſſenſchaft Sache der Schule ift, 
jo gibt ed auch eine Phitofophie, welche dem Leben angehört, und 
die zwar mit formeller Evidenz es weniger genau nimmt, aber in 
die Gefete des Lebens und der Welt oft tiefere Blicke thut und 
weitere Ausjichten öffnet. Deßwegen wird auch die Philofophie, 
welhe ſich nächft der Erforſchung der Geſetze und Bedingungen 
des Denkens, hauptſächlich mit dem Unbedingten und mit ben 
Gegenftäinden der innern Erfahrung, mit Gott und dem Geift 
beihäftigt, fo wenig ald die Naturwiffenfchaft und die Geſchichts— 
forſchung, auf ihr uraltes, hergebrachtes Recht verzichten, über 
das Abfolutgewiffe und das. Demonftrable hinauszugehen, um nad) 
Gründen ber Wahrfcheinlichfeit von dem Bekannten auf das Un— 
befannte, vom Sichtbaren auf das Unfichtbare zu fohliegen und 
jelbt das Inkommenſurable und Unfaßbare in den Bereich ihrer 
Forſchungen und Berechnungen zu ziehen, wenn gleich auf diefem 
Felde apodiftifche Gewißheit und allgemeine zwingende Ueberein- 
fimmung niemals zu hoffen if. | 

Hier nämlich ift die Philofophie abhängig von der Zeit und 
ihren Wandlungen, von der jeweiligen Nichtung und Entwidlung 
des Gedankens, bier erjcheint fie getaucht in die Atmofphäre ber 
Gegenwart; es find die herrfchenden Ideen feiner Zeit und feines 
Volks, die auch der Philoſoph nur ausfpricht und begründet, 
höchſtens voraus empfindet, aber nicht erfchafft, und mit der Zu— 
tbat feiner Individualität, mit dem Gewande feiner Eigenthüms 
lichkeit bekleidet. Denn fpricht auch wirklich jede herrſchende Phi— 
Iofophie das Wort der Zeit und jede geltende ein Wort der Zeit 
aus, fo gilt dies doch nur von ihren Nefultaten, ihrer Geſammt— 
anfhauungsweife, nicht von ihrer Methode oder Begründung und 
Deweisführung im Einzelnen, welche Sache des einzelnen philo— 
ſophiſchen Meifters ift, und felbft die falfchen oder extremen Rich— 
tungen des. Zeitgeifts treiben in der Philofopbie fih auf die Spige, 
indem die böchften Geifter auch für die nachtheiligen Einflüffe 
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der Zeit empfindlicher find und oft fchneller, tiefer davon be- 
rührt werden. 

So hat die feinem Zeitalter eigene Ueberſchätzung der eraften 
Wiffenfhaften und die bei feiner Nation aufs äußerſte geftiegene 
Zurüddrängung vom Aufenleben auf die Innenwelt Fichten zum 
Schöpfer eines pbilofophifchen Syftems gemacht, das alle Erfenntniß 
mit mathematifcher Nothwendigfeit und Folgerichtigfeit aus dem 
eigenen Ich herauszufpinnen ftrebt, in dieſer abfoluten Zurüdbrän 
gung auf das eigene Selbſt fi) aber auch fo unnatürlich erwies, 
daß gerade der urfräftigfte Charafter und die zur tiefften Ein 
wirfung geichaffene Perfönlichfeit unter den deutſchen Philoſophen 
als Spyftemfhöpfer am wenigften gewirkt hat. Und fo ift wohl 
auch in der hegelſchen Phitofophie, die fih vor allen rühmt, die 
berrfchende Philofophie zu feyn und das Wort der Zeit aus 
gefprochen zu haben, die Verachtung der Praxis und die ausſchließ— 
lihe Hinrihtung auf das Dieffeitd neben dem Stolz des abfoluten 
Wiſſens, Erzeugniß einer einfeitigen Zeitrihtung. Sie ift ber 
Ausdrud überwiegendfter Vorberrfchaft des Verſtandes, der felbft 
genügfam alles feyn, alles durch fich allein begreifen will und ſich doch 
jelbit geftehen muß, daß er nur das Nothwendige und Gegebene 
begreifen fünne. Vermöge diefes Charakters feiner Lehre ift Hegel 
der Sohn feines Jahrhunderts, fo wie in der Erhebung des 
Wiffens über das Sollen und das Handeln das Äußerlich gehemmte 
Leben feiner Nation fih ausſpricht. 

Iſt es nun aber die von Hegeld Schule felbit nicht geläugnete 
ausschließliche Dieffeitigfeit und die erklärte Feindfchaft gegen alle 
praftifchen Ideale, wodurch die hegelfche Philoſophie eine Richtung 
bes Zeitgeiftd ausgeſprochen hat, fo wird aud) diefe einfeitige Zeits 
richtung früher oder fpäter wieder einer andern weichen müffen, 
und daß fie von den Wandlungen der Zeit nicht unabhängig ift, 
hat fie bereits dadurch bewiefen, daß fie, dem praftifchen Zuge 
unferer Tage folgend, ſich entſchließen mußte, den befchaulichen 
Gleichmuth ihres Meifters, der an den Dingen diefer Welt blos einen 
fontemplativen Antheil nahm und der Philofophie die Fähigfeit für 
praftifche Schöpfungen ausdrüdlich abſprach, aufzugeben, um praßs 
tifh zu werben. Hat aber die Schule in ihren energifchften und 
friiheften Bertretern den Haß gegen alle philofophifche Weltver- 
befferung abgetban, und ficher nur zu ihrem Vortheil abgethan, 
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jo iſt Died jedenfalls ſchon eine vadifale Aenderung. Denn 
wenn nach Hegel die Philofophie die höchſte, fchlechthin adäquate 
Form bes Denkens oder des Abfoluten ift und der wahrhaft 
Philofophirende nur dem Prozeß des Denkens zufiehtz wenn ed 
demnach das Höchſte ift, bloß zuzufehen, wie das Ureine und 
Alleine oder Allgemeine mit innerer Nothwendigfeit fih Schritt 
für Schritt entwidelt, aus einer Sphäre in bie andere hinein- 
wähst: fo muß in feiner Philofophie das Handeln nothwendig 
eine untergeordnete Rolle fpielen, in ihr ift der thatlofe Idealis— 
mus charakfteriftiich und natürlich. Die Philofophie Fann aber auch 
unmöglich praftiih feyn nah der ganzen Stellung, welde im 
begelfhen Syſtem das philofophifhe, bewußte Denfen einnimmt, 
und es ift feine bloße Idioſynkraſie gegen die praftifchen Beftre- 
bungen, wenn Hegel die Vorrede zu feinem Naturrecht mit den 
Worten fchliegt: „Um noch über das Belehren, wie die Welt 
jeyn foll, ein Wort zu fagen, fo fommt dazu ohnehin die Philo- 
jophie immer zu fpät. Als der Gedanfe der Welt erfheint fie 
erft in der Zeit, nachdem die Wirklichkeit ihren Bildungsprozeß 
vollendet und ſich fertig gemacht hat. Dies, was ber Begriff 
lehrt, zeigt nothwendig eben fo die Gefchichte, daß erft in ber 
Reife der Wirflichfeit das Ideale dem Realen gegenüber erfcheint, 
und jenes fich diefelbe Welt, in ihrer Subftanz erfaßt, in Geftalt 
eines intellektuellen Reichs erbaut. Wenn die Philofophie ihr 
Grau in Grau malt, dann ift eine Geftalt des Lebens alt gewor⸗ 
den, und mit Grau in Grau läßt fie ſich nicht verfüngen, fondern 
nur erfennen; bie Eule der Minerva beginnt erft mit der ein- 
brechenden Dämmerung ihren Flug.“ 

Freilich Elingt diefe meifterhaft gefchriebene Stelle ſchon wie 
ein unterdrüdter Seufzer über die Unzulänglichfeit des doch 
allein feligmadenden Wiffens, aber der ganze Bau des Syſtems 
duldet nun eben einmal feine andere Stellung des Gedankens 
zu der MWirflichfeit, und konnte deſſen ungeachtet diefelbe Schule, 
die von Haufe aus ganz theoretifh und blos theoretifch feyn 
wollte, in neuefter Zeit bis zur Leidenfhaft praftiich werben, 
jo wäre es auch nicht unmöglich, daß dieſelbe, einer verän- 
derten Zeitbewegung folgend, ſich ebenfo entfchieden auf die den— 
fende Beobachtung und auf das Jenfeits wärfe, als fie urfprüng- 
lid) ganz in der Spekulation lebt und im Dieffeitd aufgeht. Denn 
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es ift aud eine Stimme bes Jahrhunderts, und eine immer 
lauter werdende, welche verlangt, daß die aprioriihe Me 
thode der Spekulation der pofitiven wirklichen Erforſchung des 
Gegebenen weiche und das Yenfeits in feine Rechte wieder ein- 
geſetzt werde. 

Damit hätte dann allerdings das eigentliche Hegelthum auf— 
gehört und wäre in ſein Gegentheil umgeſchlagen. Aber dieſer 
Selbſtmord oder dieſe Selbſtopferung liegt ja ganz im Geiſt eines 
Syſtems, deſſen Grundlehre iſt, daß alles in ſein eigenes Gegen— 
theil umſchlagen müſſe und daß jede ſpätere Zeitentwicklung an 
der frühern in dieſem Sinn das Weltgericht vollſtrecke; es iſt das 
Schickſal oder das Verhängniß, das die Schule folgerichtig ſich 
ſelbſt prophezeien muß, und man könnte ihr den Triumph wohl 
gönnen, wenn ſie behauptete, wie Ajax nur durch Ajax eigene 
Kraft gefallen zu ſeyn, und dadurch der Verlegenheit entginge, 
ſich ſelbſt für überwunden und gerichtet befennen zu müſſen, ſo— 
bald ſie in dem unvermeidlichen Lauf der Dinge einmal aufhört, 
das herrſchende Syſtem oder die neueſte Philoſophie zu ſeyn, 
welche nach Hegels eigener Entſcheidung gegen die vorausgegan— 
genen immer Recht hat. 

Denn daran iſt freilich nicht zu denken, daß irgend eine 
ſpezielle Widerlegung des hegelſchen Syſtems in ſeinen Einzelheiten 
diejenigen ſeiner Anhänger bekehren werde, die ein natürlicher Zug 
des Geiſtes, nicht blos die Mode ſeiner Fahne zugeführt hat, 
während es den Gegnern des Syſtems ſchon an den bis jetzt er- 
ſchienenen Widerlegungen mehr als genug ſeyn wird. So halten 
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Schule in den Hauptpunkten für unwiderlegbar, aber der Schule 
wird es leicht, ihn damit abzufertigen, daß er eben außerhalb des 
Syſtems auf einem längſt überwundenen Standpunkt ſtehe, und 
Arnold Ruge iſt dem reinen Hegelthum gefährlicher, weil dieſer 
ed von innen heraus (als deſſen immanente eigene Negation) 
zerftört und unter feinen Aufpizien das Hegeltbum vom thatlofen 
Idealismus bereits zum reellen oder wollenden Denfen und vom 
fpröden Konfervatismus zum ungeduldigen Liberalismus fortgeſchrit⸗ 
ten ift, fo daß es jest fehon ſchwer, wenn nicht unmöglich wäre, 
anzugeben, was denn die Lehre jener Schule fey, welche fich für 
Hegeld einzig ächte Nachfolgerin erklärt. Denn jedenfalls find bie 
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Abweihungen der Schüler von ihrem Meifter fo zahlreich und 
mannichfaltig, daß von Hegels anfänglicher Unfehlbarfeit nur 
wenig übrig bleibt, und fein Syftem mit alfen nachgefommenen 
Berihtigungen und Berbefferungen zufammen fein Syftem mehr 
bildet. Auch Tiegt die Stärfe des Syſtems in der That nicht in 
feiner Iogifchen Schärfe und Unmwiderftehlichfeit, fondern in feiner 
Zeitmäßigfeit, und es wird fallen, nicht weil es widerlegt, ſon— 
dern weil und fobald die Zeit mit ihrer Anfchauung, ihrem Day 
ben, eine andere geworben * 


ı Am Schluſſe gegenwärtigen Aufſatzes iſt es vielleicht nicht über— 
flüſſig zu bemerken, daß derſelbe im Jahr 1842 geſchrieben iſt und bereits 
nicht mehr in den Händen des Verfaſſers war, als die Unterdrückung der 
deutfhen Jahrbücher befannt wurde. 


XVII. 


Ueber den 
Entwurf eines CEhefcheidungsgefeßes 
für Preußen. 


er die Maßregeln der Preußifchen Regierung in derjenigen 
Periode beobachtet und erwogen hat, in welcher diefelben Einflüfe 
galten, deren Allgewalt nun mehr offen vor Augen liegt, wird zu ber 
Veberzeugung gelangt feyn, daß etwas ganz Anderes als bloße 
Reform des Beftehenden bezweckt fey: ihm erfcheint ihr Ziel viel 
höher und ferner, nach dem individuellen Standpunkt felbft viel 
würdiger; benn es heißt: Erfhaffung neuer Grundlagen für bie 
gejellfhaftlihe Drdnung. Der Staat ift jung und aus den ver 
ſchiedenartigſten Beftandtheilen zufammengemwürfelt, lange Zeit nur 
durch eminented Talent und Charakterfeftigfeit feiner Lenfer zufam- 
mengehalten, im inftinftmäßigen Bewußtfeyn der Unzulänglichfeit 
feiner materiellen Mittel auf die Pflege oder Schonung aller 
geiftigen Strebungen bedacht gewefen; er hat daher in feinem 
Innern den Charakter der Zeit immer aufs fchärffte ausgeprägt, 
und alle großen Veränderungen in Lebensanfhauung und Wiffen 
haft, in den Begriffen von Staat, Kirche, Recht und Sitte in 
dem Testen Jahrhundert mitgelebt. 

Es würde nicht ſchwer feyn, für dieſe Anficht Belege zu 
hunderten beizubringen: für den Geift der Pedanterie, der Klein: 
lichfeit und der Kabinetspolitif bis zum Jahr 1740, für den Eins 
Ruß der Encyclopädiſten und der neueren franzöſiſchen Philoſophie 
überhaupt unter Friedrih dem Großen, für die Süßlichfeit und 
Erbärmlichfeit, die Siegwartslaune und Geifterfeherei in der 
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folgenden Periode bis zur Zeit der Revolution, und für die Macht 
der von dieſer gebornen Gedanken, unferer eigenen Philofophie 
und unferes erwachenden und fehnell wachſenden Literaturlebens 
während der Regierungszeit Friedrich Wilhelms II. Und für wie 
viel Anderes noch, wenn man diefe ereignißreiche legte Zeit ing 
Auge faßt, und zugeftehen muß, daß eine leife Erſchütterung im 
Weften in Preußen einen Gegenftoß fühlbar macht, und dag das 
phantaftifche Treiben einiger Lehrer und Schüler von der Nation 
mit dem Berlufte der zugefagten VBerfaffung und des freien Ge— 
danfenausbrudes gebüßt werben mußte. In diefem rafchen Wechfel 
der Syfteme und Anfichten Tiegt wenigftens ebenfoviel Erhebendes, - 
als Stoff zum Tadel; er war felbft ein Zeichen der jugendlichen 
Kraft, und wenn auch die Neigung zu bemfelben das Vertrauen 
auf die Fortdauer für gut erfannter Einrichtungen ſchwächte, fo 
minderte fie doch aud die Berftiimmung über die unwillfommenen, 
da man fich damit tröften fonnte, daß fie nicht für die Ewigfeit 
geichaffen ſeyen. 

Ein Anderes war es mit der Gefesgebung von 1807—1815: 
jie bezielte eine neue Gliederung der Geſellſchaft durch eine neue 
Bertheilung des Eigenthums und die allmählige Ausgleihung ber 
verfchiedenen ftaatsbürgerlihen Stellungen: ein großer Theil ihrer 
Früchte war fofort unantaftbar, weil er in den Bereich des Privats 
rechts fiel; daher der unverholene Haß Aller derer, die babei vers 
lieren fonnten, daher die Vorliebe der Maffe und aller Anhänger 
ded modernen Staates. 

Es ſcheint nunmehr, ald wenn man fi von dem feit länger als 
einem ganzen Jahrhundert der preußifhen Staatsverwaltung eigenen 
Eklekticismus Iosfagen, und Orundlagen für die Geſellſchaft ſuchen 
wolle, die unveränderlich find und die Elaftieität und, Wandelbar- 
feit der Bewegungen und Richtungen von felbft ausfchliegen. Man 
braucht gerade Fein unbedingter Berehrer der NRepräfentativ- Staats- 
formen Cin dem einmal adoptirten Sinne des Wort) zu feyn, 
um den Wunſch zu hegen, daß die Legung folder Fundamente 
nicht von einer, wenn auch nod fo hoch begabten Perfönlichkeit 
allein ausgehen möge: wenn die Zufunft in folhem Maße von 
dem Willen der Gegenwart abhängig gemacht werden fol, fo wäre 
wenigfteng zu wünſchen, daß die Gegenwart in ihren Haupi— 
elementen befragt und vertreten würde. Ein großer Theil der 


76 Weber den Entwurf eines Ehefcheidungsgefehes 


Schöpfungen Friedrihs des Großen hat feine Regierungszeit nur 
um Tage überlebt und ift, wie die jeßige Generation fagt, mit 
Recht gefallen. Man verlest den am veichften DBegabten nidt, 
wenn man Anftand nimmt, ihn in Geift und Erfenntniß über 
Friedrich den Großen zu ftellen, und es iſt daher fein frivoles 
Ürtheil, wenn man an die Möglichkeit glaubt, daß eine Maßregel 
der Gegenwart in wenigen Jahren mit gleichem Recht verworfen, 
oder des Zufammenfturges werth erachtet werben Fünnte. 

Die Gefeßgebung Friedrihs des Großen trug aber doch den 
Stempel ihrer Zeit, und gieng aus dem anerfannten Bedürfnife 
der Gegenwart hervor: fie ſchloß fih auch nicht ab, fondern ftellte 
das Prinzip der Perfeftibilität überall an die Spitze. Es ift etwas 
in dem Wefen der reinen Monardien, was den Inhabern des 
Thrones die Verpflichtung auferlegen follte, nicht allzuweit in bie 
Zufunft hinein zu greifen, und wenigftend nicht Durch Anordnungen 
und Maßfregeln die Natur des Staats zu ändern und ihren Nach— 
folgern die Hände zu binden, indem fie ihnen obendrein den Staat 
durchaus anders hinterlaffen, als fie ihn überfommen haben. 

Noch bedenkliher erfcheint es, wenn diefe Anordnungen und 
Mafregeln mit der allgemeinen Meinung von ihrer Zweckmäßig— 
feit und Nothwendigfeit im Widerfpruche ftehen, und alfo in der 
That den Charakter der aufgedrungenen tragen. Es läßt ſich frei 
lich Bieles erdulden, man lebt ſich auch in unbequeme, felbft in ver: 
haßte Inflitutionen ein, und es ift ein weiter Weg von der Unzu— 
friedenheit bis zum Widerftaude: am Ende kann das, was bie 
Gegenwart verfhmäht, durch die Macht der Gewohnheit aufhören, 
der Zufunft ein Stein des Anftoßes zu feyn. Aber eine Bilfigung, 
die nur im Gehorfam ſich ausfpridht, kann die firenge Gewiſſen— 
haftigfeit nicht beruhigen. Es ift die Aufgabe der gefeggebenden 
Gewalt nicht, Anfichten, welche mit dem Geifte der Zeit im Wider 
fpruche ftehen, durchzuſetzen. Das Gefes foll aus der Sitte her: 
vorgehen und nicht ungelohnt, und man wird dem Bolfe nur 
nüßen, wenn man auch die Bolföbegriffe ehrt. 

Das unverfennbare Beftreben, die verfchiedenen Stände, welde 
dur die mannichfaltigften, zum größten Theile ganz aufer dem 
Bereihe der Staatseinwirfung Tiegenden Urfachen in einander zu 
fließen begannen, oder in einander gefloffen waren, auseinander zu 
balten, oder auseinander zu fesen, hat bis jetzt den Beifall der 
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Nation nicht gefunden; einige Jntereffenten und einige Phantaften 
abgerechnet, hat nur die Feine Fraktion von Staatsmännern und 
Gelehrten, die ſich zu mittelalterlihen Theorien befennt, oder die 
verliebt ift in das bei lebendigem Leib vermodernde englifche Staats— 
ſyſtem, oder Furzfichtig genug, das zähe Leben des öfterreichifchen 
Staatsförperse nur auf Rechnung feiner Unvollfommenheiten zu 
jchreiben, die Bertheidigung diefes Unternehmens verſucht; nicht 
einmal bie ftändifchen Korporationen, welche aus den, zum Theil 
improvifirten Gliederungen hervorgegangen find, haben ihre Urheber 
unterftügt, wie das Botum der rheinifchen Stände über die Ge- 
meindeordnung und die Autonomie der Nitterfchaft, das Votum 
der fähhfiichen über die Polizeigeiwalt der Gutsherrn, das der weſt— 
pbälifchen über die ausschließliche Berechtigung der Nittergutsbefiger 
zu den Yandratbsämtern und. über die Kommunalordnung für 
Weftphalen, endlich das der preußifchen bei der Thronbefteigung 
des jetzigen Negenten, befundet. 

Daß aber dem ungeachtet, und ohne fih Durch den Widerſpruch 
irren zu laffen, Die Tendenz der Minorität Eonfequent verfolgt 
wird, mag ald ein Fingerzeig gelten auf dasjenige, was man 
noch fpäter zu erwarten hat, zugleih als ein Beweis, daß die 
handelnden Perfonen von der Nichtigkeit ihrer Anficht durchdrungen, 
und wie durch eine unabweisliche Nothwendigfeit zur That getrie= 
ben find. Es ift eine Gewiffensfache bei ihnen, mehr noch Sache 
religiöfer Ueberzeugung, als des politifchen Urtheils, oder es ift 
vielmehr die religiöſe Anficht vom freiwilligen Gehorfam, von der 
Hingebung an Rang und Gefchleht, von dem Augerwähltfeyn 
der Individuen und der Völker, welche ihre Wirkfamfeit hervor- 
ruft, fo wie das Gelingen ihnen ein Zeichen der Gnade ift, die 
ihr Beftreben belohnt und zu neuer Thätigfeit ermuntert. Der 
Geift der neuen Zeit, welder die alten VBerhältniffe zernagt, die 
Unterfchiede aufgehoben, die Geſellſchaft nivellirt hat, ift ihnen 
der Geift des Böfen, was er geboren hat, ein Eingriff in bie 
göttliche Weltordnung, die Wiederherftellung ein Verdienſt, das 
“ Mittelalter das Vorbild, das Evangelium die Richtſchnur! 

Darum ift an ſich nicht zu wundern, daß auch die Berhält- 
niffe der Familie jest zum Gegenftande einer veränderten Gefeß- 
gebung werden, und daß an die Stelle der alten mit laxer Obfer- 
vanz jeßt eine den biblifchen Worten mehr entfprechende treten fol. 
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Aber fonderbar bleibt e8 immer, dag von dem Minifterium 
zur Reviſion der Gefesgebung unter dem Vorſitze eines Mannes, 
der unferer Zeit den Beruf zur Legislation beftritten hat, ein Ge. 
feß über die Ehefcheidungen vorbereitet werden konnte. Iſt das 
der rechte Zeitpunkt, um ein folches Gefeß zu mahen, wenn in 
Königsberg, Berlin, Elberfeld der Pietismus zum Erfchreden um 
fich greift, wenn der Seftengeift die evangelifche Kirche in Schle 
fien mit der Auflöfung bedroht, wenn der hiftorifche Ehriftus in 
Zweifel geftellt, das Chriftentbum für eine blofe Uebergangsphafe, 
oder für ein philofopbifches Syftem ausgegeben wird, und wenn 
die Fatholifche Kirche, nachdem fie eben erft einen Sieg erfodten, 
überall hin, wo man ihr nicht gehorcht, nach der Schweiz, nad 
Spanien, nad Portugal, nad) Rußland den Fehdehandfchuh wirft? 
ft diefe Zeit des Sturmesd und Dranges die rechte, um den Ein: 
fluß der Kirche und des Staats gebührend abzumeffen? Diefelbe 
Zeit, der ber Beruf zur Geſetzgebung abgeſprochen ward, hat zwar 
faft alfe wichtigen, tief eingreifenden Lebensverhältniffe neu geftaltet, 
wie 3. B. die kirchlichen, die bäuerlihen und gutsherrlichen, dag 
Gemeindeweſen, das Armenweſen, die Gewerbe, die Steuern, die 
Berpflihtung zum Kriegsdieufte, die Staatöverfaffung ꝛc., und 
es ift faft nicht ein einziges unter diefen, wo man es nicht hätte 
wünfchenswerth finden mögen, daß erit eine gewiffe Sichtung, eine 
gewiffe Klarheit abgemwartet, ehe denn zu einer gefeglichen Felt 
ftellung gefchritten worden wäre: aber es ift auch nicht ein ein 
ziges unter ihnen, welches einer befchleunigten Berfügung fo wenig 
bedürftig war, wie das jeßt zur Sprache gefommene Eheverhältnif, 
und fein einziges, in Beziehung auf welches fo viel Gründe zum 
Abwarten, fo wenige zum Cingreifen vorlagen. Der Entwurf des 
Geſetzes über die Ehefcheidung ift zuerft durch die rheinifche Zei: 
tung veröffentlicht worden, und es leidet kaum einen Zweifel, daß 
fein Bekanntwerden einer großen Inbisfretion zu verdanken if. 
Dankbar muß man bafür aber immer feyn, denn es ift dadurch 
Gelegenheit zur Beleuchtung gegeben worden, 

Aber wie wenig der einftimmige und beharrlihe Widerſpruch 
der gefammten beutfchen Preffe gegen ein einmal feftftehendes Syitem 
vermag, bat fih aufs deutlichfte bewährt, indem jener Entwurf 
in den weiteren Stadien der Prüfung im Princip gar feine, in 
der Anwendung nur fehr wenige Veränderungen erfahren hat, umd 
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wie er, als aus den Berathungen der Geſetzkommiſſion im Oftober 
d. 3. hervorgegangen, in der Xeipziger Allgemeinen Zeitung vom ° 
7. December 1842 Nro. 341 publizirt worden, in der Hauptfadhe . 
noch ganz derſelbe ift, den die rheiniſche Zeitung verfündigt hat. * 
Der Iegtere, von dem Minifterium für, Revifion der Geſetze im 
Juli d. J., vorgelegte Entwurf hatte im Eingang die Tendenz 
etwas unverholener ausgefproden, als dies in dem neuen Ent- 
wurfe gefhieht. Er fagte nemlich: 
„daß in Erwägung der Mißbräuche, welche in Behandlung der 
Chefahen und der die Ehen zerrüttenden Vergehen überhand 
genommen, die Anerkennung der Heiligfeit der Ehe geſchwächt, 
die Ehefheidungen aber zu fehr erleichtert und vervielfältigt 
hätten, um eine würdigere Behandlung der Ehe, wie fie die 
zu mehrem Ernſt zurüdfehrende Sitte fordere, vorzubereiten, 
und den Einwirkungen des Chriftentbums, von denen allein bie 
gründliche Heilung diefer Uebel zu hoffen fey, den Weg zu bahnen, 
die Prüfung der vorhandenen Geſetze verordnet worden ꝛ⁊c.,“ 
wogegen der neue Entwurf fi dahin ausſpricht: 
„daß in Erwägung, daß die bisherige Behandlung der Ehe- 
fahen, und der die Ehe verlegenden Bergehen die Anerfennung 
der Heiligfeit der Ehe geſchwächt, und die Ehefcheidungen zu 
jehr erleichtert und vervielfältiget habe, die Prüfung angeordnet 
worden fey 2c. 


+ Die wefentlichfte Verbefferung ift die Subftitution von Gefängniß 
und Feftungsftrafen ftatt der im früheren Entwurf angedrohten Zuchthaus— 
firafen, ferner die Erweiterung durch den fünften Abfchnitt, wodurd die 
99. 592 — 95 Thl. 2 Tit. 2 des Landrechts außer Kraft gefeßt werden, 
und einer Weibsperfon, welche wiffentlich mit einem Chemanne Unzucht 
getrieben hat, der Anfpruch auf Abfindung für die Dadurch bewirkte Schwän- 
gerung abgefprohen wird. Sodann muß ald Verbefferung angefehen werden, 
daß für die Einwirkung der Geiftlichkeit beim Sühneverfuche ein viermonat: 
licher Zeitraum vorgefchrieben ift, während der frühere Entwurf die Vor: 
nahme ganz in deren Belieben ftellte. — Dagegen find die Ehefcheidungs- 
gründe gegen den erften Entwurf noch vermindert. Selbft Naferei und‘ 
Wahnfinn follen jekt nicht mehr dafür gelten, noch auch Beleidigung, 
Kränkung an der Ehre und Freiheit, felbft nicht beharrlihe Trunfenheit, 
mit Ausnahme des Fans, wo fie den Mann aufer Stand ſetzt, der Frau 
den Unterhalt zu gewähren, in welher Vorausfeßung auch andere Aus- 
ſchweifungen und Verbrechen mit ihr gleiche Wirkung haben follen. 
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Wenn auf den erften Blick bier nur eine Verſchiedenheit im 
Ausdrude wahrgenommen, und auf innere Vebereinftimmung ge 
fchloffen werben follte, fo. wird dagegen ſchwerlich ein Einwand 
zu erheben feyn: aber bebeutfam bleibt es immer, daß das Be 
dürfniß gefühlt worden ift, das Motiv mehr aus allgemeinen 
Staatsgründen zu entnehmen, ald aus fingulären veligiöfen Leber: 
jeugungen, Doc bleibt noch hinreichender Grund genug zur Ans 
nahme, daß die Bezeichnung „Heiligkeit der Ehe” in der That eine 
veligiöfe Bedeutung hat und nicht, wie ber Spradhgebraud, aud 
wohl fonft geftattet, eine poetifche für „Würdigfeit und Wichtigkeit 
feyn fol. Dazu berechtigt der ganze Inhalt des Geſetzes, fo wie 
der Ruf der bei Abfaffung deffelben befonders wirkſam gemefenen 
Perfonen. 

Es fol nicht geläugnet werden, daß die Kirche bei ber 


Schließung und Aufrechthaltung des Ehebundes ein Intereſſe bat; 


aber nicht deshalb, weil diefe Form der Bereinigung der beiden 


Gefchlechter zum Zwede der Fortpflanzung die einzige moraliid 


mögliche ift, gehört dieſelbe in den Bereich der Firchlichen Ein 
wirkung; denn wäre ein folder Grund durdgreifend, fo würd, 
weil der bei weiten größte Theil unferer Gefeggebung auf Grund 
fügen der Moral beruht, audy der bei weitem größte Theil der 


Berhältniffe, welche gefeulich geregelt werden fünnen, in den dr 


veih der unmittelbaren kirchlichen Einwirfung fallen. 

Die kirchliche Einfegnung fest die eheliche Verbindung vor 
aus, aber fie bildet fie nicht. Die Ehe ift älter als die Religion: 
bie Tegtere foll den Segen des Himmels auf die michtigfte der 
Berpflihtungen herabrufen, die die Menfchen unter fich eingeben 
fünnen, aber dieſe Verpflichtung wird nicht erft Durch fie begründet.‘ 

Allerdings Hat die Kirche zu verfchiedenen Zeiten, unter 
Zugrundlegung der Ideen von ber göttlihen Einſetzung dieſes 
Inftituts, und geftüst auf die Ausſprüche Chrifti und der Apoſtel 
über die Heiligkeit des Eheftandes,? daffelbe in ihren Bereid zu 

1 Notissimum juris Romani et Canonici anliqui axioma est, neque 
ritus, neque tabulas, neque concubitum, sed consensum nuptias facere. 
Sauter, fundamenta juris ecclesiastici catholicorum. Rotvilæ 18% 
fol, II sect. IH Cap. VII. $. 715 — L. 9. de R. I. Can. I—VI XXVII 
qu. II Cap. 23. 25. de sponsal. 

® Matthäus 5, 32, 19, 3—9; Lukas 16, 185 Ephef. 5, 22-33. 
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ziehen getrachtet, und es find aus dieſem Beftreben die Kirchen- 
gefege in Ehefadhen zum größten Theile hervorgegangen, und bie 
Anftrengungen der Kirchenväter zu erklären, um die Heiligkeit 
und Firhlihe Beziehung der Ehe hervorzuheben. 

Aber die Kirche hat doch auch niemals die Natur des bürger- 
lihen Bertrags an dem Ehebunde bezweifelt, und dem Staate 
fein Recht der Gefeggebung und Ueberwachung ftreitig machen 
wollen. Auch nachdem im elften Jahrhundert der Ehe die Safras 
mentseigenfchaft beigelegt worden, hat die Kirche das Beftehen 
und die ©ültigfeit derjenigen Ehen, welden biefe fehlte, nie 
beftritten, und fogar die der Ketzer und Ungläubigen bdergeftalt 
anerkannt, daß fie diefelben für nicht verpflichtet erffärte, im 
Halle der Bekehrung für ihre Verbindungen nachträglich die kirch— 
liche Weihe zu erlangen. 

Bor der Beilegung der Saframentseigenfchaft war zwar die 
Unauflöglichfeit des Ehebundes von vielen Seiten nad) ber den 
Worten Chrifti gegebenen Auslegung behauptet, aber auch aus 
bemjelben Grunde widerfprochen worden. Epiphanias und Ambro- 
ſius fprehen dagegen, Augnftinus dafür; die griehifhe Kirche 
bielt am Prinzipe der beiden erfteren feſt. Ja das tridentinifche 
Koncilium, welches den Befchluß gefaßt hatte, das Anathem über 
jeden Zweifel an der Unauflösbarfeit der Ehe auszufprechen, hat 
auf die VBorftellung der venetianifhen Gefandten, um jede Ver— 
legung der Anhänger der griechifchen Kirche zu vermeiden, fein 
Dekret abgeändert und ſich darauf befhränft, das Anathem gegen 
diejenigen zu fchleudern, welhe behaupten würden, daß 
die Kirche irre, wenn fie die Ehe für unauflöslid 
erfläre. Die Neformatoren haben die Ehe als ein durchaus 
nothwendiges Inſtitut göttlicher Cinfegung ' betrachtet, aber bie 
Saframentseigenfhaft verworfen,? und die Auflöglichkeit der Ehe 





! Augsburger Konfeffion Art. 23: „nachdem die Schrift Elar meldet, 
der ehelihe Stand fey von Gott dem Herrn eingefegt, um Unzucht zu 
vermeiden.” 

° Apologie zum Art. 13. „Die Ehe ift nicht erft im neuen Teftament 
eingefeßt, fondern gleih nah Erſchaffung des Menfhengefhlehts. Sie 
bat aber ein Gebot Gottes für fih, fie hat auch Verheifungen. Wenn 
aber die Ehe deshalb ein Saframent heißen follte, weil fie auf ein Gebot 
Gottes fih gründet, können noch andere Stände und Nemter, die fi 

Deutſche Vierteljapröfchrift. 1845, Heft II. Nro, XXI. 6 


. 
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nad dem Ausſpruche Chrifti in einzelnen Fällen behauptet; aus 
dieſem Grunde haben fie die bürgerliche Gefeßgebung und Ge: 
richtöbarfeit in Ehefachen für zuläßig erklärt, und nur gegen 
. Beeinträchtigung der Gewiffensfreiheit der Gemeindeglieder ſich 
verwahrt. 

Zwar ift e8 aus vielen Gründen zu einer gänzlichen Umge— 
ftaltung des proteftantifchen Eherechtes nicht gefommen, vielmehr 
ift bei der Unvollftändigfeit der in den einzelnen Staatsgebieten 
nach und nad) entftandenen Eheordnungen fogar auf die Grund: 
füe des Fanonifhen Rechts zurüdgegangen worden; wenn man 
aber einerfeits bedauern muß, daß die proteftantifhe Kirche nit 
in die Lage gefommen ift, ihre Prinzipien über die eheliche Ber: 
bindung beftimmt auszufprechen, und deren Durchführung ihren 
Mitgliedern zur Gewiſſensſache zu machen, was der paritätifchen 
Stellung der driftlihen Konfeffionen entfprechender, und eine 
unüberfteiglihe Schranfe gegen alle pietiftifchen Einmifchungen 
gewefen wäre, fo darf man andererſeits doch auch mit Recht dar: 
aus entnehmen, daß fie die Anordnung in dieſer Materie als 
ganz zu den Attributen der bürgerlichen Gefesgebung gehörig betrach— 
tet, und darin die Freiheit des Staats anerkannt hat, nad dem 
aus feinem Standpunfte beurtheilten Bedürfniffe zu verfahren. 
Nun ift ihm zwar das Moralgefes auch Richtſchnur, daffelbe darf 
aber nicht mit einer aus theologifchen Anfichten abgeleiteten Maxime 


auf göttlihed Gebot gründen, 3. B. dad Amt der Obrigkeit, Saframente 
genannt werden.“ 
ı Schmaltaldifhe Art. von der bifchöflihen Gewalt und Zurigdifkton: 

„fo ift dies auch Unrecht, daß wo zwei gefchieden werden, der unſchul⸗ 

dige Theil nicht wieder heirathen foll ꝛc.“ 

und 
„Danach ift eine Jurisdiktion in den Sachen, welhe nah papftlihem 
Recht in das Forum ecclesiasticum gehöret, wie fonderlich die Che 
fahen find. Solche Jurisdiftion haben die Bifchöffe nur aus menfd: 
licher Ordnung an fih bracht, — und ift weltliche Obrigkeit fchuldig, 
die Ehefahen zu richten, befonders wo die Bilhöffe unrecht richten, 
oder nacläßig find. — Und dieweil fie (die Biſchöffe) etliche unbillige 
Sabungen in Ehefahen gemacht, und in Gerichten, die fie befeßen, 
brauchen, ift weltliche Obrigkeit auch dieſer Urfahe halber ſchuldig, 
folhe Gerichte anders zu beftenen. — Dergleihen find in ihren Sakun- 
gen andere Stüde mehr, damit die Gewiffen verwirrt und befchwere 
find worden. — — —“ 
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verwechfelt werden, und fo wenig der Staat, weil bie fatholifche 
Kirhe durch Beilegung der Saframentsqualität den Ehebund kirch— 
lich unauflöslih gemacht hat, genöthigt ift, das gefammte Ehe- 
recht darnach zu reguliren, eben fo wenig hat er eine Verpflichtung, 
fih fireng an die Meinung der Reformatoren zu binden, von 
denen Luther (Luthers Werfe, Band 10. Ausgabe von Wald, 
6. 797, 908, 949 u. ff., 973) zuerft Impotenz, Ehebruch und 
bösliche Berlaffung, fpäter nur fonftatirte Hurerei oder Ehebruch 
als Scheidungsgründe angenommen, Melanchton aber (Melanchton 
de conjugio) nod) saevitia, veneficia, insidia vitae structa 
hinzugefügt, und Calvin ſich an bie firengere, Zwingli an bie 
mildere Anficht gehalten hat. 

Selbft die Worte des Evangeliums Finnen dem Staate für 
feine Gefeggebung nicht unbedingt zielgebend feyn, wie fie es ihm 
auch in der That in der Materie vom Eide nicht find, den er 
verlangt und zuläßt, wiewohl berfelbe von dem Stifter der Re— 
ligion ohne Einfhränfung unterfagt worden ift. ? 

Und ebenfowenig liegt eine Wahrheit in der mit fo viel 
Iheinbaren Gründen aufgeftellten Behauptung, daß der Staat bie 
Eheſcheidung nicht zulaffen fünne, ohne in Streit mit dem Reli 
Hionsgefege zu gerathen, wenn und wo es fie verbiete, 

Genau genommen ift es nicht das Staatsgefeg, welches bie 
Ehefcheidung erlaubt, oder dazu ermächtigt; das Staatsgeſetz be- 
Ihränft fich vielmehr darauf, dem Mißbrauche zuvorzufommen. 
Denn wenn fein Geſetz exiftirte, fo würde der Wille des Einzel- 
nen die einzige Richtſchnur in der Sache feyn, und jeder fich feiner 
natürlichen Freiheit nach Belieben bedienen. 

Weil aber die öffentliche Ordnung durch dieſe ungezügelte 
Sreiheit verlegt werben fünnte, fo tritt Das Staatögefes dazwiſchen. 
Es giebt alfo nicht erft eine Befugniß, die wir nicht ſchon hätten. 
Es fpricht blos, um fie einzufchränfen und fie in Grenzen einzu- 
zwängen, welche nicht überfchritten werben Dürfen, wenn nicht die ge— 
ſellſchaftliche Ordnung verlegt werden fol. Dabei aber bleibt das 
Gefeg ftehen, und überläßt nunmehr dem Gewiffen, von der Ehe- 
ſcheidungsbefugniß Gebrauch zu machen. ? 

1 Matthäus V, 33— 37. 

? [I n’y aura donc point de discordance entre les lois civiles et les 
lois religieuses. Celles-ci sont la morale ; elles poursuivent le desordre 
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Es kann alfo mit dem Religionsgeſetze nicht in Widerſpruch 
treten. Wohl aber wäre dies unvermeidlich, wenn der Staat für 
feine Gefeggebung die Motive, ftatt fie aus der Politik zu ent 
nehmen, aus dem Lehrbegriff einer beſtimmten Kirche wählen 
wollte. Die römifche Kirche verbietet die Eheſcheidung, die proteftan 
tifche ermächtigt dazu in gemwiffen Fällen: würde ber Staat ſich 
dem Syſtem der römifchen Kirche anfchließen, fo müßte er ben 
Proteftanten eine nah ihrem Religionsbegriffe erlaubte Handlung 
verbieten, alfo ihnen einen gewilfen Zwang zufügen. Die Ge 
wiffensfreiheit der Katholifen beeinträchtigt er aber durchaus nid, 
wenn er die Freiheit in Auflöfung des Chevertrags nicht weiter 
befhränft, ald die Zwede der Gefellfhaft nach feiner Erfenntnf 
es nothwendig machen. 

Die ganze Angelegenheit gehört alſo ausſchließlich in das 
Gebiet der Politif, und diefelben oder Ähnliche Motive, melde in 
andern Berhältniffen die Thätigfeit des Staats zur Gefesgebung 
anregen, find es auch allein, die hier von Einfluß feyn Fönnen. 

Die Stimmen, welde fih für die angefündigte neue Gefek 
gebung erhoben haben, find allerdings bemüht, die Nothwendigfeit 
einer folhen aus dem Ueberhandnehmen der Ehefcheidungen und 
dieſes aus der Vervielfältigung der Ehefcheidungsgründe und der 
darin beruhenden Leichtigkeit, Launen und Leidenfchaften raſche 
Folge zu geben, aus dem verminderten Einfluße der Geiftlicfeit, 
aus der Würbdelofigfeit der Behandlung der Ehefahen vor ben 
Juftizbehörden, und aus der faft gänzlihen Straflofigfeit des 
Ehebruchs, fo wie anderer die ehelihen Berpflihtungen ver 
legenden Handlungen zu erklären. Diefe Stimmen haben am 





jusqu’au fonds .des coeurs: la loi civile n’arr&te que les desordres este 
rieurs, lorsqu’ils troublent la tranquillit@ publique. La morale prend 
’homme la oü la loi civile cesse de le regir; elle va donc plus loin, 
que la loi civile: elle condamne ce que la loi civile ne doit pas aper- 
cevoir. C’est ainsi que l’ingralitude, que l’usurpation sont des crimes 
aux yeux de la morale, tandis que la loi civile ne donne qu’en cer- 
taines occasions, action contre les ingrats; tandis qu’elle maintient les 
usurpations, lorsque le laps de temps en a masqu& l’injustice. La loi 
eivile dit ici: je laisse A la conscience l’usage du divorce: mais si l'on 
en abuse contre l’ordre, je le defends. — Procös-verbaux du conseil 
d’&tat contenant la discusion du projet du Code civile. Anndes IX et\ 
Seance du 14 vend@miaire an 10 p. 298. 
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ausführlichften in der allgemeinen preußiihen Staatszeitung Nro. 
313 Beilage und Nr. 3323 ſich vernehmen Taffen. ? 

„Der unbefangene Beobachter, fo heißt es in Nro. 313, fann 
nicht verfennen, daß in dem größten Theil der preußifchen Staaten 
die Scheidungen Teichter zu bewirken find und häufiger vorfom- 
men, als in andern Ländern, und daß bafelbft die gerichtliche 
Behandlung der Eheſachen weniger als anderwärts den Eindrud 
des Ernfted und der Würde hervorbringt, welder als Anerken— 
nung der Wichtigkeit des ehelichen Verhältniffes fo fehr dazu ge- 
eignet ift, die gute Sitte im Leben der Familie zu unterftügen.“ 

„Durch die Betradhtung dev mit diefem Zuftand verbundenen 
großen Uebel ift die preußifche Negierung zu dem Entfchluß ges 
fommen, bie Gefege über die Ehefcheidung einer NRevifion zu unters 
werfen.‘ 

„Folgende Gedanken Tiegen nicht nur fehr nahe, fondern fie 
find auch Hin und wieder Taut geworben. „Unfer gegenwärtiger 
Zuftand,” fagt man, „ift auf dem Wege natürliher Entwidelung 
durh die Sitte herbeigeführt worden, und das Gefeg hat ihm 
blos äußere Anerkennung gewährt. Man fann ihn, von verfcie- 
denen fittlihen Standpunften aus, Toben und tadeln, aber man 
muß ihn anerkennen als vorhanden und als auf innerer Noths 
wendigfeit beruhend. Jeder Verſuch, ihn durch Gefege zu ändern, 
muß entweder fruchtlos bleiben oder, fo weit er einwirkt, vers 
berblich werben. Denn das Wefen der Ehe beruhet auf Freiheit, 
und die Wirfung des Zwangs wird alfo niemals eine gute Ehe 
jeyn, fondern ein gehäffiges, unwürdiges, der wahren Ehe völlig 
entgegengefestes Verhältniß.“ 

„Es wird für den gegenwärtigen Zweck genügen, die Grund: 
lage diefer vielleicht nicht wenig verbreiteten Anfiht durch That: 
fahen zu widerlegen. Wenn jener Zuftand aus unferer gegen- 
wärtigen Kulturftufe durch natürliche Entwidelung entſtanden ift, 
jo muß er gleichzeitig überall erfcheinen, wo dieſelbe Nationalität, 
ein ähnliches Kultur-Verhältniß und befonders auch daffelbe kirch— 
liche Bekenntniß zu finden iſt. Hierüber mag die Erfahrung ent: 
ſcheiden, und es foll dabei zunächſt die Zahl der in verfchiedenen 


ı Auszüge aus der bei Reimer erfchienenen Schrift „die preußiiche 
Cherehts Reform. 
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Gegenden’ vorfommenden Scheidungen verglichen werben. Nidt 
als ob diefe Zahl an fi) das einzige oder das wichtigfte Moment 
wäre; denn neben feltenen Ehefcheidungen fann bie Ehe auf mar 
cherlei andere Weife entweiht werden, welches ja aud in katholi— 
fhen Ländern durch die völlige Verfagung der Scheidung nidt 
verhindert wird. Dennoch ift die in einem Lande vorfommende 
übermäßige Zahl der Ehefcheidungen als fiheres Kennzeichen eines 
franfhaften Zuftandes zu betrachten, und fie ift zugleich dasjenige 
Kennzeichen, weldhes am Teichteften und ficherften Jedem vor Augen 
geftellt werben kann, und deſſen Anerkennung von vorgefaßten 
Meinungen vorzugsweife unabhängig ift.“ 

„Sm Gerichtöfprengel des Kammergerihts zu Berlin, wel 
her etwas über eine Million Einwohner umfaßt, find im Durd; 
fehnitt der drei Jahre 1838— 1840 rechtskräftig gefchieden worden 
570 Ehen, mithin jährlihd 97 Chen auf 100,000 Einwohner. 
Allerdings ift darin die große Hauptftabt mit inbegriffen, worin 
der GSittenzuftand in der Maffe fich ftets nachtheiliger als ander 
wärts geftaltet. Allein in den Sprengeln ber Oberlandesgericte 
von Frankfurt, Königsberg, Stettin, worin jenes eigenthümlide 
Element fehlt, fallen doch aud in demfelben Zeitraum 30, 35, 
34 und 36 jährlihe Sceidungen auf 100,000 Einwohner, Ber 
gleicht man damit den Zuftand der preußifchen Rheinprovinz, 0 
findet es fi, daß im Durchſchnitt der Jahre 1838 bis 1840 auf 
2, Millionen Einwohner nur 24 Ehen in jedem Jahre rechtskräftig 
geichieden worden find, alfo jährlich Eine auf 100,000 Einwohner. 
Allerdings gehört der größte Theil jener Bevölkerung der Fathols 
fhen Kirche an; allein 600,000 Einwohner find daſelbſt Prote 
flanten, und wenn man bie vorgefommenen Scheidungen aud auf 
biefe allein verteilt, fo Fommen doch nur A Scheidungen auf 
100,000 Einwohner. Im derfelben Zeit find in dem Sprengel 
bes Dber-Appellationsgerichts zu Greifswald (Neus:Borpommern), 
worin gemeines Recht und gemeiner Prozeß befteht, 16 rechts— 
fräftige Scheidungen auf 100,000 Einwohner jährlich erfolgt." 

„Eine ähnliche Bewandtniß, wie mit den zulegt genannten 
Theilen des preußifchen Staates, hat es mit den nicht zum preußl 
hen Staate gehörenden beutfchen Ländern von überwiegend 
proteftantifcher Bevölkerung, wie fih aus folgenden Beifpielen 
ergeben wird.” 
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„sm Königreihe Sachſen werben die Ehefachen in erfter 
Inſtanz von den Appellationsgerichten entfchieden. Nach ficheren 
Nachrichten gehören zu den zwei Appellationsgerichten von Leipzig 
und Zwickau etwa 900,000 Einwohner. Hier wurden im Durch— 
fohnitt der fünf Jahre von 1836 bis 1840 jährlih 169 Ehen 
gefchieden, alſo 18 Scheidungen auf 100,000 Einwohner in erfter 
Inſtanz ausgefprocdhen. Diefe Zahl muß aber noch bedeutend vers 
mindert werben, indem ohne Zweifel angenommen werden Fann, 
daß ein Theil jener Urtheile in zweiter Inſtanz veformirt wurbe, 
alfo nicht rechtskräftig geworden iſt.“ 

„Sn Kurheſſen find im Jahre 1835 24, im Jahre 1841 23 
Ehefcheidungen vorgefommen, welche fih auf eine Bevölkerung 
von 6 — 700,000 proteftantifhen Einwohnern vertheilen. Hier— 
nad kommen jährlich noch nicht A Scheidungen auf 100,000 Ein- 
wohner.“ 

„In den hier zuſammengeſtellten Ländern alſo erſcheinen die 
Eheſcheidungen in auffallend geringerer Zahl als in den altpreußis 
Shen Provinzen. Dennoch wird Niemand einen merflichen Unter: 
terfchieb des Gittenzuftandes und der Kulturverhältniffe behaupten 
fönnen. Das religiöfe Bekenntniß ift daffelbe, und die gleiche 
Einwirfung des Zeitgeiftes auf die Länder beider hier zuſammen⸗ 
geftellter Klaffen wird Jeder zugeben, mag er nun biefe Einwir- 
fung, je nad feinem Standpunfte, Toben oder tadeln. Auch ift 
durchaus feine Spur vorhanden, daß in den genannten Ländern, 
worin die Ehefcheidungen fo viel feltener find, in dieſem Zuftand 
ein Drud, eine Entziehung billiger, wünfchenswerther Freiheit 
empfunden würde; ein Bedürfniß, Diefen Zuftand. zu verändern, 
bat ſich dafelbft von feiner Seite fund gegeben.” 

„Unterfuht man nun die Urſachen, aus welchen der nachtheis 
ligere Zuftand der altpreußifchen Provinzen zu erflären ift, fo 
find dieſelben weder zweifelhaft, noch ſchwer zu entbeden. Sie 
liegen Yediglih in Gefegen und Gerichtsformen, in Maßregeln ber 
Regierung, alfo in Thatfachen, die mit dem inneren Bedürfniß 
und dem Kulturzuftand Nichts gemein haben, in Beziehung auf 
biefen vielmehr als ganz zufällige und äußerlihe Momente anzus 
ſehen find, 

„Die ältefte und wichtigfte unter dieſen Thatſachen ift Die 
preußifche neuere Gefeggebung über die Scheidungsgründe, Schon 
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das Edift vom 17. November 1782 dehnte die Gründe weiter aus, 
als ed jemals in einem Geſetz dieſes oder irgend eines andern 
proteftantifchen Landes gefchehen war. Die wichtigſten hier anges 
führten neuen Gründe find: der unverföhnlide, aus erheblichen 
Gründen entftandene Haß (8. 11. 12) und die gegenfeitige Eins 
willigung bei ſolchen Ehen, die mehrere Jahre kinderlos geblieben 
waren ($. 17). Das allgemeine Landrecht (1794) ift auf dieſem 
Wege noch etwas weiter fortgefehritten, und die Praxis der Ge 
richte ift in die Richtung biefer beiden Gefege fo bereitwillig ein 
gegangen, und hat fie auf fo freie Weife zur Anwendung gebradt, 
dag feitdem die Zahl der Ehefcheidungen auf eine in andern protes 
ftantifcheu Ländern unbefannte Weife zugenommen hat. Zu biefer 
großen Förderung durch die Praxis hat aber befonders die zweite 
Thatſache beigetragen, bie hier al8 neue Mafregel der Regierung 
anzugeben iſt.“ 

„Bor etwa vierzig Jahren nämlich hatten ſich bei dem Gr 
heimen Obertribunal in Berlin die Gefchäfte fo angehäuft, daß 
fie nicht mehr erledigt werden fonnten. Durch eine Verordnung 
vom 13. März 1803 wurden daher viele Reviſionsſachen vom 
Tribunal an die Oberlandesgerichte verwiefen, welche dadurch einen 
Zuwachs an Arbeit erhielten. Um nun diefe wieder zu erleichtern, 
wurden im $. 7 derfelben Verordnung die Ehefachen, welche ftetd 
in erfter Inſtanz von den Dbergerichten zu entfcheiden geweſen 
waren, diefen abgenommen und an die Untergerichte verwieſen, 
wenn bdenfelben (wie gewöhnlich) der Beklagte oder der Ehemann 
perfönlich unterworfen fey. Diefe Veränderung hatte die wichtig. 
ften Folgen, die durchaus nicht in der Abficht derfelben gelegen 
hatten. Die Ehefahen kamen dadurd größtenteils in die Hände 
von Einzelnrichtern, überhaupt aber auf gleiche Linie mit vielen 
ganz geringfügigen Sachen, und durd beide Umftände verlor bie 
Behandlung derfelben den Ernft und die Würde, bie ihnen vor 
zugsweiſe angemeffen if. Zugleich war die geringere Zuverläfig- 
feit vieler Untergerichte bier verderblicher , als in andern Sadıen, 
worin meift die höhere Inſtanz für ungehörige Erfenntniffe Ab- 
hülfe gewähren fann. Denn wenn in Ehefachen beide Ehegatten 
über eine gefegwidrige Scheidung einverfianden waren und ber 
Richter ihren Anträgen Gehör gab, fo wurde ſtets das Urtheil 
erfter Inftanz rechtskräftig, weil Niemand vorhanden mar, der 
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dur ein eingelegtes Rechtömittel die Rechtöfraft des geſetzwidrigen 
Urtheild gehindert hätte,’ 

„Endlih war im preußifchen Staat, wie anderwärts, ber 
Ehebruch von jeher ald Verbrechen behandelt und beftraft worden, 
und noch das allgemeine Landrecht hatte diefen Grundfag feftge- 
halten. Die fpätere Praris aber, anerfannt und unterftügt durch 
ein Minifterial-Refeript, machte die öffentliche Strafe des Ehe— 
bruchs abhängig von dem Antrag des unfhuldigen Ehegatten, und 
forderte zugleich, daß diefer Antrag vor dem rechtskräftigen Schei— 
dungsurtheile gemacht feyn müſſe. Die Folge diefer Fombinirten 
Bedingung war, daß die Strafe des Ehebruchs faft gänzlich außer 
Gebraud Fam, und daraus gieng für Die Menge der fehr nachtheilige 
Eindrud hervor, als fey in Der Geſetzgebung, in Folge fortfchreitender 
Bildung, die Meberzeugung herrfchend geworben, daß der Ehebruch 
nit ferner als eine ftrafbare Handlung zu behandeln ſey.“ 

„Aus den bier zufammengeftellten Thatfachen alfo, welde 
größtentheild in NRegierungshandlungen beftehen, in verſchiedene 
Zeiten fallen .und von einander ganz unabhängig find, ift bie auf- 
fallende Verſchiedenheit zu erflären, welche oben zwifchen den durch 
die preußifchen Geſetze beherrſchten Provinzen und andern beut- 
Ihen Ländern in und außer der preußifhen Monarchie nachgewieſen 
worden ift. In der preußifchen Rheinprovinz nämlich befteht das 
rheinifhe Geſetzbuch, in Neuvorpommern, fo wie im Königreich 
Sachſen und in Kurheſſen, das gemeine deutfche Recht.” 

„Hier und bort findet fich weder die große Ausdehnung der 
Scheidungsgründe, wie im Allgemeinen Landrecht, noch die Bes 
bandlung der Ehefachen durch Untergerichte, insbefondere durch) 
einzeln ftehende Richter, noch endlich die faftifche Straflofigfeit des 
Ehebruchs.“ 

„Wenn nun jetzt ſeit einer Reihe von Jahren die preußiſche 
Regierung auf eine Reviſion der Scheidungsgeſetze bedacht iſt, ſo 
kann dabei ohne allen Zweifel nur die Abſicht vorausgeſetzt wer⸗ 
den, die ganz äußerliche und zufällige Einwirfung auf den Zus 
fand der Ehen zu befeitigen, die bier durch neuere pofitive Ge- 
fege und gerichtliche Einrichtungen eingetreten war, und dadurch 
in die Bahn natürlicher Entwidelung zurüdfehren, deren wahre 
Beichaffenheit aus der DVergleihung der oben zufammengeftellten 
andern Länder erkennbar iſt.“ 
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„Allerdings wäre es ein unfruchtbarer Gedanke, durch flrenge 
Gefege gute Ehen erzwingen wollen, da der wahre Werth der 
Ehe nur auf der Freiheit fittlicher Gefinnung beruhen kann. Wie 
aber dennoch das Gefes bald heilfam, bald ftörend auf die Ehen 
einwirken fann, wirb aus folgender Erwägung hervorgehen. Wenn 
man die Scheidungen betrachtet, welche jest bei und zugelafien 
werden, aber bei einer ernſten Reviſion des Geſetzes etwa nicht 
ferner zu geftatten feyn möchten, fo könnte man vielleicht annehmen, 
daß die große Mehrzahl derfelben aus fo mächtigen Leidenfchaften 
hervorgehen, welche nur durch einen ungewöhnlichen Grad fittlicher 
Kraft überwunden werden fünnen, wonach der im Allgemeinen 
Landrecht gebrauchte unrichtige Ausdrud der unüberwindlichen Ab 
neigung zu verftehen if. In der That aber verhält es ſich ganz 
anderd. Die meiften Sceidungen entftehen auf die Weife, daf 
Ehegatten auch fchon den leichteren Anwandlungen von Rohheit 
und Selbſtſucht, böfer Luft oder Ausfchweifung nachgeben, die in 
biefem Anfang durch einen fehr mäßigen Grab von Selbftbeherr 
fhung befämpft werden fünnen und erft durch fortgefeßte Uebung 
eine verberbliche Macht über den Menfchen erlangen. In der Zwiſchen⸗ 
zeit nun, worin bie böfe Neigung fortfchreitet, aber noch nicht bie 
entjchiedene Herrichaft gewonnen hat, ift der Inhalt der Ehegeſetze 
von großer Bedeutung. Steht den Ehegatten ein ernftes Geſetz 
mit angemeffener Befchränfung der Scheidung und mit Strafen 
für Frevel ander Ehe vor Augen, fo wird der Gedanfe an dieſes 
Gefes in vielen Fällen dahin führen, daß fie ſich felbft die mäßige 
Gewalt anthun, die zum Schuß des unfdhuldigen Theils und zur 
Herftellung des ehelichen Friedens völlig hinreicht. Wiffen fie dar 
gegen, daß das Gefes den Scheidungen wenig Hindernifle ent 
gegenfeßt, fo werden fie es unterlaffen, felbft jene mäßige Gewalt 
gegen die eigene böfe Neigung zu üben, und die Ehe wird unter 
geben, nicht weil fie an fich untergehen muß, fondern weil dad 
Geſetz unterlaffen bat, diejenige Nachhülfe zu gewähren, die nur 
von ihm ausgehen konnte.“ 

„Die bier aufgeftellte Behauptung über die Veranlaffung ber 
meiften Ehefheidungen wird Jeder als wahr anerfennen, ber die 
Erfahrungen der Gerichte unbefangen zu Rathe ziehen wilf. Wer nun 
von dieſem Standpunkt aus auf die oben zufammengeftellten Zahlen 
verhältniffe zurüdblict, wird es erklärlich finden, warum in ben 
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außer dem Bereich des Allgemeinen Landrechts liegenden, übrigens 
ganz Ähnlichen Ländern eine verhältnigmäßig fo viel Eleinere Zahl 
von Ehefcheidungen vorfommt, und daß daſelbſt dennoch dieſer 
Zuftand als Drud oder Härte nicht empfunden wird. Welde 
Mittel zu dem bier. angebeuteten Zwed zu wählen feyn mögen, 
fann im Allgemeinen kaum zweifelhaft ſeyn. Es ift das Recht der 
Ehefcheidung wieder demjenigen Zuftand näher zu bringen, worin 
e8 in Preußen vor der erwähnten neueren Gefesgebung war und in 
andern deutſchen Ländern noch jetzt if. Da aber hier feit fechzig 
Jahren die Gewohnheit eines andern Zuftandes geherricht hat, fo 
ift jede übertriebene Strenge, fowohl in der Befchränfung der 
Scheidungen, als in den einzuführenden Strafen mit doppelter 
Sorgfalt zu vermeiden. Auch ift es nicht der Grad äußerer Strenge, 
wovon ein befferer Zuftand erwartet werben darf, fondern die An— 
erfennung der Würde und Wichtigkeit der Ehe, die in dem Ernft 
eines gewährten Schuges überhaupt enthalten if. Wenn aber 
biefer Ernſt zugleich mild erfcheint, fo darf dafür auch die Zus 
fimmung wohlgefinnter Menfchen erwartet werden, bie für den 
guten Erfolg in einer Angelegenheit, wie diefe, von großer Wich— 
tigkeit if. Wo es gelingt, fehlerhafte Geſetze über die Ehefchei- 
dungen zu verbeffern, da werden dadurch allerdings nicht gute 
Ehen hervorgebracht werden, welches nur die Frucht einer auf 
veligiöfer Ueberzeugung ruhenden fittlihen Gefinnung feyn fann. 
Wohl aber werden häufig vorfommende Hinderniffe des ehelichen 
Sriedens abgewehrt werden, und wenn durch dieſe Abwehr für 
jene pofitive Veredlung des Familienlebens ein freierer Raum ge- 
wonnen und gefihert wird, fo wirb bie Geſetzgebung dasjenige 
getban haben, wozu fie berufen iſt.“ 

In Nro. 332 ift ein Theil der den Gefegentwurf begleitenden 
Motive in den Worten mitgetheilt: 

„Es ift nicht zu verfennen und ein gutes Zeichen der Zeit, 
dag die Sitte feit den Freiheitsfriegen an Ernft und Zucht in Bes 
ziehung auf die Ehe zunimmt, wenigftend gewiß in ben gebildeten 
Ständen. Wenn nun die neue Berordnung, auf dieſe erftarfende 
beffere Sitte ſich ftügend, im Bewußtſeyn der Schranfen der Macht 
der Dbrigfeit und mit fehonender Berüdfichtigung des Firchlichen 
und fittlihen Zuftandes bes Landes ſich mit Abftellung der ärgften 
Gebrechen begnügt, fo ift von ihr ein mächtiger moralifcher 
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Impuls zu hoffen. Diefer wird um fo weiter und Fräftiger wirken, 
jemehr alle ehrenwerthe Elemente der öffentlichen Meinung die 
Mafregeln begünftigen und unterflügen. Dies ift zu hoffen, wenn 
man ſich möglihft auf das Unbedenkliche beſchränkt, auf das, was 
durch Auftorität getragen wird, Ertreme aber, über welche auch 
die Meinungen der Befjeren fich leicht fpalten, neue Einfälle und 
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fittlihen Macht getragen werden, und biefe ift im gemäßigten und 
milden Ernfte, der dem Geifte trauet und Raum läßt, nicht aber 
im flarren Rigorismug, der Alles von rüdfichtslofem Zwange und 
harten Strafen erwartet. — Die Aufgabe der Gefesgebung ift, auf 
biefem zarten, geiftigen Gebiete, ftarf durch die Wahrheit, auf der 
fie fteht, der guten Sitte und dem Glauben mahnend und leiten) 
zu Hülfe zu kommen und die Ehe dadurch zu heben, daß ihre 
Heiligfeit in den Gemüthern der Menfchen hergeftellt wird. Die 
Mittel aber, diefe Aufgabe zu Iöfen, find würdige Formen des 
Eheprozefies, Abhängigkeit der Scheidung von wichtigen Gründen 
und fohonende Rüge der Frevel gegen die Ehe, mehr beftimmt, 
die Ehe zu fohügen und den Ernft der Obrigkeit zu bewähren, ald 
den Frevlern die verdiente Strafe aufzuerlegen, welche in ihrem 
vollen Umfange dem höheren Richter anheim zu geben ift. Dabei 
darf über dem Beftreben, die Ehe aufrecht zu halten, der andere 
wichtige Gefichtspunft nicht vergeffen werden, dem unfchuldigen 
Ehegatten, der von dem andern durch Mißbraud des Ehebandes 
gequält und unterbrüdt wird, Nechtsfhug zu gewähren. Endlich 
ift auch die Sorge für die Würde der Ehe nicht fo weit auszu— 
dehnen, daß dadurch die billigen Anfprüche individueller Freiheit 
beeinträchtiget werben, indem jede Webertreibung bdiefer Art dad 
edle Berhältniß der Ehe zu einer gehäßigen Zwangsanftalt herab: 
würdiget. Diefe fehr zu beachtende Rüdficht auf individuelle Frei 
beit hat das bisherige laxe Eherecht faft allein im Auge gehabt, 
und es hat diefelbe fo einfeitig verfolgt, Daß daraus Erfchlaffung 
des Ehebandes und Teichtfinnige Scheidungen hervorgegangen find.” 

„Allein folher Mißbrauch darf nicht dazu verleiten, die Wahr— 
heit und Wichtigkeit zu verfennen, die auch diefem Gefichtöpunfte 
zugefchrieben werden muß.’ — 

Die Mittel, deren fi) der Geſetzgeber nach dem Inhalte dei 
Entwurfs bedienen will, find Befchränfung der Scheidungsgrände, 
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würdigere Form des Verfahrens, und Strafen der Frevel gegen 
bie Ehe. 

Bon den Sceidungsgründen, welche das allgemeine Land— 
recht anerfannte, follen Fünftig nur beftehen bleiben, Ehebruch Cund 
was ihm gleich zu achten), böslihe Verlaſſung, fortgefegte grobe 
Mißhandlungen und Thätlichkeiten, welche Leben und Gefundheit 
gefährden, und der Fall, wo durch Verbrechen, Ausfchweifungen 
oder Trunkſucht der Mann fih außer Stand gefeßt hat, ber Frau 
den Unterhalt zu gewähren, und fie daher zum SIE auf Ehe: 
ſcheidung berechtigt erklärt ift. 

Dagegen follen folgende im allgemeinen Landrecht anerkannte 
Gründe die Scheidung nicht bewirfen fünnen: 

1) Blos verdächtiger Umgang gegen gerichtlichen Befehl. ' 

2) Mangelnder Nachweis des unbefcholtenen Wandels einer 
von ihrem Manne getrennt gewefenen Frau. 

3) Berfagung der ehelichen Pflicht. 

4) Unvermögen und förperlihe Gebrechen. ? 

5) NRaferei und Wahnftnn. 

6) Beleidigungen, Kränfung der Ehre und Freiheit, Dros 
dungen und folche Thätlichfeiten, welche Leben und Gefundheit nicht 
gefährden. 

7) Unverträglichfeit und Zankſucht. 

8) Gefährdung des Lebens, der Ehre, des Amtes oder des 
Gewerbes durch unerlaubte Handlungen. ° 

9) ZTrunfenheit, Verſchwendung, unordentliche Lebensart, und 
Verfagung, oder Mangel des Unterhalts. ? 

10) G©egenfeitige Einwilligung. 

11) Heftiger und tief eingewurzelter Widermille. 

Dem gerichtlichen Verfahren foll, den Fall abgerechnet, wo 
der verflagte Theil ediftaliter zu citiren ift, immer ein Sühnverſuch 





Es bleibt jedoch dem Ehegerichte vorbehalten, zu ermeflen, in wiefern 
daraus ein Beweis des Ehebruchs zu entnehmen ift. 

* Sofern diefelben ald Gründe der Ungültigfeit einer Ehe behauptet 
werden (alſo zur Zeit der Gingehung den Chezwed unmöglich BAR, 
bleibt es bei dem geltenden Rechte. 

® Sofern diefe nicht einen andern Ehefcheidungsgrund — 

Mit der vorhin erwähnten Einſchraͤnkung. 
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vor dem Fompetenten Geiftlihen, und fofern die Eheleute ver 
fchiedener Konfeffion find, vor den fompetenten Geiftlichen beider 
Konfeffionen, vorausgehen, und es darf die Ehefcheidungsffage 
nicht angenommen werden, wenn nicht das Atteft der Geiftlichen 
vorliegt, daß die Sühne vergeblih verſucht worden ift. Diefed 
Atteft muß den bei dem Sühnverfuhe angegebenen Scheidungs 
grund nahmhaft maden. 

Was die Form des Verfahrens anbelangt, fo foll durch Her 
ftellung der bis zum Jahr 1803 beftandenen Berfaffung, wonad 
nur die Obergerichte in Ehefachen fompetent waren, durch bad 
perfönliche Erfheinen der Ehegatten vor dem Ehegericht, durch bie 
Negel, daß bloßes Zugeftändnig den Scheidbungsgrund nicht foll 
feftftellen dürfen, durch Zuziehung eines Ehevertheidigers, und 
durch Verhandlung der Sache vor verfammeltem Kollegium, welches 
demnächft den Beweis nach freier Ueberzeugung zu beurtheilen 
bat, die nöthige Würde und Haltung verfchafft werben. 

Der Scheidung wegen bösliher Verlaſſung fol, wenn ber 
abtrünnige Theil anweſend ift, der Verſuch vorangehen, ihn durch 
Zwangshaft zur Fortſetzung der Ehe anzuhalten, und wegen Miß— 
bandlungen und Ausfchweifungen foll nicht fofort Scheidung, fon; 
dern erft ein- und zweijährige Trennung von Tifh und Belt 
eintreten, um zu verfuchen, ob auf diefem Wege eine Wieberaud 
fühnung zu bewirfen ift. 

Auh in diefem Falle fol der Sühneverſuch durch Geiſtliche 
vor der förmlichen Scheidung wiederholt werben. 

Die Strafen der Trevel gegen die Ehe bilden den legten 
Hauptgegenftand des Entwurfs. 

Die Strafen des Ehebruchs, welche nach ber bisherigen Geſetz— 
gebung nur auf Antrag des beleidigten Theils verfügt werben 
fonnten, follen nunmehr von Amtswegen erfannt und vollftredt 
und auch auf den Gomplicen ausgedehnt werden. Während 
nach dem allgemeinen Landrecht nur gegen Unvermögende mit Ge 
fängnißftrafe zu verfahren war, fol ohne Unterfchied des Standes 
und der Berhältniffe der Ehebruch, welchen ein Eheman mit einer 
nicht verheiratheten Weibsperfon verübt, mit ſechswöchentlichem 
bis dreimonatlihem Gefängniß, wenn er von einer Ehefrau mit 
einer nicht verheiratheten Mannsperfon begangen worden, mit 
drei= bis fechsmonatlihem Gefängniß oder Feftungsarreft, und 
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wenn beide Ehebrecher verheirathet waren, mit ſechsmonatlichem 
bis einjährigem Gefängniß- oder Seftungsarreft geahndet werben. 

Bon der Durchführung dieſes Entwurfs verfpridht man fidh, 
daß er dem Eherecht des ypreußifchen Staats denfelben Charakter 
von Strenge und Milde verfchaffen werde, den das Eherecht des 
übrigen proteftantifhen Deutſchlands jest fchon bat, und daß er 
es überhaupt mit dem Eherecht diefer Länder in Einklang ſetzen 
werde. 

Das Berhältnig des preußifchen Staats zu dem gefammten 
deutſchen Baterlande, befonders zu deſſen evangelifchem Theile, 
madt, wie der Apologet in der Staatözeitung jagt, auf diefem 
wichtigen, die gefunde Nationalentwidelung bedingenden Gebiete 
einen ſolchen Einklang höchſt wünſchenswerth. „ Zugleich, “fo 
fährt er fort: 

„würde ber Entwurf den traurigen Rontraft befeitigen, den 
unfer altländifches Eherecht gegen das der Rheinprovinz bildet, 
welches von verfchiedenen Grundprinzipien ausgehend zu fo 
ungleich befriedigenderen Nefultaten gelangt; ein Kontraft, der fo 
groß ift, daß jest ſcheidungsluſtige Rheinländer am Teichteften 

zu einer fchnellen Scheidung gelangen fünnen, wenn fie ein 
vorübergehendes Domizil in den alten Landen nehmen. Unſer 
laxes Eherecht ift ein Hauptgegenftand der Vorwürfe, welche 
die Rheinländer den alten Landen machen. Der Entwurf würde 
diefe beiden großen Theile des preußiſchen Staats durch das 
Band der gegenfeitigen Achtung ihrer Nechtszuftände inniger mit 
einander verbinden. Der Gegen dieſes Wiedereintrittd bes 
preußifhen Staats in die Gemeinfchaft der Rechtsentwicklung 
des gefammten beutfchen Baterlandes kann kaum hoch genug 
angefchlagen werden, Nichts entfpricht dem hohen Berufe 
Preußens weniger, ald auf dieſem wichtigen Rechtsgebiete in 
einer Iſolirung zu verharren, welche es durch einen fo nach— 
theiligen Kontraft von einem Theile feiner eigenen Provinzen 
und von dem übrigen Deutfchland abfondert.” 

Es fommt nun darauf an, auch die für die gegentheilige 
Anficht Taut gewordenen Stimmen zu vernehmen. 

Die nah der Neformation zu Stande gefommenen Kirchen- 
ordnungen haben allerdings zu Anfang meiftens nur Ehebrud 
und böslihe Berlaffung als Ehefcheidungsgründe angenommen, 
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doch find diefe Gründe mit der Zeit analog erweitert, und durch 
eine lare Anwendung bedeutend vermehrt worden. 
In den verſchiedenen Gefeggebungen und bei den Schrift: 
ftelfeen finden fih daher -ald Scheidungsurfachen: 
1) Ehebruch, 
2) Böglihe BVerlaffung, 
3) Verweigerung der ehelichen Pflicht, 
4) Haß und Feindſchaft, 
5) Lebensnachſtellung, 
6) Verhinderung der Zeugung und Abtreibung der Leibesfrucht, 
7) Unkeuſchheit wider die Natur, 
8) Jede Verletzung ehelicher Treue, 
9) Gefängnißſtrafe, 
10) Infamirende Strafe, 
11) Beſchuldigung wegen Verbrechen, 
12) Unverträglicher Charakter, Unverträglichkeit, 
13) Mißhandlung, Grauſamkeit, 
14) Unfruchtbarkeit der Frau, 
15) Untüchtigfeit ded Mannes, 
16) Beftändige Krankheit, 
17) Raferei und Gemüthöfrankheit, 
18) Selbſtſchwächung, 
19) Unfeufchheit‘ mit andern vor der Ehe, 
20) Anftedende Krankheit, 
21) Lafterhafte Lebensweiſe, 
22) Trunf und Verſchwendung, 
23) Schimpflihes Gewerbe, 
24) Abfall vom Glauben, 
25) Gegenfeitige Einwilligung, 
26) Zweifahe Ehe, 
27) Betrug bei Eingehung des Chevertrags, 
23) Aufföfung durch Tandesherrlihe Gnade, 
und es ergibt fi) hieraus, daß die bisherigen Beftimmungen bed 
allgemeinen Landrechts keineswegs weiter gegangen find, als bie 
Praris in den evangelifchen Ländern Deutfchlande. Selbft in den 
jenigen Gebieten, in welchen die Gefesgebung, oder der Gerichte: 
gebrauch die Auflöfung des Ehebandes nur um weniger Urſachen 
willen zuläflig erffärten, ift die landesherrliche Machtvollkommenheit 
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ein unerjchöpfliher Born zur: Ausgleihung getrübter und auf 
dem gerichtlihen Wege nicht zu erledigender Berhältniffe, und 
die regelmäßige Zuflucht für Perfonen qus den böheren Ständen, 
die in unglüdlichen Ehen leben, aber den Sfandal der gericht: 
Iihen Procedur vermeiden wollen. Bon den in den verfchiedenen 
evangelifchen Ländern als gültig erfannten, fo eben aufgeführten 
Ehefheidungsgründen hat das allgemeine Landrecht nicht alle adop— 
tirt, vielmehr nur diejenigen, deren Zuläfiigfeit und Nothwendig- 
feit auf der bisherigen Uebung und Erfahrung beruhte, deren 
Anerkennung alfo ihr Fundament in der Sitte hatte. 

Da das Ehereht vor der Reformation faft ganz durd das 
fanonifche Recht ausgebildet war, die Neformatoren aber ſich da— 
mit begnügten, die Unauflöglichkeit der Ehe für einen Irrihum zu 
erklären, ohne in Beziehung auf die Scheidungsgründe fefte 
Grundfäge zu geben, fo mußten in den Territorien nad Berfchie- 
denheit der, Ynterpretation der biblifchen Stellen, nad Berfdie- 
denheit der philofophifchen Anficht vom Weſen der Ehe, nad). dem 
größern oder geringern Vertrauen, mit welchem man auf das 
fanonifhe Recht als Rechtsquelle zurüdging, und nad) andern zu- 
fälligen Einflüffen, fih aud verfchiedene Ordnungen, Rechts— 
gewohnheiten und Grundſätze der Rechtiprehung entwideln, und 
wo man zur Kodififation fchritt, in die Gefeggebung übergehen. 

Sp hat das badifhe Gefes über die. Ehe (von 1807) außer 
dem Ehebruch als Scheidungsgrund anerfannt: 

Jedes Verbrechen, weldes eine befchimpfende, oder längere 
als fünfjährige Gefängnißftrafe nach fich zieht; 

Mißhandlungen oder Nachftellungen gegen Leben und Ge- 
jundheit ; 

Seibftverfchuldetes unheilbares Unvermögen; 

Abwefenheit über drei Jahre, befonders um eines Ber- 
brecheng willen; 

Beharrlihe Verweigerung der ehelichen Pflicht während mebr 
ald drei Jahren; Ä 

Wahnfinn, welcher über drei Jahre dauert, unheilbar. ift, 
und zur Aufbewahrung in einer Jrrenanftalt geeignet; 

Verweigerung der Sühne, nahdem ein Jahr. feit Beendigung 
der temporellen Scheidung von Tifh und Bett verfloffen ift. 


Ferner das öfterreichifehe bürgerliche Geſetzbuch a Th. .L, 
Deutiche Vierteliabröfchrift, 4845. Heft II. Nro. XXII. 
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Hauptft. II., $. 115) für nichtkathotifche chriftliche Konfeſſionsver⸗ 
wandte hat folgende Gründe zugelaffen: 

Wenn der Ehegatte fi) eines Ehebruchs, oder eines Ber: 
brechens, welches die Berurtheilung von wenigftend fünfjähriger 
Kerferftrafe nach ſich gezogen, fchuldig gemacht; 

wenn ein Ehegatte den andern boshaft verlaffen bat, und 
falls fein Aufenthaltsort unbefannt ift, auf Öffentliche gerichtliche 
Borladung innerhalb eined Yahrs nicht erfchienen ift; 

dem Leben oder ber Gefundheit gefährliche Nachftellungen, 
wiederholte fchwere Mißhandlung; 

eine unüberwindlihe Abneigung, welcher wegen beide Ehe: 
gatten die Auflöfung der Ehe beharrlich, auch nach vorher verfud: 
ter Scheidung von Tiſch und Bett verlangen, 

Es würden, wenn nicht der Zweck diefer Schrift der weiteren 
Ausführung Grenzen feste, fih aus den deutihen Partifulargefet- 
gebungen noch viele andere Beweife für die Behauptung beibrin; 
gen laſſen, daß das Gefes in diefer Hinfiht überall nur die Sitte 
feftgemadht hat. ’ Was aber nebenbei mit bewiefen wird, ift die 
ungenaue Auffaffung, Berfennung, oder Berleugnung der in Deutſch⸗ 
land beftehenden Berhältniffe, wenn man annimmt und ausfpridt, 
daß die beabfichtigte Befchränfung der Ehefcheidungsgründe Preu— 
fen in ein gemeinfchaftliches Cherechtsfyftem mit dem übrigen 
evangelifchen Deutfchland zurüdführen werde. In Beziehung auf 
die Scheidungsgründe wird vielmehr fein Eherecht von den in 
Baden, in Dejterreih, im Großherzogthum Hefjen, in Hannover, 
in Württemberg, in Naffau ꝛc. geltenden Grundfägen nod weit 
mehr abweichen ald bisher, und daß dieß in andern Theilen dei 
felben in noch höherem Grade der Fall feyn werde, foll feiner 
Zeit dargethan werben. 

Daß eine Beichränfung der Ehefcheidungsgründe den Zwed 
erreichen werde, die Zahl der Ehefcheidungen zu vermindern, il 
fo wenig zu beftreiten, als es zu bezweifeln ift, daß eine Ber: 
mehrung berfelben auch die Zahl der Ehefcheidungen vermehren 
fönnte. Wenn daher auf 100,000 Einwohner in den Gerichts⸗ 
fprengeln der Oberlandesgerichte von Franffurt, Magdeburg, Ki 
nigeberg und Stettin 30, 35, 34 und 36 Scheidungen, und im 
Königreih Sachſen auf eine gleiheAnzahl 18 und in Kurheſſen deren 
nur 4, in der preußifchen Aheinprovinz gar nur eine Fommen, 


1 


für Breußen. 99 


jo bemeist died in ber That, daß die Trennungen im König— 
reich Sachſen, in Kurheſſen und in der Rheinprovinz ſchwieriger 
zuerreichen ſind, und darum weniger nachgeſucht werden. Wenn 
aber der Schluß daraus gezogen werden möchte, daß die Ehen 
glücklicher in jenen Ländern als in den altpreußiſchen Provinzen 
ſeyen, oder gar, daß der Zuſtand der Moralität in den letzteren 
ſchlechter wäre, als in den erſteren, ſo muß das Anerkenntniß 
der Richtigkeit ſolchen Gründen unbedingt verſagt werden. Mit 
viel größerem Rechte oder mit viel beſſerem Anſchein würde ſich 
behaupten laſſen, daß das eheliche Leben da, wo Perſonen, deren 
Sitten und Charakter für einander nicht paſſen, nicht unauflösbar 
an einander gekettet, ſondern in der Lage ſind, ein unglückliches 
Bündniß aufzuheben, beſſer und glücklicher ſeyn müſſe, als ander— 
wärts, und daß die beſtehenden Ehen um ſo mehr ihrem Weſen, 
welches Treue in fortgeſetzter Liebe iſt, entſprechen werden, als 
diejenigen, denen jenes einzig moraliſche Element fehlt, den 
Untergang, den ſie in der Geſinnung ſchon längſt gefunden, auch 
in der That erlitten. 

Würde denn eine einzige unglückliche Ehe weniger vorhanden 
ſeyn, wenn das Recht der Scheidung ganz und gar aufgehoben 
wäre? oder iſt der eheliche Friede in denjenigen Ländern größer, 
wo die Eheſcheidung erſchwert oder ganz verboten iſt, und ſtehen 
die Bewohner derſelben auf einer höheren Stufe der Moralität als 
diejenigen der preußiſchen Provinzen, in welchen das allgemeine 
Landrecht gilt? 

Wenn es einen Sinn haben ſoll, die Eheſcheidung als ein 
Öffentliches Unglück zu betrachten und zu unterdrücken, wie bie 
Gefeßgebung es ſich zur Aufgabe ftellt, fo müffen alle diefe Fragen 
erörtert und nad gewiflenhafter Prüfung bejaht, und es muß 
Gewißheit darüber vorhanden feyn, daß die Leichtigkeit der Ehe- 
ſcheidung allein die unglüdlichen Ehen gemacht hat, daß alfo mit 
Erfhwerung derfelben die Urfache wegfällt: ed muß Gewißheit 
darüber vorhanden ſeyn, daß die leichtere Löfung der Ehen die 
Öffentliche Moralität wirklich beeinträchtigt hat, und daß daher 
die preußifchen Unterthanen auf einer niedrigern Stufe der Mora: 
Iität, als die Kurheſſen und Sachſen, die Altpreußifhen auf einer 
niedrigern Stufe wie die NRheinländer, und die Rheinländer über . 
allen, den Altpreußen, den Kurbeffen und den Sachſen ſtehen. 
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Ueber ein Bolf, welches folhe Beweiſe fittliher Erhebung 
und“s ernften männlichen Charakters, der Hingebung an eine 
dee, und der Anhänglichkeit an fein Regentenhaus, wie das 
Preußiſche, gegeben hat, fol man Fein ungeprüftes, Teichtfinniges 
Urtheil fällen: feine Aufopferung im Kriege, feine unbefledte Treue 
troß aller Berlodung der Rede und des Beifpield find unverwerf- 
liche Zeugniffe wahrer moralifcher Kraft, und wie diefe moraliſche 
Kraft in der Neinheit der Gefinnung und des Wandels wurzelt, 
fo muß ihr Borhandenfeyn auch dafür als Urfunde gelten, und 
jede Frivolität abwehren, bie über ein folhes Volk den Stab zu 
brechen fich unterftehen möchte. 

Es ift eine fchwierige Sache, die Wirkungen einer Geſetz⸗ 
gebung, befonders in Rüdficht auf VBerbältniffe zu erforfchen, die 
fih ihrer Natur nad gerne in tiefe Schleier hüllen, die fich felbft 
für die unmittelbar Betheiligten unvermerft und nah und nad 
geftalten, und erft dann iu den Bereich der Erfcheinung treten, 
wenn eine Maffe von Einflüffen und Begebenheiten ihnen einen 
unveränderlichen Charakter aufgeprägt hat. Die Beobachtung des Fa- 
milienlebens ift daher ungemein fehwer, die Ziehung von Schlüffen. 
aus einzelnen Wahrnehmungen höchſt bedenflih. Aber fo wie bie 
ungetrübte Innigfeit der Gatten der ſchwer zu erfundende, aber 
fiherfte Beweis für die glüdlihe Ehe ift, fo ift gewiß das Ver— 
brechen, welches fie gegen einander. begehen oder verfuchen, bie 
Spitze der Unhaltbarkeit des VBerhältniffes. Steht es denn feft, 
dag im Bereiche der Herrfhaft des Allgemeinen Landrechts mehr 
oder auch nur eben fo viele Verbrechen der Ehegatten wider ein 
ander vorfommen, ald da, wo anderes Recht gilt, welches bie 
Ehefheidung ſchwerer macht, — oder ift nicht vielmehr gerade das 
Gegentheil der Fall? Die vergleichende VBerbrechenftatiftif muß dies 
nachweifen, und es fann ein Urtheil über den Werth der verfdie 
denen Marimen darnach gefällt werden, dem fchmwerlich ein anderes 
gleihfommen dürfte. Wer möchte wohl beftreiten, daß wenn bei 
völlig freigegebener Scheidung der Ehegatten (etwa wie fie Mon 
tesquieu in dem 116ten Briefe der lettres persanes durch feinen 
Perjer preißen läßt) niemals eine Trennung der Ehegatten. vor: 
käme, Dies ein redendes Zeihen von hoher Tugend in beiden 
Gefchlecdhtern wäre! Aus demfelben Grunde ift es denn auch fein 
Berdienft, wenn Gatten bei einander aushalten, weil die Trennung 
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ihnen durch die Gefege unmöglich gemacht if. — Wenn aber die 
Zahl der Epefheidungen fortwährend abnimmt, wiewohl die kompa— 
vative Leichtigfeit dazu zu gelangen unverändert beftehen bleibt, 
jo kann dies mit Grund als eine Verkündigung betrachtet werden, 
daß die Ehefcheidungsurfachen fich nicht fo oft wie früher wieder- 
bolen, und daß daher, alles wohl erwogen, der Zuftand der Ge- 
ſellſchaft im Fortfehreiten zum Beffern begriffen if. Und gerade 
dies ift der Fall in Preußen. 

Die legten ftatiftifchen Nachrichten, welche der Juſtizminiſter 
über diefen Gegenftand veröffentlicht hat, beweifen, daß eine merf- 
liche Abnahme der Ehefcheidungen eingetreten ift. 

Nah einer numerifhen Angabe der in den Jahren 1836 
bi8 1839 vorgefommenen Scheidungsprozefie fpricht fi) der Mi- 
nifter dahin aus: „Ein erfreulihes Zeichen für den fittlichen 
Zuftand des Bolfes fcheint aus der Abnahme der Ehefcheidungen 
im Allgemeinen wohl entnommen werden zu fünnen, und gerade 
da am bebeutungsvollften, wo das Glaubensbefenntniß fein Hin- 
berniß der Trennung wird.” Dies ift ein im Jahr 1840 auf 
die genaueftle Kenntnig der amtlichen Ermittelungen gegründetes 
Urtheit, 

Nahfolgende authentifhe Data über die von 1836—1839 
vorgefommenen Ehefcheidungsprogeffe werden den Stand der Sade 
am fiherften beurtheilen laffen. Im Ganzen hatten fi im Jahr 1839 
bie Ehefcheidungsprogefe gegen das Jahr 1838 nicht vermehrt; 
insbefondere aber war das VBerhältniß der auf Trennung der Ehe 
lautenden Urtel bei weitem günftiger geworden. Es wurden näm- 
ih im Jahr 1839 84 Ehen weniger rechtskräftig getrennt und 
7 Ehefcheidungsffagen mehr vechtsfräftig zurüdgewiefen. Bei einer 
Bergleihung mit dem Jahr 1836 zeigt ſich die Verminderung ber 
Ehefcheidungsfachen noch viel erheblicher. Es wurden im Jahr 1836 
in dergleihen Sachen 3488 Erfenntniffe abgefaßt, im Jahr 1839 
aber nur 2789, folglich im Testeren Jahre 699 weniger. Im 
Jahr 1836 verhielt fih die Gefammtzahl der Ehefcheidungs- 
erfenntniffe zur Gefammtzahl der Einwohner wie 1 zu 2381, im 
Jahr 1839 wie 1 zu 29625 im Jahr 1836 fiel ſchon auf 3344 
Einwohner ein die Ehe trennendes Erkenntniß, im Jahr 1839 erft 
auf 3424 Einwohner. Eine verhältnigmäßige Minderung der Ehe— 
ſcheidungsſachen zeigt fi im Vergleich mit dem Jahr 1836 auch bei 
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ben meiften derjenigen Provinzen, welche die größte Einwohnerzahl 
aufweifen. Denn es fann ein auf Trennung lautendes Erfennt: 
niß in den Provinzen: Brandenburg im Jahr 1836 auf 1785, 
im Jahr 1839 auf 1924 Einwohner; Pommern im Jahr 1836 
auf 2026, im Jahr 1839 auf 2266 Einwohner; Sachſen im 
Jahr 1836 auf 2091, im Jahr 1839 auf 3022 Einwohner. 
(Hierbei läßt fi die Bemerfung nicht unterdrüden, daß die Pro 
vinzen, welche die meiften Scheidungsprozeffe Yieferten, ber Haupt: 
ftadt am nächften gelegen find; ebendeshalb muß man aber aud 
in den Schlußfolgerungen von der Hauptftadt auf das ganze Yand 
um jo vorfichtiger feyn.) In den Rheinprovinzen fam Cim Jahr 1839) 
erft auf 86,714 Einwohner Eine Ehefcheidungsfahe. Der Minifter 
deutet darauf hin, daß der zurüdhaltende Einfluß, welchen bie 
katholiſche Konfeffion auf die Ehefcheidungsanträge ausübt, bier 
auf das Entſchiedenſte erfichtlich iftz follte aber daraus folgen, daß 
man durch pofitiven Zwang bei den Proteftanten bewirken müfle, 
was bei den Katholifen aus Religionsfagungen hervorgeht? Auch 
ohne das neue Ehegefeg hat in größtentheils von Proteftanten 
bewohnten Provinzen eine Abnahme der Ehefcheidungen ftattgefun- 
ben, weldhe mit um fo größerem Recht als ein „erfreuliched Zei- 
hen für den fittlihen Zuftand des Volks erfcheint, als bier das 
Slaubensbefenntniß fein Hinderniß der Trennung iſt.“ 

Aber um fo ftärfer muß auch der Zweifel werben, ob es 
nothwendig, ja ob es nur zuläßig ift, der fittlichen Veredlung 
dur pofitiven Zwang nachzuhelfen, und ob die Nation in biefem 
erfreulihen Streben nicht ftatt gefördert zu werden, geradezu 
aufgehalten, ob nicht Heuchelei und Sceinheiligfeit da eingeimpft , 
werben wird, wo bei freier naturgemäßer Entwidelung Lauterfeit 
und Gittenreinheit die Herrfchaft gewonnen und häusliches und 
eheliches Glük begründet haben würden. 

Für die Behauptung, daß das Allgemeine Landrecht der Schei⸗ 
dungsgründe zu viele enthalte, und bie darin bedingte Leichtigkeit 
der Yöfung die Heiligkeit der Ehe gefährde, wird insbefondere das 
Rheinische bürgerliche Gefegbuh mit feinen Wirfungen angeführt. 
Zunächſt ſcheint aber der Einfluß der katholiſchen Kirche nicht ge 
börig gewürdigt, wenn bagjenige, was bie Frucht ihrer Sagungen 
und der Einwirfung ihrer Geiftlichkeit auf der Kanzel, im Beicht⸗ 
ſtuhle und im Umgange ift, der Geſetzgebung als Berbienft 
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angerechnet werden fol. Die bürgerlihe Scheidung löst die Ehe 
nur vückfichtlich ihrer bürgerlichen Folgen auf, trennt fie aber nicht 
nah dem firchlichen Begriff, und da ed ber Sitte widerfpricht, 
ſich blos bürgerlich trauen zu laffen, und doch aud ber Fall nur 
felten vorfommen wird, daß ein Katholifher, um nach bürgerlicher 
Trennung zu einer zweiten Che fchreiten zu fönnen, fih zu kon— 
vertiren entfchließt, fo unterbleibt die Trennung ganz, oder es 
wird nur auf separation de corps angetragen; ja die separation 
de corps ift, wie jedem Kenner des franzöfiihen Rechts wohl 
bewußt, Tediglich. aus dem Grunde eingeführt, um den Katholifen 
die Möglichkeit der Scheidung zu geben, ohne ihr Gewiſſen zu 
verlegen. * : 

Dies ift der ftärffte Grund, weshalb Chefcheidungen in ben 
Rheinprovinzen fo felten vorfommen: die Ehe bleibt beftehen, und 
ein großer Theil der mit einer bloßen Separation verbundenen 
Zwecke läßt ſich auch durch Verabredung erreichen, ohne den Zutritt 
des Richters. Ob gerade die Moralität dadurch gewinnt, daß 
Perfonen, die ſich innerlich entfremdet find, gezwungen werben, 
noch in gewiſſer Beziehung gemeinfhaftlih miteinander durch's 
Leben zu gehen, iſt eine andere Frage. 

Sich darüber aufzuklären, hätte wohl der Mühe verlohnt, 
und wer eine neue Geſetzgebung in einer ſo wichtigen Materie, 
wie die gegenwärtige, machen will, ſollte dieſe Mühe nicht ſcheuen. 
Die perpetuelle Trennung von Tiſch und Bett hat ihre bedauerliche 
Seite, und hat ſich den Sitten nicht förderlicher erwieſen, als die 
wirkliche Scheidung; was man auch zu ihren Gunſten ſagen mag, 
ſo wird nie und nimmermehr beſtritten werden können, daß ſie in 
der faktiſchen Eheloſigkeit, welche ſie den Betheiligten auferlegt, 
neben der undedingten Verſagung der Knüpfung eines neuen Ban— 
des, die Moralität der ganz unabhängigen, getrennten, und doch 
dem Namen und dem Bande nady vereinigten Ehefeute weit mehr 
als eine vollftändige Scheidung gefährdet, indem fie diefelben einer 
Menge von Lockungen und Verführungen ausfegt, gegen welche 
gefchiedene Gatten in der Hoffnung der Knüpfung eines neuen 


t Proces verbaux du conseil d’etat, contenant la discussion du pro- 
jet de code eivil. Tome I seance du 26 vendemiaire an 10. p. 36%—367 
tome U seance du 22 fructidor an 10. p. 29. 
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beglüdenderen Bandes das ftärffte Schugmittel finden. * Sie ent: 
hält —— eine große Härte gegen den unſchuldigen Theil, indem 


Treilbard, ibid. Tome 2, seance du 9 Ventose au 11. p. 51258, 

»Quel est donc l’effet de cette conservation apparente du lien con- 
jugal dans les separations, et pourquoi retenir encore le nom avec tant 
de soin, lorsquil est &evident que la chose nexiste plus? Le voeu 
principal du mariage n’est-il pas tromp&? N’est-il pas vrai que l'époux 
n’a reellement plus de femme, que la femme n’a plus de mari? Quel 
est donc encore une fois l’effet de la conservation du lien? 

»On interdit à deux époux, devenus c£libataires de fait, tout espoir 
d’un lien legitime, et on laisse subsister enlre eux une communaute 
de nom qui fait encore rejaillir sur l'un le deshonneur dont Y’autre peut 
se couvrir. ‚Nous n’avons que trop vu les funestes cons&quences de cet 
etat, et le. passe nous annonce ce que nous devrions en attendre pour 
Pavenir. 

CGependant l’un des — etait du sans moins reproche; il avait ete 
separ&€ comme une victime de la brutalit€ ou de la debauche: fallait-il 
l’offrir une seconde fois eu sacrifice par linterdiction des sentimens les 
plus doux et les plus legitimes? L’&poux me&me dont les exc&s avaient 
force la separation, ne pouvait-il pas meriter quelque inter&t? Etait-il 
impossible que, müri par läge et par la reflexion, il püt trouver une 
compagne qui obtiendrait de lui cette affeclion si constamment refusee 
ala premiere? 

»Certes, si nous ne considerons que la personne des deux £poux, 
il est bien d&montr que le divorce est pour eux preferable à la sepa- 
ration. 

»Je ne connais qu’une objection; on la tire de la possibilite d’une 
reunion; mais, je le demande, combien de separations a vu le siece 
dernier, et combien peu de rapprochemens! Combien pourraient-ils 
s’effectuer ces rapprochemens? 

»La demande en separation suppose déjà des esprits extraordinaire- 
ment ulceres; la discussion, par sa nature, augmente encore la malig- 
nit€ du poison. Le reglement des inter&ts p&cuniaires, après la sepa- 
ration, lui fournit un nouvel aliment. 

»Enfin, chacun des deux époux isole, en proie aux regreis, quel- 
quefois aux remords, &prouvant le desir bien naturel de remplir le vide 
affreux qui l’environne, est cependant sans espoir de former une union 
qu’il pourra avouer, force en quelque maniere de courir apres les dis- 
tractions par le besoin pressant de se fuir lui-m&me, se trouve insen- 
siblement entraine dans la dissipation et dans tous les desordres au ’elle 
mene a sa suite. 

»A Dieu ne plaise que je pretende que ce tableau soit celui * tous 
les époux separes! Je dis seulement que l'impossibilité de former un 
nouveau lien, les expose a toutes les especes de seductions; qu’il faul, 
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ihm die naturgemäßeften, vechtmäßigften und füßeften Genüffe ver: 
boten werden, und fie ihn der ganzen Schmach ausfegt, die ber 
andere Theil bei der fortgefegten Gemeinfchaft des Namens auf 
den feinigen zurüdwerfen kann. 

Sieht man aber von dem in das bürgerliche Geſetzbuch über- 
gegangenen kirchlichen Inſtitut der separation de corps ab, und faßt 
nur die Urſachen in's Auge, deren Borbandenfeyn die wirkliche 
Ehefheidung (divorce) nach dem Geſetze bedingt, fo ift die Zahl 
derjelben zwar nicht fo groß, als bie der im Landrecht aufgeführ- 
ten, aber feineswegs fo eingefchränft, wie nad) ben den Preußifchen 
Gefegentwurf begleitenden Motiven angenommen wird, und jeden- 
falls ift nichts weniger begründet, als die Annahme, daß durch 
die Erhebung diefes Entwurfs zum Gefege in den Altpreußifchen 
Provinzen die Ießteren in der Materie des Eherechts in ein gleiches 
Verhältniß mit den Rheinprovinzen treten würben. 

Nah dem code civil fann der Mann Scheidung verlangen, 
wegen Ehebruchs der Frau; 

die Frau aus demfelben Grunde, wenn der Mann feine 
Concubine im gemeinfchaftlihen Haufe gehalten hat; 

beide Ehegatten pour exces, Sevices, ou injures graves 
de un d’eux. envers l’autre. ? 


pour resister à des dangers si pressans, un effort peu commun'et dont peu 
de personnes sont capables, et que l’interdiction d’un lien legitime a sou- 
vent plong& sans retour nombre de victimes dans les mauvaises moeurs. _ 

» Pajoute qu’il n’y a presque pas d’exemples de r&union entre deux 
epoux separes, et que ces r&unions furent quelquefois plus scandaleu- 
ses, la que s&paration m&me: l’on a vu au contraire plusieurs fois, dans 
les lieux oü le divorce &tait admis, deux &tres infortunes, victimes Fun 
et P’autre, tant qu’ils furent unis, de la violence des passions, former 
apres leur divorce des mariages qui, s’ils ne furent pas toujours par- 
faitement heureux, du moins ne furent suivis d’aucun &clat, ni d’aucun 
signe exterieur de repentir. 

.»Jen tire cette consequence que, pour les epoux, le divorce est 

sans contredit preferable A la separation.« etc. 

* Bousquet explication du code civil. Avignon 1804 p. 272. 

Exces, sevices. On entend par la des coups ou des outrages, et 
des mauvais traitemens envers une personne sur laquelle on a, par le fait, 
ou par le droit, quelque puissance ou autorile. 

Il y aurait exces sile mari ou la femme se tourmentaient par des 
actes contraires à la liberte dont ils ont droit de jouir, comme, par 
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Die Berurtheilung eines der Ehegatten zu einer infamiren- 
den Strafe ift für den andern ein Scheidungsgrund. 

Beiberfeitige, beharrlih, in der vom Gefeß vorgefchriebenen 
Weife, erflärte Einwilligung löst ebenfalls das Eheband. 

Bergleiht man damit die nach dem neuen Geſetzentwurf 
übrig gebliebenen Scheidungsgründe, fo fällt es in die Augen, 
daß die Möglichkeit der Trennung nad dem bürgerlichen Geſetz 
buche in viel mehreren Fällen geboten if. 

Es ift dies ſowohl ausdrücklich der Fall, ald nach dem Geifte 
der Beflimmungen. 

Der Code zählt beinahe alle Scheidungsgründe, melde 
ber neue Entwurf noch übrig gelaffen, mit Ausnahme der Ber 
laffung * (die in gewiffer Beziehung doch unter die Kategorie der 
sevices et mauvais traitemens gehört, und alfo nicht gan 
unberüdfichtigt geblieben if), auf, dehnt diefelben aber weiter 
aus, und enthält in dem Consentement mutuel einen folden, 
welcher unüberwindlihe Abneigung, Unverträglichleit und alle 
jogenannten feandaleufen Gründe geltend machen, aber auch ver- 
bergen kann. 

Gerade im diefer Beziehung liegt in der Trennung durch 
gegenfeitige Einwilligung ein Schugmittel gegen Beleidigungen bes 
allgemeinen GSittlichfeitsgefühls, zugleich aber auch ein Mittel zur 
Aufrechthaltung der individuellen Rechte. Wenn von der Strafe 
bes Ehebruhs die Rede feyn wird, bietet fich Gelegenheit, dies 


exemple, la reclusion dans un lieu partliculier, la reduction de nour- 
riture etc, 
Injures graves. 
Toutes celles qui denotent le mepris de FPun des &poux pour laufre. 
La qualit& des personnes est aussi une circonstance importante ele. 


! Proees verbaux I. c. seance du 24 Vendemiaire an 10. p. 351. 

Das Prineip der franzöfifchen Gefeßgebung; über die Abwefenheit if, 
weder über das Leben, noch über den Tod fich auszufprechen, fondern 
Deweife zu erwarten. Diefed Prinzip ſcheint mit übertriebemer Strenge 
auch auf die Ehe angewandt zu ſeyn, oder die Furcht der Inconſequen; 
hat dahin geführt, lieber gar nichts: zu verfügen. In der Sitzung de 
24 Vendemiaire Jahr 19 (ibid. 352— 355) wurden alle im diefer Beziehung 
zur Sprache fommenden Verhältniffe auf die Erörterung des Titels des 
absens hinverwiefen ; dort hat fie aber nicht ftattgehabt, und es ift daher 
eine Lücke in der Gefeßgebung geblieben. 
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noch einmal recht deutlich darzulegen; daher hier nur einige 
Worte. 

Die Berfagung der ehelichen Pflicht, das Unvermögen, edel- 
bafte Krankheiten u. dgl. vor Gericht erörtern zu laflen, dagegen 
ſträubt fich allerdings Schaam und Sitte, und es ift dem Gefeg- 
geber viel zugemuthet, wenn er Dinge zur Verhandlung foll brins 
sen laffen, die in guter Gefellfchaft Niemand nennen will, und 
deren Darlegung und Nachmeifung die Parteien und die Richter 
erröthen machen muß. 

Aber es bleibt nicht minder wahr, daß die Verhältniffe, 
welche damit zufammenhängen, in das Rechtsgebiet der Eheleute 
gehören, und wenn auch Feufche Ohren es nicht vertragen können, 
oder die Pruderie fich dagegen firäubt, fo muß es doch gerade 
berausgefagt werden, daß der Beifchlaf die weſentliche Grundlage 
der Ehe ift, daß beide Theile ein von der Natur geheiligtes 
Net darauf haben, daß Berfagung oder. Unvermögen (oder was 
diefem gleich zu achten), indem fie den einen Theil des Genuffes 
eines Rechtes berauben, welches er durch den Eintritt in die Ehe 
bat erwerben wollen, die Ehe faftifch aufheben, und daß, wenn 
der Gefeggeber zur Fortfegung einer Bereinigung, bie feine Ehe 
mehr ift, zwingt, er Anlaß zur Berjchlechterung der Sitten und 
zum Berbrechen gibt. ' 

Was zunächft den religiöfen Gefichtspunft anlangt, fo ift in 
den Worten: „fie follen Ein Fleifh ſeyn,“ die volle Be- 
deutung und. Forderung des gefchlechtlichen Verhältniſſes ausge: 
ſprochen; aber aud das Neue Teftament verbietet den Ehegatten 
ausdrücklich die mönchiſche Enthaltfamfeit (1 Cor. 7, 3—5) 
offenbar, weil der Apoftel erkennt, daß deren Gefahr für den 
vealen Beftand der Ehe zu groß fey. Treten wir auf den prak— 
tiſch ſtaatlichen Standpunkt, fo hat jede Ehe, die in männlichen 
kräftigen Jahren gefchloffen wird, den Zwed der Kindererzeugung. 
Bom allgemeinen moralifchen Standpunfte endlich) erfcheint die 
geſchlechtliche Funktion in der Ehe gleichfalls ald die gegenfeitige 
Sanftion der vollen Hingabe der Perfönlichkeit, auf welcher aus— 
ſchließlich der Unterfchied dev Ehe von jedem andern fittlich 


m nn 


Chriſtus fagt, Matthäus 5, 32: „Wer fich von feinem Weibe fcheidet, es 
ſey denn um der Hurerei willen, der macht, daß fie die Ehe bricht.“ 
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bürgerlichen Berhältniffe beruht. Ja fo gewiß ung gelehrt wird, daf 
der Ehebruch darum die Ehe fcheide, weil er fie bereits ge 
ftört hat, fo gewiß muß ausgeſprochen werben, daß eine Ehe, 
mit Unvermögen des einen Theild geſchloſſen, von vorne herein 
nie eine Ehe gewefen ift, daß aber eine folhe, wo Mann oder 
Weib in noch jugendlicher Kraft aus moralifhen Gründen dem 
Gatten dauernd fi) verfagt, aufgehört hat, eine wahre Ehe zu 
feyn. Es ift auf feinen Fall gerecht, die frifhe Jugend des einen 
Theils und feine Anſprüche auf ehelihes und Eiternglüd den fri- 
bern Sünden des andern, die foldhes Unvermögen vielleicht ber- 


vorgerufen, ſey es auch, daß es erft nad gefchloffener Ehe ein 


getreten ift, oder auch nur einem Irrthum der Natur aufzuopfer, 
der unter Umftänden gerade zu etwas entfeglih Widrigem wer: 
den kann.“ Ä 

Das franzöfifche bürgerliche Geſetzbuch hat durch das consente- 
ment mutuel wenigfteng den Weg eröffnet, um wegen folcher, die Er: 
fiüllung des Zweckes der Ehe hindernden Mängel, fo wie wegen ande 
rer im Charakter und in den Sitten der Ehegatten liegenden Unver- 
träglichfeiten das Band zu löfen. Dies ift aber in der That nidt 
leicht gemacht, da die wechfelfeitige Einwilligung eine beharrlice, 
in ‚verfchiedenen Zeiträumen bewährte feyn . und die Zuftimmung 
ber Eltern oder fonft Tebenden Ascendenten haben muß; — du 
nur, in gemwiffen Lebensaltern, nicht ‚vor, nicht nach dem Ab 
laufe beftimmter, in ftehender Ehe verlebter Zeit von dieſem 
Ehefheidungsgrunde Gebrauch gemacht werben darf; — da ber 
Prozeß fo viele weit auseinander gerüdte Stadien bat, innerhalb 
deren die Berföhnungsverfuhe immer erneuert werden, — und 
da mit der Scheidung der Verluſt der Hälfte des Vermögens für 
beide Ehegatten verfnüpft,? zugleich) aber denfelben die Wieder: 
verheirathbung vor Ablauf von drei Jahren, vom Tage des richter: 
lihen Ausfpruhs an, die Wiedervereinigung unter fich aber für 
immer verfagt ift. 

Es find zu ftarfe Gegengewichte, zu viele Hinderniffe durch 
die Gefeggebung angeordnet, ald daß man zu befürchten hätte, 
daß Uebereilung, Yeichtfertigfeit, Laune und Leidenfchaft oder gar 


ı Yugsb. Allg. Zeit. 1842. Beil. Niro. 302. 
: Zum Vortheile der Kinder. 


für Preußen. 109 


das Gelüften, zu einem zweiten Bunde zu fchreiten, die geheimen 
Beweggründe zu einer, unter dieſer Form verlangten Scheidung 
allein ſeyn könnten; fie ift in der That mit fo vielen Nachtheilen 
und Mortififationen verfnüpft, daß davon nur ein feltener Ge-’ 
brauch gemacht werden wird; aber es ift doch die Möglichkeit der 
Trennung geboten, die in einem wahrhaft unglüdlichen Zufammen- 
leben vor ‚moralifhem Verderben und vor Verzweiflung fchügt, 
und wenn man glei einräumen muß, daß ber Staat feinem 
Heilmittel ein abſchreckendes Aeußere und furchtbare Nebenwirfun- 
gen gegeben hat, fo hat er bie Unglüdlichen, die in einer uner— 
träglihen ‚Verbindung eben, doch nicht unerbittlich aneinander 
gefeffelt. 

Nah dem preußifchen Entwurfe bleibt den Ehegatten, welche 
ſchlechterdings nicht zufammen leben fünnen, und für welche fo 
von der Natur legitimirte Gründe, wie Unvermögen des andern 
Theile, beharrliche Verſagung der ehelichen Pflicht, eckelhafte 
Krankpeiten und Wahnfinn, — fo wie die bisher als gültig an- 
erfannten Beleidigungen, Kränfungen der Ehre und Freiheit, 
Drohungen und Thätlichfeiten (wenn fie nur das Leben nicht ge— 
fährden),* Unverträglichfeit und Zankſucht, Trunfenheit, Ber: 
wendung, unordentliche Lebensweife oder Wirthfchaft und Ver— 
ſagung des Unterhalts, heftiger Widerwille. — feine, triftigen 
Scheidungsurfahen mehr gewähren, nichts übrig, als Ehebruch 
ju begehen, fi nad) dem Leben zu traten, oder von einander 
zu laufen und troß ber Gefängnißhaft die Rüdfehr zu verweigern. 
Wahrlich, der Staat ſtellt die Moralität feiner Unterthanen auf eine 
gefährliche Probe, wenn er ihnen zumuthet zu vergeffen, daß dag Ehe- 
band während 60 Jahren für fo edel und für fo würdig gehalten 
ward, dag folhe Mängel und ſolche Charafterfehler und Unſitt— 
lichkeiten die Verſtoßung des damit behafteten vechtfertigten, und 





1 Wenn gleich eine fein fühlende Frau, befonderd aus höheren Stän- 
den, lieber das Leben verlieren, als fich täglich mißhandlen oder. befchim- 
vien laſſen möchte. Nach der Leipziger allg. Zeitung Nr. 302 hat ein 
Mann feine Frau täglich mit einer fharfen Bürfte an empfindlichen Thei— 
len des Körpers, aber immer an andern gebürftet; dies war eine furcht— 
bare Qual für die Dulderin; da fie aber gefund blieb, fo hatte der Ehe— 
Mann nur von feinem mäßigen Züchtigungsrechte, den Gefeßen gegenüber, 
Gebrauch gemacht. 
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wenn er nur den Weg des Verbrechens offen läßt, um einer 
unnatürlichen und unerträglichen Berfoppelung ſich zu entledigen. 

Wie wenig unter andern in der Borfehrift, daß nur Thät- 
lichfeiten, welde in fortgefeste grobe Mißhandlungen ausarten 
oder Leben und Gefundheit bedrohen, einen Scheidungsgrund ab- 
geben, die edleren Forderungen der Bildung und Humanität, 
denen der Staat ſich am wenigften zu entziehen Urfache hat, Be 
rüdfichtigung gefunden, Tiegt ganz offen zu Tage. Es gibt eine 
Bildungsftufe (jo wie es auch eine Altersftufe gibt), Die durch 
eine Obrfeige fih nicht beſchimpft fühlt; es gibt aber aud eine 
Stufe, auf der eine Frau moralifch vernichtet ift, wenn es ihrem 
Gatten zufteht, mit ihr zu Thätlichfeiten zu fommen, gleichviel, 
ob dieſe Die Gefundheit gefährden oder nicht. Wollen -wir die 
Perfönlichfeit blog medizinisch oder pathologiſch auffaflen, dann 
find wir wahre Materihliften; die Perſönlichkeit ift moraliſch zu 
würdigen, und wird unter Umftänden durch ein zerſchlagenes 
Glied nit fo furchtbar verlegt, als durd ein ehrloſes Wort. 
Man fagt: eine Frau fehe fih vor, wen fie heirathet. Aber 
bleiben fi) denn alle Menfhen gleich? Kann der Staat garan- 
tiren, daß ber zärtiche Bräutigam nicht zum Tyrannen werde, ſo 
bald er ihm fagt: fo lange du deine Frau nicht todt fchlägft oder 
ihr nicht an der Gefundheit fchadeft, oder fo lange du dich Hüte, 
dag beine Thätlichfeiten nicht als fortgefegte grobe Mißhandlungen 
ausgelegt werben fünnen, darf fie. dich nicht anflagen. Was 
bleibt der Frau? Nur das Mittel der böslichen Berlaffung, was 
für verbrecherifch erklärt und mit dreimonatliher Gefängnißftraft 
belegt iſt! Was aber aus ſolchen Berlegungen der Perfönlichke, 
wenn der Staat ihnen nicht ihr Recht verfchafft, werben kann, 
das möge mit einem dichten Schleier bededft werden. Macht eine 
ehrliebende Frau im Bezug auf Eheverlegungen rechtlos, oder 
droht ihr Entehrung durch Gefängniß, wenn fie fich ſelbſt hilft, 
und ihr werdet fie authorifiven, ihre Ehre felbft wieder herzuftellen — 
buch das Verbrechen, durch den Mord an fi oder an ihrem 
Beleidiger ? 

Wenn zwifchen zwei Ertremen abfolut gewählt werden müßt,‘ 
fo würde wahrlich dasjenige vor dem Richterſtuhle der Erhif weit 


ı Augsb. allg. Zeit. Beil. Niro. 303. 
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eher auf Anerkennung Anſpruch machen fünnen, welches das ehes 
liche Berhältniß jeder Rohheit zu entziehen beftrebt wäre, indem 
ed die Auflöslichkeit ausfprähe, wenn die natürlihe Bedingung 
der Bereinigung, nämlich die gegenfeitige Liebe geſchwunden if. 
Aber fo ſteht die Sache nicht: die beiden Eheleute find nicht allein 
die Betheiligten, wenn das Eheband gefchloffen wird, ihre Kamilien 
find es auch, die Staatögefellfchaft, der fi) eine neue Familie an— 
veiht, ift es ebenfalls, und auch die Früchte der Ehe find bei 
ihrer Aufrechthaltung intereffirt. 

Es fragt fih nun, wie weit die gerechten Anfprüche diefer 
verſchiedenen Intereſſenten, außer den Eheleuten, gehen, und ob fie 
in der That von fo überwiegendem Gewichte find, dag man aud 
die erheblichften Beweggründe für die Wiederauflöfung einer un- 
glühfihen Verbindung überfehen muß. Hierin liegt das auch 
fonft nicht zu bezweifelnde Zugeftändnifr, daß die Trennung nicht als 
etwas Gleichgültiged, Unerhebliches, fondern daß fie vielmehr als 
ein wichtiger und trauriger Aft zu betrachten ift umd betrachtet 
wird, Sie bringt die Kinder um das Familienleben, fie beraubt 
fie in ber Regel des Vaters oder ber Mutter; fie bringt eine 
Zerriffenheit in ihr Leben, entfrembet fie einem Theile ihrer 
Verwandten, vielleicht den beiden Erzeugern, infofern beide zu 
einer neuen Ehe fchreiten, und ben Sproffen einer glüdlicheren 
Verbindung den Vorzug in ihrem Herzen vor den Kindern eines 
ungeliebten Gatten einräumen. 

Aber muß man nicht zugeftehen, daß das Bild der elterlichen 
Zwietracht, welches fi wor den Augen der Kinder täglich ent- 
rollt, die fich wiederhofenden Scenen von Feindfeligfeit, Haß und 
Rohheit, die fie in Schreden fegen und ihre jungen Seelen mit 
Angſt und Kummer erfüllen, — die parteiifhe Hinneigung zu 
dem einen Theile, welcher Abneigung gegen den andern in die 
jugenblihen Gemüther an die Stelle der natürlichen Gefühle der 
Anhänglichkeit pflanzt, noch verberblidher wirken? ift es denn der 
Art der Scheidung, in dem das Schredenerregende liegt, oder 
nicht. vielmehr das Borhandenfeyn von Gründen, welde fein 
friedliches Zufammenleben mehr geftatten? und ift es nicht beffer, 
dag künftig nur eines der beiden Eltern den Kindern bleibe, oder 
daß fie, wie wenn der Tod ihnen die Erzeuger genommen hätte, 
ganz fremder Sorge anheimfallen, als daß ihre Jugend durch das 
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Beifpiel des Laſters und der Feindichaft vergiftet, und jede edle 
Regung im Keime erftidt werde? ift denn ein folhes Familien: 
leben würdig, aufrecht erhalten zu werden, und, wenn man ge 
fteben muß, daß fein Bater lebt, der fein Kind einer foldhen Fu 
milie anvertrauen möchte, foll der Staat darauf bedacht feyn, den 
Früchten diefer Berbindung die Erziehung unter dieſen Einflüffen 
mit Gewalt zu ſichern?! 

Das wahre Intereffe der Kinder liegt alfo nicht darin, daß 
ihre Eltern fi nicht trennen, fondern darin, daß fie eine fried— 
lihe Ehe führen, und im Gegentheil Fann ihr wahres Intereſſe 
in vielen Fällen mehr auf die Trennung binweifen, als auf das 
gezwungene Zufammenleben. 

Die Ehe hat Berhältniffe zwifchen den Familien beider Gatten 
gebildet: die Trennung wird fie zerreißen. In der Verheirathung 
haben biefelben Bürgfchaften für die Sittlichfeit ihrer Familien— 
glieder gefunden. Die Löfung des Bandes ftellt dieſe wieder ın 
Zweifel: die Sorge für den Unterhalt der Berheiratheten, deren 
fie fi überhoben glaubten, kann zurüdfehren, fogar in erhöhtem 
Maße; die Ehre der Familie wird durch den Zwift und feine 
Folgen möglicherweife gefährbet. 

Zum Theil aus denfelben Gründen fann der Staat die Tren 
nung der Ehe nicht mit gleichgültigem Auge anjehen. Aus feinem 
Bereihe verfchwindet eine Familie, wenigftend in derjenigen Zu 
fammenfegung, wie fie ihm für ein fittlihes Zufammenfeben und 
für eine angemeffene Erziehung der Kinder nah menfchlider 
Wahrſcheinlichkeit Bürgfhaft zu geben ſchien. 

Aber das Intereffe der Familien und das des Staats bei 
ber Erhaltung der Ehen ift nicht fo mächtig, als das Intereſſe der 
Betheiligten bei der Auflöfung einer unglüdlichen Verbindung, und 
dasjenige der öffentlichen Moral erheifcht durchaus nicht, eine folde 
aufrecht zu erhalten, weil die Trennung durchaus nicht das Zeichen 
zum Beginn eines anflößigen Lebens gibt, wohl aber fehr oft ein 
ſolches endet. 

Die verfchiedenen Nüdfihten nad Verſchiedenheit des Stand- 
punftes der Betheiligten bei Beantwortung der. Frage abzumägen, 
in welchen Fällen der Staat feinen Unterthanen geftatten will, von 
dem natürlihen Nechte der Auflöfung eines in dem beiberfeitigen 
Willen begründeten, und in der dauernden Llebereinftimmung feine 
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befte Bürgichaft findenden Bertrags Gebrauch zu machen, ift die 
ihwere Aufgabe der Gefeßgebung. 

Es ift nicht nothmwendig, daß er ihnen die Trennung leicht 
machef, im Gegentheil anerfennungswerth, wenn er fie gegen Wir: 
fungen der Aufwallung, gegen Gapricen und Beränderungsluft 
durch beftimmte VBorfchriften und Formen in Schu nimmt, und 
ihnen dadurch Zeit und Gelegenheit gewährt zum eigenen vers 
nünftigen Ermeffen, * fo wie zur Aufnahme des wohlthätigen Ein— 
fluffes der Familie, der Freunde und der Geiftlichfeit. 

Aber damit, daß man die Unmöglichfeit der Befriedigung 
legitimer Triebe, wenn dieſe Unmöglichkeit während der Ehe ent- 
fanden ift, in das Kapitel der gemeinfamen Tragung der Ehelaften 
(mutuum adjutorium) verweist, wird man die menſchliche Natur 
nicht ändern; — damit, daß die Ehe nicht allein die Befriedigung 
der Sinne und die Erzeugung von Kindern zum Zwede bat, 
wird Feiner von den Ehegatten, der fi) von dem andern verſchmäht 
oder vernachläßigt fieht, fi beruhigen oder abfinden laſſen; — 
die unauflösliche Verbindung mit einem Rafenden oder Wahnfins 
nigen wird ebenfo, wie die mit einer Perfon, gegen welche eine 
unüberwindliche Abneigung befteht, als eine Gewaltthat betrachtet 
werden, — und in einem Bolfe, welches fo von dem Prinzip der 
Ehre durhdrungen ift, wie das Preußifhe, ſollte man ſich wohl 
vorfehen, ehe man Mißhandlungen, Beichimpfung und Liederlich- 
feit ald Dinge qualifiziert, die fi Ehegatten von einander gefallen 
laffen müffen. j 

Auch muß man geftehen, daß wenn nicht gerade eine veräns 
derte Anficht von der religiöfen Bedeutung der Ehe die ungemeine 
Erſchwerung oͤder eigentlich faft gänzliche Verhinderung aller Tren- 
nung biftirt, gar fein Grund abzufehen ift, weshalb der Staat 
nad) fechzig Jahren und ohne eine dringende Aufforderung in dem 
Sittenzuftande von dem eingefchlagenen, mit den Bolföbegriffen 
übereinftimmenden Wege abweicht. Es foll damit nicht gefagt feyn, 
dag nicht dem Leichtfinn in Behandlung der Ehefadhen, wo er fi 


— — — — 


Dazu? eignet ſich unter andern vorzüglich zeitliche Trennung von 
Tiſch und Bert, ftatt der fofortigen gänzlihen Scheidung. Auch dad Ver: 
bot der Wiederverheirathung vor Ablauf einiger Jahre nach getrennter 
Che Hat gute Wirfungen. 

Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1845. Heft II. Nr. XXII. 8 
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zeigt, begegnet werben müffe, oder daß nicht Formen feftgeftellt 
werden möchten, um das wirflihe Vorhandenſeyn der Ehefceis 
bungsgründe beffer als bisher in's vechte Licht zu ftellen. Aber 
wenn man wirklich geneigt wäre, die Beſtimmungen des allgemei- 
nen Landrechts ald das Extrem der Ticenz zu betrachten, mogegen 
doch auch viele Bedenken ſich erheben Taffen, fo würde man doch 
bilfig fragen dürfen, wo denn die Nothwendigfeit liege, auf das 
entgegengeſetzte Extrem überzufpringen?! 

Das franzöfiihe bürgerlihe Gefegbudh hatte (wenn man 
die wenigen Jahre von 1793 bis zu feiner Abfaffung nidt 
über Gebühr in Anſchlag bringt) zwölf Jahrhunderte zur Grund 
lage, in welden die Sitte fih mit dem Kirchengefege ver- 
einigt, das Eheband als unauföslich zu betrachten; indem ber 
Eode daffelbe als bürgerlichen Bertrag für den Staat vindicirk, 
that er einen großen Schritt voran, — indem er die Auflöfung 
nur in feltenen Fällen und nur unter erfchwerenden Formen zu— 
gab, aber auch dann die Wiederverheirathbung dem Gemiffen über: 
ließ, ſchloß er fih den Volksbegriffen in dem ganz Fatholifchen 
Sranfreih an. 

Die Bolfsbegriffe in Preußen find andere; das Reich ift zu’; 
und, wenn man das Gebiet allein in's Auge faßt, für weldes 
die neue Geſetzgebung vorbereitet wird, vielleicht zu %,, proteftan- 
tifh. Die-Unauflöslichfeit der Ehe liegt durchaus nicht im prote 
ftantiichen Lehrbegriffe, und das Recht der Geſetzgebung ift dem 
Staate in proteftantifhen Yändern bisher überall unbeftritten 
gewejen. 

Die Rolle der Kirche ift, einzuwirken auf das Gemüth, auf 
Beredlung des Herzens; dem glüdlihen Erfolge wird man bie 
beften Ehen, das größte Bamilienglüd verdanfen: mag aber bie 
Kirche ihre Aufgabe hinfihtlih des Ehebandes fo verftehen, wie 
die Fatholifche, die den Negungen der Menfchen in dem ehelichen 
Berhältniffe, gleichviel Tafterhaften, oder am fi) unvermwerflicen, 
den Zwang des Gewiffens und den Bannftrahl entgegen hält, — 
oder wie die evangelifche in unferen Tagen, die in fortwährender 
Entwidelung begriffen, heute in ihren Bereich zieht, was fe mor- 
gen fich felber überläßt und in der Schwebe zwifchen dem Ringen 
nach Pofitivität und zarter Schonung individueller Freiheit, wenig 
ſtens augenblidlih von einer Anficht beherrfcht feheint, die der 
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fatholifchen oder anglifanifhen Richtung ' fih mebr nähert, als 
der deutfch proteftantifchen, wie fie ung drei Jahrhunderte zeigten, 
— fo hat doch der Staat ſich nie zum Diener einer theologijchen 
Anfiht zu machen, und fi eben fo fehr zu enthalten, das, was 
die Kirche vom Gewiffen ihrer Befenner verlangt, erzwingen zu 
wollen, als ed außer feinem Rechte liegt, demfelben durch pofitive 
Saßungen Gewalt anzuthun. Die Fatholifhe Kirhe kann für 
fih felbft forgen: der evangelifchen fehlt nur die Gliederung, um 
zur Autonomie zu gelangen, und ihrer Mittel bewußt und mächtig 
zu werben, wie fie es ihrer Zwede if. Darin mag der Staat 
diefelbe unterftügen; was darüber ift, ift vom Uebel! Denn wenn 
man auch der Anficht huldigen möchte, daß das Ehriftenthum einen 
prinzipiellen Einfluß auf die Geſetzgebung des Staats gewinnen 
müffe, und daß der Staat recht thue, im Punfte der Ehe die 
Grundfäge des Chriſtenthums unmittelbar in feine Geſetzgebung 
hinüber zu: nehmen, fo wird man fich gegen die Wahrheit des 
Satzes doch nicht verfchließen, daß vor Allem das innere Zerwürfniß 
in der proteftantijchen Kirche, der Streit zwiſchen dem philofophifchen 
und kirchlichen Denfen zuvor felbft gehoben feyn müffen, und fofern 
man die Berfchiedenheit der Fatholifchen und proteftantifchen Richtung 
ganz bei Seite laſſen will, mwenigftens proteftantifcher Seits Fein 
Zweifel über die Vorſchriften des Chriſtenthums in diefer Hinficht 
beftehben dürfe. 

In der Augsburger Allgemeinen Zeitung (Beilage Nro. 302) 
finden ſich in Beziehung hierauf die beherzigungswerthen Worte: 

„Nehmen wir einmal das Prinzip als wirflih gültig an, 
dag das Geſetz Ehrifti unbedingt auch Gefeg des driftlihen Staates 
werden müffe, fo ſcheint es demnach, daß nur der Chebrud ein 
güftiger Scheidungsgrund feyn würde; denn notoriſch hat Chriſtus 
nur diefen genannt, und zwar, wie es ſcheint, wiederholt zu 


— 


In England iſt Ehebruch der einzige Grund der Scheidung, aber 
das geiftlihe Gericht kann nur diejenige von Tifh und Bett ausſprechen. 
Zur völligen Ebefcheidung, welche die Erlaubniß zu einer zweiten Ehe in. 
fi fchließt, gehört eine Parlamentsafre. Weil die Beweife fehr felten 
für zureichend gelten, die Koften aber-jedesmal fehr hoch find, fo gibt es 
in England nur äußerſt felten Ehefheidungen für fehr reihe Leute, aber 
eigentlich gar feine für die Maffe des Volks. Raumer. England 11. B. 
Seite 227 — 228, 
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verfchiedenen Zeiten feines Lehramts. "Hier iſt ed nun ſchon fehr 
auffallend, daß fogleich fein Apoftel Paulus einen weiteren Che 
fcheidungsgrund angibt, indem er erklärt (1 Cor. 7, 15), dat 
wenn bei gemiichten Ehen zwiſchen Chriften und Heiden der heid— 
nifhe Theil ſich fcheiden wolle, der chriftliche „nicht verfnechtet 
ſey“ — ein Ausdrud, den. die audgezeichnetiten Exegeten und 
Kanoniften aller Zeiten fo verftanden haben, daß nicht blos Sceis 
dung, fondern auch Wiederverheiratbung des chriftlichen Theile 
geftattet werde. Gilt es nun, das Wort der Schrift nicht nad 
dem Buchſtaben, fondern nad dem Geifte zu faffen, fo müffen wir 
fhon auf dem religiöfen Gebiet anerfennen, daß es aufer dem 
Ehebruch Berhältniffe geben fann, welhe auch dem ftrengften 
Chriften eine Scheidung geftatten. Denn gewiß größer als ber 
Unterfchied zwifhen den damaligen Heiden und den damali— 
gen Ehriften find Unterfchiede der Bildung, der Erziehung, des 
Charafters und felbft des religiöfen Denfens, wie wir fie unter 
ung täglich vorfommen feben. Man wird alfo nicht läugnen kön— 
nen, daß felbft die chriftliche Religion, daß das ftrenge apoftoliihe 
Wort milder ift, als die gegenwärtigen Eiferer. 

„Geben wir nun aber einen Schritt weiter, ſöo Innen wir 
nicht wohl in Abrede ftellen, daß das Chriftenthbum im 
Punft der Ehe der Staatsgefeggebung- überhaupt 
gar feine Vorſchriften madhen will. Dieſes ergibt ſich 
deutlich genug aus dem Verfahren Chrifti, als von ibm ein Urtheil 
über die Ehebrecherin gefordert wurde. (Ev. Joh. 8.) Es ift aus 
der Erzählung ganz Far, daß er diefen Urtheilsſpruch von fih 
abwies, ja daß er felbft der Schuldigen Verzeihung gewährte. 
Diefes Factum haben wir genau fo zu verftehen wie jenes andere, 
wo er zu beiden den um eine Erbſchaft hadernden Brüdern (Ev. 
Luc. 12, 13 ff.) ſprach: „Wer hat mid zum Richter über euch 
geſetzt?“ Offenbar will er damit nicht die weltlihen Gericht: 
abfhaffen, aber er erflärt, daß er und feine Religion mit diejen 
Gerichten nichts zu fchaffen habe: er garantirt gerade den Staat, 
Indem er in deffen Funktionen nicht eingreifen zu wollen erflärt. 
Ebenfo bei der Ehebrecherin: er fagt nicht, daß der Staat ben 
Ehebruch nicht ftrafen foll, aber er hält fih und feine Religion 
aus diefer Frage ganz und gar heraus. Dies ift ein wichtiger 
Tingerzeig: die Religion hat nur mit dem Gewiſſen zu thun, und 
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jeder, der eine Ehe fcheidet, hat nur diefem feinem Gewiſſen Res 
henfchaft abzulegen. Der Staat alfo hat auf die von Chriftus 
ausgefprocdhenen Grundfäge, als welche blos religiöfe find, Feine 
Rüdficht zu nehmen; er bat die Ehe nur unter dem Gefidhtspunfte 
zu faffen, in welchem fie ihn, den Staat felbft, intereflirt, alfo 
unter dem bürgerliben: er bat diefelbe allerdings durch eine Ges 
jeßgebung zu regeln, aber nur nad rechtlichen oder doch allgemein 
moralifhen Grundfäsen, feineswegs nach einer Norm ftrenger 
Chriftlichfeit, über welche jeder Einzelne als religiöfes Individuum 
mit Gott und fih, oder doch nur mit feiner Kirche, zu Rathe zu 
gehen hat. Es ift bier derfelbe Unterfchied zu machen, der zwijchen - 
ſtaatlichem Verbrechen und religiöfer Sünde ftattfindet; um bie 
legtere hat fich fein Staat zu befümmern, fo lange fie nicht zu 
erfterem wird, gleichviel ob Chriftus und alle Heiligen fie ver« 
boten haben. “ 

Der zweite Theil des Gefegentwurfg umfaßt die 
Formen bes Prozeffes. 

Darüber ift alle Welt einig, daß in den öftlichen Provinzen 
der Monarchie das Berfahren in Ehefachen einer gründlichen Re— 
form bedarf. Jetzt werden die Ehefachen meift unter andern, oft 
jebr geringfügigen Gegenftänden vorgetragen, und daher aud 
meift in demfelben Geifte abgemacht; dabei find die Aften mit 
ihren oft ſchmutzigen Details, welche die decentefte Behandlung 
verlangen‘, der Neugier umd der Frivolität junger Neferendarien 
und ungebildeter Subalternbeamten preis gegeben, und es tft das 
durch jeder ſittlichen inwirfung des Ehegerihtd der Weg ver- 
ſperrt. Auch liegt in der Verhandlung eine Haft, und in dem 
ganzen Berfahren eine Gemüthlofigfeit, die nicht ohne Einfluß 
auf die Begriffe von Würdigfeit und Wichtigfeit des Ehebandes 
bleiben fünnen, und der Löfung den Charakter des Exceptionellen, 
den fie nach der Intention des Staates immer haben muß, zu 
rauben drohen. ' 

Das Streben nah dem Beffern ift in diefem Theile des 
Geſetzentwurfs unverfennbar und der lauteften Anerfennung wür— 
dig. Was den Uebergang der Prozeffe von den Unterrihtern an 


! Ueber die heutige Geftalt des Eherechts, und über die Reform des 
Eherechts. Berlin 1842. 
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die Obergerichte * anlangt, wodurd die vor der Verordnung vom 
13. März 1803 beftandene Einrichtung wieder hergeftellt wird, fo 
ift ed zwar richtig, daß die Obergerichte Follegialifh aus Männern 
von höherer Bildung zufammengefegt find, daß ihre DOrganifation 
allein erlaubt, befondere Senate für die Rechtſprechung in Ehe: 
ſachen einzurichten, daß unter dieſer VBorausfegung allein eine 
firenge und folgerechte Praxis fih bilden, und eine Ueberwachung 
diefes Theild der Rechtſprechung durch den Yuftizminifter erwartet 
werden kann. | 

Allein die Sache läßt fih doch auch von einer andern Geite 
anfehen. Der Unterrichter ſteht den Parteien näher, als das 
Obergericht, und ift eher im Stande zu beurtheilen, ob im. befon 
deren Falle eine Ehe aufrecht zu erhalten iftz auch hat die Erfah: 
rung bewährt, daß die abändernden Erfenntniffe der Obergerichte 
öfter auf Trennung der Ehe, ald auf Abweifung des Flagenden 
Theils gelautet haben. Wenn nun gar, wie es in dem ©efegent- 
wurfe bezielt ift, die Parteien immer perfönli vor dem Richter 
erfcheinen follen, ? fo hat die Beitellung der Obergerichte zu Gr 
richtshöfen erfter Inſtanz in Ehefachen unbemittelten Zeuten gegen 
über, deren Wohnfig in weiter Entfernung von der Reſidenz dei 
Obergerichts gelegen ift, beinahe die Wirfung einer gänzliden 
Rechtsverſagung. Das perfünliche Erfcheinen vor Gericht hat aber 
‚noch eine andere, weit bedenflichere Seite. Eine Frau von Stand 
und Bildung, welche das Unglück hat, aus einem Grunde, deſſen 
Geltendmahung und Erörterung ihr Zartgefühl beleidigt, auf 
Eheſcheidung oder Ungültigfeitderflärung der Ehe antragen zu 
müffen, wird Lieber die Hölle auf Erden erleiden oder ihrem 
Kummer erliegen, als ſich der perfönlichen Erfcheinung vor Gericht 


ı Nach der rheinifchen (franzöfifhen) Prozeßordnung find in Eheſachen 
die Tribunale erfte Inſtanz, alfo auch die Untergerichte kompetent. 
Aber fie find Eollegialiich gebildet. Daß in den alten Provinzen nod ſo 
viele Einzelrichter angetroffen werden, rührt von Erhaltung der Patrime 
nial-Zurisdiftion her; die Eöniglichen Gerichte find meift Follegialifh or 

anifirt. 
e ! Im Verhandlungstermin ohne alle Nachficht ($. 22. d. E.) wegen 
Krankheit, Armuth, Entfernung ıc., die nur, wenn nah dem Klagebeant 
wortungstermin weitere Erklärungen erforderlich werden, das Geridt 
beftimmen koͤnnen, Ddiefelben ausnahmsweiſe durch Nequifition eines al: 
dern Gerichts, oder durch einen Kommiffariug erheben zu laſſen. 5. 3% 
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unterziehen. Das franzöfifche Geſetz hat darum die perfünliche 
Gegenwart nur im dem Falle unbedingt verlangt, wo den Ehe— 
leuten nachgelaſſen ift, den eigentlihen Ghefcheidungsgrund in 
dem consentement mutuel zu verhüllen, und fo weit gebt bie 
Rückſicht auf das Scidlichfeitsgefühl und die Zartheit des Ver— 
hältniffes, dag der Richter auf VBorftellungen, Ermahnungen und 
Darlegungen der Folgen der Scheidung in den verfchiedenen Sta— 
dien des Prozeffes, wo die Parteien vor ihm ſich ftellen müffen, 
fih zu beſchränken hat,! aber durchaus nicht zur Erforfchung des 
eigentlihen Sceidungsgrundes ermächtigt if. Die natürlichen 
Bertrauten der Eheleute dagegen, die Eltern oder Großeltern 
müffen das Scheidungsgefuh autorifiren, bevor ed vom Nichter 
angenommen werden kann. In der Erfüllung diefer Bedingung liegt 
eine Schußwehr gegen den Leichtſinn, eine Garantie, baß ein 
wichtiger Ehefcheidungsgrund vorhanden ift, und zugleich die befte 
Schonung des Zartgefühls, da es fein Verhältnig auf Erden 


gibt, deſſen Mittheilung an Eltern oder Großeltern die zartefte 


Delifateffe beleidigen könnte.“ Auch das öfterreichifche Geſetzbuch 
vermeidet forgfältig jede Kränfung des Zartgefühls der Ehegatten. 
Da es an die Stelle des gemeinen Rechts, alſo aud der Vor— 
fhriften des kanoniſchen Rechts über die Ehe getreten, und nament- 
liche Beftimmungen für die Fatholifchen Untertbanen über die ganze 
Rechtsmaterie enthält, fo erklärt es fich leicht, dag und warum 
eine völlige Scheidung für diefe nicht, fondern lediglich ‚die immer- 
währende Trennung von Tifh und Bett zuläßig iſt.“ Wenn dies 
jelbe aber auf Einverftändnig beruht, und die Ermahnung des 
Geiftlihen zu drei. verfchiedenen malen vorausgegangen ift, fo 
fann die Sache and Gericht gebracht und dort entfchieden werden, 
ohne daß dieſes eine Angabe der Scheidungsurfache zu verlangen 
berechtigt wäre. 
O. B. Gb. $. 105. „Das Geriht foll fie perfünlich vor: 
rufen, und wenn fie vor demſelben beftätigen, daß fie über 
ihre Scheidung ſowohl, als über die Bedingungen in Abſicht 


— 





' Art, 282, du code civil. 

Art. 268. du code civil. 

’ Daß das öfterreichifche Geſetzbuch auch zeitliche Trennung von Tiich 
und Bert Fennt, bedarf wohl Faum einer Bemerkung. 


— 
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auf Vermögen und Unterhalt einig find, ohne weitere Er 
forfhung die verlangte Scheidung bewilligen und jelbe bei 
den Gerichtsaften vormerken.“ 

Das Berlangen der perfünlichen Erſcheinung vor Geridt, 
wie e3 der Entwurf ausſpricht, Fann für gebildete Frauen den 
Effeft einer Nechtsverweigerung haben, foferne aber ihr Unglüd 
mächtiger ift als ihre Schaam, fie auf der Leiter der Degradation 
um einen ganzen Sprung weiter führen. Man darf nur nidt 
überfehen, daß das perfönliche Erfcheinen der Parteien vor Ge 
richt nicht blos in Eheſcheidungs-, fondern auch in den Prozefien 
über Ungültigfeit einer Ehe verlangt ift. 

Die Befeitigung der Impotenz, der Verweigerung der ehe— 
lichen Pflicht oder förperlicher Gebrechen, die den Zweck der Ehe 
vereiteln, fo wie der Ehrenfränfungen, als Scheidungsurjaden, 
bat die Zahl der zur Verhandlung gelangenden Skandale zwar 
vermindert, * da aber die Geltendmachung einiger derfelben, in 
joferne fie als Gründe einer Ungültigfeit der Ehe behauptet wer- 
den, au nach dem neuen Entwurfe noch zuläffig ift, fo werben 
die rüdfichtslofeften Berlegungen des Gefühle und des Anftandes 
noch oft, und gerade in verftärftem Maaße vorkommen. Die 
Frau wird perfönlich ihren Gatten des Unvermögens anflagen 
und ben Beweis liefern, und einer Berfammlung von Männern 
gegenüber ihre Behauptung verteidigen müffen, während früher 
bie Einreihung einer fchriftlichen Klage genügte, und ihr erſpart 
war, Männern ins Angeficht zu fagen, was fih ohne Verfündi 
gung eines zwar legitimen, aber von der Natur felbjt und von 
der Sitte mit dem Schleier der Zucht bededten Triebes nicht 
mittheilen läßt. Und obendrein ift in den meiften Fällen für die 
Ermittelung der Wahrheit dadurch gar nichts gewonnen. 

Es gibt dieß Gelegenheit, gleich hier einen Punkt zu, bejpre 
hen, welcher außerdem fpäter zu erörtern gewefen feyn würde 
Derfelbe betrifft die Beweismittel. Nach $. 39 und g. AO fol 





ı Ganz befeitigt find fie jedoch nicht: man braucht nur an den Fall 
zu denfen, wo ein Mann durch Ausfchweifungen fih außer Stand feßt, 
der Frau den Unterhalt zu gewähren, — an den Ehebruch, und was dem: 
felben nah $. 672. Th. I. Tit 1.9. A. L. R. gleich zu achten, an den 
delifaten Fall des $. 695 ebendafelbft, an den verdächtigen Umgang mit 
Rückſicht auf $. 38 des Entwurfs ıc. 
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durch Zugeftändnig, fofern daſſelbe nicht fonft durch Umſtände 
unterftüßt ift, jey es in dem Prozeffe oder vorher erflärt, der 
Grund der Scheidung, Ungültigfeit oder Nichtigfeit der Ehe nicht 
bewiefen werben fünnen, und nad $. 40 findet die Eideszuſchie— 
bung und der nothwendige Eid zum Beweiſe derjenigen Thatjachen 
nicht ftatt, welche den Grund der Scheidung, Ungültigfeit oder 
Nichtigkeit der Ehe darthun follen. Zuvörderfi alfo, wozu das 
perfönliche Erfcheinen der Parteien vor Gericht, wenn ber Gefeg- 
geber auf Scheidungsgründe, welche nur durch Eid, oder 
durch Zugeftändniß beider Theile erbärtet werden 
fünnen, fi nicht einlaffen, und foferne die Ehe als ungültig 
oder nichtig angefochten wird, dieſe Beweismittel ebenfalld nicht 
anerfennen will? 

Diefe Beweiggheorie hat noch eine andere Schattenfeite. Man 
muß nur nicht vergeffen, daß das gefammte eheliche Leben einen 
Schleier des Geheimnifjes um fih hat und haben muß, daß die 
größten Frevel in demfelben gerade ganz befonders Leicht ſich ver- 
bergen fönnen, daß es alfo ein furdtbares Riſiko von Seiten 
des Staats ift, fich ſelbſt der Kontrole über folche Frevel freis 
willig fo gut wie ganz zu beraubenz; denn dies thut er, wenn er 
den Eid und das freiwillige Zugeftändniß ald Beweisgründe von 
Thatfahen abweißt, die er felten oder nie duch Zeugen atteftirt 
befommen wird. Die Huge Bosheit wird hiedurch auf entfeß- 
lihe Weife autorifirt, die möglicher Weife gerechte Klage fo gut 
wie rechtlos und unmöglich gemacht. * Die Ausſchließung des 
Deweifes durch Kontumaz oder vielmehr die Annahme der Ber: 
liugnung der behaupteten Thatfachen (litis contestatio negativa) 
im Falle des Nichterfcheinens des Beklagten hat, wie es fcheint, 
diefelbe Grundlage, nemlih das Beftreben, alle Berhältniffe in 
die Deffentlichfeit hinein zu zerren, oder bie Rechtshülfe dergeſtalt 
zu erſchweren, daß viel lieber darauf verzichtet wird. 

Daß man der Geiftlichfeit einen Einfluß auf Wiederherftellung 
geitörter Familienverhältniffe einräumt, ift an fi) zu loben, aber 
fie follte ihn haben, ohne daß das Geſetz ihr denfelben erft ges 
währt, oder, wie im vorliegenden Entwurfe, erzwingt, indem ber 
Sühneverfuh durch den Geiftlihen erwiefen werden muß, ebe 
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die Scheidungsklage angebracht werden kann. Es iſt an ſich ein 
fruchtloſes Zurücktreten auf den geſetzlichen Standpunkt des Juden 
thumes aus der chriſtlichen Freiheit heraus, wenn der Staat durch 
Geſetze die Religion in den Herzen feiner Bürger beleben will. 
Wenn der Geiftlihe nit an ſich, wie es fein herrlicher Beruf 
will, der natürlihe und faftifhe Vertraute feiner Pfarrfinder 
ift, fo Tiegt in dem erzwungenen Bertrauen etwas das Gefühl 
Derlegendes und Werthlofes. Die Darlegung von ehelichen Ber: 
bältniffen vielleicht zarter Natur vor ihm kann diefelbe Wirkung 
haben, von der, unter gewiffer VBorausfegung, fo eben die Rede 
geweſen ift, mit dem Unterſchiede, daß wenn ſich die Betheiligten 
einmal überwunden haben, ihr Unglück fremden Ohren in Bor 
ten zu verfünden, ed das zweitemal ihnen vielleicht Teichter werden 
wird. Es Tiegt etwas an die Ohrenbeichte Erinnerndes in der 
Nöthigung, den Geiftlichen zum Vertrauten zu machen, freilid mit 
dem großen Unterfhiede, daß die Bruft des Fatholifchen Geiſt— 
lihen, der das Vertrauen empfängt, verfchloffen feyn foll wie das 
Grab, während $. 17 des Entwurfs der Geiftlichfeit ausdrücklich 
zur Pfliht macht, den Ehefcheidungsgrund in dem Attefte, welches 
dem Gericht über die Vergeblichfeit des Sühneverfuhs überreidt 
wird und die Bedingung zum Beginne des Prozeffes. ift, nam— 
haft zu machen. — ' | 


ı Soweit geht die Forderung des öjterr. Geſetzbuchs nicht. 

. 104 unter der Rubrif: zeitliche Scheidung mit Einverftändniß. 
Den Ehegatten liegt zuerft ob, ihren Entfhluß zur Scheidung jammt 
den Bewegungsgründen ihrem Pfarrer zu eröffnen. Des Pfarrers 
Pflicht ift, die Ehegatten an das wechfelfeitig bei der Trauung ge: 
machte feierliche Verſprechen zu erinnern, und ihnen die nachtheiligen 
Folgen der Scheidung mit Nahdrud an das Herz zu legen. Diele 
Vorftelungen müffen zu drei verfchiedenen Malen wiederholt werden. 
Sind fie ohne Wirkung, fo muß der Pfarrer den Parteien ein fchrift: 
liches Zeugniß augftellen, daß fie der drei Mal gefchehenen Vorſtel— 
lungen ungeachtet, bei dem Verlangen, fih zu fcheiden, verharren. 

Nah $. 107 kann das Erfcheinen vom Pfarrer nicht erzwungen werden. 

Will ein Theil in die Scheidung nicht einwilligen, und hat derian: 
dere Theil rechtmäßige Gründe, auf diefelbe zu dringen, fo müſſen 
auch in diefem Kalle die gütlihen Vorftellungen des Pfarrers voraus— 
gehen. Sind fie fruchtlos, oder weigert ſich der befchuldigte Theil 
bei dem Pfarrer zu erfcheinen, dann ift das Begehren mit des Pfarrers 


[> 
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Die Beftellung eines Ehevertheidigerd bei dem Gerichte ($. 8 
d. E.) gibt ‚einen Beweis, daß die Gefegverfaffer die Löſung 
einer Ehe für ein größeres öffentliches Unglüd erachten, als die 
ihwerften Verbrechen, welche mit Kriminalftrafe bedroht find. 
Das Intereſſe der Gejellfchaft bei Erhaltung von Leben und Eigen- 
tbum nimmt bei den altländifchen Gerichten Fein öffentliches Mi— 
niftertum wahr, und felbit wo, wie in den Rheinprovinzen, ein 
jolhes befteht, ift ihm die Aufgabe geftellt, alle Intereffen nad 
den Gefegen zu befchüsen, während in dem defensor matrimonii 
ein einziges fchon feinen befondern Vertreter erhält. 

Wenn übrigens diefes nftitut darum empfohlen worden ift, 
weil auch das. öfterreichifche bürgerliche Geſetzbuch daffelbe fenne, 
jo ift dies nur halbe Wahrheit: denn nicht bei dem Prozeffe über 
Ehefheidungen, fondern ausjchlieglich bei den Verhandlungen über 
die Ungültigfeit einer Ehe! foll in Defterreih ein Ehevertheidiger 
beftellt werben, und bei den Eheſcheidungsprozeſſen wird ein folder 
nicht zugezogen: aber ganz gewiß ift, daß dieſes Inſtitut nicht ein 
eigenthüm lich öfterreichifches, fondern daß es ein eigenthümlich päpft- 
liches if. Wer daran zweifelt, braucht nur die Konftitution Bes 
nedift8 XIV. Dei miseratione vom 3. November 1741 (Bullar. 
Magnum T. XVI. p. 48 sq.) nachzuleſen und wird darin faft die 
Worte wiederfinden, mit denen der Ehevertheidiger im preußifchen 
Gefegentwurf etablirt worden ift. Hier wie dort foll der Denfen- 
jor, wenn gegen Aufrechthaltung einer Ehe entfchieden worden if, 
auh gegen den Willen der Parteien ex officio dad Rechtsmittel 
ergreifen, und in ähnlicher Weife auch in den folgenden Inſtan— 
zen fungiven: nur das Eigenthümliche hat der preußifhe Entwurf, 
daß nicht allein bei dem Berfahren über Nichtigfeit und Ungültigs 
feit, fondern auch bei dem Scheidungsverfahren der Ehevertheidiger 
diefe Rolle fpielt. 

Jedenfalls ift es doch eine fonderbare Sache, daß während 
man den Gerichten fonft in allen Stüden volles Bertrauen fchenft, 


Zeugniß und den nöthigen Beweiſen bei dem ordentlichen Gerichte 

einzütreichen, welches die Sahe von Amtswegen zu unterfuchen und 

darüber zu erkennen bat. 

t Zu diefen ift nur das Landrecht des Bezirks fompetent, in welchem 
die Ehegatten ihren ordentlihen Wohnfiß haben; Scheidungsſachen ge: 
hören vor den ordentlichen Richter. Deftr. ©. 2. $. 107. 
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eine Ueberwachung bier erforderlich erachtet wird; daß von ber 
laren Moral der Gerichtshöfe in Anwendung einer fo fpeziellen 
und fo beftimmten Geſetzgebung Beforgniffe gehegt werben, iſt 
zwar nicht zu glauben, aber in Verbindung damit, daß die Gerichte 
an pofitive Beweisregeln nicht gebunden ($. 38 d. E.), fondern 
nach ihrer Ueberzeugung zu urtheilen ermädhtigt ſeyn follen, möchte 
man faft auf die Vermuthung gerathen, daf von vorn herein die 
neue Gefeggebung als unverträglich mit der Denfweife der Preu— 
ßiſchen Nichter betrachtet und ein Gegengewicht nothwendig erachtet 
ſey, um der Bildung einer allzu milden Praxis entgegen zu wirken. 
Unter Umftänden, und wenn gewiffe partifuläre Richtungen noch 
mächtiger als bisher werden follten, fünnte die Stellung des Ehe 
vertheidigerd eine recht delifate und den Gerichten läſtige werben. 

In dem Prozeffe wegen böslicher Verlaffung fpielt der Zwang 
eine Hauptrolle. Es fünnte wohl dem Verfaſſer diefer Abhandlung 
widerfahren, daß man ihm den Vorwurf der Boreingenommenpheit 
gegen das Prinzip des ganzen Gefeges machte, und daraus auf) 
feinen Widerwillen gegen die Freigebigfeit mit Gefängnißftrafen 
erflärte, weldhe $. 67 und 68 des Entwurfs androben. Und für 
wahr! er will ſich felbft davon nicht freifpredhen! 

Aber was bleibt denn einer unglücklichen Frau, die fich täg- 
lichen Mißhandlungen eines brutalen Mannes ausgefegt fiebt, der 
vorfihtig genug ift, fie weder blutig noch vor Zeugen zu fchlagen, 
— was bleibt ihr anders übrig, als davonzulaufen? Bisher 
reichten erlittene Beleidigungen, Kränfungen der Ehre und Freibeit, 
Thätlihfeiten, Drohungen, Unverträglichfeit, Zankſucht, zur Scher 
dung bin, der Beweis ihres Vorhandenſeyns konnte durch Zuge 
ftändnig und Eid geführt werden, die böslihe DVerlaffung blieb 
aber dennoch mit andern als den gewöhnlichen Ehefcheidungsftrafen 
(zu denen Gefängnißbuße nicht gehört) verfchont: jest, wo bie 
Geſetzgebung felbft die Motive zu diefer Handlung verftärft und 
vermebrt, die in der That die legte Zuflucht eines unglüdliden 
Weibes, ja in vielen Fällen auch die des Mannes feyn fann, bie 
von ihren Duälern ſchlechterdings nicht anders loszukommen wiſſen, 
fol fie durch Gefüngnißftrafe geahndet werden! Glaubt man das 
durch dem ehelichen Leben eine neue Grundlage zu geben? Hat 
man denn ganz vergeffen, daß die Thatjache der Berlaflung und 
der beharrlihen Verweigerung der Rückkehr ein vollftändiger 
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Beweis der Vernichtung der Bedingungen zu einer wahren Ehe ift, 
und gibt ed, wenn durchaus geftraft werden foll, gar Feine andern 
Bußen und Nachtheile, als die Proftitution für den unjchuldigen 
Ehegatten, für die unglüdlichen Kinder und für die ganze Familie, 
welhe in der Gefangenfegung des Schuldigen begründer ift! Ya 
noh mehr! Man muß fih nur nicht mit der Borftellung täuſchen, 
daß, wie die böslihe Verlaffung bisher faft nur in den niederen 
Klaffen vorfam, diefer Ehefcheidungsgrund auch künftig nur unter 
Eheleuten diefer Kategorie fih finden werde; die faft gänzliche 
Hoffnungstofigfeit der Erlöfung wird und muß dahin führen, daf 
er au in den höheren Ständen zu den üblicheren zählt, und ift 
es erft dahin gefommen, fo wird es an frappanten Belegen nicht 
fehlen, wohin eine Geſetzgebung treibt, die um die Unterfchiede 
der Bildung und der Standesverhältniffe fo unbefümmert ift, ale 
wenn diefe gar nicht eriftirten. 

Der dritte Abjchnitt ded Gefegentwurfs handelt von den 
Strafen ald Folgen der Ehefheidung Der Ehebruch, 
welcher eine Ehefcheidung veranlaßt, ift nach $.91 aud ohne Ans 
trag des andern Theils an jedem der beiden Ehebrecher zu beftra= 
fen, und zwar, wenn er von einem Chemann mit einer nicht 
verheiratheten Weibsperfon verübt worden, mit fehswöchentlihem 
bis dreimonatlihem Gefängniß, wenn er aber von einer Ehefrau 
mit einer nicht verheiratheten Mannsperfon begangen worden, mit 
dreis bis fechsmonatlihem Gefängnig oder Feftungsarreft, und 
wenn beide Ehebrecher verheirathet waren, mit fechsmonatlichem 
bi8 einjährigem Gefängniß oder Feftungsarreft. Ä 

Jedes auf Ehefcheidung wegen Ehebruchs in erfter oder höherer 
Inſtanz erfennende Urtheil bat biernah die Strafe des ches 
breherifchen Gatten auszufprechen ($. 92). Das Ehegericht foll 
wo möglich die Theilnehmer am Ehebrudy ermitteln, um dadurch 
deren Beftrafung vorzubereiten und die Umgehung des ihnen ent— 
gegenftehenden Eheverbots zu verhüten. ($. 93.) 

Das find ftrenge Strafen! Daß die Furcht vor dem Richter 
die Sittlichfeit nicht fördert, und daß firenge Strafen die Sünde 
nicht unterdrüden, fondern den Sünder höchſtens vorfichtiger, ver- 
ſteckter und damit gemeiner machen, ift allbefannt. Diefe Hoff: 
nung fann es alfo nicht feyn, die bei der Redaktion der Straf: 
beftimmungen die Feder geführt hat. Man kommt zunächſt auf 
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den Gebanfen, daß es der Unwille über die Verlegung des Rechts 
und der Sittlichfeit, zugleich aber auch die Unterftellung war, daß 
der Ehebruch unbezweifelt den Charakter eines Verbrechens trage. 

In diefer legteren Anfchauungsweife diefer Handlung flimmt 
der Gefegentwurf weder mit dem franzöfifchen Geſetzbuche, noch 
mit dem öfterreidhifchen überein. In beiden Gefegbüchern iſt 
der Ehebruch nicht unter die Verbrechen, fondern unter die Vergeben 
gerechnet, gegen welche Zuchtftrafen Statt finden; und weil er zur 
nächſt eine Privatrechtsverlegung des Gatten enthält, fo ift es die 
fem überlaffen, ob er Klage erheben oder verzeihen will. ' 

Die franzöfifche Geſetzgebung fest fogar -ausdrüdlich feft, 
daß es ganz von dem Manne abhängt, die Wirfung der Berur- 
theilung zu entfräften, wenn er feine Frau wieder zu ſich zu 
nehmen ſich entjchließt. ° 

Ya die Anflage des einen Gatten durch den andern, die die 
gräßliche Nebenwirfung einer öffentlichen Beftrafung bat, ift von 
beiden Gefeßgebungen für fo durchaus unverträglich mit allen 
edlern Empfindungen und mit der Rüdfiht auf Familienehre ge 
halten, daß gerade die Erfparung derfelben der Grund ift, warum 
in der franzöfifhen Ehegefeggebung die Scheidung par consen- 
tement mutuel, und in der öfterreidijchen die nad ge 
meinfamem Cinverftändniß zugeflanden, und den Ehegatten 
die Angabe des Grundes ihres Trennungsgefuches erlaffen wor: 
den ift. In den Verhandlungen des Staatsrathg über die Che 
ſcheidung? fagte der erfte Konful, dag ein Mann von Ehre fid 
zur Ehefcheidung nur wegen Ehebruchs, und auch dann nur 
dazu entfhießen werde, wenn die Scheidung ohne 


! Code penal art. 337 — 338. — Defterreihd Geſetzbuch über ſchwere 
Polizeiverbreben $. 248. — Baverifhes Strafgefekbub vom Jahr 1813 
Art. 401. — Strafgefegbuh für Sahfen. $. 643. — Strafgeſetzbuch für 
Württemberg. Art. 305. — Die Gefeßgebung Englands und Muplands, 
fowie aller civilifirten Staaten ſtimmt biermit überein. 

2 Code penal. Art. 337. Code civil. Art. 298 u. 308. Die Strafe 
für die Frau und ihren Mitfhuldigen ift dreimonatlihe bis zweijährige 
Gefängnißftrafe, für den Mann, wenn er im ebelihen Wohnhaufe eine 
Beiſchläferin unterhält, eine Geldbuße von 1000 bis 2000 Franks. Fehlt 
diefed Kriterium, fo ift er ftraffrei. 

3 Proces verbaux etc. P. 333. 
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Auffeben Statt finden fann. Wie die Sitten einmal find, 
nicht in Frankreich allein, fondern auch in Deutfchland, fo trifft 
die Schmad einer öffentlih gewordenen Verlegung der ehelichen 
Treue nicht den Schuldigen allein, fondern auch den unfhuldigen 
Gatten, * felbft die Kinder, an deren Legitimität die ganze Welt 
zweifelt, wenn ihre Mutter eines einzigen ſolchen Fehltritts öffent: 
lich bezüchtigt und überführt worden ift. | 

Es ift nicht übel angebrachtes Mitleid mit der Schwäche, 
die zur Sünde verleitet hat, fondern die wohlbegründete Theil: 
nahme an dem unglüdlichen Looſe des unfchuldigen Gatten ges 
weien, welche dahin vermocht hat, die Form des wechjelfeitigen 
Einverftändniffes zu erfinden, um einer unerträglichen Verbindung 
ledig zu werden, und doch das Unglück und die Schande der 
ganzen Familie nicht an den Pranger zu ftellen. ? 

Bergleiht man damit das projeftirte preußifche Gefes, fo 
findet ſich auch nicht die mindefte Rüdficht auf die eben genannten, 
wahrlich beachtungswerthen Berhältniffe, nicht die mindefte Rück— 
fiht auf die Sitte und Meinung, die in ganz unverholener Weife 
fi) ausgeſprochen haben. 


1 Das fogenannte Ridicule. 

2 Proces verbaux du 19 Ventose an 11 p. 547 — 578. 

Ne.convenait-il pas pour la sürete des epoux, pour l’honneur des 
familles toujours compromis, quoi qu’on puisse dire, dans ces fatales 
occasions, pour l’interet meme de toute la societe, de ne pas forcer 
une publicit€, non moins amere pour l’innocent que pour le coupable ? 

„L’honnetete publique n’empecherait-elle pas une femme de trainer 
a ’echafaud son mari, quoique criminel? Faudrait-il aussi toujours et 
necessairement pour terminer le supplice d’un mari infortune le con- 
traindre à exposer au grand jour des torts qui l’ont blesse cruellement, 
dans ces plus douces affections et dont la publicite le vouera cependant 
encore a la malignit& publique? 

„Si le divorce pouvait avoir lieu, dans des cas semblables, sans 
eclat et sans scandale, ce serait un bien; on sera forc& d’en convenir. 

„Que faudrait-il donc faire pour obtenir ce resultat? Tracer un 
mode de consentement, prescrire des conditions, altacher des priva- 
tions, vendre enfin, s’il est permis de le dire, vendre si cherement 
le divorce, qu’il ne puisse y avoir que ceux à qui il est absolument 
necessaire, qui soint tentes de l’acheter. — In diefen Worten liegt die 
ganze Gefchichte der Adoption des wechfelfeitigen Einverftändniffes ald Ehe- 
ſcheidungsgrund in die franzöfifche Gefeßgebung. 
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Durch ein auf königl. Spezialbefehl am 1. Juli 1801 erlaſ— 
fenes Refeript war den Gerihtsbehörden zur Pflicht gemacht wor: 
den, bie Beitrafung des Ehebruchs als Verbrechen nur auf den 
Antrag des beleidigten Ehegatten, und zwar nur dann zu ver 
fügen, wenn dieſer Antrag vor dem recdhtsfräftigen Scheidung 
urtel angebracht werde. Wie fehr diefe Beftimmung der öffent: 
lihen Meinung und dem allgemeinen Schidlichfeitsgefühl entiprad), 
‚geht Daraus hervor, daß Anträge auf Beftrafung des fehuldigen 
Ehegatten, wiewohl die Strafgejege unverändert fortbeftanden, in 
40 Jahren faft nie vorgefommen find. 

Jegt, wo den Ehegatten die Möglichkeit genommen werden fol, 
unter der Form von wechfelfeitigem Einverftändniß oder unüber: 
windlicher Abneigung die Schmad zu verbergen, welde die Be: 
fleckung des Ehebettes ihnen verurfacht hat, werden fie auch noch 
genöthigt, mit der Anzeige des Ehebruchs eine Kriminalftrafe auf 
das Haupt des fehuldigen Gatten herabzuziehen, und in der öffentlichen 
Berurtheilung und Einfperrung defjelben fich felbft, ihren Kindern und 
allenihren Angehörigen ein Denkmal der Schmach zufegen. Wenn man 
ganz davon abfieht, daß bei der Schwierigfeit der Beweisführung 
der Ehegatte, welcher mit feiner Klage abgewiefen wird, einer Ehe— 
fheidungsflage unter Erklärung für den ſchuldigen Theil auögefegt 
iſt (A. L. R. Th. II. T. 1. 8.705), fo fragt fih, wie fann man 
erwarten, daß ohne die größte Herzenshärtigfeit, ohne gänzlide 
Berftocdtheit gegen Schaam und Ehre, eine Klage auf Ehebruch 
wirflih von dem Betheiligten angeftellt werden wird, wenn fie ein 
folhes unvermeidlihes und entjeßlihes Anhängfel hat! Gerade 
für Diejenigen, welde die durch den Ehebruch erlittene Krän 
fung am tiefften und fhmerzlichften verlegt, welche die darin 
begründete Verachtung als eine nie heilende Wunde fühlen, ge 
rade für dieſe gibt es fein Mittel, die nach allen moralifchen Br 
griffen, fogar nach dem Worte des Religiongftifters in der That 
aufgehobene Ehe auch vor den Augen der Welt zu löfen, feine 
Hoffnung mehr, in einem neuen Bande vielleicht Erfag für die 
erlittene Täufhung zu finden, nur Die Alternative, an den ſchul⸗ 
digen Ehegatten, wie ein Lebender an einen Kadader, bis ang Ende 


Es ift zum minderten zweifelhaft, ob eine abgewiefene Klage auf 
Ehebruch diefe Wirkung nicht mehr haben wird. 
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gefchmiedet zu bleiben, oder durch Betretung des Gerichtswegs ſich der 
öffentlichen Schmach Preis zu geben. Man zwingt ja fonft nie den Gat- 
ten, den Denuneianten gegen den Gatten zu machen und die Rache 
der Gerichte auf ihn herabzurufen; es wird für barbarifch gehal— 
ten, ihn zum Zeugniß gegen den Ehegenoffen aufzufordern: und 
bier foll den natürlihften Empfindungen Gewalt angethban, und 
wag für lieblos und unmoralifch faft überall gehalten wird, durch 
ein Geſetz erzwungen werden? 

Und was foll mit der rüdfichtslofen Strenge gewonnen wer: 
den? Wohin muß es führen, wenn man ehelihe Sünden zum 
öffentlichen Skandal macht? Wird insbefondere in einer Frau, 
die ſich, vielleicht verleitet durch die Behandlung ihres Mannes, 
mit einem andern vergangen, und in einem Mädchen, das durch einen 
Ehemann verführt worden, noch ein Funfen von Ehre und Schaam 
bleiben, wenn fie durch die Gerichtsftuben hindurch in's Gefäng- 
niß geführt worden, fo daß alle Welt mit Fingern auf fie zeigt? 
Ver einmal auf folhe Art gebrandmarft ift, ‚der muß felbft die 
Fähigkeit fich zu befferu auf immer verlieren. Welchen Einfluß 
wird es ferner auf die Kinder einer unglüdlichen Ehe üben, wenn 
ihren fonft vielleicht achtbaren Eltern für immer der Gefängniß— 
ſtempel aufgedrüdt ift, und zwar wegen Sünden, von denen das 
findlihe Alter ohne die Friminale Belehrung gar feinen Begriff 
hatte? 

Heiligung und Sittlichfeit der Eheverbäftniffe kann auf diefe 
Beife gewiß nicht erzielt werden, denn fie wirft das Gegentheil: 
auch den heimlichen Ebebruh muß fie begünftigen, indem fie die 
Ehen noch Außerlich erhält, die innerlich gebrochen find, 

Wie ganz anders muß es auf die Seele des Beleidigers wir: 
fen, wenn der beleidigte Gatte von dem Rechte, die öffentliche 
Ahndung gegen den Schuldigen anzurufen, feinen Gebrauch madıt, 
und indem er das Band, deffen diefer unwürdig geworden, Löst, 
ihm noch einen Beweis der Milde gibt! Es mag wohl Fälle 
geben, wo für den gefränften Ehegatten nad allen Umftänden 
nichts übrig bleibt, als der Scheidungsflage den Antrag auf Be: 
frafung beizufügen; fie werden zu den feltenern gehören, und es 
mag das Strafgefeß alddann feine volle Anwendung finden: es ift 
darum wünfchenswerth, daß die Strafbeflimmungen nicht aufge 
hoben werden; aber die Frage, ob fie anzuwenden find, möge das 
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Gefühl desjenigen entfcheiden, der die tieffle Krärtung und eine 
weit größere Derlegung erlitten hat als die Gefellichaft. 

Noch ein Sag ift $. 101 en’halten, der von dem Geſichis— 
punkte der Milde uro des erziehenden, zum Guten führenden 
Macht des S’aotes aus, befämpft werben könnte. Es ift das 
unbedingte Verbot der Eye von Perfonen, welche wegen Ehebrud 
gefchieden worden, mit den Theilnehmern des Ehebruchs, ohne 
alle Dispenfation in einzelnen Fällen Wenn der Ehebrud mit 
Strafe bedroht, und wenn nun diefe Stra’e erduldet worden ift, 
warum dann noch ftrenger firafen? Nach $. 100 darf ein faul: 
dDiger Ehegatte zwei Jahre nad dem Scheidungsurtheil fich aufs 
neue verheirathen, alfo offenbar auch ein wegen Ehebruch Geſchie— 
dener. Hier läßt es fih wohl nicht Täugnen, daß 3. DB. eine 
Frau, die, nachdem fie wegen Ehebruch geſchieden ift, und einen 
dritten zum Gatten wählt, unter Umftänden weit ehrlofer erfcheinen 
wird, ald wenn fie mit dem Manne fich verheirathen dürfte, der 
der Urheber ihres Unglüds if. So lange die Ehe nicht jene ibeale 
Höhe erreicht, daß der gewählte Gatte num wirklich auch der Ge 
liebte ift, fo lange alfo überhaupt Ehebruch möglich ift, Fünnen wir 
ung denfen, daß eine Frau fallen kann, ohne darum für Welt und 
Leben und für eine neue tüchtige Thätigfeit unmwiederbringlich ver- 
Ioren zu feyn. Trennt fie nun aber das Geſetz unwiederruflich vom 
Manne, an den fie ihre Ehre hingab, von dem Einzigen vielleicht, 
der fähig war ihre Liebe zu gewinnen, dann ift fie verloren. Darum 
follte der Staat bier fih den Weg der Gnade nicht geradezu 
mit dem eifernen unverbrüdlichen Riegel des Geſetzes verfperren; 
er möchte wohl das Verbot fefthalten, wie bisher, aber wenigftens 
für einzelne, vielleicht fehr mitleidswürdige Fälle eine Möglichkeit der 
Begnadigung offen halten. Dürfen wir hier noch einmal vom 
Chriſtenthum reden, fo wiffen wir ja, wie gerade Chriftus aud 
Sünderinnen eben dadurch rettete, daß er durch feine Milde ihnen 
Rettung und neue fittlihe Erhebung als möglich darftellte. 

Das päbftlihe Necht ift nicht einmal im Prinzip foweit ge: 
gangen, wie bier der Gefegentwurf, da nah dem Rechte ber 
Defretalen das Hinderniß der Ehe zwifchen dem Ehebrecher und 
der Ehebrecherin auf die beiden Fälle befhränft wird, wenn fon 
bei Lebzeiten des unfchuldigen Ehegatten ein Verlöbniß beider und 
mit NRüdfiht darauf der Ehebruch erfolgt ift, oder wenn einer 
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von beiden dem unfchuldigen Ehegatten nad dem Leben gejtrebt 
bat. ' Inzwiſchen muß im Prinzip dem Gefegentwurf, der fich auf 
die Beftimmungen des Allg. Landrechts Th. 2. Tt. 1 $. 25 uud 
26 und 736 gegründet, mit der eben erwähnten Einfchränfung der 
Dispenfation aus erheblihen Gründen der Borzug gegeben werden. 

Das öfterreihiihe Gefegbuh handelt das Eherecht unter Zu: 
grundlegung der Religionsgrundfäße dev Befenner der verfchiedenen 
Kulte ab; nachdem die für alle geltenden alfgemeinen Vorſchriften 
im erften Theile zweiied Hauptftüd gegeben find, werben bie 
Scheidungsgründe für Katholifen ($. 111 fgde.), für andere chrift- 
liche Religionsverwandte ($. 115 fgde.) und das gefammte Ehe> 
vecht der Yuden (von $. 132 bis zu Ende) angegeben. 

Der preußifhe Gefegentwurf enthält dazu nicht einmal einen 
Berfuh, was inzwifhen durchaus nicht geiadelt werben fol. 
Aber um fo auffallender ift es, daß er Ehen gefchiedener Katho- 
Iifen und Ehen von Katholifen mit gefchiedenen Perfonen, dafern 
der andere Theil noch lebt, auch den evangelifchen Pfarrern ein- 
zufegnen unterfagt. Auf den erfen Anblick erfcheint diefes Geſetz 
vollfommen billig, damit nicht die Rechte der Fatholifchen Kirche 
gefränft werden. Aber man vergeffe nicht, daß in den öftlichen 
Provinzen feine bloß bürgerlihe Trauung befteht, fondern daß hier 
der Geiftliche zugleich die bürgerlihe Ehe einfeguet. Im Rhein— 
lande ift das anders, und darum findet dort Jedermann jenes 
Geſetz gerecht, welches übrigens hier auch ſchon Tange befteht. 
Hier nämlich ift die bürgerliche Trauung ein von der firchlichen 
getrennter Aftz die Ehe befteht aud ohne die letztere in voller 
Nechtsfraft, und wer die firhlihe Trauung nicht hat, ift nur 
mit feiner Kirche zerfallen, aber in feinem Bürgertbume unge: 
kränkt. Für die öftlihen Provinzen aber ift das DBerbot ber 
Einfegnung durch den Geiftlichen zugleich direftes Eheverbot, und 
der Staat würde durch dieſes Geſetz direkt Die Gewiffengfreiheit 
feiner katholiſchen Unterthanen überwachen, indem er ſtaatlich vers 
böte, was nur kirchlich verboten feyn darf. In der That fann 
diefes Gefes der Fatholifchen Kirche nur fehr ſchädlich feyn, indem 
nun in jenen Provinzen ein Gefchiedener, der überhaupt eine rechtliche 
Ehe eingehen will, nothwendig zur proteflantifchen Kirche übergehen 
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muß. Nun fann Niemand abftreiten, daß hier unter zehn Fäl— 
len höchſtens Einer ift, wo der Webertritt mit voller innerer 
Uederzeugung ftattfinden wird; fomit wird durch dieſes Gefeß die 
Berfuhung zum Konfeffionswechfel aus nur bürgerlichen Gründen 
ben betreffenden Perfonen gefährlich nahe gelegt, oder fie werden 
doch gezwungen, um ihrer Kirche willen zu entbehren, wozu je 
bürgerlich berechtigt feyn würden. In der That, bier zeigt ſich 


deutlich der Vorzug des Code Napoleon, der wahrlich in Che 


fachen ftreng genug ift, aber die Gewiffen nirgend Fettet. 


Wie man über den bier abgehandelten Gegenftand denken 


möge, fo feheint doc mindefteng erwiefen, daß die Erhebung dei 
Gefegentwurfs zum Gefege das Recht der Altern Provinzen fo 


wenig dem Rechte der Rheinprovinz, ald dem bes übrigen Deutid- 


lands näher bringt. Ueberall hat die Gefeßgebung, fey es 


fi, fey es durch die Macht der Sitte, in der Anwendung einen 


milderen Charakter, ald das vorliegende Projekt an der Stime 


trägt, nirgends ift der freie Wille der Ehegatten fo ganz und gat 
verbannt, und die Erreichung der Ehefcheidung nur wie hier an 
die Verübung eines Berbreheus oder Vergehens gefnüpft, und 
wo in der Wirklichkeit die Gefege hinter dem Bedürfniffe der Zeit 
zurüdgeblieben find, fucht die Milde der Fürften durch Uebung 
des Abolitions- oder Begnadigungsrechts den Nechtszuftand mit 
den Forderungen der Menfchlichfeit in Einklang zu bringen. 

Db die ftrenge Ehegefeggebung den Einwirkungen des Chriſten— 
thbums den Weg bahnen wird? Es erheben ſich große Zweifel 
dagegen! Alle Religion ift etwas Innerliches, alle Neligiofitit, 
bie durch äußere Gefeße hervorgebracht, oder auch nur ‚befördert 
werden foll, wird und bleibt auch eben eine äußere, und von 
einer folchen ift Feine gründliche Heilung der vielbefprodenen 
Uebel zu erwarten. Nie war die Ehe ungenügender, nie de 
Ehebruh häufiger, ald im Mittelalter, und body herrfchten de 
mals die allerfirengften Eirchlichen und ftaatlihen Grundſätze. Daß 
auch in unferen Tagen unter den romanifchen Völkern, in denen 
‚Staat und Kirche gegen Ehefcheidung fich erklären, das Eheband 
weniger heilig gehalten fey, als bei den germanifchen Stämmen, 
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bie gerade im Punfte der Scheidung durch den Proteftantismug 
eine mildere Geſetzgebung erhalten haben, wird der aufrich» 
tige Beobachter ebenfalls nicht ableugnen. 

Darum follte, wie ber Berfaffer des trefflichen Auffages in 
der Allgemeinen Zeitung, Beilage Nro. 303 fagt, jede Ehegefeßge- 
bung fefthalten, daß fie durch große Strenge zwar die äußere 
Sitte zwangsweife zu erhalten vermag, innerlich aber an verderb- 
ten Sittenzuftänden nichts beffern wird, Uebermäßige Strenge 
des Gefeges wird in Ehefahen nur die tüchtigen und ernften 
Naturen drüden, die gefinnungs= und ehrlofen werden ſich in der 
Ehe wie außer derfelben zu entfchädigen wiffen, und der Beweis 
des Ehebruchs wird nicht immer TYeicht feyn, zumal wenn bag 
Gefeß ihn beftraft und dadurch zu größerer Heimlichfeit zwingt. 
If eine Ehe auf den Punft gefommen, daß beide Gatten fie ge- 
trennt wünſchen, fo ift ihre innere Bedeutung bereits verloren 
und der Staat fäet durch allzu ſtrenges Fefthalten nur Unfrieden. 
Er müßte die Menfchennatur umändern, er müßte alle Kon- 
venienz=&hen verbieten, er müßte fogar den Einfluß ber Eltern 
und den moralifhen Zwang aufheben fünnen, der ald Vater: 
lud oder Mutterfegen fo manches innerlihd ganz unpaffende 
Ehebündniß veranlaßt, wenn er hier durchgreifend helfen wollte. 
Er fann es nicht, aber eben darum fteht ihm tyrannifches Feſt— 
halten von Prinzipien nicht zu, welche auf eine fünftige, veinere 
und freiere Zeit unfered Geſchlechts erft ſcheinen Anwendung 
finden zu fünnen. Der Staat hat zu forgen, daß ein bürgerliches 
Verhältnig, welches unter feiner Garantie gefchloffen ift, nicht 
durch frevelhafte Lüfternheit oder unberechtigte . Leidenfchaft ges ' 
waltfam zerriffen werde; ob er aber Recht und Pflicht hat, eine 
friedliche Löfung der Verbindung, die vor allen andern eine indi- 
viduell perfönliche ift, abfolut zu verhindern oder nur in Folge 
eines Vergehens eintreten zu laffen, das ift eine Frage, die von 
der Zufunft gewiß verneint werden wird und fchon jegt von dem 
Geifte der Individualität, der unfere Zeit durchweht und ber 
nicht mit einem Machtfpruche als böfer Geift darf abgewiefen 
werden, geradezu verneint worden if. Darum wird ein Gtaat 
nicht wohl thun, wenn er dieſem Geifte der Zeit abfichtlich ent— 
gegen handelt und dag Gewiffen in einer Sache, die in das Ge: 
biet der Kirche und der perfönlichen Religiofität gehört, durch 
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fcharfe änßere Gefeglichfeit zu beftimmten Entſchlüſſen nöthigen 
will. Es ift wahrlich nicht mehr die fittlihe Erſchlafſung des 
vorigen Jahrhunderts, was zu einer milden Ehegefeggebung mahnt; 
es ift vielmehr ein ernfter, fcharfer Geift der Wahrhaftigkeit, der 
äußeres erzwungenes Bribehalten des ehelichen Lebens mißbilligt, 
wenn der innere Kern unrettbar verſchwunden iftz es ift ein Geift 
der Geredhtigfeit, der, fo lange namentlih unferer Jugend die 
rechte freie Selbftbeftimmung und perfönliche Befonnenheit bei der 
Wahl des Gatten fehlt, einen Irrthum, der das Leben zerftören 
fann, nicht unmiederruflih machen will. Dean verfenne diefen 
Geift nicht, als fey er felbft ein frevelnder und Teichtfinniger, 
weil er um Milde bittet. 


X. 


Das deutſche Theater. 


Auf feinem Felde der Wiffenfchaften und der Künfte hat fic) 
die Ohnmacht und Unfruchtbarkeit der Kritif, zum Theil fogar ihr 
gefährlicher, verwirrender Einfluß fo unverkennbar erwiefen, als 
auf der deutfchen Schaubühne. Seit zwei oder drei Jahrzehnten 
veißt fie diefes Feld von allen Seiten unabläffig mit der foharfen 
Pflugſchar der Forfhungen, Bermuthungen, Rathſchläge, Wünſche 
auf und um und läßt das graue, unerquidliche Landregengewölf 
dramaturgifcher Vorleſungen und theatralifher Korrefpondenzen 
darauf berniedergießen, ohne aud nur ein Saatforn in der auf- 
geweichten Turche gefunden oder entwidelt, gefchweige denn Blüthen 
erzeugt und Früchte gezogen zu haben. Ihr einziges Nefultat, 
eines, für das ihr nur die Zukunft danft, wiefern darin ein 
Anfangspunft für fie gegeben wird, ift in der Literatur eine all- 
gemeine Begrifföverwirrung, bei dem Publikum die Erfehürterung 
des frommen Glaubens und der Hingabe an Jllufionen, im 
Theaterwefen felbft eine ftets wachfende Entfernung und Ablöfung 
von beiden, ein eigenfinniges Befchränfen und Beharren in fid) 
jelbft, das vom Berfall und von der Verknöcherung gleich weit, 
gleih nahe abliegt. Leugnen wir es und bei aller Selbftgenüg- 
lamfeit und Erfolgfeligfeit nicht ab: das deutfche Theater ift feit 
der klaſſiſchen Zeit flehen geblieben, fo in der Dichtkunft, wie 
in der Schaufpielfunft; was momentan als Fortfehritt erfchien, 
bewährt fih auf die Dauer nur als Berirrung, und jede Neuigfeit 
löst fi auf entweder in eine Nahahmung oder in ein Experi— 
ment, mehr oder minder glücklich ausgefchlagen im Einzelnen, 
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aber im Ganzen alle gleich vafch gemacht und vergeffen. Die 
Lyrik, unftreitig die bevorzugte unter den deutſchen Dichtungsarten in 
der neueren Zeit und die erfolgreichfte, bat in berfelben Periode 
ihr Gebiet erweitert, ihre Formen vertieft, ihr technifches Theil 
ausgebildet; fie ift fortgefchritten, unleugbar, erfreulich und vielk 
verheißend. Roman und Novelle haben es verfucht, wenigftens 
mit der wachfenden Kultur vorwärts zu gehen, wenn auch gerade 
fein genialer, neuer Geift fie beflügelte und zu früher unbefannten 
Zielen führte. Nur das Drama ift, feit Schiller und Goethe von 
der Bühne abtraten, auf feinem Standpunft geblieben, freilih 
— zur Erklärung fey ed gefagt, — diejenige ter Dichtungsformen, 
welche nicht nur im Allgemeinen bie höchſten Anfprüche mit den 
höchſten Echwierigfeiten verbindet, fondern die im Beſondern aud 
von der urfprünglihen Begabung und Richtung des deuiſchen 
Genius am entfernteften iſt und obendrein durch mannichfaltige, 
äußere Hemmungen und Zufälligfeiten mehr denn alle übrigen 
beeinträchtigt und abhängig gemacht wurde, Das deutſche Theater 
verwaiste als Kind, Wir dürfen es, fireng genommen, doch erſt 
von Lelling datiren und müffen, eben fo ftreng, mit Schiller und 
Goethe feine einzige Bildungs» und Wachsthumsepoche für ab: 
geihloffen, alles Folgende aber nur für Vorbereitungen, Ueber: 
gänge und Kämpfe erklären. Die ihm darin hülfreich zur Seite 
fteben follte und wollte, die Kritif, verdarb mehr, als fie gut 
machte, infonderheit die Kritif der Nomantifer. So bheilfam bie 
weitumfaffende, univerfelle Gelehrſamkeit und der poetifche Nad- 
ahmungs= und Anbildungstrieb diefer Dichterfamifie auf alle übrigen 
Entwidlungen und Dffenbarungen des deutſchen Geiftes wirkte, 
fo gefährlich und verderblich ward derfelbe dem Drama, welches, 
aus dem innerften und fefteiten Kern eines nationalen Lebens und 
Bewußtſeyns allein erwachfend, jeden fremden, gewaltfamen Ein 
fluß, jede übereilte Zeitigung und willfürliche Behandlung durch 
nachfiechende Schwäche und Ausartung unausbleiblich rächt. Die 
jenigen, welde nad Schillers frübem Tod und Goethes fchier 
früherem Rücktritt in ſich felbft, als ihres Nuhmes und ihrer Gel- 
tung nächfte Erben daftanden, Tieck, die Schlegel und ihre Freunde, 
führten in edelfter und größter Abficht auf die junge, nationale 
Bühne gleich wieder ausländifhe Mufter und Meifter, ftatt der 
faum vertriebenen Franzoſen, Engländer, Spanier, Staliener, und 
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das Kind, weldes in Yeffings klugen, fanften Baterarmen eben 
gehen gelernt, mit Schiller den ſchönen, Furzen Mai jugendlicher 
Träume durchſchwärmt und ſchon in Goethe allerlei bedenkliche 
Abwege eingefchlagen hatte, follte nun auf einmal ein Mann feyn, 
ein Mann, wie Galderon und Shaffpeare, maßlos, ungeheuer, 
tief und erhaben, erzentrifh, glaubens- oder geiftestrunfen, wie 
dieſe. Was die Nächften boten und brachten, allerdings gemeine 
Koft nad) jener, aber hausbackenes Brod und folide, bürgerliche 
Kühe, mußte verfhmäht und berabgewürdigt werden, ftatt daß 
man das nationale Element, in Sffland für das Scaufpiel, in 
Kogebue für das Luftfpiel, daraus hervorgezogen, anerfannt, be= 
nüßt und ausgebildet hätte. Die Folge davon, eine natürliche 
und nothwendige, fpürbar bis auf die jegige Stunde, war theile 
das Äängftliche, unfichere Forttaften auf den Fußtapfen Schilfers, ' 
freilich nur in Kinderfchuhen, oder das plan= und zufammenhangs 
(oje Berfuchen in fremden Weifen, das Ausrenken der eigenen 
Gliedmaßen, wodurd man an die ausländifhen Niefen zu reichen 
vermeinte, das NAuftreiben und Aufblafen, welches Phrafen ftatt 
Pathos brachte, Unverftändlichfeit ftatt Romantik, Lächerlichfeit für 
Erhabenheit, eines ja von dem andern nur um den berühmten 
\prihwörtlichen Schritt entfernt. Dergeftalt hat ung, wenn auch 
neben andern Urſachen nur als mitwirfende zu rechnen, die Ro— 
mantif Das bedeutende Genie Zacharias Werner’s und das fchüne, 
freundliche Talent Heinrihs von Kleift auf der einen Seite ver 
führt, auf der andern aber den nicht zu verachtenden Verſtand 
Kotzebue's und die praftifche Tüchtigkeit Ifflands unbillig entfernt. 
Erft in den Auswüchfen ihrer eigenen Anregungen, im Schauer: 
und Schickſalsdrama, in dem hohlen, ypolternden Kothurnfchritt 
des fpanifchen Trochäus auf allen deutfchen Brettern, erfannte fie 
feineswegs nod die Konfequenzen ihres eigenen Syſtems, fondern 
wiederum nur fremde Berirrung, gegen die fie abermals ſchonungs— 
und rückſichtslos ausbrah und dadurch abermals ein junges, glän— 
zendes Talent, Franz Grillparzer, fcheu und irre machte. War 
fie auf ſolche Weife unglücklich, um nicht zu fagen ungeſchickt, in 
der Beurtheilung und Lenkung dichterifcher Kräfte, fo bewies fie 


! Nol. hierüber den Aufſatz in der deutichen Bierteljahrsichrift, 1842, 
ites Heft; „Die Nachfolger Schillers und das deutihe Theater.” 
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nicht viel mehr Geſchick oder Glück, wo fie unmittelbar mit der 
eigenen Hervorbringung an die Bühne herantrat. Nur Schrey— 
vogel hat es verftanden, die fpanifhen Tragödien und Luſtſpiele 
bei uns einzubürgern, ohne ihnen, ohne ung Zwang anzuthun; 
feine Wirkffamfeit nach diefer Seite hin war eine durchaus ypral; 
tiihe, mäßige, und darum nachhaltige und erfolgreiche, währen) 
Tieck, Schlegel, Immermann und Andere mit ihrem beften Wollen 
immer nur die Literatur um eine danfenswerthe Gabe bereicherten, 
nicht das Theater, und auf diefe Art eine gefährliche Kluft zwiſchen 
beiden, die ſchon in einzelnen dramatifchen Dichtungen Goethes 
Hafft, nur weiter aufriffen. So ſchön Merlin und Blaubart ale 
poetifche Schöpfungen find und ewig bleiben werden, fo gefährlid 
ward durch fie und ihre zahlreihen Nachwüchſe der bereits im 
Fauft gegebene Reiz, die dramatiiche Form willkürlich auszulockern 
zum bloßen Dialog und das dramatifche Gedicht von der Bühne 
abzulöfen, mit der es, wenn beide normal gebildet find, urfprüng 
Lichft und innerlichft zufammenhängt. Das Bücherdrama hat mandı 
ſchätzenswerthe Kraft in Deutfchland verfhlungen, und wie in feiner 
zmweibeutigen Stellung zur Bühne und zur Literatur eine ftete Quelle 
des eigenfinnigen, fich felbit überpochenden und überhebenden Mif- 
behagens beider an einander liegt, wohin ein folches führt und wo 
endet, dafür haben ung die Annalen unferer Zeit ein trauriges Ber 
fpiel in Ehriftian Grabbe gelaffen. Was die Literatur gewann, ver 
or das Theater hundertfältig, bis in die Fleinften Theile feines 
zufammengefeßten Organismus hinein, fogar bis in die eigentliche 
Schaufpielfunft, weldhe von dem alten Naturalismus hinweg auf 
allerlei fpintifivende, fpefulative Irrwege gerieth, ftolz „Studien“ 
oder „Nüanzirungen“ betitelt. Es ift eine Löblihe und fhön 
Aufgabe in der That, dem verftedten Sinne des Dichters nad: 
fpäben und ihn hervorheben, allein den offenen umfehren heißt dus 
noch nicht. Und ift es etwas anderes, wenn Tier im „Hamlet“ 
den König als Hauptfigur hinftellen und den berühmten Monolog 
nicht auf Selbftmord, wie es natürlich fcheint, fondern auf ben 
Mord eines Andern, des Königs durch den Prinzen, deuten und 
beziehen Iehrt? Solche Pfade führten Leſſings Dramaturgien noch 
nicht. Tieck felbft ift am Ende davon zurüdgefommen, ohne und 
für das deutfche Theater im praftifhen Sinne etwas Anders hin 
terlaffen zu haben, als einige vortreffliche Ueberſetzungen, einige 
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vortreffliche Kritiken, die felbft in ihren Irrthümern geiftreich find, 
einige vortrefflihe Schaufpielerinnen endlich, die es nur in Ueber— 
treibungen feyn zu fünnen meinen. Ob feine leßten und neueften 
Bemühungen, dem deutfchen Theater nun auch noch den alten, 
feit Jahrtaufenden dur die Philologie hermetiſch verfchloffen ges 
weienen Sproß bes hellenifhen Theaters aufzupfropfen, größere 
Refultate erzielen werden? Berlin wird's Iehren. 

Nad der Blüthezeit der romantischen Dichtkunſt in ihren viel: 
fahen Berzweigungen trat für die deutfhe Schaubühne eine ent: 
ſchieden unpoetifhe Epoche ein, die noch mehr als jene zu ihrem 
Berfalle beitrug. Dpern und Ballet verdrängten mit ihrer glän- 
zenden Außenfeite, ihren raffinirten Reizen das Drama faft gänzlich 
und vermöhnten das Publifum, verleiteten die wenigen Dichter, 
welche eine Konkurrenz mit ihnen noch wagen mochten, zu den 
ihreiendften Mißgriffen. Trauerfpiel und Luftfpiel faßen auf allen 
deutfhen Bühnen wie Afchenbrödel an der Schwelle, lebten von 
dem Gnadenbrod der ftolzen Stieffchweftern und ſchmückten ſich 
nur heimlich, in ftiller Nachtftunde, für fich felbft und für wenige 
Setreue. Die Hauptpflegeftätten der dramatifchen Poefie, Wien 
und Berlin, verfchwendeten an Opern, Zauberpoffen, Kinderballette, 
Feentänze ihre Kraft und Theilnahme. Dazu fam, daß die deutfche 
Muſik in derfelben Zeit fo überrafhend und lebendig in einzelnen 
Erfheinungen hervortrat und, der italienischen oder franzöfifchen 
gegenüber, dergeftalt zum Bewußtſeyn gelangte, daß ed allerdings 
ausfah, als fey fie über Nacht der Poefie über den Kopf gewachſen. 
Diefe verfchwand von den Brettern, wo fie fih weder gegen bie 
bevorzugtern Zwei, Tanz und Mufif, noch gegen die aufs Neue 
bereinbrechende Gewalt des Fremden, hauptfächlich des Franzöſiſchen, 
zu erhalten vermochte. Grillparzer war der legte ihrer Söhne, 
weldher den Kampf mit einem bes beften Erfolges würdigen Muthe 
eine geraume Zeit hindurch fortfegte; feine Dramen werden einer 
Ipäteren Generation als feltfamfte Räthſel der legtverwichenen er- 
ſcheinen: fo voll eigentlihen und Achten Talents, poetifch und 
bühnenwirkſam zugleich, und dennoch nicht durchgedrungen. Kein 
Wunder, daß der Dichter am Ende felbft irre ward, den Ber: 
hältniffen nachgab, einige Male wirklich fehlgriff und zuletzt ent 
fagend verftummte. in eben fo merkwürdiges Gegenbild bot 
die umgefehrte Erſcheinung eines Dichters, dem ſeit feinem erften 
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Auftreten durch die Kritik faft alles poetifche Talent abgefproden 
ward, und welcher — dennoch oder defwegen? — die Bühne in 
furzger Zeit eroberte und verhältnißmäßig lange Zeit beherridte: 
Raupach. Ihm iſt vielfahes Unrecht gefchehen, wie jedem, welder 
große Erfolge mit Heinen Mitteln erreicht. Raupach befaß alle 
befondere und einzelne Zeug zum dramatifchen Dichter, wie es die 
Beften vor ihm hatten, aber es fehlte ihm eines, die allgemeine 
Dichterweihe, das richtige, wahre, menfchlidde Gefühl, dem er 
Erjag zu leiften verfuchte durch einen bewundernswertben Verſtand. 
Diefer Mangel ift die Urfache, warum feine Werke ſich nicht halten 
fonnten, nicht aber, wie gewöhnlich ausgeftellt zu werben pflegt, 
feine innere Leere und Hohlheit; Geift befist er, mehr als die 
Meiften feiner Beurtheiler erfannten, auch Geſchick und Gefchmad 
und Gewandtheit auf der Bühne in fo hohem Grade, daß dieſes 
allein einen tüchtigen Dramatifer machen würde; allein am Herzen 
fehlt e8 oder wenigftens im Herzen; er fühlt falſch, feine Empfin— 
dung ift unwahr, vorübergehend, nichtig, und fomit pulfirt aud 
in feinen dramatifchen Gedichten nur ein Faltes, weißes Schein 
lebensblut, nicht der unfterblihe Jchor, welder in hundert Adern 
vom Herzen fpringt und in hundert Adern zum Herzen zurüdfeht. 
Immer wird indeffen feine Wirffamfeit nur als ein. wohlthätiges 
Gegengewicht betrachtet werden müffen gegen ben Einfluß des 
Auslandes und gegen den handwerfsmäßigen Betrieb im Inlande, 
welcher mit Dramenfabrifation nach fremden Muftern, mit Spek- 
takel- oder Nührftüden, mit Ererzitien im Style Schillers die 
Bühnen überwucherte, zum größten Theile von folchen Leuten aus— 
geübt, die felbft unter der Bildung der Zeit ftanden und. flehen, 
emeritirte Schaufpieler, voutinirte Ueberfeger, alt und ftumpf ge 
wordene Handlanger der Literatur und des Journalismus. Ihnen 
gegenüber ift Raupach ein wahrer Helfer und Retter der Dicht 
funft und des Theaters gewefen. 

Der große. und vielgerühmte Wendepunft aller Dinge im 
Himmel und auf Erden, „das Jahr dreißig,” ift auf der beut 
hen Schaubühne ohne merflihen Einfluß vorübergegangen. Die 
junge Literatur fing zunächft mit einer heftigen Dppofition gegen 
das Theater im Allgemeinen anz fie wollte wirkliche Handlung in 
der Welt, Haupt: und Staatsaftionen, Kataftrophen, nicht bies 
binter der Gardine und zwifchen den Couliſſen. Allmäbhlig legte 
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ich diefer Drang, und es hat nicht lange aewährt, fo drebte er 
jogar zum Gegentheil um; an die Stelle der Verachtung trat eif- 
ige Bewerbung, und viele ſchöne Talente wendeten ſich mit Haft 
ınd Ueberſtürzung der „aufgegebenen“ Bühne wieder zu, begreif: 
iher Weife ohne fogleih den richtigen Weg zu treffen. Der 
Beruf des dramatifhen Dichterd macht ernftere Prämiffen, als der 
yrılhe oder novelliftifche. Was man mit einem beliebten Ausdrud 
noderne Bildung genannt hat, ein Agglomerat von hiftorifchen 
nd philofophifhen Studien, von Sprach- und Schriftfenntniffen, 
nit einem Anflug von individuellem Talent und technifcher Fertig: 
it, das reichte wohl aus, um einen Roman und ein Gedicht 
yrzuftellen, in deren Iofere Form fih aud die neuen Ideen willig 
nd effeftreich kleideten. Mit den vielen Mitteln der Technik 
fonnte der Mangel an Erfindung zugededt werben, für fcharfe 
Sharakteriftif mußte der weihe Humor, für Neife Friſche, für 
Fülle Ueberfchwänglichfeit eintreten. Dies Alles langte aber für 
die Bühne nicht Hin. Sie verlangt eine grobe, derbe, ftarffnochige 
Poefie, Gemälde in Lebensgröße, nicht elegante Miniaturen, Stoff 
und Inhalt, Fortichritt, Handlung, Bewegung, nicht blos Be— 
trachtung und Raifonnement. hr Urtheil ift das eines unbeftech- 
lichen, fompaften, reellen Publifums, über welches feine Selbft- 
täuſchung mehr möglih. So genügt denn der bloße Wille und 
Anlauf noch nicht, um dramatifcher Dichter zu feyn. Er kann, 
in Verbindung mit günftigen äußeren Berhältniffen wohl ein neues 
Stück über die Bretter führen und literarifch in Kurs und Kredit 
ſetzen, aber damit ift auch alle Wirkung abgethan. Wer möchte 
leugnen, daß dies fhon an fih ein Erfolg, in gewiſſem Sinne 
auch ein Verdienſt ſey? Das Theater bedarf zu feiner Subfiftenz 
des Neuen, unter feinen Zweden ift Unterhaltung einer der nächften, 
wenn auch niedrigften. Jenes bringen und diefe gewähren, beißt 
alſo fhon das Theater fördern, wenn auch nicht in dem ftolzen 
und großen Sinne der Kritif, welche in diefem Punfte nur zu oft 
ideale Maßſtäbe oder überfpannte Theorien an rein praftifche In- 
terefien und Beftrebungen legt. Die Prinzeffin Amalie von Sachſen 
bat mit ihren überall beifällig aufgenommenen Beiträgen zur deut- 
ſchen Bühne das Repertoire derfelben ungemein glücklich bereichert 
und fie über das traurige Dilemma: Seribe oder Birch Pfeiffer, 
für manchen Abend fiegreich erhoben; das ift Erfolg und Verdienſt, 
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wenn gleich in der Literatur feine neue Bahn mit ſolchen Stüden 
gebrochen ward. Der Dramatifer arbeitet für fomplizirtere Kreife, 
für mannicdhfaltigere Zwede, als ber Lyriker und der Epifer; er 
hat vor dieſen das Recht, fih dem Publifum zu affommodiren, 
und vorausgefeßt, daß er felbft diefen befcheideneren Standpunft 
erfennt und fefthält, darf er fih und fein Produft dem Augenblide 
allein beftimmen, neben dem Gewichtigen und Klafftfhen auch feine 
leichten Stüde liefern, fofern fie nur unterhalten, darf felbft durch— 
falfen mit dem Einzelnen, weil fein Beruf eine lange, praktiſche 
Schule unumgänglich nöthig macht. Bon bdiefer milden und bil: 
ligen Seite betrachtet, werben wir jede Kraft, die fih der Bühne 
zuwendet, als eine neue Hoffnung derfelben, willfommen beißen 
und namentlich die legten fünf Jahre ald reich an folhen Kräften und 
Hoffnungen freundlichft anerkennen. Nur müffen diefe nicht felbfl 
fi) eine größere Wichtigkeit vindiziren wollen, als ihnen zufteht, 
und zum Beifpiel nicht vor der eriten Sammlung von mehreren, 
nur mit zweideutigem Erfolge hie und da aufgeführten Dramen 
die ftolzen Titel „Weltgeift” — „Weltgeſchichte“ — „Wellttlite— 
ratur” felbftgefällig affichiren.“ In allen Beiträgen der neueften 
Dichter zur Bühne, in Mofen, Gutzkow, Laube, und felbft in dem 
begabteften und glüdlichften unter ihnen, in Halm, erfennt dic 
Kritif, wenn fie diefelben im Zufammenhang und im Bergleid 
betrachtet, bis jeßt nur noch die Erperimente eines neuen Geiſtes, 
die Berfuhe von größeren oder geringeren Talenten, fich des 
Theaters zu bemäcdhtigen und darauf heimifch zu werden, durchaus 
aber noch feine Eroberung, Umgeftaltung und Fortbildung deffelben, 
Refultate, die obendrein gar nicht in der Macht des einzelnen 
Dichters ſtehen. Es hängen auch diefe VBerfuche überall noch be: 
wußt und augenfheinfich mit dem Alten fo eng zufammen, daß 
fie ald Schöpfer einer neuen Aera nicht bezeichnet werden fönnen. 
In Mofen, einem Dichter der höchften Intentionen und der brei- 
teften Bildung, welcher aber nicht einen Augenblick lang eine 
peinlihe, zwang= und bewußtvolle Abfichtlichfeit verleugnen Fann, 
wirken noch neben einander die legten Einflüffe der Shaffpearefchule 
und der Schillerſchule; zugleich ift er in feinen Anfängen fchon fo 
fertig, daß er alfe äußeren Mittel, den Pomp der Szenerie, ben 
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Tpea’ercoup und Thea.ereffeft unaufhörlih benüßt, befangen in 
dem Jrihum, dag en für folhe Dinge längſt abgefumpftes 
Publiium duch einen Krönungs= oder Siegeszug, durch Mosken— 
bälfe und Kompfgewühl, durch ſchlecht behandelte Maffen mit 
einem Wor'e Teihier gewonnen werde, ald durch glüdliche und 
geſchickte Einzelnheiten, durch poetiſches Detail, wie es Halm, 
durch evigrammatifhe Schläge und Wendungen, wie cd Gutzkow 
anfaß‘. Sn den beiden Tegteren, deren Talente und Individuali— 
täten ſich auf befonderfte Weije entgegenftehen und ergänzen, blühen 
wohl dem deuiſchen Theater für den gegenwärtigen Moment bie 
bebeutendften neuen Kräfte. Halm, welcher entweder hervorftechende 
natürliche Begabung für das Dramatifche mitbringt, oder in dem 
eine ſolche durch die fice und f.ühe Nähe einer verhältnigmäßig 
großen Bühne und eines großen Publifums erfegt wird, reicht 
mit feinen bisherigen Produfiionen noch nicht über eine gewiſſe 
Iyrifhe Grundfiimmung und Endwirfung hinaus. Diefe, dem 
deutschen Werfen im Allgemeinen die homogenfte und mit ihrem 
prickelnden Reize haupifählid am Drte in einer mehr fentimen- 
arten als heroifhen, mehr Iyrifchen als tragifchen Zeit, Fann aller- 
dings feine abfolute Geltung in der Sphäre des Dramas an- 
fprechen, welches nicht blos Gefühle, fondern Leidenschaften verlangt 
und mehr erheben foll ald rühren. Allein eine unnachahmliche 
Birtuofität in der geſchickten Verſchmelzung des Lyrifchen mit dem 
Dramatifhen, eine Behandlung der Sprache, welde modernen 
Glanz mit Flaffifher Weichheit zu verfehwiftern weiß, ein befon= 
deres Geſchick für einzelne dramatiſche Würfe, Geftaltungen und 
Situationen, in denen fih der Effeft des Ganzen fammelt, laſſen 
das Publifum vergeffen, welche fonderbare Zugeftändniffe ed dem 
Dichter ftillfhweigend machen muß, und wie wenig die Welt, in 
die er einführt, mit der Realität zufammenhängt, Illuſionen auf: 
fommen läßt und ein Fritifches Bewußtfeyn befriedigt. Halm geht 
den Weg zu dem Herzen feines Publifums, den fürzeren gewiß, 
ob den fichereren, bleibe dahingeſtellt. Gutzkow nähert ſich auf 
der entgegengefegten Seite, der Berftand dem Berftande. Diefer 
ausgezeichnete und vielfeitige Geift, welcher in Feiner Form etwas 
entfchieden Unglüdliches Teiften würde, hat im Drama, auf das 
er zulegt fi geworfen, nicht nur das allgemeine Intereffe für ſich 
gewonnen, — dieſes Fünnte der Perfon eben fo gut gelten als 
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der Erfcheinung, — fondern auch wirflih und thatſächlich neu 
Bahnen eingefchlagen. So ift die Austellung, er fey in dem 
bürgerlihen Drama nur ein Nachtreter Ifflands, infofern zurüd: 
zumweifen, als er allerdings daffelbe Gebiet, die Familie, nad) jenen 
und nach jo vielen andern anbaute, indeß darin und darauf Alk 
veränderte, nicht mehr die alte, Fleinbürgerliche Welt mit ihren 
Banferotts oder Diebftahlfataftrophen, ihren edelmüthigen und böt: 
berzigen Stereotypcharafteren auf die Bretter brachte, fondern ir 
nere Motive aus dem Herzen der Zeit und neue Menjchen mi 
neuen been in Umlauf feste, fogar einen von dem gewöhnlichen 
Theaterfiyfe fo abweichenden, ftraffen, fchroffen, eigenfinnigen 
Dialog anfhlug, daß Schaufpieler und Zuhörer noch immer nik! 
mit demfelben fertig geworden find. Auch war er der Erfte, der 
den Verſuch eines politifhen Dramas im neueften Sinne wagte. 
Sein Umherfahren im politifhen, artiftifchen, fozialen Drama — 
denn fo möchte es eher zu heißen feyn als bürgerlihes — beweit 
genug, daß er felbft nur noch Entdefungs> und Eroberungszüg 
auf diefem Lande anftellt; wo er ſich anfiedeln, und wie er « 
ausbauen werde, darüber werde er mit fich felbft einig. Ihn 
bängt, mehr aber nod Laube, der einen fehr muntern und für 
das Intereſſante auf. der Bühne natürlich aufmerfiamen Sinn be 
fundet, aus früherer Zeit noch jo mandes Doftrinäre, Phrafer 
logiſche, Preziöfe nah, das auf den Brettern von felbft wer 
fallen wird. 

Bezeichnend für den Deutfchen bleibt es, daß alle Die genannte 
neuen Kräfte, — viele übrige ziehen wir nicht in den Kreis ur 
ferer Betrachtung, entweder weil fie über einen bloßen Berfud 
nicht binausfamen,. oder das Drama, mit Verzichtung auf Ni 
Bühne, nur für die Literatur Fultivirten, — daß fie alle dem 
Trauerfpiel fi zuwenden oder dem Schaufpiel, während das Lul- 
fpiel, in dem aud die Klaffifer wenig vermochten oder wenig vr 
fuchten, faft ganz brach liegen mußte. Leſſing, beffen offenes un 
fchmerzliches Selbftgeftändniß, ex fey Fein Dichter, wohl nicht bloße 
Befcheidenheit und momentaner Künftlerzweifel war, fondern vie: 
mehr eine tiefe Erfenntniß feiner eigenen Natur, zeigte auch bierin, 
im Luftfpiel, den richtigen Pfad und das höchſte Ziel, ein Luſtſpiel 
auf nationalem Boden, mit biftorifchem Hintergrunde. Schroͤder 


und Jünger fchon gaben ihn auf und kehrten entweder zut 
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Intriguen- oder zur Bedientenkomik zurüd. Iffland brachte Fomijche 
Situationen und komiſche Charaftere, Kotzebue Verkleidungen, Char— 
gen, Rarifaturen; beide wußten mit ihrer Technik daraus ein Luftfpiel 
zufammenzuftellen, das durchaus feine Unterlage hatte, weder eine 
allgemein menschliche noch eine gefellige. Raupachs trodener Witz, 
der fich und fein Publikum niemals bis zum Humor fteigern fonnte, 
höchſtens bis zur Satire und Perfifflage, gewöhnlich feiner feldft, 
nöthigte die Schaufpieler zur Uebertreibung, um fih und fie zu 
erhalten. Ein Luftfpiel im höheren Sinne, wie Tieck es wohl 
intendirte, Immermann und Grillpyarzer auch anlegten, wurbe 
vom Publikum weniger verftanden ald Ueberjegungen aus dem 
Fremden und Lofafpoffen. Das moderne Luftfpiel zählt fomit 
eigentlich nur einen eigentlichen Vertreter, Bauernfeld, der, mit 
feinem Yeichten, graziöfen, piquanten Dialog, mit feinen lockeren 
Empfindungen und Verbindungen, mit feinem „irrlichtelivenden “ 
Wise über der unficheren, dämmernden, geftalt- und gehaltlofen 
Gefellfhaft der Gegenwart hingaufelnd, ein fehr prägnantes Bild 
ift für das, was unter gegebenen VBerhältniffen das deutſche Luſt— 
fpiel ſeyn kann. Er ſelbſt würde, dürfte er fih und das Geinige 
ganz geben, unendlich mehr feyn und fogar fehr viel, wenn fein 
ſeltenes Talent in Franfreich oder in England erwachſen, genährt, 
gefchult wäre. In Deutfchland war die Mufe des Ariftophaneg, 
Shakſpeare, Lope und Moliere niemals heimiſch; weil jede Grenze 
ihr Tod iſt, Fam fie nicht über die unfrige., Was das Bolf 
befaß, feinen Hanswurft, das raubte ihm die Gelehrfamfeit und bie 
Bildung ; beide find noch nicht im Stande gewejen, etwas Beſſeres 
an feine Stelle zu ſetzen. Glückliche Erfolge zu einer Art deut— 
ſchen Vaudevilles, wie Holtei brachte, blieben ohne Erfolg. Glück— 
lihe Erfolge im ganz beflimmten Kreife, wie das Bolfstheater 
duch Meist, Schickh und Bäuerle feierte, erzogen ein feltenes 
und merfwürbiges Talent, Raimund, zu einer Höhe oder vielmehr 
zu einer Tiefe, wie fie außer ihm nirgends und niemals wieder 
erreicht worden find, um bald darauf — charafteriftifch genug für 
das verflachende, zerfeßende Element unferer Zeit — in Neftroy 
als kecke, derbe, oft gemüthlofe, immer treffende Parodie zu 
verlaufen. Der deutfhe Genius, dem Tiefe vorzugsweife und 
als eine ganz befondere Eigenschaft zugeichrieben wird, bat es 
zu der für das Luftfpiel nöthigen Tiefe, der Beobachtung nämlich, 
Deutfche PVierteljapröfchrift, 1843, Heft II. Nr. XXII. 10 
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der Auffaffung Anderer, noch nicht gebracht, weil er fich zu gern 
in fich felbft verfenft. Will man ſich über das Leben luſtig machen, 
muß man es tief ergründet und fich felbft Hoch darüber erhoben 
haben. Unſere Luftipieldichter verfehen es darin, daß fie eines 
vorzüglicheren Erfolges fiher zu feyn glauben, wenn fie von ber 
Zeit nur den Schaum der Oberfläche, die momentan aufperlenden 
Blaſen abfhöpfen. Das Mufterbeifpiel der Engländer ſoll fie lehren, 
dag Humor wirffamer ift, als Wis, Spott, Perfifflage, Sronie, 
— das der Franzgofen, daß es nur einen unvergänglichen Stoff 
für das Luftfpiel gibt, das menschliche Herz mit feinen unfterb: 
lihen Schwähen, — das ber Spanier, daß die wahre Komik ſtets 
eine tragifche Unterlage bat, deren bedeutfames und fpielendes 
Durhbliden jener erft die rechte Weihe gibt. Den Falftaff ver: 
ftehen wir nod, verftehben wir alle, während das Berftändnif 
Tills und Schelles kaum über eine Generation, faum über die 
Marf Brandenburg hinausgehen dürfte. Der Geizige, ber Mifan- 
throp und Tartüffe find menfchliche Geftalten, neben denen Scribes 
gejellige Figuren wie Schatten verfchwinden. Don Quirste, wenn 
er ſchon im Nahmen des Epos fteht, und Donna Diana: das 
find zwei Wefen, in denen Tragifches und Komifches fo nah und 
tief verfchmelzen, daß Niemand weiß, welches von beiden das 
andere trägt. Nach folhen Muftern foll, fo lange ihm die Wurzel 
im nächſten gefelligen Boden verfagt oder unmöglich ift, das deutſche 
Luſtſpiel fih bilden, flatt, wie einzelne mißrathene Verſuche wollen, 
das Fremde im Heimifhen nachzuahmen und ein franzöfiiches 
Intriguenſtück mit deutfchen Ideen und Charafteren, Fehlern und 
Ungefchidlichfeiten hinzuftellen. Eine dergeftaltige Regeneration bes 
eigentlich deutfchen Luftfpieles oder vielmehr eine originale und 
nationale Herftellung deſſelben aus wenigen und zerfireuten An: 
fängen hängt allerdings nicht blos vom Dichter ab, fondern auch 
von ber Zeit und einer erft zu begründenden deutſchen Gefellfchaft. 
Aber im Allgemeinen fcheint es, als ob, troß der vorwaltenden 
Neigung zum Trauerfpiel, die Stimmung und Richtung unferer 
Epoche eher zum Luftfpiele drängte. Tragifche Ideen Tiegen nicht 
in der Luft derfelben. Sophokles, Shaffpeare, Calderon bichteten 
und lebten unter den Einflüffen einer mit großen, burchgreifenden 
Intereſſen gefhmwängerten Zeit, aus einem in religiöfen und polis 
tiſchen Ideen vollgefättigten Nationalbewußtfepn heraus, während 
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unfere Dramatifer mübhfelig und vergebens, von ben allerverfchie- 
benften Standpunften ausgehend, ifolirt und abgezogen vom Leben, 
wie von der Bühne, unter den verwirrten und verbrüßlich durch— 
einanderkflingenden Einzeltönen der Zeit einen Grundton zur An- 
knüpfung ihrer Poefien auffuhen. Den Meiften unter ihnen fehlt 
es obendrein noch an ber nothwendigen perſönlichen Hingabe an 

die Bühne; fie fchreiben Dramen als fehriftftellerifche Experimente, 
wie fie früher Gedichte, Romane, Kritifen gefchrieben. Das 
Theater erheifcht einen ganzen Menfchen ganz, Moliere und Shaf- 
ſpeare dichteten Stüde auf Leben und Tod, wie man zu fagen 
pflegt, beide, was durchaus nicht unmefentlich genannt werden 
fann, fogar aus ber täglichen Schaufpielerübung, Erfahrung und 
Anregung heraus, Für diefe mechanifchen Förderniffe mag ein 
philofophifches Zeitbewußtfeyn, wie es zum Beifpiel in Schiller 
fo allmächtig wirkte, den wahrhaft begabten, infpirirten Dichter 
leicht entfchädigen. Allein ein folches erweist ſich auch weder im 
allgemeinen Charakter der Zeit, noch in den perſönlichen Erfchei- 
nungen ber Dichter. Ohne unmittelbar und mechaniſch die dra— 
matifche Poefie und die Philofophie in Zufammenhang und Wechfel- 
wirfung bringen zu wollen, darf doch mit Fug und Recht behauptet 
werden, daß die Kant’iche Philoſophie, auf welche Schiller fo oft 
zurüdgeführt worden ift, und der Fichte’fche Idealismus eben fo 
günftig auf dramatifche Poeſie im höchften Sinne veagirten, wie 
bie Fritifchen und negativen Elemente der heutigen Geifterdominante, 
bed Hegelianismus, zerfegend und ftörend einfließen in das ben 
pofitioften Boden und die größte Zufammenpaltung aller Kräfte 
und Intereſſen anfpredhende Drama. Es wird freilich von ein- 
zelnen Jüngern Hegeld der Sat aufgeftellt, daß wie alles Heil 
der freigeworbenen Poeſie, fo auch die höchſte Manifeftation des 
Dramas, das politifhe und hiſtoriſche Trauerfpiel, welches ben 
großen „Weltfampf” philofophifh aus fih gebären und poetifch 
verflären werde, nur aus ihrer Schule hervorgehen könne. Ins 
deſſen genügten die bisherigen praftifchen Löfungen dieſes großen 
Problems felbft dann den Hegelianern nicht, wenn fie von ihren 
Berwandten und Freunden ausgingen. Columbus war wohl ein 
geeigneter Held, um ihn zum Träger weltgefchichtlicher Ideen zu 
maden, aber Karl Werder bewährte fich nicht als den Dichter 
diefes Helden. Was Klein, Gutzkow und Mofen für das 
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politifche und biftorifhe Drama Ieifteten, wurde von den Kritifern 
der Hegel’fchen Schule Falt belobt und vom großen Publikum nid 
wärmer aufgenommen, Es wäre möglich und erfreulich, daß von 
demfelben Talent, weltches fie als den vorzugsweife modernen 
Dichter, den Dichter der Partei, ausrief, von Georg Herwegh 
auch der dramatiihe Triumph nad dem lyriſchen erreicht würde. 
Er hatte eine ganz moderne, aus dem neuen Bewußtfeyn warm 
berausgegriffene Jdee für ein Drama, das in der franzöftjcen 
Revolution, der erften, fpielen follte. Warum bringt er’s nicht? 
Sf es das Freibeitsprama, diefes allein, was die Dramatiide 
Mufe aus ihrem Zauberfchlaf werfen fann, fo gibt es für fie 
feinen beſſern Weder und Ritter ald Herwegb. 


1. 


Bon den drei Faftoren, deren Zufammenmirfung unumgänglid 
nöthig ift für ein bdurchgreifendes Reſultat in der dramatifcen 
Poeſie und auf dem Theater, wurde in ber erften Abtheilung 
dieſes Artifeld nur der eine, die Dichter, beſprochen. Es fey vers 
gönnt, auf die beiden andern, Publikum und Schaufpieler, und 
auf das Berhältniß aller drei zu einander noch einige überfichtlide 
Blide zu wenden, ehe wir von einem Stoffe fcheiden, der, ob 
gleih durch Mißbrauch vielfach entwürdigt und abgenüst, dennoch 
in feiner wahren und ernften Bedeutung eine deutfhe National: 
angelegenheit genannt werben darf. 

Das Wort Publifum ift fo wenig in’s Deutſche zu über 
fegen, als deſſen Sinn in Deutfchland verftanden wird, Wir 
find zu der Ueberzeugung gelangt, daß wir nicht das Necht' haben, 
ung ein beutfches Volk zu nennen; dagegen reden wir allftündlid 
von beutfchen Publifümern, wie von beutfchen Völkern, in jener unfe 
Yigen Pluralisform, welche allzeit ung im Singularis ſtehen läßt, 
andern gegenüber, Ein Publifum ift mehr als ein Volk, nidt 
numerifch natürlich, nicht materiell, aber ideel; ein Publifum iſt 
die geiftige Nepräfentation eines gebildeten Volkes, die Duinteffenz 
feiner Kenntniffe und Neigungen, feiner Natur und Kultur, fein 
verförpertes, Tebendiges Bewußtfeyn. Griechenland hatte eine Nas 
tion und ein Pubkfum, beide im Begriff und in der Erfcheinung 
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jo entwickelt, wie nirgends. und nimmer mehr. Der griechiiche 
Dichter ftand als Seele beider da, fühlte und wußte fih ale 
ſolche, wie in den Tragifern der Chor, das yperfonifizirte 
Publifum, beweist. Deutichland ift — Barthold Niebuhr zum 
Gewährsmann — das neue Hellas. Deßungeachtet haben wir, 
auch im höheren Sinne als dem blos theatralifchen und artiftifchen, 
noch Fein deutſches Publifum; eine alte, überall empfundene und 
erft neuerdings ausgefprochene Wahrheit, deren Begründung Jeder— 
männiglich überflüfig findet, die aber Jeder fühlt und Keiner tiefer, 
als der Dichter, infonderheit dev Dramatifer, Wiffen wir, was 
aus Goethe und Schiller auf der Bühne geworden wäre, wenn 
fie jemals den Fräftigen, elaftifch emporhebenden Gegendrud eines 
Publikums, einer intelligenten, empfänglichen und richtenden Maſſe 
außer ihnen gefpürt hätten, ftatt in ihrer engen Sphäre immer 
jelbft die höchſte Inſtanz für jedes äſthetiſche Urtheil abgeben, ihr 
eigenes Echo feyn zu müflen? Oder fteht es als eine zufällige . 
und zufammenhanglofe Aeußerlichfeit da, daß gerade an den bei- 
den Drten in Deutfchland, welde noch am meiften den Schein 
eines Mittelpunftes, eines Yublifums befisen, in Wien und in 
Berlin, nicht blog die gefchicteften Dramatifchen Dichter, fondern 
auch die bedeutendften Hiftrionen entftehben und erwacfen? Es 
braucht nicht auf Paris zurüdgegangen zu werden, um auswärts 
einen Beleg für diefelbe Wahrheit zu finden, einen fprechenden 
und fchlagenden. Dort ift eine homogene Bildung wie die gleich- 
mäßige Atmofphäre eines und defjelben Drtes über eine äußerlich 
verfhiedenfte Menge gegoffen, dort gibt es ein Publifum, das fid) 
als folhes in feinen Irrthümern und Anfihten, in Sympatbieen 
und Antipathieen felbft fühlt und gegen Andere geltend macht. 
Vergleicht man damit die zerfahrenen Elemente, aus denen das 
Publifum eines Kleinen ‘oder großen Hoftheaters in Deutfchland 
zufammenfließt, die Vorurtheile und Liebhabereien, die hundert 
ercentrifchen Bildungsfreife, welche Logen, Galerien und Parterre 
durchlaufen, fo ift es nicht zu verwundern, wenn einem folchen 
Publikum oder vielmehr Privatiffimum nichts und alles vecht feyn muß, 
wenn es, troß der fchönen Phrafen aus dem Konverfationslerifon, 
welche die Schaubühne als nationale Bildungsanftalt darftellen, 
diefelbe nur als neutrales Unterhaltungsfeld befucht, als allgemeinen, 
Jedem zugänglichen Salon, als amüfanten Winterabendevertreib, 
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Die Halbwifferei und Krittelfucht, der neuen Zeit heroorftechendft 
Charafterzug, vermehrt diefe Stimmung nur noch. Bon der Ei: 
pfänglichfeit und Sammlung, dem Glauben, der Andacht, womit 
unfere Väter das Theater betraten, empfinden wir nichts; mir 
gefallen ung nur im Nichten, lächeln, wo fie meinten, höhnen, 
wo fie lachten, grübeln, wo fie bewegt waren, und enthalten ung, 
wenn wir vecht vornehm thun, fogar des äußeren Zeichens von 
- Beifall oder Mißfallen, wiefern diefe nicht ſchon polizeilich ver 
wehrt find. Bon einem Berftändnig dichterifcher Werfe, das durch 
Liebe bedingt wird, ift unter einem folchen Publikum nicht, die Rede. 
Es nimmt alles auf, wie Kinder alles in den Mund fteden, nur 
nicht mit berfelben Findlichen Unbefangenheit und Naivetät. Berlin 
und Wien allein machen, wie gefagt, eine Ausnahme. Syn Berlin 
ift eine bedeutende Empfänglichfeit, eine im Ernft und im Spett 
fprihwörtlich gewordene Bildung im Publikum, jedoch eine präoc 
eupirte und abhängige, welche fich felbft nicht traut und erſt die 
Kritif ex professo abwarten zu müffen meint, um mit Urtheil 
und Anficht hervorzutreten. Darum unterliegt das Berliner Pu- 
blikum mehr als jedes andere fremden Einflüffen und fremden 
Autoritäten, es ift bei aller Mündigfeit nicht autonomifch genug 
und gibt fih zu Experimenten aller Art bin, welche in diejem 
Lande des Fortfchrittes eben fo wohl auf der Bühne gemacht wer: 
den, als in der Berfaffung oder in der Geſetzgebung. Das Burz- 
theater zu Wien, das eine Reihe von Jahren hindurch feine 
Schaufpieler und feine Zufchauer Fonfervativ behandelt, hat fid 
vorzugsweife ein Publifum gebildet, eines mit feftftehender Kunf- 
anſicht und Urtheilsnorm, die durch die beften Erfcheinungen auf 
diefem Gebiete gefchult und berichtigt wurde. Diefes Publikum 
fpriht in den Sperrfigen während der Zwifchenafte viel geſundere 
und würdigere Kritifen, als fie die übermächtige Journaliſtik dr 
heim für das Blatt des nächſten Tages niederzufchreiben pflegt. 
Nur ift cd auf dem Wege, diefen inneren Zufammenhang, welder 
es gleihfam zu einer Familie macht, zu übertreiben. Das Burg 
theater wird zum Haustheater, wo der Schaufpieler, ein Kind 
vom Haufe, ftellenweife ein vecht altes Kind, Alten perſönlich lieb 
und theuer, unvermerft verzogen wird, ftatt erzogen, wo man ihm 
alles nachfieht oder durch Gewohnheit für allmählich angebildete 
Fehler, allmählich hereinbrechende Abftumpfung und Beraltung, 
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Berirrung und Uebertreibung fi blind machen läßt. Dies ift 
eine Schuld des Publifums, jedoch eine Tiebenswürdige, dem 
Künftler mehr angenehme als fürderlihe. Das Publifum muß mit 
ibm, mit dem Dichter fortichreiten und aus feiner Rezeptivität 
heraus in ben Kreis der Produktion gezogen werden, Wenn ber 
Begriff „Nationaltheater nicht zum bloßen Schall herabfinfen 
fol, fo erhalte die Nation auch einen wirklichen Antheil am Theas 
ter, und es verlange das Publifum für fein Geld im Theater 
nicht blos Sig und Stimme, zum Sigen und zum Bravorufen, 
fondern ein freies Urtheil, dem man fein Stüf, feinen Schaus 
jpieler aufdrängen kann, das fich felbftftändig entwidelt und äußert, 
ohne von einer zweideutigen Kritif bevormundet oder von lächerlichem 
Rnabenenthufiasmus übertöfpelt zu werden, das zwifchen vornehm— 
thuender Superklugheit und Rezenfirfucht und zwiſchen blafirter 
Apathie die richtige, wahre, warme Mitte halte. Wie das Publis 
fum jeßo zu der Bühne fteht, ift es nur eine geduldete Nothwen— 
digfeit für diefelbe, feine Macht ihr gegenüber, gefhweige denn 
oberhalb derſelben, und die meiften Intendanzen und Regieen 
gehen insgeheim gewiß weit öfter von dem befcheidenen Grundfaße 
aus, das Publikum fey für fie und ihretwegen da, ald von dem 
doch wohl natürlicheren Gegentheil. Diefes Mißverhältnig und 
diefe unwürdige Stellung hat das Publifum zum größten Theile 
ſich ſelbſt gemacht; es Tiegt an ihm, ſich auf den richtigen Stands 
punft zu erheben und zu dem Bewußtfeyn feiner Rechte ſowohl, 
als feiner Pflichten zu gelangen, dem Theater gegenüber. Es beſitzt 
in fih eine ungeheure Kraft, auf feine Dichter und feine Künftler 
zu wirken, aber eine gebundene, häufiger mißbrauchte ald gut an« 
gewanbte, bisher mehr fhädlih als fürderlih geweſene Kraft. 
„Ihr feyd meine Schwingen,” fo mochten — (Berzeihung für ben 
Heinen Anachronismus!) — Sophofles und Ariftophanes, Calderon 
und Lope, Shakfpeare und Sheridan, Racine und Moliere ihrem 
Publifum wohl dankbar entgegenrufen, während aus Dem Munde der 
deutfchen Poeten felten etwas anderes ſcholl als die verzichtende, 
wehmuthsvolle Anklage: „Ihr feyd meine Feſſeln!“ Schwingen wers 
den nur Selbftbefehwingte, und Feffeln nur — Selbftgefeflelte! 
Was endlich das Theater angeht, fo pflegt gewöhnlich in allen. 
Reform» und Regenerationsvorſchlägen in feinem Fomplizirten Orga- 
nismus der Sig und Grund des ganzen Franken und ſiechen Zuftandes 
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gefucht zu werden. Die Kritif will die Schaufpieler erziehen, ftait 
fich felbft zuvor erziehen zu Taffen, fey es nun von einer gründ- 
lichen, theoretifhen und praftiihen Bildung, fey es von einer im 
beften Sinne öffentlihen Meinung, deren Repräfentantin zu feyn 
ihre höchſte Aufgabe if. Die Dichter lagen über die Bühnen: 
vorftände, wo fie oft den Klagepunft in fich weit näher hätten. 
Die Schaufpieler hinwiederum Flagen über alle drei, Kritik, Poeſie 
und Sntendanz, und das Publikum endlich überalfe vier, bie 
Schaufpieler mit eingefchloffen, fich allein ausfchließend, wie jedee. 
Sp viel ſcheint einmal erfahrungsmäßig feftzuftehen: die Schau 
ſpielkunſt hat Feine Sortfchritte gemacht, feit ihre Jünger in eine 
mwürdigere Stellung getreten find der’©efellichaft gegenüber. Nicht 
nur das Genie ift in ihr ausgeftorben, durch das Tiebe „Studium“ 
erfeßt, welches ftatt der allmählich zu Grabe gegangenen Talente 
technifhe Bildungen hervorbrachte, fondern es ift auch die alte, 
gute Schule, die aus einzelnen, zerfireuten Neften bier und da 
uoch errathen läßt, was ihre Meifter waren, einem heranwachſen⸗ 
den Geſchlecht gewichen, das Feine Schule machen will und doch 
auch Fein Genie hervorbringt. Die Schaufpielfunft wird bald als 
bürgerlicher Beruf in Reihe und Glied treten mit ben übrigen 
und vor dieſen den Vorzug behaupten, Feine Lehrzeit durchmachen 
zu müffen. Man hat verfucht, fie theoretifch, fogar philoſophiſch 
zu begründen (Rötfher u. A), und praftifhe Männer (Saphir 
in Wien, Devrient in Berlin) traten mit vergeblichen Borfchlägen 
zu fürmlichen Theaterfchulen hervor. Ob die Kunft Menfchen bar: 
zuftelfen in dem Sinne eine Kunft fey, daß fie zu lehren und zu 
Vernen, und ob es eine gefammte Theorie derfelben gebe, weniz— 
ſtens in gleihem Verhältniß zur Praxis, wie Poetif zur Poef, 
Rhetorik zur DBeredtfamfeit, das ift überhaupt noch eine Frage, 
welche die Erfahrung, daß unfere größten Schaufpieler Natura 
Tiften in vollfter Bedeutung waren, entſchieden verneint. Dichter 
und Publifum find die einzigen Meifter des Schaufpielers, und 
wenn er feine Kunft nicht inftinftmäßig weiß und übt, wobei die 
praftifhe Fortbildung keineswegs ausgefchloffen bleibt, fo werben 
ihm bie zerfahrenen, immer dech nur am Pofitiven baftenden und 
das Allgemeinfte berührenden Prinzipien einer wiffenfchaftlicen 
Schaufpieltheorie nichts frommen. in Hauptgrund des Verfall 
der Echaufpielfunft feheint wohl in dem ganz verrücten Berbältnif 
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der Mimen und Hiftrionen zum Publikum und zum Dichter zu 
liegen. Während fie von jenem faft unabhängig gemacht worden 
find, haben fie fich diefem nach und nad dur taufend Mißbräuche 
übergeordnet. Der Dramatifer muß bei uns den Schaufpielerinnen 
und Schaufpielern den Hof machen, wofür fie ſich dann die natürlich 
folgende Freiheit nehmen, mit ihm und mit feinen Werfen zu 
verfahren, wie es ihnen beliebt, Rollen fallen zu Yaffen und Rollen 
auszuarbeiten, den Dialog ſich mundrecht zu machen, und wie die 
ſchönen, nur in Deutfhland verftändlichen Kunftausdrüde alle 
heißen. So lange ein folches Verhältniß befteht, fo lange über- 
haupt der Dichter zur Bühne nicht fefter, näher und höher geftellt 
ift, wird an eine nationale Neform derfelben fein Gedanfe feyn. 
Nicht dag wir größere Bereitwilligfeit und Zugänglichfeit rekla— 
mirten; es wird unnöthig, da bie Theater felbft nach poetifchen 
Neuigkeiten ſchmachten und mehr als das Bedeutende gefällig, ja 
begierig darbringen. Aber eben für das Dargebrachte, für den 
angenommenen Dichter muß eine befjere Perfpeftive geftellt feyn, 
wenn er feinen Weg mit Luft und Ausdauer fortfegen fol. Das 
Geſetz über das Autorenreht auf dem deutfchen Theater ift nicht 
genügend gewefen und wird es nie feyn, fo lange man 3.3. an 
demjelben Hoftheater, welches einer Primadonna mit 30 Friedrichsd'or 
jede einzelne Rolle ihres Gaſtſpiels honorirt, für ein fünfaftiges 
Stück dem Berfaffer nur 6 dergleichen, ein für alle Male, zahlt. 
und auf einer großen Provinzialbühne eine Lofalyoffe, deren Idee 
frei aus dem Franzöſiſchen entlehnt worden, mit 50 fl, C. Mz. und 
ein Driginaltsauerfpiel mit 20 dergleichen ablohnt, Dies find 
Thatſachen, die, auch ohne Namen, laut genug reden. Tanties 
men werden freilich unmöglich feyn, fo Tange feine Nöthigung zur 
Aufführung eines dramatifchen Produftes vorliegt, und wo wäre 
eine folhe im Deutfchland gegeben, von wem ginge fie aus? 
Anftändigere Honorare Fünnten nur von allen anerkannten und 
aufgenommenen Dramatifern im Einverftändniß erzwungen werben; 
allein wo und wann und wie wäre wiederum ein foldhes Einver: 
ftändniß berzuftellen, da dieſe Dramatifer ja Deutfche find, und 
Schriftftellee obendrein? Daß die Direktionen, Intendanzen und 
Regieen ihrerfeits den Anfang machen und in ihrem Budget die 
Poeſie, wenn auch nicht mit dem Mafchiniften oder dem Schneider, 
doch mit dem Beleuchter gfeichftellen follen, ift wohl eine ebenfo 
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unbilfige als fanguinifhe Erwartung. Der ganze Haushalt dieſes 
theatralifchen Mifrofosmos ift fo eigenthümlich zufammengefet, 
dag an einem Mißbrauch rütteln den ganzen Brauch über den 
Haufen werfen beißt. Bielleiht, das ift die Anficht einzelner 
befperater Köpfe, wäre das das Beſte und das einzig Gute. 

In der neueften Zeit ergibt ſich zufällig und gleichzeitig an 
einigen der bedeutendften Bühnen Deutfchlands ein Wechſel ber 
oberfien Leitung. So in Wien, Berlin, Stuttgart, damit zufams 
menhängend auch in Münden und in Hannover, besgfeichen in 
Hamburg. Es ift, entweder aus Sachunkenntniß oder auch aus 
böfem Willen, zu viele Hoffnung, auf eine dergeftaltige Berände- 
rung geftüst, ausgefprodhen und bald darauf als getäufcht beflagt 
worden. Die Verfon des erften Beamten allein fann den Staat 
nicht umgeftalten, welder unter nur fcheinbar monardifchen Fors 
men fo republifanifhe Elemente und Prinzipien in fi) vereinigt. 
Die Berliner Elagen laut über Hr. von Küſtner, die Wiener Ieife 
über Hr. von Holbein. Und dennoch: zieht Letzterer nicht alle 
nur erreichbaren und möglicher Weife einzuführenden Neuigfeiten 
ber beutfchen und außerbeutfchen Poeſie in fein Repertoire, zum 
Beweiſe, daß es keineswegs im Spftem der Landesbehörden Liegt, 
Namen wie Gußfow und Laube, Stüde wie „Une chaine“ und 
„Oscar“ zu exiliren? Pflegt er nicht den Tempeldienft des Klafli- 
ſchen in Schiller und Goethe, in Shaffpeare und Lope, in Aretin 
und Goldini? Sorgt er nicht für alles technifhe Detail mit 
einer Umfiht und Kenntniß, wie fie ihm vorzugsweife eigen? Ein 
Direktor kann weder ein Repertoire fchaffen, noch Schaufpieler 
ftellen, weber das Publifum noch die Kritif befriedigen als Direktor. 
Hr. v. Küftner hat die ſchwierige Aufgabe, neben Schneiders leben⸗ 
digen Genrebildern und Rellftabs Feftprologen die Meden und den 
Dedipus mit Chören von Mendelsfohn in Scene zu feßen, wie ber 
Geheime Hofratb Tief es angibt, und zu gleicher Zeit foll er 
doch auch den Geheimen Hofrath Raupach auf den Brettern halten 
und bie noch nicht Geheimen Hofräthe der neueften dramatiſchen 
Poeſie öffentlich vorführen: genügt ein Menſchenleben fo vielen 
Aufgaben und Anfprühen? Nein, nicht in der einzelnen Perfon 
des Lebenden Fann das Heil einer ganzen Anftalt gefucht, nicht in 
dem kurzen Raume einiger Monden oder Jahre fann es gefunden 
werben. Der Schaden liegt tiefer und hat weiter um fid 
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gegriffen, und wenn es auch gewagt und übereilt wäre zu zerflören, 
ehe etwas Neues vorhanden, fo ift am Alten, ehrlich gefprochen, 
nicht viel zu erhalten. Das deutfche Theater, wie es jest dafteht, 
überlebte nicht den leifeften Luftzug einer geiftigen Bewegung und 
Uingeftaltung mehr, wäre biefer nun im Publifum, in der Poefie 
oder in der Kritif. Es hat nur die Wahl: fi) dem neuen, inds 
geheim fortfchreitenden Genius organifh anzubilden, oder von 
ihm, fobald er frei geworden und zur Erfcheinung gefommen ift, 
über den Haufen geworfen zu werben und abgeftreift, wie eine 
verwachſene Hülle, wie die dunkle, zerftäubende Puppe eines im 
Sonnenlichte bayoneilenden Tagfalters. | 


D. 


— —— — — 


Das Dezimal: Müunziniten 
in Deutſchland. 


Die Ungleichartigfeit des deutfchen Münzweſens, ſowohl in 
Beziehung auf den Münzfuß als auf das Münzſyſtem, ift ein fo 
allgemein anerkannter und fo täglich gefühlter Uebelftand, daß 
eine genügende Abhülfe ein Bedürfniß der Zeit geworden ift, und 
man bat diefe Abhülfe auch bereits in fo fern verfucht, als mehrere 
fleinere Staaten fi) den größeren, namentlich Preußen, theils in 
Beziehung auf den Münzfuß, theild auch, namentlich einige Zoll: 
vereinsftaaten, in Beziehung auf die Eintheilung ihrer Münze 
immer mehr anfchliegen. Aber dies ift in fo fern nur zu bedauern, 
als man damit fi) immer mehr von einem gemeinfchaftlihen De- 
zimalfpftem entfernt, welches, wenn man doc einmal anfängt zu 
ändern, in jedem Betradyt das wünfchenswerthefte wäre, und es 
fheint darnach die höchfte Zeit zu werben, diefe Maßregel einmal 
fe ins Auge zu faſſen. 

Allerdings Fed, Har und fühn, damit man die nicht zu leug— 
nenden Schwierigfeiten gründlich erwäge, aber nicht zu lange, und 
vor den freilich erforderlichen Opfern nicht ängſtlich zurückbebe. 
Diefe Opfer werden aber bei der Annahme eines Dezimal- Münz- 
ſyſtems nicht viel bedeutender feyn, als bei allen Anordnungen im 
Münzweſen überhaupt, und jene Schwierigfeiten ſehen fich, wie 
Gefpenfter aus der Ferne, vielleicht bedenflicher an als in der Näbe. 

Sie beziehen fih theil8 auf den Münzfuß, theild auf das 
Münzſyſtem. 

In jener Beziehung kommen zumeiſt der 20 Guldenfuß 
(für Süddeutſchland) und der 21 Guldenfuß (für Norddeutſchland) 
in Betracht, neben dem 24 Guldenfuße, der mehrentheils für die 
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Scheidemünze verwandt wird, und da, wo man nah Kreuzern 
rechnet, neben dem 20 Guldenfuß berläuft. 

In Beziehung auf das Münzfyftem aber theilt fih Deutſch— 
Yand in drei Gebiete: Kreuzer, Silbergrofhen und Groten (mit 
feinen Rumulationen als Mgr. und Ggr.), welche beide Teßtere 
Gebiete zugleich als die des Thalerd gegen das erftere, als das 
Gebiet des Guldens, fi hervorheben. ' 

Allen diefen Berfchiedenheiten Tiegt aber doch ſchon eine ge= 
meinfchaftliche Einheit, die feine fülnifhe Mark, zum Grunde, 
und wenn man fi darnach faft wundern muß, wie ed möglich 
gewefen, aus einer gemeinfhaftlihen Einheit fo viele Verſchieden— 
artigfeiten abzuleiten, fo wird man nad diefem Gefühle es ſchon 
für weniger ſchwierig halten, zur ©feichartigfeit gleihfam nur 
zurüdzufehren. 

Es würde alfo ohne Frage die Fölnifhe Mark als oberfte 
Einheit für Deutfchland beizubehalten und dann zu dezimiren 
feyn. Wir wollen die erften zehn Theile Unzen, die zweiten Reiches 
grofchen, die dritten Reichsgroten und die vierten Heller oder Affe 
nennen, fo daß alfo wäre: 

1 M. = 10 Unzen : 100 Reichsgroſchen: 1000 R. Groten: 10,000 Affe. 


1,„=10 f 100 1,000, 
1 " 10°, 100 „ 
ee? 10 „ 


Damit wäre dann auch zugleich ber Münzfuß gegeben, und 
es ift dies eben ein eigenthümlicher Vorzug des Dezimalſyſtems, 
Daß in ihm Fuß und Eintheilung der Münze fofort zufammens 
fallen. Freilich könnte Ein Staat einen flärfern Prägeihag ab» 
nehmen als ein anderer, doch kann das auch in jedem andern 
Münzſyſteme gefchehen und fommt hier alfo nicht weiter in Betracht; 
bei gleichem Prägefhag aber wird der 10 Ungenfuß mit dem 20 
Guldenfuß zufammenfallen, in der Art, daß zwei Conventiond- 
gulden = 1 Unze = 10 eine Mark, wodurch fofort ein zweiter 
Anhalts- und VBergleihungspunft gewonnen wäre. 


1 Auf die nur in fehr geringem Umfange geltende Eintheilung in 
Schilinge und dergleihen, fo wie auf den im einigen Landestheilen 
üblihen 22 Guldenfuß ıc., foll hier, um die Sache nicht unnöthig zu 
verwideln, Feine NRüdficht genommen werben. 


a 
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Fragt man nun nah den Schwierigfeiten, die der Einführung 
jenes Dezimalfyftems etwa entgegenfteben, fo werden immer zuerf 
die Koften genannt, in zweiter Reihe folgt dann die Unbequems 
lichkeit, fih an eine neue Münzeintheilung zu gewöhnen, d. h. ſich 
eine neue Einheit finnlih, und als Maßſtab geläufig zu machen, 
und in britter Reihe bie Kolge, daß bei veränderter Scheidemünze 
eine Verſchiebung der Taufenden Fleinen Lebensbedürfniſſe eintrete. 

Wir wollen daher diefe nächſten Schwierigfeiten, denen wir 
fpäter noch eine ganze Reihe beigefellen wollen, näher ind Auge 
faffen, zu dem Ende aber erft ung felbft jenes neue Syſtem fofert 
geläufig zu machen ſuchen. 

Zwei Bergleihungspunfte, die Mark und der Conventiond 
gulden, find bereits gefunden, und um den Gonventiondgufden 
ſchaaren ſich leicht Kron» und Laubthaler, fo wie auch die ſchwe— 
reren Gulden mit ihrem Agio. Für das Volk im Großen fommt 
ed aber freilich mehr auf die Unterabtheilungen an, und in dieſer 
Rüdficht find die oben erwähnten drei Gebiete zu betrachten. 

Im Gebiet der Groten, wo zugleich der 21 Gulden» ober 
14 Thalerfuß vorberrfcht, hält eine Marf (14 x 72 =) 1008 Orr 
ten (von ber Scheidemünze vorläufig abgefehen) und es würden 
alfo 1008 ©roten fo viel feyn, wie 1000 Reichsgroten, welder 
Unterfchied fo unbedeutend ift, daß er im Heinen Verkehr faum 
bemerfbar werben, aljo die dem Volke geläufige Einheit kaum 
: verrüden würde, 

Im Kreuzergebiete, wo ber 20 Guldenfuß gilt, hält eine 
Mark 1200 Kreuzer, welche fih demnach zu den Reichsgroten 
wie 1200:1000, oder wie 12:10, oder wie 6:5 verhalten würs 
den, fo daß man ftatt 6 Kreuzer nur 5 Reichsgroten zu berechnen 
hätte, an welches einfache Verhältnig man fich Teicht gewöhnen 
würde. 

Weniger günftig wird fih die Rechnung nah Silbergrofgen 
ber nad Reichsgroten affomobiren, da eine Marf (14 x 30 =) 
420 Sgr. enthält, welche im Berhältnig zu 1000 Reichögroten 
als kleinſte Verhältnißzahl 21:50 ergeben, was aber doch fo nahe 
bei 2:5 liegt, daß es in nicht bedeutenden Summen feine großt 
Differenz bewirken wird, 

Legt man aber den 24 Guldenfuß zum Grunde, womit man 
namentlich auf alle Scheidemünze kommt, fo ftelt ſich die Marl 
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zu 1152 Groten, ober 1440 Kreuzern, oder 480 Silbergrofchen 

heraus, welche 1000 Reichsgroten balanziren und ſich demnach wie 
1152 :1000 etwa wie 115:100 oder 11%: 10 
1440 :1000 oder „ 144:100 ,„ etwa 14%,:10 
480 : 1000 — 48:100 oder nahe wie 1:2 

verhalten. 

Es ift bei diefen Reduktionen felbftredend vorausgefebt, daß 
die Reichsgroten mit den höhern Abtheilungen des Dezimalfyftems 
von gleichem innern Werthe ausgeprägt werben, was zwar nicht 
unumgänglih nöthig, doch aber eben im Dezimalfyfteme be- 
fonderd wünſchenswerth ift, wovon weiter unten näher die Rebe 
ſeyn wird, 

Inzwiſchen haben, wie ich gern zugeben will, alle folde 
Berhältnißzahlen, und wenn fie noch fo günftig liegen, immer ihr 
ſehr Unbequemes, wie jede Uebergangsperiode überhaupt; aber es 
ift eben ein Troft, daß man es nur mit einem Vebergange zu 
tbun hat, indem ich annehme, daß bie alten Münzen allmählig 
eingezogen werden follen, und wenn erft bie alten Münzen vers 
ſchwunden find, wird das Volk ſich fehr bald an die neue Münze 
einheit gewöhnen, und das um fo fchneller, je leichter fi damit 
rechnen läßt. Jeder Neifende, der aus feinem gewohnten Münz- 
bezirfe in einen fremdbartigen fommt, macht biefe Erfahrung, und 
er wird ſich um fo leichter das neue Münzſyſtem finnlih machen, 
je weniger er reduzirt, je mehr er vielmehr fi bemüht, die neue 
Einheit felbft gleich unmittelbar zum Grunde zu Tegen. — Man 
laffe alfo immerhin die erfte Schwierigkeit in ſich beftehen und 
auf fi beruhen, einige Erleidhterungspunfte finden fi doc, wie 
oben gezeigt worden, und andere werden fi noch, bei der Bes 
trachtung der dritten Schwierigfeit (des Koftenpunfts), aus ber 
Balvationstabelle ergeben. 

Die zweite Schwierigfeit aber, VBerrüdung der Preife der 
laufenden Heinen Bedürfniffe, fommt noch weniger in Betracht, 
da diefe ſich bald von felbft ausgleicht, indem die fih ergebende 
geringe Differenz bald zum DVortheil des Käufers und bald zu 
dem des Berfäufers liegen wird, 

Wir wollen alfo nur fofort die dritte Haupt» und eigentlich 
einzige Schwierigfeit, den Koftenpunft, ind Auge fallen. Diefe 
Schwierigkeit ift bier nun freifih um fo größer, je weiter ber 
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21 Guldenfuß ſich fchon verbreitet hat, da der Dezimalfuß, wie 
wir gefehen haben, dem 20 Guldenfuß entfpricht, und die Rüd— 
fehr zu einem fehwereren Münzfuße immer fohwieriger ift, als das 
Herabgehen zu einem leichtern. Der Grund dafür liegt haupt: 
füählih darin, daß alle Münze im täglihen Verkehr nach und 
nach abgegriffen wird, was benn bei 21 Stüden einen größern 

Gewichtsverluſt herbeiführen muß als bei 20 Stüden, wobei id 
bier dahin geftellt feyn Taffen muß, in wie weit fich dies durch 
die bei dem 21 Guldenfuße übliche ftärfere Legirung mit Kupfer, 
wodurch die Münzen des 21 Guldenfußes härter werden als die 
des 20 Guldenfußes, Fompenftren möchte. Immer aber fommt 
die Schwierigkeit des Koftenpunfts nicht blos wegen jenes Gewichte: 
verluftes, fondern auch wegen des nöthigen Umprägens, und big 
dahin, daß dieſe Mafregel ausgeführt ift, wegen bes Begebens 
bei den öffentlichen Kaffen, in Betracht. 

Die Koften des Umprägens find abfolut, und müffen unbedingt 
als Preis der Wohlthat eines allgemeinen und bequemen Münz- 
ſyſtems angefehen werden, Doch wird man die Maßregel des 
Umprägeng ganz füglich auf mehrere Jahre vertheilen können, ba 
ed zunächft nur darauf ankommen dürfte, infongruente Münzen 
einzuziehen, wie e8 aus ber nähern Betrachtung der beiden an— 
dern Rückſichten hervorgehen wird. 

In Beziehung auf dieſe beiden andern Rückſichten aber (Ge⸗ 
wichtsverluſt der alten Münzen und fernere Begabung derſelben 
bei den öffentlichen Kaſſen), ſtelle man ſich, um die Schwierigkeit 
ſofort zu überſehen, den Staat nur ſogleich als einen Kaufmann 
vor, der es zur größern Bequemlichkeit ſeiner Buchführung an— 
gemeſſen fände, die Dezimalrechnung bei ſich einzuführen, und 
alle kurſirende Münze dieſer Rechnung zu unterwerfen. Derſelbe 
würde ſich zunächſt eine Valvationstabelle vorrichten, dergleichen 
ich im Anhange folgen laſſe, daraus mit Leichtigkeit entnehmen, 
wie hoch jede Münze nach ihrem formellen Werthe anzuſetzen 
wäre, und ohne Zweifel ſehr bald mit dieſem Experiment in 
Uebung kommen. In ſo fern er aber ein Bankier wäre, der die 
kurſirende alte Münze nur einwechſeln wollte, um ſie in Barren 
reinen Silbers zu verſchmelzen, würde er die alte Münze um 
ſo viel niedriger annehmen, als erforderlich wäre, um außer dem 
abgezogenen Prägſchatz und den Koſten des Einſchmelzens neben 
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einem billigen Vortheil insbefondere den Gewichtsverluſt zu 
beifen, ' 

Der Staat ift nun ganz in der Lage eines foldhen Bankiers, 
nur daß er nach richtigen Anfichten über das Münzregal bei dem 
Erperiment feinen Vortheil fuchen, vielmehr felbft die Koften des 
Einfhmelzens und Umprägens nicht berüdfichtigen fol, und den 
Prägefhag nicht zu berüdfichtigen braucht, weil diefer bei ber 
neuen Münze wieder abgezogen wird. Er hat alfo nur ben Gewichts— 
verluft zu berüdfichtigen, und diefen wird er durch eine Abrundung 
des Balvationgwerthes zu feinen Gunften ohne alle Ungerechtigkeit 
mindeftens theilweife auf, die Inhaber der alten Münzen werfen 
fönnen. 

Ohne alle Ungerechtigkeit; denn daß die alte Münze Teichter 
geworden, iſt nicht Schuld des Staats, fondern folgt natürlich 
aus der Beftimmung der Münze als furfirenden Zahlmitteld, und 
wenn der Staat nun neue beffere Waare ausgibt, fo fteht er in 
Verhältniß zu jener alten Tediglich als Käufer, wohl verftanden, 
in foweit wirklich ein Abfchleißen der alten Münze ftattgefunden hat. 

Es würde nun eine Reihe von technifchen Proben erfordern, 
um genau zu ermitteln, um wie viele Prozente jede. Furfirende 
Münze fich durchſchnittlich verfchlechtert habe; aber es läuft neben 
diefer Nückficht zugleich die andere, hin, den alten Münzen auch 
einen geläufigen Valvationswerth zu geben, in welder Beziehung 
denn der Staat vielleicht fehon damit augreihen würde — und 
wäre ed auch wiederum mit einigem Opfer —, wenn er nur bie 
Balvationstabelle fo abrundete, daß alle Differenzen unter Einem 
Dezimalpfennig (2%, Aß) zu Ounften des Staats unberechnet blieben. 

Dies Spftem ift in der angefehloffenen Tabelle ausgeführt, 
und es ergibt ſich Daraus zugleich in leichter Ueberficht, wie bequem 
ſich unter folher Abrundung alle alten Münzen in das neue 
Spftem einfügen würden, namentlich die ſchon im 20 Buldenfuß 
ausgeprägte fogenannte Conventionsmünze, Die faft ganz ihren 


ı Wenn fih der nominelle Werth einer Münze von felbft erklärt 
und der materielle fich lediglich auf den Feingehalt bezieht, fo wird 
man die Beziehung einer Münze auf ihren Münzfuß ſchicklicherweiſe ihren 
formellen Werth, wie oben geihehen, nennen fönnen. Der Unterfchied 
zwifchen dem materiellen und formellen Werthe tritt vielleicht am fhärfften 
bei den alten Bremergroten hervor, 

Deutfche Vierschjapröfchrift, 1853. Heft IL. Nr, KAIL 11 
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Nominalwertb behalten könnte. Der Berliner Thaler würde zu 
71%, Reichsgroten, ftatt bisher zu 72 Kurantgroten, feine gan 
bequeme Runde nah wie vor machen; die Scheidemünze noch 
beffer. Der Grote erhielte den Werth von 3 neuen Pfennigen, der 
gute Grofhen von 2%, neuen Groten, das 2 Gütegrofhenküd 
son 5 roten; ber GSilbergrofhen Tiefe zu 2 Groten um, der 
Kreuzer zu 2 neuen Pfennigen u. ſ. w. 

Es erhelfet hieraus zugleih, was oben ſchon angedeutet if, 
daß ed vorläufig gar nicht unbedingt nöthig ſeyn würde, alle 
alten Münzen umzuprägen, daß man vielmehr fehr füglich erf 
die Fongruenten und die gröberen alten Münzforten beftehen laſſen 
fönnte, und das denn um fo mehr, als diefe gröbern Münzforten 
und namentlich diejenigen neueren Gepräges ſchwerlich ſchon durd 
den Gebrauch gelitten haben werben, fo daß der Staat, der nur, 
wie oben bemerft worden, ben Gewichtsverluft den Unterthanen 
zuwenden barf, diefe gröbere und neuere Münze bei alfen Zah— 
Yungen, die eine, oder auch nur eine halbe Marf erreichen, lediglich 
im Verhältniß zur feinen Mark, alfo dann nach ihrem vollen 
Werthe, unbedenklich annehmen könnte, Wer alfo einen preuft 
fhen Thaler zur Kaffe brächte, würde damit nur 71,25 Neid 
groten berichtigen, wer aber 7 Thaler zahlte, würde Damit eine 
halbe Marf oder 5 Unzen (10 Gonventionsgulden) vermerthen, 
und wer fünftig eine Mark einzuzahlen hätte, Eöunte biefelbe eben 
fo füglich einftweilen no in Nolfen von 14 Thalern oder 20 
Gulden Conv. Münze, oder 18 Gulden Kaffenmünze einzahlen, 
als in Rollen von Unzen, Reichsgroſchen und Neichsgroten. 

Für die öffentlichen Kaffen würde Dies freilich das Mißliche 
herbeiführen, dag man die Nechnungsführer nicht Fontroliven könnle, 
wie viel Geld fie zum vollen Mark und wie viel zum abgerundeten 
Bafvationswerthe angenommen haben, fo daß der unredliche Red: 
nungsführer fich felbft den Vortheil zuwenden könnte, der dem 
Stgate zufommen müßte; aber auch diefe Schwierigkeit Tieße ſich 
. befeitigen, wenn man befondere Wechfelfaffen einführte, die allein 
den Markwerth vergüteten, während alfe Zablfaffen lediglich nad 
dem Balvationswerthe zu vechnen hätten. Mindeftens würde ſich 
durch folhe Wechfelfaffen, deren verhältnißmäßig nur wenige zu 
feyn brauchten, Gewinn und Verluſt zwifchen dem Staat, beit 
Banfiers, die fehr bald ſolches Werhfeln vermitteln würden, und 
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ben Unterthanen vertheilen, in der Art, dag ber Staat zwar etwas 
weniger gewänne, ber Untertban aber auch etwas weniger verlöre, 
und die-swifchenliegende Differenz dem Bankier zu Gute fäme, 

Auf die Dauer würde übrigens auch das Eingehen der gröbern 
Münzforten wünfhenswerth werden, damit man wirklich nur ein. 
einziges Münzfpftem hätte, nach welchem man dann bie Münzen 
nicht allein leichter zählen, fondern auch zumeffen und zumägen 
könnte. 

Es ſoll hiervon noch weiter unten geredet werden, hier aber 
wird man bei der Leichtigkeit, mit der ich ſcheinbar über den 
Koſtenpunkt hinweggehe, wenn nicht von mir erwarten, daß ich 
den Betrag der Koſten mindeſtens approximativ angebe, ſo doch 
mir den Vorwurf manchen, dieſen Punkt mir vielleicht zu leicht 
vorgeſtellt zu haben; dem iſt jedoch nicht ſo. Es iſt allerdings 
ſehr ſhwer, die Maſſe des in Deutſchland eirkulirenden Metalls 
auch nur annähernd zu beſtimmen, aber ich kann die Koften,- wie 
hoch fie fich auch belaufen mögen, gegen die daraus entfpriößende 
Wohlthat eines allgemeinen Dezimalfyftems nimmer zu hoch finden, 
als dag die deutihen Staaten in Zeiten eines langen Friedens fie nicht 
aufwenden Fünnten, und das um fo weniger, als bei dieſen Koften, 
was wohl zu bebenfen ift, wenig eigentlicher Berluft vorfommt, 
da diefelbe Maffe edeln Metalls in der einen wie in ber andern 
Form bleibt, und die Fabrifationskoften im Lande felbft verdient 
werden. Will man aber dennoch nach einem ungefähren Anfchlage 
fih umfehen, fo wird man vermuthlich eher zu hoch als zu niedrig 
greifen, wenn man die Maffe des cirkulivenden Metalls zu etwa 
10 Thlr. pr. Kopf, alfo für eirca 42 Millionen Deutfhe zu 
420 Millionen Thaler annimmt. Berechnet man bann bie Koften 
des Umprägens pr. Rthlr. zu 2 Pf. Scheidemünge Cd. h. 7 Gro— 
hen pr. Mark), was dem für den harten Thaler herkömmlichen 
Prägeſchatze entfpricht (vergl. das königl. hannöverfhe Münzgefeg 
vom 8. April 1834. $.7.), fo würde ſich die ganze Ausgabe auf 
2,916,666 Thlr. herausſtellen. 

Freilich iſt dieſer Prägeſchatz bei der Scheidemünze viel größer, 
dann aber lediglich zum Vortheil des Staats, der im neuen Syſteme 
nicht ferner ſtattfinden ſoll, und da gewiß auch ſchon beim harten 
Thaler der Prägeſchatz von 2 Pf. die Fabrikationskoſten reichlich 
deckt, und das um fo mehr, je größer bie Maffe bes auf einmal 
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zu vermünzenden Metalld ift, fo wird die angegebene Summe fid 
vermuthlich auf die Hälfte reduziren. Nimmt man fie aber auf 
voll an, fo würde fie für 42 Millionen deutfcher Unterthanen, 
wenn fie durch eine befondere Steuer repartirt werben follte, per 
Kopf eiwa %, Thlr. (1 ggr. I PFEI ausmachen, für melden Be 
trag die Wohlthat des neuen Syſtems unftreitig nicht zu theuer 
erfauft wäre, zumal ſich dieſe Koften, wie ſchon bemerft if, auf 
mehrere Jahre vertheilen Fönnen und werben. Freilich bleibt da— 
neben der Gewichtsverluft der alten Münze, der den Unterthanen 
unmittelbar zufalfen fol, und welcher, wenn er im Ganzen auf 
nicht fo bedeutend ift, doch um fo fühlbarer feyn wird, als er haupt 
fächlih bei den kleinern Münzen ftattfindet, und fomit zumeift auf 
die ärmern Unterthanen fallen wird; aber eines Theile ift dies 
ein Nachtheil, der eigentlich ſchon jest eriftirt, und durch Einfüh 
zung des neuen Syſtems erft erfannt wird, andern Theile ift er 
in der That nur die Vergütung für den bisherigen Gebraud dei 
Zahlmitteld, und endlich wird er fih durch die ſchon oben vor 
gefhlagenen Mafregeln fo vertheilen Yaffen, daß er dann aus 
den Einzelnen wenig drücken wird. 

Sp wolle man denn alfo nur, und fpredhe es aus, daf 
man wolle, und man wird fehen, daß die Sache geben wird. 

Es bleibt nun aber freilich noch ein ganzes Heer von Schwie 
rigfeiten zurüd, welche bedenkliche deutfhe Männer erheben wer 
den; doch kann man fich dreift überzeugt halten, daß der Koften 
punft immer das wefentlichfte Hinderniß ausmacht, und kommt 
man daher, um mit dem berben Sprichwort zu reden, über biejen 
Hund, fo kommt man auch gewiß über feinen Schwanz. Man 
wird fagen, wenn das Geld (durch die Nüdfehr zu einem ſchwe— 
veren Münzfuße) theurer werde, fo werde auch das Leben im Alk 
gemeinen theurer werben; das ift aber fehon am fich nicht richtig; 
benn das Geld wird nicht ſowohl theurer als beffer, oder wenn 
man jenen Ausdrud beibehalten will, gerade um eben fo vie 
beffer als theurer, und man wird fih, was den Fleinern Verkeht 
anbetrifft, um fo Teichter an die unverrüdte Einheit der Marl 
halten, als beim Dezimalfpftem die Beziehung zu derfelben in 
jedem Heinften Theile immer Elar vorliegt. Dan wird zu bebenfen 
geben, daß der Staat feine alten Verbindlichkeiten, namentlich die 
Schulden, in der alten Münze abzutragen genöthigt werben könne; 
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aber ber Feingehalt bildet Do immer den eigentlichen Gegenftand 
ber Schuld, und die Mark bleibt unverändert; — man werbe, 
eriwiedern fie, dann aber jedenfalls noch bedeutende Koften auf: 
wenden müffen, um die alten Obligationen auf die neue Münze 
umgufchreiben: dies ift nicht unbedingt nöthig, da man vielmehr 
nur zu veduziren braucht; — baffelbe gelte vom Papiergelde: dies 
wird man wie Metall behandeln, und was man nicht gleich eins 
ziehen Fann, gegen neues umtaufchenz; der Kurs des Goldes werde 
fih ändern: nur zum Vortheil, wie gezeigt werden foll; — es 
werde Verluſte und Unbequemlichkeit nach fich ziehen, fire Geldrenten, 
die das Domanium zu erheben hat, in das neue Spftem zu 
transponiren: biefer Punkt kommt freilich mit am meiften in Be— 
trat; da aber nad dem neuen Syſtem die Marf in 10,000 Affe 
oder 20,000 Halbe Affe, alſo in fehr feine Theile zerfällt, fo 
werben die etwa ausfallenden Bruchtheife höchſt unbedeutend, und 
ftatt der gefürchteten Unbequemlichfeit tritt die große Bequemlichkeit 
der Dezimalrechnung ein; — es fey ein furchtbares Opus, die ganze 
Rechnungsmaſchine des Staats bei allen Steuern und Adminifiras 
tionen, überhaupt bei allen Einnahmen und Ausgaben, in einen 
neuen Tarif zu bringen: freilich wird dieſer Uebergang läftig und 
unangenehm, dann aber auch, die Arbeit um fo viel leichter, daß 
am Reviſions- und Kalfulaturperfonal ein fehr Bedeutendes wird 
gefpart werden Fönnen u. f. w. Am Ende aber wird man ohne 
weiteres fragen, wie ed überall nur möglich feyn werde, das 
Dezimalſyſtem allgemein für Deutfchland einzuführen, und bamit 
fommt man freilih- auf eine Schwierigfeit, die zwar nur formeller 
Art, aber doc vielleicht die bedeutendfte ift, und die deßhalb unten 
befonders beantwortet werden fol. Borläufig feßen wir dieſe 
Schwierigkeit, unter welcher freilich alles im Felde der fogenannten 
frommen Wünſche bleibt, als gehoben voraus, und wollen, nad 
dem wir bisher das Dezimalfyftem in feinem Konflift mit ben 
vorhandenen Spftemen erwogen haben, es nun einmal an und 
für fih betrachten und, die Modalitäten feiner Ausführung näher 
beleuchten. Dabei ift denn im Obigen ſchon manches angegeben, 
Oder doch angedeutet worden, was hier nur zufammengeftellt und 
ergänzt zu werben braucht. 

Die Silbermünze würde demnach mit ber Unze anfangen und 
mit dem Groten aufhören, die Affe würden aus Kupfer, und bie 
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Mark, halbe und viertel Mark aus Gold gebildet werben. Die 
Silbermünze dient ald Baſis, zu welcher Gold und Kupfer in ein 
beftimmtes Gewichtsverhältniß gefest werben, wie denn auch bie 
Silbermünze felbft fih an ihre Einheit, die Mark, oder ein halbes 
Pfund, dem Gewichte nach anlehnt. 10 Unzen, 100 Grofden, 
1000 roten wiegen demnach ein halbes. Pfund, und ba ber 
Prägefhas für die Marf 7 Groten beitragen foll, fo werben alle 
Silbermünzen aus einer Maſſe gefchlagen, welche in einem halben 
Pfunde mit fo viel Kupfer legirt ift, als 7 Grote Silber wiegen, 
welche alfo 7 pro mille Kupfer enthält. ? 

Mit diefem Gewichtsverhältniß ift zugleich eine Kontrole der 
Münzen gegeben, wenn fie durch den Gebrauch abgegriffen werben, 
und es wird dann nicht allein das Teichtefte, fondern auch das 
fiherfte feyn, namentlich bei größern Zahlungen das Geld zw 
zumägen. ® 

Damit das Geld aber auch gemeffen werben fünne, werben 
alle Sorten nad) einer ein= für allemal feftzufeßenden unveränber: 
lichen Form, nah Durchmeſſer und Dide, ausgeprägt. 

Die Goldmünze unterliegt, was bie öffentlichen Kaffen betrifft, 
feinem Kurfe (wie in Franfreih, Belgien, Holland und ſchon in 
Dremen, jest auch gewiffermaßen in Preußen), und es wird zu 
dem Ende ber feitherige höchſte Kurs (= 5 Thlr. 16 ggr. Eour.) 
bei Beftimmung bes Werthd> (und Gewichts⸗) VBerhältniffes zwi⸗ 
fhen Gold und Silber ein= für allemal zum Grunde gelegt, fo 
bag ein Theil feines Gold — 15,889 Theilen reines Silber.’ 


1 Koner Prägefchaß. von 7 Groten pr. Mark beträgt nah dem alten 
Spftem zwar nur 7,0055 man wird aber 7/,o00 ftatt deffen nehmen Fönnen, 
und dadurch zur Dedung der Koften auch wieder einiges gewinnen. Eben 
fo wird man an der Schidung gewinnen, da im 14 Thalerfuße, wo man 
nicht, wie 3.3. am Harze, reines Silber ausmünzt, 14löthiges verwandt 
wird. Diefe Schickungskoſten find an Orten, wo man reines Silber haben. 
kann, viel bedeutender, ald man gewöhnlich bedenkt, und betragen 3. 2. 
bei der Münzftätte zu Clausthal, feit man angefangen hat, auch dort le 
girted Silber zu vermünzen, wenn ich anders, und wie ich nicht zweifle, 
recht berichtet worden bin, gegen 1500 Thlr. im Jahr. 

? In China und Gapan kennt man faft nur diefe Art des Verkehrs, 
fo daß man dort fogar auf die äußere Form der Münzen wenig oder gar 
feinen Werth legt. 

3 Diefed Werths- und Gewichtsverhältniß ergibt ſich wenigftens, wenn 
man die königl. hannoverfche Münzordnung vom 8, April 1834 ($. 1.) zum 
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Bei diefem Berhältnig von 1:15,889 und mit Nüdfiht auf 
das Mifchungsverhäftnig der Dezimalfilbermünzen wird man dann 
wohl die Goldmünze fo beſchicken fünnen, daß das Gewicht zwifchen 
ben beidartigen Münzen wie 1:16 zu ftehen käme, wornad) 
denn ein Goldftüf von 1 Marf fo viel wiegen würde als 6,25 
Reichsgroſchen. 

Alle Gold- und Silbermünzen des Dezimalſyſtems werden 
dann freilich im Verhältniß zu dem jetzt kurſirenden Gelde wenig 
Schrot enthalten, aber es iſt in der That ſehr angenehm, wenn 
man, da der materielle Werth aller Münzen nur im ihrem Fein— 
gebalte berupt, möglihft wenig Ballaft mitzufchleppen braucht, 
und es wird gerade biefer Umftand die neue Münze dem großen 
Haufen befonders empfehlen, da bei ber vollftändigen Begriffe- 
verwirrung, bie bei ihm über das Münzweſen zu bereichen pflegt, 
fupfiige Münzen mit fchlechten gewöhnlich fynonym genommen 
werben. Der größern Weichheit aber des reinen Silberd und 
Goldes kommt die neuere Prägefunft bedeutend zu Hülfe, ba 
man durch das Prägen im Ninge einen Druf auf die Münze 
wirken laffen kann, ber ihre Oberfläche in hohem Grade verdichtet, 
| Uebrigens wird bei dem angenommenen Kurfe von 5%, Thlr. 
auf die Koften des Umprägens wieder ein nicht Unbebeutendes 
gewonnen werden, da der Kurs nur in Preußen bermalen auf 
5%, im Handel aber zu 5%, Thlr. flieht. — Im Tarif ift ans 
genommen, daß bie Piftole Ceinfchließlih der Paſſirpiſtolen) zu 
einem Kurfe von 5 Thlr. 14 gar. folle begeben werden können. 

Der Werth des Kupfers im Berhältnig zum Silber bleibt 
wie er iſt.“ 

Die Ausprägung aller Münzen gefchieht auf die vollen halben 
und viertel Stufen, oder, von unten anfangend, auf 1, 2%, 


Grunde legt. Darnach enthalten nämlich 35%, Stüd Piftolen 258 Gran _ 
feines Gold. Aus 283 Grän oder einer Föllnifchen Mark feinen Goldes 
werden alfo 39114, Stüd Piftolen geprägt, welche zum Kurs von 5°; Thlr, 
222,449 Thlr. werth find. Da nun zugleich aus der Eöllnifchen Mark in 
Silber 14 Thlr. geprägt werden, fo verhält fih das in Hannover gemünzte 
Silber zum gemünzten Golde wie 14: 222,449 oder wie 115,889. — 
(Regt man den dermaligen Kurs der Piftole zu 5'/, Thlr. zum Grunde, 
fo ftellt fich diefes Verhältniß wie 1: 15,422 heraus.) 

ı Nah dem mehrerwähnten hannoverfhen Münzgeſetze $. 10 wiegen 
8 ggr, in 1 und. 2: Pfennigftüden eine. Mark. 
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und 5 Aß Chalbe Groten), 1, 2% und 5 Groten (halbe Groſchen) 
1, 24 und 5 Groſchen Chalbe Unzen) 1, 2° und 5 Unzen (halbe 
Mad) und 1 Mark. ! 

Alle Münzen werden juftirt Cnur die Kupfermüngen aus 
genommen), gerändet und im Ninge geprägt; fie enthalten in ber 
Werthangabe ihre Beziehung auf die Mark. 

Nah allem diefem ftelft fih, wie ich glaube, das projektirte 
Dezimalfoftem fo einfach und plan, und die materielle Möglichkeit 
feiner Ausführung fo begründet dar, daß nur noch bie formelle in 
Betracht zu ziehen wäre. 

In diefer Hinficht wäre es denn freilich am wünſchenswerihſten, 
wenn die Mafregel vom deutfhen Bunde ausginge, da das neue 
Syſtem fonft wieder Fein allgemein deutfches werben würde, und 
man barf vielleicht hoffen, nachdem in neuerer Zeit die materiellen 
Intereſſen angefangen haben, fih am beutfchen Bundestage etwas 
größerer Berücfichtigung zu erfreuen, daß der deutſche Bund niät 
abgeneigt feyn werde, ſich diefer Maßregel anzunehmen; fonft aber 
würde jedenfalls aud fehon viel gewonnen feyn, wenn nur die 
erleuchtete preußifche Negierung mit dem großen Beifpiele voran 
ginge, welchem dann gewiß bald die Zollvereinsftaaten nachfolgen 
würden. Für Hannover liegt fein Grund vor, fih dann nidt 
auch anzuſchließen. Oldenburg, welches Cnebft Churheſſen) fein 
Courant theilweife nach dem 22 Guldenfuße, und in neuefter Zeit 
eine äußerft geringhaltige Scheidemünze geprägt hat,? wird durch 


1 E3 würde für die Stufe der Affe freilich bequemer feyn, wenn man 
nur ganze Affe ausprägte, um beim Rechnen mit Einer Dezimalitelle ab: 
zulommen; es laffen fich jedoch die halben Affe wegen des Reduzirens ber 
alten Münze in die neue nicht wohl entbehren, wie die Valvationstabele 
ergibt. Alle Stufen, die fi nicht in 10 auflöfen, alfo namentlich 3 A, 
3 Groten, 3 Grofchen, find zu vermeiden, wie man denn auch zwedmäßis 
die einfahen DVerdoppelungen (2 Ab, 2 Groten, 2 Grofhen) vermeiden 
wird, da man für den Verkehr mit jenen andern Stufen ausreichen kann, 
und um nicht Münzen zu bilden, die in ihrer äußern Form einer andern 
Stufe (2',) zu nahe ftehen, um beim Sählen und Meffen leicht unter: 
fhieden werden zu können. Bei der Scheidemünze hat dies zwar weniger 
zu bedeuten, doch wird es immerhin gut feyn, auch bier konſequent im 
Spfteme zu bleiben. 

2 Der Louisd’or wurde dort zu 5 Thle. 17 ger. Scheidemünge * 
ſelt, als ſein Kurs in Courant zu 5 Thlr. 8 ger. ſtand. 
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die Einziehung derfelben zwar ein verhältnigmäßig bedeutendes 
Dpfer erleiden, oder eigentlich nur den gezogenen Bortheil zus 
rüderftatten, dagegen aber auch durch Negulirung feines Münz— 
weſens auf gleihem Fuß mit Hannover und Bremen, wohin es 
faft ausschließlich gewiefen ift, vorzugsweife gewinnen. ! 

Meflenburg und Lübek, wo noch der Lübſche Fuß und ber 
Kaffenfug üblich find, haben es noch leichter als die übrigen Staas 
ten, da fie auf das Dezimalfyftem zu einem Teichtern Münzfuß 
berabfteigen. Daffelbe gilt von Hamburg, und was beffen Bank: 
verhältniffe betrifft, fo find diefelben befanntlich lediglich auf die feine 
Mark. bafirt, wobei ed, unter infoweitigem Ausfhluß der Gold: 
münze, fein Bewenden behalten würde; und für Bremen endlich 
würde es äußerſt willfommen feyn, zwifchen der Gold= und Silber— 
münze ein allgemein gleiches Verhältniß eingeführt zu fehen, obs 
wohl es an den alten roten freilich bedeutend verlieren wird. 

Dann bliebe alfo nur noch Oeſterreich, welches bei der hier 
befonders ſtark vortretenden Anhänglichfeit am Alten vielleicht 
ungern fein Syſtem ändern würde; doch würde ihm der Ueber— 
gang in fo fern vorzugsweife leicht werden, als es im nämlichen 
(20 Gulden) Fuße verbleiben würde, uud wenn gar die Hoff: 
nungen ſich erfüllen follten, weldhe in Beziehung auf feinen Ans 
fhluß an den großen Zollverein feither erregt worden find, fo 
würde darin ein bedeutender Grund mehr für Annahme des neuen 
Münzſyſtems liegen. ? 

1 Es gibt auch befondere Knyphäufer Münze, mehrentheild 3 gute 
GSrofhenftüde, die fehr geringhaltig find, und, wenn ich nicht irre, bei 
den Dldenburger Kaffen nicht angenommen werden. Da aber Knyphauſen 
jeßt nicht mehr münzt, fo müßte auch die Einziehung diefer Münze Ol— 
denburg, unter Vorbehalt feiner Entfhädigung durch den Grafen Bentind 
von Kuyphaufen, übernehmen. Ein Aähnlihes Verhältniß würde noch -bei 
manden andern vormaligen Neichsterritorien eintreten, wegen deren ale 
Megel gelten müßte, daß der jeßige Souverän mit Vorbehalt des Regreſſes, 
wo folder noch möglich ift, die Einziehung übernehme. Dei allen Mün— 
zen der vormals geiftlihen, jet inEularifirten Staaten, fällt ein derarti- 
ger Regreß freilich weg; doch ift deren Münze glüdlicherweife mehrentheils 
nah dem 20 Guldenfuß gefchlagen. | 

2 Ruremburg und Holftein bleiben wegen ihrer Verbindung mit Hol- 
land und Dänemark wohl einftweilen außer Frage, fonft ftände Holftein mit 
Meklenburg auf gleicher Linie, und der holändifhe Gulden findet immer 
feinen Kurs. 
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Man bat dann bei Beiprehung des beutfhen Münzweſens 
auch wohl vorgefchlagen, daß die Münzftätten für ganz Deuiſch— 
land unmittelbar vom Bundestage dirigirt würden, fo daß jeder 
Staat feine Münzen nicht felbft prägte, fondern dem Bunde in 
Kommiffion gäbe. Dies fheint aber keineswegs erforderlich, wenn 
. die Mafiregel, unter Berücfihtigung der großen Maſſe des umzu 
prägenden Metalls, aud möglich wäre. Es wird bei der Ned: 
lichkeit deutfcher Regierungen vollfommen genügen, wenn Ein feſtes 
Sefeg über Korm und Inhalt der Münzen befteht, welches dann 
auch von den. Staaten gegenfeitig Fontrolirt werden wird. Wo 
aber dennoch eine gefegwidrige Münze zum Borfchein käme, da 
müßte freilich dev Bundestag fofort einfchreitem. 

In diefem von der ganzen Mafregel entworfenen Bilde 
fcheint mir die Möglichkeit, ein gemeinfhaftlihes Dezimal- Dünz | 
ſyſtem für Deutfchland einzuführen, hinreichend erörtert und be 
wiefen, fo wie die praftifhe Nüslichkeit der Maßregel Feind 
Beweifes bedarf; aber es fey mir erlaubt, zum Schluſſe noch auf 
die moralifhe Wichtigfeit derſelben hinzudeuten, welche die, zwar 
noch nicht mit Hand und Fuß, doch aber mir Herz und Geift zu 
gemeinfamem Nationalverbande ftrebenden Deutfhen an einem 
Gegenftande, der Jedem befonders angenehm zu feyn pflegt, und 
in einem Berhäftniffe, das täglich wieberfehrt, fih als Glieder 
Einer Nation fühlen Taffen würde. Für das Bild feines Fürften 
finde der Preuße und Badener, der Reußifche Unterthan wie der 
Defterreiher innerhalb Deutichland Feine Schranfe; innerhalb 
Deutfchland und durch die ganze Welt wäre nur noch von deut— 
ſchem Gelde die Nede, und die Achtung des Auslandes vor biefem 
nervus rerum würde in natürlicher Folge abgleiten auf die Nation, 
ber dieſer gewaltige Hebel in großem geographifchen Umfange, 
in tüchtigem Korn und in ber größtmöglichen äußern Vollkommen— 
heit angehört. 

In magnis voluisse sat est, iſt ein erfreulicher Troſt für 
Ale, die, gleich mir, dem Heerde ber Ereigniffe zu entfernt 
ſtehen, um praktiſch mit eingreifen zu fünnen, aber es ift ein 
trauriger Behelf für Solche, die handeln fünnten, und thun es 
nicht. Alfo wolle man, und handle! 


Gefchrieben im Oftober 1842, 
Eduard Wedefind. 
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abgeruns | für die 
Wahrer derer | Safe 









Nach dem Decimal:Spftem würde gelten: Mertb. plus. 
| 
Reichd » Groten. 











4 Mart = 10 Unzen = 100 Groſchen = 1000 Gro⸗ 
ten = 10,000 A. 


Im 17. Gulden: (Lübfchen) Fuß iſt da= 
gegen. 
{ Mark = 17 Gulden = 816 Grote, alſo: 1 Grote 1,225) 1,000| 0,22 


2 gGr. oder 6 roten) 7,352) 7,250 0,10 
RE —— 14,705 14,500 0,205 


En m 4 „  |29411| 29,250) 0,161 
16 „BB. 58,823 58,750 0,07 
2 Guldenftüde „6. 117, 647 117,500 


B. Im 18 Gulden = (Leipziger oder Neichs: 
oder fg. Kaſſen-) Fuß. 


{ Mart = 18 Gulden — 864 Gr. alfo; 1 Grote 1,157) 1,000) 0,157 
2 gGr. oder 6 Groten 6,944 6,750 

Eu u ——— 13,888 13,750 

8, Fe’ we 27,777 27,750 

16 „ — 4 55,555, 55,900 

2 Suldenftüde „ 96 „ 111, {41111,000 


C. Im 20 Gulden (Gonventiond:) Fuß. 


4 Marl = 20 Gulden = 960 Gr. alfo; 1 Grote] 1,041) 1,000 
2 gGr. oder 6 Groten| 6,250) 6,250 
3 ; a A. u 9,375; 9,250 
4 „ Bade: 25, 12,500, 12,500 
6 „ a 18,750] 18,750 
8 u». u 2% „ | 25,000] 25,000 
16 „ 38 „1 50,000] 50,000 
2 Guldenftüde „ 9%  „.. |100,000,100,000 
Mark = 20 Gulden = 1200 Kreuzer, alfo: e 
1 Kreuzer 0,833] 0,750 
6 „ 5,0001 5,0 
10 „ 8,3331 8,250 
20 , 16,666| 16,500 
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abgeruns| für die 
Wahrer deter Kaffe. 









Nac dem Decimal-Syſtem würde gelten: Werth. plus. 
| 
Reichs-Groten. 
| 





D. Im 21 Gulden = (Graumannfchen oder 
Preußiſchen-) Fuß. 
1 Mart = 21 Gulden (14 Thlr.) = 1008 Br. alfo: 
1 Grote | 0,992] 0,750 0,242 
2 gGr. oder 6 Groten 5,952] 5,750) 0,202 
4 „ „12. 11,904) 11,750° 0,15 
8 „un 24 „  |23,808| 23,750) 0,058 
16 „u 4 „ | 47,616] 47,500 0,116 
Gr), en, 1 71,428| 71,250| 0,178 
2 ” ” 144 ” 142,856 142,750 0,106 


E. Im 22 Gulden Fuß. 


1 Mart = 22 Gulden = 1056 Gr. alfo: 1 Grote | 0,946 0,750| 0,19 
2 gGr. oder 6 Groten 5,681) 5,900 
4 u u» 432 „ | 11,362) 11,250) 0,112 
8 un m 4 „ )22,725 22,500 0, 
16 „ „8 „ 45,451) 45,250) 0,201 
1 Rthle. „ 72 „ 68,176, 68,000 0,176 


F. Im 24 Gulden Fuß. (Scheidemünze). 


1 Mark = 24 Gulden (16 Thlr.) = 1152 ©r. 
alfo 1 Grote | 0,868 0,750) 0,118 
2 m 1,736| 1,500) 0,236 
3 un 2,604; 2,5000 0,10 
er 3,472!) 3,250 0,222 
2 gGr. oder 6 „ 5,208 5,000! 0,208 
1 Mart = 24 Gulden — 1440 Kreuzer, alfo: 
1 Kreuzer] 0,694 0,5001 0,194 
10 „ 6,944! 6,500 0,444 
j2: 8,333 8,2501 0,083 
, 3: ;; 16,666 16,500, 0,166 
1 Mark = 16 Rthlr. = 480 Silbergrofchen, alfo: | 
1 Silbergrofheni 2,0831 2, 0,08 



























2 „ 4,166) 4,000) 0,166 
3 " 6,2491 6,000) 0,249 
4 " 8,332] 8,250) 0,08 
5 10,415| 10,250 
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abgerune! für die 
Wahrer deter Kaſſe 
Nach dem Decimal-Syſtem würde gelten: Werth. plus. 


. | 
Reichs: Oroten. 














G. Goldmünzen. 


1 Louisdor (A 5 Thlr. 14 gGr. Courant oder 
402 Gr. nah dem 21 Gulden: Fuße) . » 398,809 398,750 0,059 
a Rouisdor. . . » . + 1199, 404 199,250 0,154 
{ Dufaten a 3 Thle. 6 gÖr. oder 234 Gr.. . 232,142 232,0 0,142 
Bremer Groten, 360 — 1 dr. alfo 1 Groten 1,107 1,000, 0,107 
3 * 3,323 3,250) 0,073 
6 * 6,646 0,500 0,146 
12 r 13,292) 13,250) 0,042 
36 a 39,877| 39,750) 0,127 


H. Holländifche Minze. 


1 Gulden = 40 Groten Eourant . . . . | 39,682) 39,500 0,182] ° 
5 Gulden = Lor.; 10 Gulden = 1 dr. 


I. Kupfermünge. 


1152 Groten Courant oder 4608 Pfennige — 
1000 Reichögroten oder 10,000 Aß, 1 Pfennig 
demnah — 2,170 AB (1:29) oder 1 Aß = 
1 Heller. 

80 Silbergrofchen oder 5760 Silberpfennige gleich: 
falls — 10,000 Aß, 1 Silverpfennig demnach 
= 1,736 Aß (1: 1, 5). 


Es verfteht fich übrigens von felbit, daß diefe Valvation nur von 
juftirteer Münze gelten kann; und da in neuerer Zeit in denjenigen 
Staaten, welhe vom Conventions- zum Graumannfhen Fuße hinunter 
gegangen find (Hannover, Braunfchweig, die fächfiichen Länder), die alte 
Conventionsmünze unter /, Stüden faft nur noch wie Courant circulirt, 
fo fönnte felbftredend auch dies Verhältniß, in fo weit ed einmal geſetz— 
lich befteht, beibehalten werden. 


Geschichte des Nibelungen:Liedes, 





Einleitung. Inhaltsangabe. Wahrfcheinlicher Urfprung. Die Handfchriften. Die 
Herausgeber. Die Ueberfeger. Dichterifche Bearbeitungen. Theilnahme der 
bildenden Kunft. Die Erflärer, Die nordifche Sage. Verſuche zu geſchicht⸗— 
licher Dentung. Die gemifchte Deutung. Mythiſche Hälfte, Gecſchichtliche 
Hälfte. Gedanfe des Liedes, 


Penn irgendwo unter Deutfchen oder Ausländern von ben 
Schätzen altdeutfher Dichtung die Nede wird, fo tritt im erſter 
Reihe, fogar im Namen aller übrigen, das Nibelungen tie 
hervor. 

Bald nachdem ſich die Aufmerkſamkeit unſeres Volkes wieder 
auf dieſes Kleinod gerichtet hatte, im Jahr 1786, that Johannes 
von Müller den ehrenvollen und danfenswerthen Ausspruch: „der 
Nibelungen Lied Fönnte die Teutfche Ilias werden.“! Diet 
Worte find fo vielfach angeführt umd befprochen worden, find zw 
gleih von fo tiefem Gehalte, daß fie den zwermäßigften An 
fnüpfungspunft für allgemeine Betrachtungen über den Werth und 
bie Geſchichte des Liedes darbieten, 

Sie enthalten bei näherer Prüfung den Gedanfen, baß dad 
Lied für unfere Bildung den hohen Werth noch nicht erlangt habe, 
ben Homer für die altgriechifche, und fuchen das Hinderniß offenbar 
niht im Liede felbft, fondern im. deutfhen Volk, dem fie vorzuw 
werfen fcheinen, ed würdige jenen Schatz nicht nach Gebühr, 
wende ſich in haltlofen Zweifeln von ihm ab. Die legten vierzig 


-—— 





ı Der Gefhichten Schweizerifher Eidgenoffenfchaft zweiter Theil (Ti- 
bingen 1815) ©. 214. — Die Zufchrift diefes Theils an den Kurfürften 
von Mainz ift von 1786. 
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Yahre haben zwar in biefer Hinficht vieles geändert, und nament- 
lich führen die neueren Forfchungen und Urtheile mit immer ftär- 
ferem Bewußtfeyn zu der Ueberzeuaung, daß Müllers Parallele 
guten Grund habe; doch werden jene Zweifel, zum Theil von 
angeſehenen Stimmen, immer noch fo nachdrücklich verfochten, daß 
eine Gegenrede Fein müßiges Werk ift, und namentlich bier nicht 
fehlen dürfte. 

An einem andern Ort, in der Anzeige der erften Ausgabe des 
ganzen Nibelungen» Liedes von Chr, Fr, Mülfer,' führt Joh, Müller 
die Bergleichung noch weiter aus, „In beiden Gedichten Cheißt es 
dort) find mehr große Leidenfchaften als Menfchen, größere Helden 
als Könige, und Gemälde von Unfälfen, welche feine menfchliche Seele 
falt Taffen können. Es ift hier der Drt nicht, ausführlich darzu— 
thbun, worin und warum der Grieche fo hoch über den Teutfchen 
it, als der Jupiter, deffen Augenbraunen durch ihre Bewegung 
den Himmel erfchüttern, über den Zwerg Alberich. Aber das dürfen 
wir verfichern, daß, wenn der Nibelungen Lied nad Berdienft 
bearbeitet wird (nicht aber zu fehr, fondern feiner antifen Ge— 
alt ohne Schaden), auch unfere Nation eine Probe wird anftellen 
dürfen, wie weit ed die Natur im Norden zu bringen vermochte.” 

Müller verbirgt nicht, dag ibm Homer höher fteht, allein er 
befist Hiftorifchen Sinn genug, um an eine Dichtung des Nordeng 
niht den Mapftab fübliher Kunftwerfe zu Tegen, und um über 
bem Mangel deffen, was wir auf. den Schulbänfen als unentbehr- 
liches Kunfterforderniß haben anfehen Ternen, nicht Schönheiten 
zu vergeffen, bie ihrerfeitsS der antifen Dichtung fremd find. 
Somit verträgt fih das eben angeführte vollfommen mit Dem zuerft 
genannten Ausfpruh, und mit der Behauptung daß es nur an 
den Deutfchen fehle, wenn ihr Nibelungen=Lied für fie nicht 
geworden ift, was es werden Ffonnte, was ed noch werben kann. 
Ja, man darf annehmen, daß Müller, wenn ihm die Einficht in 
das Lied fo wie uns zu Gebot geftanden wäre, fich nicht ein- 
mal fo ungünftig geäußert haben würde. Derjenige, der fi 
unter und zuletzt im entgegengefesten Sinn ausgeſprochen hat, 


— 


1 In den Göttingiſchen gelehrten Anzeigen von 1783. ©. 353. — 
Wieder abgedrudt in den ſämmtlichen Werfen, Theil X. (Tübingen 1811) 
©, 45 ff. 
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Gervinus, thut died mit fo viel Nahdrud und Sicherheit, daß 
anders Denfenden faum ein Ausweg übrig fcheint. „Man muß 
bedauern (jagt er ' gegen die Verehrer des Nibelungen: Liedes), 
daß fo wenig KRunftfinn unter und berricht, daß Ausſprüche der 
Art nur eine Möglichkeit find, und man wirb aufs neue barauf 
aufmerffam, wie ganz entihwunden in und neueren das Ber: 
ftändnig und die Erfenntnig der finnlihen Formen ift, und wie 
nur in wenigen Einzelnen (doch vorzugsweife in unferer Nation) 
ber Schönheitsfinn der Alten in entjchiedener Schärfe ausgebildet 
wird. Homer bat im Gebiete der Künfte die Rolle des prophes 
tifhen Dffenbarers gefpielt ... Wie er in feiner Nation auf die 
Erziehung, wie er in dieſer Hinficht neuerlich unter und wirkte, 
fann man mit nichts vergleihen, als mit den Schriften der Juden, 
und mit Necht bat man ibm hart neben diefen feine Stelle unter 
ung gegeben. Was aber die griehifhe Poefie, Sfulptur und 
Malerei ihm zu danfen hat, und welche berrlihe Revolution er 
in unferer Poefie des vorigen Jahrhunderts hervorgebracht hat, 
das wird ihm die Gefchichte der Dichtung nie vergeffen. Ihn nur 
zu faffen Cdiefer alte Ausſpruch des Duintilian gilt heute in noch 
viel höherem Grade), ift fehon die Sache eined großen Geiſtes; 
unfere erften Dichter und Kritifer, unfere Goethe und Schiffer, 
unfere Leffing und Humboldt, müffen erft die ganze Herrlichkeit 
des nie- ergründeten und nie zu ergründenden Dichters unſeren 
ftumpferen Sinnen erfchliegen .... Wenn man zu Vergleichen mit 
folhen Erſcheinungen nöthigt, wohin finfen dann die Nibelungen 
herab, die an ihrer befcheidenen Stelle für fih nur den gerechten 
Anfpruh machen dürfen, das Beftreben anerfannt zu feben, baf 
fie mit Homer in feiner plaftifhen Kunſt wetteifern wollten.” 
Diefe Herabfeßung des Nibelungen-Liedes ſtützt fich auf 
zweierlei. Zuerft wird ihm vorgeworfen, daß es nicht auf bie 
Bildung feines Volkes und aller Bölfer einen ſolchen Einfluß 
geübt habe wie Homer, und dann, daß es in Hinficht des Kunſt⸗ 
werthes weit unter biefem ſtehe. Was das erfte betrifft, fo hat 
Homer voraus, daß fein Volf früher geblüht hat ald das unfre, 
und daß nad dem Gang ber Weltgefchichte wohl begriffen werben 


1 Gefchichte der poetifchen Nationalliteratur der Deutfchen. weite 
Ausgabe (Leipzig, 1840) I, 371. 
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fann, wie das Abendland von Hellas Iernen mußte, noch aber 
nicht erfchienen ift, wie die Foloffale Bildung der neuen Zeit, und 
darunter auch die deutihe, den Erdkreis übermwältigen wird. 
Dazu fommt noch, daß die Schönheiten Homers von den größten 
Geiftern, fowohl der Griechen — von denen wir lernen Fönnten, 
welchen Gewinn es bringt, wenn die Bildung eines Volkes im 
beimifhen Boden wurzelt — als aud der neueren Völker und 
namentlich der Deutſchen — denen es im Berhältniß ihrer welt 
umfaffenden Bildung an vaterländifhem Sinne gebriht — von 
allen Seiten erforfcht, gedeutet und befproden find; wogegen beim 
Nibelungen-Liede, Das nur unter gleich liebevoller Pflege zu glei= 
chem Berftändniß und zu gleicher Wirffamfeit gedeihen fann, da— 
mit erft ein Schwacher Anfang gemacht ift, und Tiebevolles Eins 
dringen in Geift und Wefen des Liedes, wie Ludwig Bauer in 
feiner Abhandlung über „das Lied der Nibelungen, ein Kunſtwerk“ 
getban hat,“ unter und noch heute zu den Ausnahmen gehört. 
Würde wohl jest Homer in. Sahen der deutfehen Bildung neben 
ber Bibel jtehen, wenn Lykurg und Pififtratus ihren Landsleuten 
bie ſhönen Sagen der Hebräer, die Lieder eines David, die Sprüche 
Salomos als alleinige Kunft und Weisheit gerühmt hätten? 

Der andere Borwurf betrifft den Kunſtwerth unferes Liedes, 
Wie mir foheint, iſt diefer Begriff in der angeführten Stelle fehr 
einfeitig aufgefaßt. Es haben am Nibelungen »Liede von den Eigen— 
Ihaften, die den Dichter machen, allerdings einige nicht in ber 
Fülle mitgewirkt, wie ed zu einer vollendeten Dichtung erforderlich iſt; 
aber die andern, wichtigeren, find in bemfelben Verhältniß freigebiger 
um feine Wiege geftanden. Wenn es erlaubt ift, ein Gleichniß von 
ber nächft verwandten Kunft zu entlehnen: die Zeichnung ift nicht 
in voller Harmonie mit ſich felbft, und noch weniger bis in alle 
Einzelheiten ausgeführt, die Farben find nicht durchweg in Webers 
einftimmung, Licht nnd Schatten könnte da und dort beffer vers 
theilt feynz mit Einem Worte: die Weberlegung, ber dichteriiche 
Berftand, der Sinn für äußere Schönheit find des Stoffes nicht 
durch und durch Meifter geworden. 

Aber es ift würdig das Wefen der Kunft einzig in folden 
Dingen zu fuhen? Den ächten Dichter nennen wir, wem bie 


ı Morgenblatt von 1830. Nr. 104 ff. 111. ff. 122 ff. 
Deutſche Vierteljapröfchrift, 4845, Heft II. Nto. XXII. —— 
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Gottheit verliehen hat, von einem menſchlich großen Gebanfen 
völlig ergriffen zu werden, und babei die Welt mit ihrem Reid: 
thum an Geſtalten fo in fih aufgenommen zu haben, daß er für 
feinen berrfchenden Gedanken aus diefer Fülle den vollfommen 
gemäßen Xeib berausgreift, daß feine Darftellung Idee und Bi 
in Eins verſchmelzen läßt. Diefen Werth kann dem Nibelungen: 
Liede Niemand abfprehen, und wenn e8 dabei nicht fo rund und 
lieblich einhertritt, wie vieles, was an den belebten Geftaden des 
ägeifhen Meers, unter dem heitern Himmel von Jonien feine 
Geftalt befommen hat, wenn es, nad) Gervinus, mit Homer in 
feiner plaftifchen Kunft vergebens metteifert, fo ift bier zum Eſſat 
eine Welt von innerer Schönheit und Tiefe, wie fie dem leid 
teren Sinne der Hellenen ewig fremd geblieben find. Während 
Homers Geftalten in ihrer Haren Vollendung nichts zurücbehalten, 
was auch über den Augenblik hinaus Befriedigung verhieße, find 
die Geftalten des Nibelungen =Liedes aus einer reichen Seele her 
vorgequollen, find unergründfich wie fie. Darum ftehen fie in 
der Entwidlung der Deutfhen als die älteſte, hie verwelkende 
Schöpfung des nationalen Geiftes da, haben fhon in unbekannter 
Borzeit der Ahnen Gemüther bewegt, in den gefchichtlichen Jahr: 
hunderten unter wechfelnder Form alle Gefchledhter der germanifgen 
Stämme begleitet, ja fo innig ift diefe wundervolle Dichtung mit 
dem geiftigen Sinn unferes Bolfes verwachfen, daß fie jebt, aus 
langem, unverdientem Schlaf erweckt, ihre Stimme wieder fugend- 
ich frifch zu erheben vermag, und Forfcher und Künftler, Gelehrke 
und Ungelehrte mit rätbfelhafter Gewalt von Tag zu Tag zahl 
teiher um fi verfammelt. So bewährt fie durch die That, war 
fie ſelbſt von fih Hat rühmen dürfen: fie meldet 
Das Größte was hienieden je gefcheh’n ! 
oder mit dem Eddalied yon Sigurd zu reden: 
Um das Weltrund faufet 
Das Gewebe jener Thaten. 

Sonach darf das Nibelungen Lied mit Homer wohl in bie Schran 
fen treten. Doch wozu Bergleichungen dieſer Art? Sie führen 


ı Ez ist diu grözifte gefchiht 
Diu zer werlde ie gefchach. 
Klage v. 1738. 
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feicht zur Ungerechtigkeit, fie machen uns ärmer um ſchöne Freu— 
den: Gott fey gepriefen, der ung beiderlei Dichtung gegönnt bat! 

Aber es gibt noch eine Betrachtungsweiſe, von welcher aus 
wir bem Nibelungen=Lied ohne Furcht vor gerechtem Vorwurf die 
Palme zuerfennen dürfen, Jedem Bolfe muß erlaubt feyn, Blut 
von feinem Blute höher zu ſchätzen als fremdes, ja das Gegen: 
theil ift Sünde. Denn Sünde heißt ja was gefühnt werden muf, 
und wo hat eine Nation die Untreue gegen fich felbft härter ge— 
büßt ald wir, die wir, auf die Kreuzſtraße von Europa geftelft, 
färfer als alle der Verſuchung unterworfen find, unfer Eigenes 
zu vergeffen, unfer Wefen darin zu fuchen, daß wir aller andern 
Gepräg uns aufdrüden Taffen? Nachdem wir uns Jahrhunderte 
lang treuherzig und gelehrig an fremdem Tiſch gefättigt und das 
heimiſche Brod verihmäht haben, fteht jest mit Einem Male Hlar, 
unabweisbar, die Frage vor ung, ob wir endlih ung felbft er- 
fennen und deutſch werden, oder ob wir auf felbfiftändiges Da- 
jeyn verzichten wollen. Das Erbe der mächtigen Vorzeit ift rein 
aufgezehrts wenn wir nicht wieder zu fammeln anfangen, find 
wir Bettler, der Nachbarn Kredite und ihr Spott. Hier ift der 
Punkt, wo man, ganz abgefehen vom Kunftwerthe der Nibelun- 
gen, ihnen den Vorzug vor Homer geben darf und muß: fie find 
unfer Homer. 

Das, wodurch fie heutzutage die Herzen wieder fo gewaltig 
ergreifen, ift nicht allein Das Gewebe des mächtigften Schickſals, 
das in ihnen fich entfaltet: es ift die große Borzeit, die fie ung 
wie in einem Zauberfpiegel vorhalten, und bie ung, wenn bie 
Pforten aufgehen, mit friſchem Hauch anweht; fremd und doch 
vertraut, denn ber Geift unſres Volkes hat feine Formen ge— 
ändert, fein Wefen nicht, und leichter verftehen wir diefes, wenn 
es ung in ungewohnter ©eftalt wieder begegnet, als in der alls 
tüglihen, die uns leicht flumpf läßt. Hier zeigt fich das germa— 
niihe Gemüth mit feinen widerfprechenden und doch innig vers 
bundenen Eigenfchaften, Trog und Treue, Grimm und Ergebung, 
Wuth und Befonnenheit, Liſt und Gradheit, Habgier und 
Aufopferung, milder Kampfluft und weichem Gefühl, fo uns 
verfälfht, wie in den Worten eines Ulphilas die eigentliche Ges 
Halt unferer Sprache. Was fpätere Zeiten hinzugethan haben, 
das kommt gegen Die Hauptfache fo wenig in Betracht, als wenn 
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noch, wie ihr Hagen ben Hort entreißt, weil er fürchtet, fie wolle 
fih mit Hülfe deffelben den Weg zur Rache bahnen. 

Ein neues Schickſal beginnt, als Esel, ein mächtiger König, 
der in Ungarn wohnt, um Krimhilden wirbt. In der Hoffnung 
durch diefen mächtigften Herrfcher zu ihrer Rache zu gelangen, für 
bie ihr fonft jedes Mittel genommen ift, überwindet fie die Abnei- 
gung gegen einen zweiten Ehebund und gegen den heibnifchen Mann. 
Abermals dreizehn Jahre, im fernen Ungarlande hingebracht, haben 
fie noch nicht beruhigt: entjchloffen fi um jeden Preis zu rächen, 
bewegt fie ihren Gemahl, die Berwandten auf einen feftlichen 
Befuch zu laden. Hagen will, daß man die Einladung ablehne; 
der Feigbeit befehuldigt, bringt er ed wenigftend dahin, daß man 
mit Heeresmacht auszieht. Ye beftimmter während des Zuges und 
nad) der Anfunft die Vorzeichen eines unheilvollen Ausgangs 
werben, deſto troßiger fordert er felbft das Schidfal heraus. Esel 
hat die Gäfte mit unverftelltem Wohlwollen empfangen; feine be 
beutendften Helden, Dieterich von Bern und Rüediger, haben fih 
ihnen zur Freundfchaft verpflichtet; aber Krimhild, durch Hagens 
Anblick und Falten Trotz zur beftigften Wuth gereist, und ohne 
Hoffnung ihn allein getödtet zu fehen, bewegt andere Bafallen zu 
einem verrätberifchen Angriff auf die Säfte. Während eines feſi— 
lichen Mahles erfcheint plöglih Hagend Bruder, Danfwart, blut 
bedeckt an der Thür, und bringt Kunde, daß er allein dem Blut: 
bad entronnen ift, Das die Heiden unter dem Heergefolg ber 
Burgunden angerichtet haben. Nun ift Hagen entfeffelt: als erftes 
Opfer fällt Etzels junger Sohn, ber Feftfanl wird unter den 
. Schwertern der Burgunden zur Leichenhalle, faum retten fich Egel 
und Krimhild, von Dieterih beſchützt. Schaar auf Schaar wälht 
fih nun vahebürftend heran, bis zum Abend des fommerlangen 
Tages bat der Kampf gedauert, vom hohen Saalbau herunter 
ftrömt das Dlut. Den unbefiegten Feind foll das Feuer tödten; 
umfonftt die Nibelungen fangen die Balfen mit ihren Schilden 
auf und Löfchen fie im Blute der Erfchlagenen, trinfen dieſes, um 
Die ermatteten Glieder zu ftärfen. Bon Etzels Mannen find nur 
noch Rüediger und Dieterih da, unter fih und mit den Nibelun— 
gen durch enge Freundfchaft verbunden. Gebrochenen Herzens, um 
nicht als feig und pflichtvergeffen zu erſcheinen, fhreitet Rüediger auf 
Egeld Mahnung zum Kampf, mühfam überzeugt er die Nibelungen, 
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daß er fie bekämpfen will, nad heldenmüthigem Kampfe findet er 
den Tod, den er fucht. Dadurch wird nun auch Dieterih in das 
graufe Verhängniß hereingezogen: feine Mannen fordern Rüedigers 
Leihe; wie man fie troßig verweigert, kommt es von fpigen 
Worten zum Kampf, und nur Ein Amelunge, der alte Hildebrand, 
entrinnt, um feinem Herrn die Trauermähr zu bringen. Dieterich 
hat jest die Verpflichtung zur Nahe, es gelingt ihm, dem frifchen 
Kämpfer, die beiden einzigen Burgunden bie noch übrig find, 
Gunther und Hagen, gefeffelt der Königin zu überliefern. Gunther 
muß fterben, weil Hagen, fo lang einer von feinen Königen Tebt, 
den Aufbewwahrungsort des Nibelungen= Hortes nicht verrathen will; 
wie er beim Anblick von Gunthers Haupt erflärt, daß er fein 
Geheimnig ing Grab mitnehme, ſchlägt ihm Krimhild mit Sigfrids 
Schwerte gleichfalls das Haupt ab, Das ift endlih auch das 
Zeichen zu ihrem Untergang: ber alte Hildebrand haut fie in Stüde, 
weil es eine Schmach fen, daß ber befte Held von Weibeshand 
babe fterben müſſen. 


„Hier hat die Mähr? ein Ende, 
Das ift der Nibelungen Noth.“ 


Sehr irren würde, wer biefe Dichtung für etwas einzeln 
ftehendes hielte: fie ift nur ein Zweig, der fhönfte freilih, am 
großen Baum der Nibelungen-Sage, der wohl ſchon als ein Reis 
unſere Stammväter aus dev Heimat des Menſchengeſchlechts in 
den Norden begleitet hat. Bis auf unſere Zeit haben ſich bei ein- 
zelnen germanifchen Stämmen Lieder von Sigfrid lebendig erhalten; 
im erften Jahrtauſend unferer Zeitrechnung hatte die Sage durch 
die ganze germanifche Welt das größte Anfehen, wie zahlreiche 
Dichtungen von verfchiedenem Alter und Werth beurfunden. 

Ueber die Art, wie wir ung die Entftehung des Liedes in feiner 
gegenwärtigen Geftalt zu denken haben, find feit einigen Jahrzehnten 
die Anſichten um Vieles anders geworden. Ich erinnere zuerſt an 
den Eindruck, den das Lied beim Anfang der Bekanntſchaft auf den 
unbefangenen Leſer hervorbringt. Ein Dichter nennt ſich zwar, gegen 
den Geiſt jener Zeit, nirgends, auch ſind mancherlei Dunkelheiten und 
ſelbſt Widerſprüche nicht zu verkennen; da jedoch die Dichtung 
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ihren Gang im Großen mit fo viel Leben, Sinn und Sicherheit 
verfolgt, fo wird von Anfang bei jedem die Vorausſetzung von 
Einem Dichter überwiegen. Lachmann — vom Schidfal zum Wolf 
der Nibelungen auserfehen — hatte demnach die Aufgabe, die 
Borausfegung, nad den verfchiedenen Seiten hin, worin fie fih 
geltend macht, als unhaltbar darzuthun. Beweife diefer Art Tafen 
fih aber ihrer Natur nad nicht in mathematifher Strenge führen, 
und Lachmann felbft verbirgt fih das nicht; er gefteht vielmehr 
zu, daß die feinen nur für denjenigen volle Geltung haben, ber 
fih der neuen Anficht ohne vorgefaßte Meinung, ja mit einer 
gewiſſen Achtung nähert, und vor den oft Fleinlihen Unterfudungen 
fo wenig erfchridt, als vor einem überrafchenden Ergebnif. Sein 
guter Nath ift in diefer Beziehung folgender:! „Wer fi über 
diefe Kritif ein Urtheil zutraut, der thue zuerft, was auch demjens 
gen Leſer zu rathen ift, der die fehönften Volkslieder aus den 
Sahren 1190— 1210 gern in möglihft gereinigter Form nur 
genießen will, ohne zu fragen, wie die Unterfuhung-zu ihr gelange: 
zuerft Iefe man von jedem Liede nur, was ich für echt erklän, 
um fih in den eigenthümflichen Ton beffelben bineinzufinden, und 
dann zu verfuhen, ob ich dem eingefchalteten ‚oder dem nadfob 
genden das Fremdartige richtig angefühlt habe. Denn die Beweiſe 
Iaffen fih zwar, wo es nöthig ift, ausſprechen; aber fie Können 
nicht immer gleich zwingend feyn, und das Gefühl, das fie unter 
ftügen muß, kann man dem Prüfenden nicht geben.“ 
Gegenüber der inneren Einheit des Gedichtes, Die im Ber 
gleich mit den Eddaliedern von Sigurd, oder mit den Romanzen 
vom Eid allerdings anerkannt werden muß, verweist er zunädf 
auf einige fehr auffallende Lüden und Widerſprüche. Von jenen 
ift die fchlagendfte, daß das Verhältniß Sigfrids zu Brunhilden 
durch die Berfchweigung ihrer frühern Bekanntſchaft unbegreiflid 
wird, wovon unten mehr. Widerfprüche, wie. der, daß Rumolt und 
Bolfer, Teßterer einige Mal, neu eingeführt werden, als ob fie 
noch gar nit da geweſen feyenz oder daß Danfwart, einer ber 
burgundifhen Helden, fchon gleichzeitig mit Sigfrids Auftreten als 
veifer Mann erfcheint, fpäter aber fagt, er fey zur Zeit feiner 


4 9n feinem Werte „Br den Nibelungen und zur Klage.” (Berlin 
1836.) ©. 6. 
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Ermordung noch Knabe geweſen; oder daß Krimhild in ben Ta- 
gen der Rache, wo fie mit jugendlicher Leidenſchaft auftritt, und 
um ihrer Schönheit willen gerühmt wird, wenigftend 56 Jahre 
gezählt Haben muß,‘ folhe Dinge ließen fich mit einiger Nachſicht 
eher begreifen, wenn man ſich nämlich dächte, der Dichter fey 
verhindert worden, feinem Werf die legte Teile zu geben. Denn 
ähnliches findet fih auch in Gedichten, deren Abfaffung durch Einen 
außer Zweifel ifl. So erzählt Birgil in feiner Aeneis zuerſt CVI, 
567—588), Helena fey während der Erftürmung Trojas, bebend 
vor des beleidigten Menelaus Nahe, im Beftatempel gefeflen; 
fpäter CVI, 506 — 525) erfährt Meneas in der Unterwelt von 
Deiphobus, daß Helena den Achaiern beim Sturme durch Feuer— 
zeihen und auf andere Weife behülflich geweſen fey, in der Hoffnung, 
dadurch den Menelaus zu verfühnen. Schwerer bei der Annahme 
von Einem Dichter des Nibelungen-Liedes zu begreifen ift ein 
anderer Widerfprud), daß nämlich die Theilnahme des Dichters 
und Lefers in der erften Hälfte ganz auf Krimhilden, in der 
zweiten ganz auf ihren Feinden, befonders auf Hagen ruht. 
Einem Geift, wie der gewefen feyn müßte, der eine folde Dice 
tung gefchaffen hätte, wäre biefer Mißton nicht entgangen, und 
obwohl derfelbe durch die Vereinigung der Sigfrids-Sage mit der 
burgundifchen, wovon unten, unwiderruflich beveingezogen war, fo 
hätte er doch gewiß ein Mittel gefunden, ihn wwenigftens minder 
ftarf hervortreten zu laffen. Für den Bolfsgefang dagegen, der 
feiner Natur nah immer nur auf Einer Begebenheit mit ganzer 
Theilnahme ruht, hatte die Sache wenig Störendes. 

Daß aber das Nibelungen- Lied faft unmittelbar auf dem 
Bolfsgefang ruhe, mit andern Worten, daß die einzelnen Lieder 
von Berfchiedenen und zu verfchiedenen Zeiten gedichtet feyn müffen, 
beweist Lahmann ferner aus dem fehr auffallenden Wechfel des 
Tones, der Sprache, des Neimes, Dinge, wodurd ſich namentlich 
bie beiden Hälften bes Liedes auffallend von einander unterſchei— 
den, auf deren weitere Durchführung ich aber hier verzichten muß, 
da fie zu tief in gelehrte Fragen führen würde, Allgemeiner faßlich 
ift der Beweis, den Lachmann aus dem Wefen der Funftmäßigen 


— — 





1 ©, über dieſen nnd. einige andere Widerſprüche die deutſche Helden— 
fage von W. Grimm. (Göttingen, 1329.) ©, 64, 65, 
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Dichtung gegenüber der vollsmäßigen Heldenfage hernimmt, fofern 
man fih dabei unmöglich Far machen fünne, wie, das Lied einem 
einzigen angehören follte, Er fagt in diefer Beziehung: ' „Gel 
es ein ritterliher Sänger, und zwar ein Dichter, nicht bios ein 
Sammler, Ordner, Bearbeiter gewefen feyn: nun fo zeige man 
uns doch aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts einen Ritter, 
oder aus welcher Zeit man will einen Dichter, der alte Sagen 
völlig im Sinn des Volks in fih aufzunehmen, der fie, felbi- 
ftändig fchaffend, zu einem langen Gedicht, aber wiederum volls— 
mäßig auszuführen vermochte.‘ 

Wenn nun wirklich das Lied — man verftehe darunter fo 
wohl das, was an ihm vornehmlich dichterifchen Werth bat, als 
die dichterifhe Form — nicht aus dem Geift eines einzigen Maw 
ned entfprungen feyn kann, fo fragt fih, wie wir uns denn bie 
Entftehung deffelben zu denfen haben. Lachmanns Anficht ift un 
gefähr folgende. Um die Zeit von Barbaroffas faiferlihen Söhnen, 
zwifchen 1190 und 1210, als unfer Volk auf einem Höhepunkt 
feines geiftigen Lebens und namentlich feiner Dichtung angelangt 
war, bat ein Unbekannter von ben Liedern, bie Damals in irgend 
einer Gegend von Oberbeutfchland den alten, vielfach wieder— 
geborenen Sagenftoff trugen, dasjenige herausgenommen, was ihm 
zur Bildung eines dichterifhen Ganzen geeignet ſchien; dieſes if 
alfo der Hauptfache nach ein Denfmal des fchaffenden Volksgeiſtes, 
eine Sammlung von Bolfsliedern. Daß man wagt, fo genau bie 
Zeit zu beftimmen, wo das Lied in’ feiner jegigen Geftalt entflar 
den feyn muß, darf nicht auffallen; denn es ift mit den Formen 
dev deutfchen Dichtung nicht anders als mit denen der gleichzeiti 
gen deutfchen Baufunft: wie man bei deren Werfen nad bem 
Ausfehen der Fenfterbogen, Kapitäler, Säulen, Pfeiler und Ber 
zierungen ohne Gefahr großen Irrthums auf das Yahrzehent der 
Erbauung fließen kann, fo bier aus der Anordnung und bem 
Bau der Zeilen, aus der Wahl der Reime, der Ausdrüde, 
ber Bilder, und aus den eingemwobenen Kenntniffen und Bor 
ftellungen. 

Uebrigens ift, gleichfalls nach dieſen Kennzeichen, das Lied 


t Kecenfion von Hagens Ausgabe der Nibelungen: Roth. Im de 
Zenaifchen Kit. Zeitung von 1820, Ergänzungsblätter Nr, 70, ©, 14 
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fogar Außerlih nicht ein Erzeugniß der damaligen Kunſtpoeſie, 
und wir haben den Ordner nicht in der Schaar der höfiſchen 
Dichter, eines Hartmann von Aue, Wolfram von Eſchenbach, 
Gotfrid von Straßburg zu ſuchen, dürfen alfo namentlich nicht 
auf den geheimnißvollen Heinrih von Ofterdingen fchließen, fon- 
bern müffen und ihn als einen aus dem fahrenden Bolfe denfen, 
al8 einen der wandernden Spielleute, die damals, wie noch jebt, - 
alfen feftlichen Anläffen nachzogen, und um Lohn — weshalb 
man fie zu den gernden liuten rechnete — den uralten Schaß der 
deutfchen Heldendichtung vor Hohen und Niedern fangen oder fagten. ? 
Nicht unmöglih, daß er fogar ein Blinder war, wie der alte 
Homer. hr Bortrag beftand in’ einzelnen Balladen, deren Zus 
fammenhang wenigftens im Großen einem jeden befannt war. 
Am Lohn, den diefe Sänger nahmen, brauchen wir und nicht zu 
flogen; denn auch edel geborene, wie Walther von der Vogel— 
weide, verfchmähten ben nicht.” Daß biefelben ferner da auftraten, 
wo fett die Sänger von Morbihaten, ift ebenfalls unverfänglich: 
jene Zeit war in Poefie getaucht und fah in jenen Sagen, bie 
wir als unfhäsbare Reſte verehren, nicht einmal viel befonderes. 
Da man jest, bei der eintretenden Scheidung des höftfchen Ge- 
fanges vom bäurifchen, oder der Kunftpoefie von der des Volkes, 
diefe Reſte, befonders in der rohen Form, die ihnen eigenthümlich 
war, nicht mehr für boffähig zu halten anfing, fo mußte, wer 
das Herz der Gebildeten dafür gewinnen wollte, fie nah Gehalt 
und Form, fo gut ed ging, den höfiſchen Gedichten nahe bringen, 
Achtungsvoll nennt unfer Ordner gleich in der erften Zeile bie 
alten Mähren, und mit Achtung ift er ihnen, fogar was ihre 
Form betrifft, die mit dem Inhalt untrennbar verbunden fchien, 
treulich gefolgt; denn die Nibelungen-Strophe ftellt fi) als volfs- 
thümliches Versmaß den kurzen Zeilenpaaren der damaligen Ritters 
gedichte gegenüber, Nur in ber Wahl der Ausbrüde, und im 


1 Man vergleiche, was dieſe beiden Arten des Vortrags und ihr Ver- 
baltnig zu den damals gültigen Dichtgattungen betrifft, Lachmanns Auf: 
faß: „Ueber Singen und Sagen,“ in den Abhandlungen der Berliner 
Afademie von 1833, ©. 105—122. 

= Walther von der Vogelweide, ein altdeuticher Dichter, gefchildert 
von 2, Uhland. Stuttg. und Tüb, 1822, ©. 43. 
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Reim, der damals angefangen hatte, fich von ber rohen Form 
der bloßen Affonanz Toszufagen, nähert fich feine Form ber höf- 
ſchen, ohne jedoch ihrem Geſetz alfenthalben zu gehorchen, fo daf 
das Lied in diefer Beziehung den älteren Dichtern, einem Küren- 
berg und Beldefe, oder dem Heldenbuh und der Gudrun ver 
wandter ift. 

Was den Gehalt anlangt, fo hielt ſich der Unbekannte frei 
von dem gefahrvollen Verlangen, eigene Kunft zu entfalten; dem 
obwohl von dem, was” wir als eingefchoben zu betrachten haben, 
Manches wirklich dichterifch werthvoll ift, und wir ihn als einen 
begabten Mann, getragen von der Größe des Gegenftandes, 
benfen dürfen, fo bat er fih do, wie W. Grimm CHeldenfage, 
©. 65) fagt: „Eingriffe in die Sage felbft nicht erlaubt, fondern 
das Ueberlieferte mit Scheu und Achtung behandelt; das zeigt die 
Beibehaltung alles deffen, was die geringfte Negung eines fit 
hen Gefühls würde entfernt haben, und was eben die Annahme 
eines einzigen Dichters nicht geſtattet.“ Minder bedenklich ſcheint 
er in Betreff des Wunderbaren gewefen zu ſeyn, deffen ftärferes 
Herportreten im erften Theil fo wichtig wäre. Das Zurüdtrein 
beffelben ift um fo auffallender, da die beliebten Nittergedichte des 
Unglaublihen manches enthalten; vielleicht duldete man es gem 
in den wmeitentfegenen Sagen vom Graal und König Artus, fand 
es aber an den Ufern des Rheines unnatürlich. 

Beigefügt ift nur unmefentlihes, Heiner Schmuck, durch welden 
ber Ordner den Gegenftand feinen Zeitgenoffen zu empfehlen gewiß 
war, namentlich jene Befchreibungen der Kleider, Waffen, det, 
die damals in jedem Hörer die anmuthigften Erinnerungen wedten, 
und ihrem gefchichtlih nicht verwöhnten Sinn die großartigen 
Begebenheiten erſt in verftändliche Nähe brachten. Cs ift nichls 
dagegen! einzuwenden, daß unfere Zeit nicht allein von ihrem, for 
bern vom allgemein äfthetifchen Standpunft aus, jene Zufäge table; 
denn ihre Weitläufigfeit und häufige Wiederholung ift wirftich ftörend. 
Nur bedenke jeder, der hieraus ein Necht ableiten möchte, dieſe 
Dichtung überhaupt gering zu achten, daß er fich felber veruneht: 
ein vechtes Auge freut fih des reinen Diamanten audy in umebler 
Faffung. Die Sache läßt fih fogar yon einer Seite betradten, 
wo wir biefer an fih flörenden Zuthat noch Dank willen müſſen. 
Denn werfen wir einen Blid auf die fchon berührte Veränderung, 
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die, namentlich im Gefolge der Krenszüge, gegen 1200 mit den 
Deutfhen vorgegangen war, fo dürfen wir wohl annehmen, daß 
gerade dieſe Faſſung es gewefen ift, die ung den Diamanten ge- 
rettet hat. Der: berrfchende Sinn hatte fih aus dem heimifchen 
Sagenwald in die Zaubergärten der welfhen Dichtung verirrt. 
Wie damals die rauhe Sitte des deutfchen Landes dem ritterlichen 
Zreiben wich, das von Franfreih und den Niederlanden ber eins 
309, fo hatten die Gebildeten aud auf dem Gebiete der Poeſie 
ganz anders denken lernen, als Carl der Große: weit entfernt 
nad feinem Borgang „die uralten deutſchen Gedichte von den 
Thaten und Kriegen der Vorfahren aufichreiben zu laſſen und für 
die Nachwelt zu retten,” wandten die deutfchen Dichter ihre befte 
Kraft nicht an die vaterländifche Heldenfage, fondern an die Bear: 
beitung der Nittergedichte, die fie aus Franfreih entlehnten, fo 
daß jene nur anfommen fonnte, weun fie fih in Manchem äufer: 
lihen etwas nach dem veränderten Gefhmad bequemte, Außerdem 
befäßen wer die fhöne Sage nur in dürftigen Neften, wie 5. B. 
das Volks buch vom gebörnten Seyfrid fie gibt, und wären um 
unfern beften Schag ärmer. 

Nah dem bisher Gefagten wird man auch begreifen, wie 
ed fam, daß in unferm Lied, und in andern, deren Zweck die Feſt— 
haltung ber heimifchen Heldenfage war, Fein Name genannt wird, 
Die Sammler gingen in ihrem Stoffe gleihfam auf, und wie bie 
Gefhichte der großen deutſchen Münfter nur ausnahmsweiſe 
den Erfinder des Riffes zu nennen vermag, weil fi die ein: 
zelnen Glieder des großartigen geheimen Bundes über den Leis 
ftungen und dem Glanze des Ganzen vergaßen, fo thut auch bei 
der deutfchen Heldenfage Fein Einzelner das Befte: es geht durch 
diefe Dichtungen der Geift und Fleiß des ganzen Volkes, und der 
Name des Einzelnen war einer Gudruns, einer Nibelungen» Sage 
gegenüber fo Hein, daß Fein Sammler oder Bearbeiter daran 
dachte, ſich darin zu verewigen. 

1 .„.barbara et antiquissima carmina, quibus veterum actus et bella 
canebantur, scripsit memoriaeque mandavit. Eginhard im Leben Carls 
des Großen. Kap. 29. — Hagen fpriht (©. IX. feiner dritten Ausgabe 
der Nibelungen-Noth) die nicht unwahrfcheinlihe Vermuthung aus, daß 
darin auch Kieder von den Nibelungen enthalten gewefen feyen, vielleicht 
als Hauptbeſtandtheil. 
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Es ift bisher nur von Einem Ordner bie Rede geweſen. 
Lahmann geht aber in Beziehung auf unfer Lied noch weiter, 
indem er von mehreren fpricht: Dem einen verbanfe man die 
zweite Hälfte des Liedes, die ſich auf der einen Seite durch größere 
Bollftändigfeit der Ueberlieferung, durch Reichtum und Ebenmaß 
ber Darftellung, durh Wärme der Sprache, andererfeits durch 
geringeren Außern Kunftwerth, durch die Seltenheit der Spuren 
von Rückſicht auf den Zeitgeſchmack, vielleicht auch durch die auf 
fallende Uebereinftimmung der, Handfriften, als die ältere zu 
verratben fcheint. So fey das Werf von einem andern vor 
gefunden und durch die erfte Hälfte vermehrt worden. Diefe zeigt 
neben größerer Vollendung der poetiſchen Form weniger inneren 
Zufammenhang, Eigenfchaften, die ſich beide daraus erflären laffen, 
daß der Bolfögefang in dieſer fpätern Zeit von feiner angeborenen 
Art mandes verloren hatte, daß dieſe Sammlung nicht mehr aus 
den Tagen herrührt, „wo bie Sprache noch reiner war, die Lie 
der zahlreicher und minder verberbt, die Kunſt des Erzählens eben 
recht aufgeblüht und noch unverwildert.” Auch das Borfommen 
franzöfifher Wörter, die Befanntfhaft mit Orten und Erzeugnifen 
bes Morgenlandes fpriht für die Nichtigkeit dieſer Anſicht. Bon 
einem britten Ordner, ber aber ber Zeit nach ber erfte geweſen 
wäre, da fchon der erfte der beiden ebengenannten die Sammlung 
befielben benüßt hätte,? können wir bier füglich abſehen, da das 
Dafeyn einer folhen, mag es erwiefen oder widerlegt werben, bie 
Sachlage nicht wejentlic ändert, 

Sp viel von der muthmaßlihen Entftehung des Nibelungen 
Liedes. Die Anficht hat befonders für den Anfang etwas Beler 
Digendes, fie gewinnt und aber bei näherer Betrachtung fon 
dadurch, daß mancherlei ftörendes Außenwerf nun auf einmal 
nicht mehr als ein Gebrechen erfcheint, fondern als ein Zeugnif 
yon ber wilden, gefunden Herkunft unferes Liedes, gleichfam ald 
friiher Waldgeruh, bervordringend aus dem Gewand eined 
Mannes, der von der Jagd heimkehrt. Auch ift vielleicht der 








A Rachmann in der Gen. Kit. Zeit. a. a. O. ©. 175. 

2 Rachmann, in der Answahl aus den hochdeutſchen Dichtern dei 
13ten Jahrhunders. Berlin, 1820. S. XV. und in der Jen. Kit, Zeit. 
0. a. O. ©, 174, \ 
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Gedanke, daß unfere berrlichfte Dichtung das Werf eines Einzigen 
fey, nicht einmal fo erfreulich wie der, daß der Geift unfered 
ganzen Bolfes fchaffend in ihr gewaltet habe, der Odem einer 
ganzen außerordentlichen Zeit fie bejeele, derjenigen, in welcher 
bie noch nicht erftorbene Fülle der alten Heldenfage, ein Eigen- 
tum aller germanifchen Stämme, aus der großartigftien Gegen 
wart gleihfam newen Saft und neues Leben gewonnen hatte, und 
wo fih das alte Volfslied, Carls des Großen Pflegefind, noch 
einmal in die Halle der Fürften getrauen durfte, 

Die beiden Anfichten ftehen ſich nicht einmal fo flarr gegen: 
über, wie man gewöhnlich annimmt. Denn auch die Verfechter 
der Einheit müffen zugeben, daß der Dichter, den fie annehmen, 
den Stoff in der Hauptfache vollendet, als ein lebendiges Eigen: 
thum des Volksgeſanges, vorgefunden hat, und auch Lachmann 
weigert ſich nicht anzuerkennen, daß die Drbner, yon benen er 
fpricht, etwas mehr geweſen find als trodene Protofollführer, Es 
fommt fomit Altes darauf hinaus, welchen Grab von Vollendung 
inan den Bolkögefängen um 1200 zufchreibt; denn je tiefer man 
fie fih nach Form und innerem Zufammenhang unter den Aven— 
türen unferes Liebes ſtehend vorftellt, defto größer werden Antheil 
und Berdienft des Unbekannten. Ein Troft bleibt ung jedenfalls, 
ber in ähnlichem Zweifel. gefprochen warb: 


immer zerreißet den Kranz ded Homer, und zahlet die Väter des vollen: 
deten ewigen Werks! 

Hat ed doch Eine Mutter nur, und die Züge der Mutter, deine unfterb- 

lihen Züge, Natur. 


— — — — — 


Die Künſte, wodurch die Ordner ihren Stoff dem ritterlichen 
Zeitgeſchmack zu empfehlen geſucht hatten, erreichten ihren Zweck. 
Das Nibelungen-Lied zog die Aufmerkſamkeit in ſo hohem Grad 
auf ſich, daß noch jetzt, 400 Jahre nachdem ſich dieſe davon zu— 
rückgezogen, und nachdem ſich der Schatz alter deutſcher Bücher durch 
Brand, Raub und Nachläſſigkeit wohl um die Hälfte vermindert hat, 
noch zwanzig Handſchriften von ihm nachweiſen laſſen. Bezeichnend 
iſt in dieſer Hinſicht auch, daß in mehreren derſelben unſer Lied 
gar friedlich mitten zwiſchen Dichtungen von welſcher Herkunft 
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ftebt: in der Sanagaller 3. DB. findet man vor ihm den Parzival 
Wolframs von Eſchenbach, hinter ihm des Striderd Carl und 
Wolframs Wilhelm von Oranſe; ebenfo geben in der Ambrajer 
Wiener) — die freilich auch mandes andere Stüd der Heldenfage 
gibt — dem „Puch Chrimhild“ der Jwein und der Erec Hart 
manns von Aue voran.! Bon jenen zwanzig Handſchriften geben 
achte, freilich zum Theil mit Lücken, das ganze Lied, und fügen 
als Anhang noch die. Klage bei, ein Gedicht, das ohne poetifchen 
Werth, und feiner Abfaffung nad) älter als das Nibelungen =Lieb, 
doch dadurch zum fläten Begleiter defjelben geworden ift, daß es 
den Gegenftand da aufnimmt, wo ihn die Ordner weislich haben 
fallen Iaffen. Bon den übrigen Handfehriften find nur Bruchftüde 
da; im Ganzen aber befigt man von feinem beutichen Helden: 
gedicht fo zahlreiche, und darunter fo viel fehöne, gute Urkunden, 

Um fo auffalfender ift ed, daß das Lied nicht, wie Die dem 
Stoff nad verwandten des Heldenbuchs, im 15. Jahrhundert dem 
Gewerbfleiß der Druder anheimfiel. Wenn ihm auf der einen 
Seite dadurch der Weg ind Volk abgefchnitten blieb, fo Haben 
bob wir und zu der Sade nur Glück zu wünjdhen, indem das 
edle Werf unter den groben Händen der damaligen Menfchen 
gewiß ſchmachvoll entftellt worden wäre, ja vielleicht nicht ver- 
mocht hätte fih in guten Handfchriften zu erhalten, wie Dies ben 
meiften übrigen Liedern des Heldenbuchs gegangen if. So aber 
blieb ihm fort und fort ein Recht, in den Bücherfammlungen ber 
Großen zu fteben, und nod zu Anfang des 16ten Jahrhunderts 
ward es prachtvoll abgefchrieben, als ein Theil der fchon erw 
wähnten Handfchrift, die ihren Namen vom Schloß Ambras 
bei Innsbruck bat. Sie ift auf ausdrüdlichen Befehl Marimiliand L 
entftanden, und man liest vielleicht gern das Schreiben, worin er 
ben Auftrag Dazu gibt,” um fo mehr, da es in merfwürbigem 
Gegenfas zu demjenigen ftebt, welches Friderih II. von Preußen 
250 Jahre fpäter über denfelben Gegenftand erließ, und das 
weiter unten mitgetbeilt werben foll. 


— — — —— — 


Primiſſer, die Ambraſer-Sammlung. (Wien, 1819.) ©. 277. 

2 Mitgetheilt in Hagens Germania (Jahrbuch der Berlinifhen Ge 
fellfhaft für deutfhe Sprache und Alterthumskunde). Band IL Berlin, 
1836. ©, 266- 
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Wilhelmen von Oy Sächlmeiſter, 
von wegen feines fchreiberg. 


Getrewer Yieber, Wir haben vnnſerem Tieben getrewen Paul- 
fen von Lichtenftain beuolhen, vnns das helldenpuch an der Erich 
ausfchreiben zu laſſen, darku er dan deines fchreibersd notturfftig 
wirdet, Empfelhen wir bir mit ernnft, das du bdemfelben von 
Lichtenſtain deinen ſchreyber furderlich hinein an die Erich beruerts 
beidenpuch daſelbſt abzufchreiben zu ſchigkeſt, und das nit laſſeſt, Sp 
wirdet jn bemelter onnfer Marſchalh mit Zerung vnnd anderm, 
wie fi gebürt, verfehen vnd sonnderhalten, Vnd du thuft daran 
vnnſer ernftlihe Mainung. Dat. Fueffen den ro tag Aprilis Anno 
xvC und im anndern (1502). 

Der Auftrag warb ausgeführt: die Bilder, womit das Bud 
verziert ift, find von 1517, die Abſchrift muß alfo vor dieſem 
Jahr fertig geworben feyn. Später hat man aber dem Xied 
wohl nirgends mehr fo viel Ehre gethan: ja die Stürme ber 
Reformation brachten ed mit den andern Reſten der mittelalter- 
lichen Dichtung bald aud bei biefen Testen Gönnern in Ber: 
geffenheit, und nur zuweilen, wie ein Stern durch Wolfen 
brechend das Dafeyn des geftirnten Himmels verräth, begegnet 
in den Folianten der Gefchichtfchreiber . des 16ten und 17ten Jahr— 
hunderts eine Spur, woraus wir fließen fünnen, daß es Ein- 
zelne noch laſen. Ein folder war der gelehrte Forſcher Caspar 
Brufh, geb. 1518, geft. 1559, den fein Aufenthalt beim Bifchoffe 
von Paffau zu einer Gefchichte diefes Bisthums bewog. Der Sitz 
deſſelben, der fich urfprünglich zu Lorch befand, warb unter Biſchof 
Pilgerin, dem Apoftel der Ungarn, der 991 ftarb, von da nach 
Paſſau verlegt. Pilgerin ift durch einen von den zahlreihen Anas 
hronismen der Heldenfage mit den Ereigniffen des. Liedes ver: 
woben, und fo veranlaßt fein Name den Gefchichtichreiber, bes 
Liedes Erwähnung zu thun, das ihm nach den damaligen Bors 
ſtellungen als eine gefhichtlihe Duelle galt. 

Um diefelbe Zeit wie Brufh, im Jahr 1555, führt Wolfs 
gang Lazius, ein Wiener Alterthumsforſcher (geb. 1504, geftors 
ben um 1560), in feinem Buche de gentium aliquot migratio- 
nibus etc,, das eine Urgefchichte der abendländifchen, vornemlich 
der germanifchen Völker enthält, wiederholt Strophen bes Liebes 

Deutſche Bierteljapröfchrift. 4845, Heft II. Mro, XXII. 13 
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an, auch er in der Meinung, Daß er gefchichtliche Zeugnife 
beibringez; denn er fpricht von einer alten Chronif mit deutfcen 
Neimen,' und es muß ihm 3. B. eine Stelle dienen, bie Bewaft 
nung der Gothen des Sten Jahrhunderts nachzuweiſen, auch nennt 
er ©. 680 das Lied eine Befchreibung von Theodorichs Thaten, 
insbefondere feines Krieges mit den Hunnen, ©. 707 eine Ge 
ſchichte Attilas und Theodorichs. Die Handfchrift, die, wie 
er ©. 680 fagt, von Pergament war, befißen wir leider 
nicht mehr. 

Auh von Gilg (Aegidius) Tſchudi, dem befannten Geſchich 
fohreiber der Schweiz (1505 — 1572), wiffen wir, daß er fid, 
natürlich aus denfelben Gründen, mit dem Liebe befchäftigt bat: 
die ſchöne Sanggaller Handfchrift, worin es fih mit andern des 
13ten Jahrhunderts befindet und die nachweislich fein Eigenthum 
gewefen ift, enthält Spuren feines forſchenden Fleißes. 

Im Jahre 1575 fhenfte ein vierter Altertbumsforfcher, der 
berzoglich bayerifhe Rath Wiguläus Hund (+ um 1600), dem 
Herzog Albrecht von Bayern eine Handfchrift des Liedes, die von 
Prunn an der Altmül ftammte, vermuthlich die fehönere, aber 
jüngere von denen‘, die man gegenwärtig zu München hat. 

Zulest bat noh Martin Opis (1597 — 1639) Kenntnif 
son den Nibelungen gehabt: zum Liede vom heil, Anno, das er 
1639 in Danzig herausgab, theilt er einige Strophen mit, aber 
nur nad) dem Abdrud bei Lazius. 

Seitdem verſcholl das Lied gänzlich, Die traurige Zeit unferer 
größten Erniedrigung dünfte fih nur groß, indem fie fremde Bil 
fer und ferne Zeiten vergötterte. Seit 80 oder 90 Jahren aber, 
feitdem fih die Schikfalsgöttin zu rühren begann, bie, wie es 
ſcheint, unfer Volk durch die Bitterfeit. eines Scheintodes der 
Wiedergeburt entgegenführen follte, ift auch in den Heldenfanl 
der Nibelungen wieder das Tageslicht gefallen. Langfam, um 
anfangs verfpottet, aber um fo ficherer, hat ſich das Lied die Liebe 
des beutfchen Volkes wieder gewonnen, und mit ihr wächst fein 





1 %n antiquo annalium libro hi vernaculi rhythmi leguntur (Exit 
353 der Basler Ausgabe von 1577). Anderwärts ift die Rede von einem 
codice pervetusto annalium (S. 680), einer historia rhythmis contexla 
(S, 682), 
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Verſtäändniß täglich. Sey das ein gutes Vorzeichen! Verkünde der 
Thau diefer frifhen Liebe den fchönften Sommertag! 

In fhmuden, aber vergeffenen Handſchriften hat das Lied 
gefhlummert, aus ihnen ift ed wieder vor und getreten: billig 
ſchenken wir denjenigen von ihnen, die für feine Geſchichte befondern 
Werth haben, hier etwas mehr Aufmerffamfeit. Es handelt fih 
babei vornehmlich nur um drei, die fämmtlih dem 13ten Jahr— 
bundert angehören, und bei denen, was wenigftens ihr Äußeres 
Alter anlangt, derfelbe Fall eintritt, wie bei Nathans Ringen: fie 
ftreiten fi um den Borrang. Doch läßt fih, anders als bei 
jenen Ringen, mit Sicherheit fagen, daß feine die Urſchrift ift. 

Nach den oben mitgetheilten Bemerkungen über den Urfprung 
bes Liedes, hätte die erfte der drei Sammlungen, die nah und 
nach gemacht worden find, für ung einen ganz befondern Werth, 
weil fie am freieften von Zuſätzen wäre. Aber nach allen Zeichen 
wirkte das frifche, Iebendige Leben, mit dem die Sage vo» ber 
Entftehung des "Liedes gewaltet hatte, felbft nach derfelben noch 
kräftig fort, wenigſtens verftund man ſich nicht dazu, die Samm— 
lung Wort für Wort abzufchreiben. So ift und die ältefte Sammlung 
verloren gegangen, ja unter jenen zwanzig Handfchriften find nur 
zwei, die ben Text anderer getreu wieder geben, von den übrigen 
verfolgt jede felbfiftändig ihren Weg. Bei dem kindlichen Glau— 
ben, womit fih jene Gemüther dem Wunderbaren hingaben, bei 
ihrer Unfähigkeit Gefchichte von Sage zu feheiden, fonnte feiner 
ben Gedanfen faffen, daß der Bericht irgend falſch ſeyr wenn er 
nun beim Abfchreiben einen Zug vermißte, der ihm anderöwoher 
befannt war, fo mußte der, nach feiner Meinung, vergeffen feyn, 
und wer ihn zufügte, der erwarb fih unmittelbaren Anſpruch auf 
ben Dank der Nachwelt. Daher fommt es, daß drei oder auch 
vier Handfriftenfamilien auf und gefommen find, von benen 
immer die jüngere das Lied um etwas bereichert hat. Doc veichen 
fie ſämmtlich noch in die Zeit hinauf, wo es entftanden tft, und 
merfwürdiger Weife hat gerade die Handfehrift, die an der Spige 
ber jüngften Familie ſteht — indem fie das Lied in einer vollſtän— 
digen Meberarbeitung, fomit in größerem Umfang als alle übrigen 
gibt, die fogenannte Hohenems» Lafbergifhe (EL bei Bonder Ha— 
gen, C bei Lachmann) — Anſpruch darauf, daß fie früher ges 
Ihrieben fey als alle andern. Da ihr nur fünf ber andern 
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Handfhriften folgen, fo feheint fie aber doch nicht die beliebtefte 
geworden zu feyn. 

Meit mehr Anfehen muß die zweite Familie genoffen haben, 
bie die Beränderungen der vorhergehenden gleihfam im Keim ent- 
hält, und als deren Stellvertreterin wir die fchon erwähnte Hands 
fohrift von Tſchudi, die fanggalliihe CS bei Hagen, B bei Lad» 
mann) zu betrachten haben; denn fie zählt elf Mitglieder. Zwei 
andere werben ihr an einigen Stellen untreu und nähern fich mehr 
der jüngften Familie, weswegen man fie auch als eine befondere 
nennen könnte. 

Aeußerlich eben fo unfcheinbar, als reich an innerem Wertbe, 
daher von Lachmann mit A bezeichnet, fleht die Hohenems -Münd- 
ner Handfhrift (EM bei Hagen) mit ihrem älteften fürzeften Tert 
allen bis jest befannt gewordenen gegenüber. Niemand wird biefes 
vereinzelte Vorkommen der älteften Faſſung des Liedes als einen 
Zufall betrachten wollen; es ift vielmehr ein ficherer Beweis, dag 
man fhon fehr früh dasjenige, was bie Leberarbeitung hinzufügt, 
als baaren Gewinn betrachtet und ben fparfameren alten Tert 
als den Armeren aufgegeben hat. Uebrigens betreffen auch bier 
die Zufäße nichts, was den wefentlihen Gehalt des Liedes ans 
ginge: bald find fie nur da, um einen Vers zu ergänzen, ber 
dem Ueberarbeiter Tüdenhaft fhien, bald die Erzählung zu ‚glätten, 
indem fie Widerſprüche tilgen und Lüden ausfüllen. 

Der Lefer wolle diefen Mittheilungen aus einer trocenen 
Wiffenfhaft nicht zürnen; ich Fonnte fie nicht umgehen, da fi 
die Gefhichte der Nibelungen feit der Mitte des vorigen Jahr— 
hundertd eng an die Handſchriften anfchließt, namentlih an die 
drei beſonders hervorgehobenen. Was die bipfomatifhe Bes 
zeichnung derſelben anlangt, fo fcheint mir Vonder Hagens Weile 
zweckmäßiger, da fie nicht von einer dürren Rangorbnung ber: 
genommen iſt, fondern dem Gedächtniß durch gefhichtlichen An 
Hang zu Hülfe kommt. 

Wo der junge Rhein, zwifchen den Alpen der Schweiz und 
des Vorarlbergs, durch eine breite Thalebene wild und trüb dem 
Bodenſee zueift, der ihn Täutern ſoll; in jenem Rätien, wo fid 
an die Herrfhaft der Nömer und Oſtgothen ohne zerftören- 
ben Zwiſchenſturm bie fränfifche veihte, wo römiſche Kaftelle 
fofort germanifhe Grafen und Freiberen aufnahmen, wo Kunft, 
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Wiffenfhaft und Wohlftand des nahen Italiens unangefochten, 
fegengreich ins deutfhe Mittelalter hereinreichten und an ber Zelle 
bes heil. Gall eine fo beredte Vertreterin fanden; wo aber doch 
zugleich bie umgebenden Berglande Yänger ald anderswo mit ber 
Sprache der Borzeit ihre Sagen, Sitten und Geräthe bewahren — 
ba. liegen, unter vielen andern Burgen, auf Einem Felsrüden 
beifammen, zwei, die den Namen Hohen-Ems tragen, Amidis, 
Amisium in welfher Zunge. Sie beberrfhen vom Rande der 
Borarlberger Alpen herab das heitere Rheinthal weithin, und bliden 
über daffelbe nad den Bergen von Appenzell herein. Der waldige 
Rüden, auf dem fie erbaut find, ift einer von denen, die gleich: 
fam die unterfte Stufe des Gebirges bilden, und mit welchen es 
in die Ebene abfällt. Er Yäuft vom Gebirg aus, zieht fih dann, 
durch ein enges Thal gefchieden, parallel mit ihm hin und enbet 
mit einer gäben Felswand. Da, wo diefe zum Fleden Ems hins 
abftürzt, ift die Burg Border» Ems oder Neus Hohenems erbaut; 
auf der Fortfegung des Rüdens, unfern ber Stelle, wo berfelbe 
mit dem rauhen, wolfenhohen Felsgebirge verwächst, fleigt aus 
Wald und Wiefen ein Felshaupt empor, das Altens oder Hinter- 
Ems trägt. An einigen Stellen erblidt man zu gleicher Zeit beide 
Burgen, und es läßt ſich nichts fo Malerifches denken, zumal da 
Alt-Ems, als noch bewohntes und doch vollfommen mittelalter- 
liches Haug, einen reizenden Gegenfag bildet zu dem Ausfehen der 
jüngeren, einft ſtolzern Schwefter, in deren Trümmern die Bäume 
des Waldes rauſchen. Zwei herrlihe Sigel Links das ſchöne, 
file Bergthal, durd das vom Fleden herauf der ftürgende Wild: 
bach zwifchen Eſchen- und Nußbäumen geleitet hat, jenfeits ſchon 
völlig die Afpennatur, himmelhohe Berge mit Sennhütten, wolfen- 
umwehten Felehäuptern und Tannengipfeln. Nach der andern 
Seite hin das Nheinthal mit feiner bunter Fläche, mit den nahen 
und fernen, wald= und burgenreichen Bergwänden, in dev Mitte 
die ftürmifchen Waſſer des Rheins, der zwifchen Infeln als König 
der Thalfläche waltet. Wenn die Augen feinem Laufe folgen, fo 
erholen fie fih von ber Betrachtung der zahllofen Berge auf dem 
Spiegel des Bodenfees, und darüber hinaus an den blauen Ebenen 
des Schwabenlande. Auf diefer Fühnen Höhe haben mandes 
Jahrhundert Yang die Herren von Hohen⸗Ems gewohnt, deren 
Stammfig jedoch vermuthlich nicht hier, fondern in der längſt 
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zerflörten Burg Dber- Ems bei Räzüng zu fuchen ifl.! Ihr Stamm 
ift um 1550 in den Grafenftand erhoben worden und um 1760 
ausgeftorben, nachdem fich viele daraus in Kriegsthaten höchlich 
bervorgethan hatten. Dürfen wir da, wo die Urkunden ſchweigen, 
auf die BVerfiherung Heinrichs von Münden, in Rudolf, dem 
Dienftmann zu Montfort, dem Sänger der Weltchronif, des Bar 
laam, des Wilhelm von Orlens, des guten Gerhart und dei 
Euftahius, au einen Herrn von Hohen» Ems annehmen, fo hätten 
fih in dieſem vielverehrten Dichter, dem belefenften des Aäten 
Sahrhunderts, der um 1254 im Dienfte der Hobenftaufen „in 
welfchen Reichen“ farb, zu jenem Waffenruhme der des Liedes 
gefellt,” und ed wäre wohl auch erlaubt anzunehmen, daß bie 
beiden unfhäsbaren Handſchriften des Nibelungen » Liedes, die von 
der Burg Hohen-Ems den Namen tragen, durch Rudolf, den 
befefenen Dichter, dahin gefommen find, Urſprünglich befanden 
fie fih wohl auf der alten Burg, fpäter auf der neuen, die Graf 
Hannibal um 1560 erweitert und erneuert hatte. Dort mögen fie 
mit anderem Erbe der Borzeit unverftanden und wenig beachte 
gefchlummert haben, ſeitdem überhaupt ber Adel fih andern Din 
gen zugefehrt, der Geſchmack in der Dichtung andere Wege gewählt, 
das Verſtändniß der alten Sprache ſich verloren hatte. 


Ein wohlbefanntes deutſches Märchen, vom Dornröscen, 
berichtet, wie eine Königstochter durch feindfeligen Zauberfprug 
einem langen Schlaf anheim gefallen ift, bis ein junger He, 

ı Büfchings Erdbefchreibung X, 617 (der Ausgabe von 1792). — 
Bol. über die Schidfale des Gefchlechtes den Artikel Hohen-Ems bei Erd 
und Gruber II, 9. ‘ 

2 Heinrich fagt in feiner Fortfeßung der Weltchronif: 

der ditz puech getichtet .... 
der ftarb in welfchen reichen . . 


sein name ift wol bechant: 
Ruedolf von Anse was er genant. 


S. Hofmanns von Fallersleben Verzeichnis der altdeutfchen Handſchriften 
der Hofbibl. zu Wien. (Leipz. 1841.) ©. 52. Statt Anse haben andere 
Handichriften Ense, Emse. 

3 Kinder: und Hausmärchen. Gefammelt dur die Brüder Grimm. 
I, 249 (der zweiten Auflage, Berlin, 1819), 
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vom Schickſal auserſehen, mühlos durch die Dornen bringt, mit 
benen fich ihr Schloß umranft hat, und das Dornröschen durch 
feinen frifhen Kuß zu freudigem Leben erwedt. Uhland bat be— 
fanntlih in einem feiner Gedichte, Märchen betitelt, dieſes feine 
Bild, das ein Bruchſtück der nordifchen Nibelungen: Sage, die 
Erwedung der Brynhilde durch Sigurd, zu enthalten ſcheint, auf 
bie neu belebte Poefie des Mittelalters bezogen, und ein denfender. 
Wanderer wird an biefer ftillen Stätte leicht erinnert, daß von 
ihr aus die herrlichfte deutſche Dichtung nach vierhundertjährigem 
Schlummer zu neuem Leben ermwedt worden ift. 

Denn aus Hohen- Ems befam Bodmer, der von ben befreuns 
beten Appenzeller Bergen wohl oft die beiden Burgen hatte herz 
überblinfen fehen, und den fein aufrichtiges Ningen um echte Poefie 
bier zu einer von ihren frifcheften Quellen geführt hat, bie for 
genannte erfte Cd. 5. zuerft befannt gewordene) Hohenemſer 
Handſchrift (EkL). Ueber die Art, wie dies geſchah, berichtet er 
jelbft im Jahre 1757: ! „erft in diefen Teztern Jahren konnten fi 
einige wichtige Ueberbleibſel der alten ſchwäbiſchen Literatur, bie 
in diefer Bibliothek ligen, der Aufmerkſamkeit des Woledelgebohr: 
nen Heren Wocers von Oberlachen, nicht entziehen. Er erfannte 
vornemlich den Werth diefer Gedichte, und hatte die Gütigfeit 
bem Herausgeber die Handſchrift davon mitzutheilen.” Nach einem 
Driefe Bodmers an Chriftopp Müller vom Jahre 1781,° lebte 
Wocher, vielleicht als Berwalter, in Hohen-Ems felbit. Ueber: 
fandt wurde die Handſchrift im Jahre 1756, und durch Vermitt- 
lung des Doftors Zellweger Cin Trogen?). Dur andere Gefchäfte 
verhindert, fchrieb fih Bodmer daraus nur den zweiten Theil ab; 
in ber Vorrede (S. VIEL) entfchuldigt er dieſe Halbheit anders, mit 
den Worten: „die erfte Hälfte habe ich abgefchnitten, und ich glaube 
mit bemfelben Rechte, mit welchem Homer die Entführung ber 





4 In der Ausgabe, die dadurch veranlaßt wurde: Chriemhilden Rache, 
und die Klage; zwey Heldengedichte aus dem schwäbischen Zeitpuncte. 
‘Samt Fragmenten aus dem Gedichte von den Nibelungen und aus dem 
Josaphat. Darzu koemmt ein Glossarium. Zyrich: Verlegens Orell und 
Comp. 1757. — Die fraglihe Stelle fiehe im Vorwort, ©. IX. 

2 Abgedrudt in der Sammlung für altdeutfche Literatur und Kunft 
von F. Hev. d. Hagen u. f. w. I, 1 (mehr iſt nicht .) .o 
1812, (©, .5,) '- - 


200 Gefchichte des Nibelungen: Liedes. 


Helena, die Aufopferung der Iphigenia, und alle Begegniffe ber 
zehn Jahre, die vor dem Zwifte zwifchen Achilles und Agamemnon 
vorhergegangen find, weggelaffen hat.” Bon ber zweiten Hälfte 
fagt er (S. V.): „es war nicht Die Kunft des Poeten oder feine 
Erfenntnig der Regeln von der Einheit und dem Ganzen; es war 
nur Inſtinkt oder Genie, bie ihn mächtig leiteten, daß wir in 
der Rache der Chriemhilde eine volle, ausgebreitete, und doch nur 
Eine Handlung befommen haben.” Was die erfte Hälfte betrifft, 
fo heißt es (S. X): „ES iſt einigen Neugierigen zu gefallen ge 
fhehen, dag man etlihe merkwürdige Stellen aus dem fübern 
Theil des Gedichtes von den Nibelungen abfonderlih ausgezogen 
hat. Man fiehet feinen Anfchein, daß er jemald werde ganz 
gebruft werden. Es ift in der That für den Ruhm des ſchwä— 
bifhen Zeitpunftes am beften geforget, wenn man nicht alles, was 
noh in dem Staube verborgen liget, an den Tag bervorziehet, 
fondern in dem, was man ung giebt, eine reife und einfichtsvolle 
Wahl beobachtet.” Bodmer fcheint gegen die erfte Hälfte vor 
nehmlich auch durch den Stempel des Wunderbaren, der feinem 
Geſchmack entgegen war, irre geworben zu feyn; denn er fpricht 
(S. VIL) „von der Findifchen Neigung zu dem Ueberfteigenden 
und dem falfhen Wunderbaren,” Uebereinftimmend mit Bobs 
merd Anfiht äußert W. Grimm CHeldenfage, Seite 63), bie 
eigentlihe Handlung beginne erft mit Sigfrids Ermordung; alles 
vorhergehende gilt ihm nur ald Einleitung Auf verfchiedene 
Weife, bald mit mehr, bald mit weniger Bewußtfeyn, haben bie 
Forſcher den Mangel an innerem Zufammenhang gerügt, ber 
zwiſchen der erſten und zweiten Hälfte unläugbar befteht, und ber 
oben (S. 185) wohl mit Recht unter den Beweifen gegen bie 
Annahme von Einem Dichter aufgezählt worden ift. 

Auch der zweite, der fih an die Herausgabe der Nibelungen 
machte, der erfte, der fie vollftändig druden ließ, Chriſtoph Heinrich 
Müller, ' bat aus Hohen Ems gefhöpft, und zwar durch bie 


ı AS erfted Stüd feiner „Sammlung deutfcher Gedichte aus dem 
12ten, 13ten und 14ten Jahrhundert.“ Berlin, 1784. — Der erfte Band 
enthält außerdem noch Veldecks Aeneide, Wolframs Parcival und einige 
Kleinere Gedichte. Im zweiten Bande (Berlin, 1785) findet man Gotfrids 
Zriftan, Hartmanns Iwein, Konrad Fleckes Flos und Blankflos und 
noch 27 andere Gedichte von verfchiedenem Umfang. Der dritte Theil (0. 3.) 
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Vermittlung Bodmers, dem er, obwohl ihn eine Lehrftelle am 
joachimsthaliſchen Gymnafium nad Berlin geführt hatte, doch als 
geborner Zürcher nahe fund. So haben wir in ganz einfachen 
Berhältniffen die Urfache, weshalb fih die Beichäftigung mit dem 
Liede, die naturgemäß dem beutfchen Süden gebührte, in bie 
preußifche Hauptftabt gezogen hat, die ihr bis auf diefen Tag mit 
unabänderliher Treue zugethan ift, und ber das Lied nicht nur 
feine große Verbreitung in unfern Tagen, fondern auch einen 
beträchtlichen Theil feines richtigen Berftändniffes dankt. 

Was Müllers Verfahren anlangt, fo begegnen fi) die beiden 
Hohenemfer Handſchriften, die bei der größten innern Verſchiedenheit 
durch das Schidfal fo lang verbunden gewefen find (S. 195. 196.), 
in feiner Ausgabe wunderbar, indem er den Anfang des Liebes, 
ber noch nicht gedrudt war, aus der älteren EM nahm, für den 
Schluß aber Bodmers Ausgabe, d. h. die Ueberarbeitung ET, zu 
Grund legte. Obgleich ein folhes Verfahren unter ben gegen- 
wärtigen Berhältniffen unverzeihlih wäre, auch der Herausgeber 
ſich den einfadhften Gefchäften der Bearbeitung entzogen hat,‘ 
weshalb fein Addrud von Fehlern wimmelt, fo find wir doc dieſem 
unermüdeten fleißigen Borfämpfer den größten Danf fhuldig, und 
müfen noch jest fchmerzlih mit ihm die Kränfung empfinden, bie 
er von Friderich IL. erfuhr, als er ed wagte ihm bie Yieferung, 
welhe das Nibelungen= Lied enthält, zu widmen und zu überfenden. 
Denn die Antwort, deren Urfchrift man unter Glas und Rahmen 
auf der Zürcher Stabtbibliothef in der Waſſerkirche fehen fann, 
lautet buchftäblich wie folgt: 

Hochgelahrter, lieber Getreuer. 

Ihr urtheilt viel zu vortheilhaft von denen Gedichten aus dem 
13ten und 14ten Seculo, deren Drud Ihr befördert habet und 
jur Bereicherung der Teutſchen Sprache fo brauchbar haltet, Meiner 
Einfiht nah find folhe nicht einen Schuß Pulver wertb; und 
verdienten nicht aus dem Staube der Bergeffenheit gezogen zu 
werden. In meiner Bücher Sammlung wenigftens, würde Ich 





ift unvollendet geblieben, und gibt außer einigen Bruchftüden blos ben 
trojanifhen Krieg des Konrad von Würzburg. 

ı Vergl, Johannes von Müller, in der Necenfion, die Seite 175 an: 
geführt ift, Ä 


202 Gefchichte des Nibelungen: Liedes. 


dergleichen elendes Zeug nicht dulden, fondern herausfchmeißen. 
Das mir davon eingefandte Exemplar mag daher fein Scidfal 
in der dortigen großen Bibliothef abwarten. Diele Nachfrage ver- 
fpricht aber ſolchem nicht; Euer fonft gnädiger König 
Potsdam, den 22ten Februar 1784, Fr. 
Sp mußte fid) Auch auf diefem Gebiete der neu aufftreben 
ben beutfchen Bildung bewähren, was Schiller 16 Jahre fpäter 
mit Schmerz und Stolz beklagt: 


Kein auguftifch Alter blühte, 

Keines Medicders Güte 

Lächelte der deutfchen Kunft. 

Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume 

Nicht am Strahl der Fürftengunft. 


Und hier ging die deutfhe Mufe vom Thron des größten beut 
fhen Sohnes” nicht allein „ſchutzlos, ungeehrt“, es warb ihr mit 
Schmach die Thüre gewiefen, 

Auf ähnliche Weife mußten damals die Handfchriften EM und 
EL die Wirfungen der ganz verwandelten Zeit erfahren. Der legte 
Graf von Hohen-Emd, Franz Wilhelm Marimilian, Kommandant 
zu Grätz, farb 1759. Franz I. zog die Lehen des Haufes ein, troß 
aller Bitten der Erbtochter Maria Rebecca Zofepha,! die fomit im 
Jahr 1761 ihrem Gemahl, dem Grafen Franz Zaver von Harrad, 
fommandirendem General in der Lombardei, nur-die Alode des 
Haufes Hohen- Ems, darunter das Ahnenſchloß, zubrachte. Im 
diefen Tagen bes hohlen Dünkels hatte fih bei Niedern und 
Hohen auch“ die legte Scheu vor den Schäten ber Borzeit vollends 
verloren, Im Jahr 1779, als Bodinern, wie er fagt,? „die 
Begierde anftieß, daß er das Werf vollftändig haben mäöchte,“ 
und er fih deshalb nach Hohen» Ems wandte, fonnte der Beamte, 
den der Graf über das wie es fcheint verlaffene Schloß gefett 
hatte, und der „ein Fremdling in allen Wiffenfchaften war,‘ die 
Handfchrift nicht finden. Herr von Woder, feit Jahren von Ems 
nad Feldfirch verfegt, begab ſich jetzt felber in die alte Burg, „wo 


ı Allgemeine Encyklopaͤdie von Erfh und Gruber, IE, 2 (Harrad, 
S. 353) und II, 9 (Hohen: Ems, ©; 364). 
2 Sm Brief an Chr, Müller, angeführt ©. 199. 


Gefchichte des Nibelungen-Liedes. 203 


er ben fehr beträchtlichen, nun beinahe vermoderten Büchervorrath 


in verfchiedenen Haufen auf einander Tiegend antraf,” und „nad 
langem Durchwühlen“ zwar die Handfehrift, die Bodmer benüßt 
hatte (ED), nicht mehr fand, Hingegen bie zweite hohenemfifche 
(EM). Aus diefer machte fih nun Bodmer eine Abfchrift der 
erften Hälfte, diefelbe, die er Müllern fpäter nad Berlin lieh. 

Die. Gleihgültigfeit der DBefiger von Hohen» Ems gegen bie 
Schätze der „Eoftbaren Bibliothek des Hochgräflichen Hauſes“ — 
ſo nennt Bodmer dieſelbe — zeigte fich zuletzt auch noch darin, 
daß die Gräfin beide Handfchriften an Dr. Schufter in Prag ver- 
fchenfte, der, vielleicht als ihr Hausarzt in diefer Hauptftabt, Ges 
ſchmack für derlei Kuriofitäten gezeigt hatte. Bon ihm ift die ältere 
CEM) 1810 durch Taufh an die Münchner Bibliothef gefommen, * 
wo fie fih mit einer zweiten CM, bei Lachmann D, vgl. S. 194) 
noch befindet; die andere ging durch mehrere Hände, und war im 
Jahre 1816 zu Wien beinah ſchon im Befig eines englifchen Bücher: 
fammlers, Spencer Marlborougb, der fie ohne Zweifel beftimmt 
batte bei andern Schägen feiner unerfättlichen Heimat ungenoffen 
zu modern, als der Freiherr von Laßberg fie durch Unterftügung 
der Fürftin Elifabeth von Fürftenderg glücklich noch für Deutfch- 
land rettete,” Sie ift mit ihm 1838 von Eppishaufen im Thurgau 
über den See ind altberühmte Schloß Meersburg gewandert. 

Nah Müller gefchah für das Lied wieder lange nichts mehr. 
Aber der Saame ging auf, und zwar dba, wo er ausgeftreut war, 
Im Winter 1802 hielt Auguft Wilpelm Schlegel zu Berlin Hffent- 
liche Borträge über Literatur vor einem Kreife gebildeter Männer 
und Frauen; wie er darin vom Nibelungenstiede gefprochen haben 
mag, erhellt aus der fchönen Abhandlung, die 1812 im deutfchen 
Mufeum von ihm erfchienen ift. Auch Johannes von Müller, feit 
1804 in Berlin, mußte fih ſchon als Geiftesverwandter eines 
Tſchudi, als Landsmann eines Bodmer und Ehriftopp Müller, auf 
gefordert fühlen, dem Liede auf begeifterte Weife das Wort zu 
reden, Unter den Männern, die durch folchen Einfluß für die 
Dichtung der DBorzeit gewonnen wurden, war auch ihr britter 


ı Sammlung für altdeutfche Literatur und Kunft. ©. A. 
2 Hagend Ausgabe von 1820. ©. XXXIV. XXXVI — Gräters 
Idunna von 1816, Seite 72 und 178, 
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Herausgeber, Friebrih Heinrih VBonder Hagen, geboren 1780 zu 
Schmiebberg in der Uckermark. Es ift jest, nachdem glänzendere 
Leiftungen aufgetaucht find, bei den Gelehrten vom Fach faft 
Sitte geworden, auf dieſen Mann, der einem halbreifen Zeit 
raume der beutfchen Philologie angehört, und mehr warm als 
ſcharf ift, vornehm herab zu ſehen; man muß aber, um feine Ber 
bienfte zu würdigen, wohl überlegen, in weldem Zuftand er bie 
Sade antraf, und daß er mit Zug fagen kann, es fey bier noch 
alles zu thun oder zu laſſen gewefen;' and mit wie begeiftertem, 
eifernem Fleiß er zu Werfe gegangen ift, um einen guten Text berzus 
ftellen und das Verſtändniß des Liedes nach allen Seiten zu fördern, 
wie veblih und verftändlich er jeder Zeit über fein Verfahren ges 
ſprochen, wie er es endlich ftets verfchmäht hat, feinen Ruhm auf 
bie Herabfegung eined Vorgängers und Borarbeiterd zu gründen. 
An feine Thätigkeit fchließt fih beinah Alles an, was big zum 
Sahr 1826 für das NibelungensLied in Deutfchland gefchehen ift, 
in fofern bis zu dieſem Jahr, wo Lachmann, zum Theil durch 
Hagens Leiftungen und Fehler belehrt, die erfte -Fritifch tadelfofe 
Ausgabe geliefert hat, Hagens Ausgaben bie einzigen brauchbaren 
waren. Man wird das nicht gering nennen, wenn man bebenft, 
in welchem Grabe das Lied bis zu dem genannten Zeitpunkt fchon 
bie Aufmerffamfeit und die Liebe der Deutfchen zu fefleln gewußt, 
und daß es in der napoleonifchen Zeit nicht wenig beigetragen 
bat, die Baterlandsliebe zu entflammen und wach zu erhalten, 
ja daß es allmählich ein nationales Beſitzthum, gewiffer Maaßen 
ein Palladium unferes Bolfes geworden war. Da Hagen feine 
Richtung vornehmlich durch die Schlegel, durch Tieck und Novalis 
empfangen hat, fo verdanken wir feine nüglichen Leiſtungen alfo 
mittelbar dieſen Stiftern der romantifhen Schule, die bei manchem 
großen Irrthum doch in der Hauptfache recht gegriffen hat, fofern 
fie und von der einfeitigen Verehrung des klaſſiſchen Alterthums 
weg, freilich anfangs auch nicht ohne Einfeitigfeit, an die eigene 
Borzeit mahnte. Zu Hagend Berbienften um das Lied gehört 
noch, dag er gleich Anfangs mit Ernft und Fleiß auf bie ver 
wandten ffandinavifchen Sagen losging; denn ohne biefe läßt ſich, 
wie ich weiter unten zu zeigen hoffe, die Sage nicht begreifen. 


ı Ausgabe des Liedes von 1810, S. VIII. 
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Einen Zufammenhang Hat ſchon Bodmer angedeutet; daß berfelbe 
fo innig und wichtig fey, war ihm zu ahnen unmöglich. 

Zuerft Tieß Hagen 1807 das Lied in einer Ueberſetzung er- 
feinen, die er Erneuung nannte. Zum erftien Mal erfchien 
es bier mit der Eintheilung in Strophen, die Bodmer zwar, 
nad jenem Brief an Chr. Müller * gefannt, aber feltfamer Weife 
verfchwiegen, und die nun Hagen aus der Prunn- Münchner Hand« 
ſchrift? Fennen gelernt hatte. 1810 gab er fodann zum erften 
Mal den Urtert heraus, und zwar in Ermangelung eines befferen 
Führers, wenn auch nicht ohne Bedenklichfeit, nah Müllers Aus— 
gabe, die er der Hauptfache nach für einen Abdrud der hohenems— 
laßbergiſchen Handfchrift hielt. Diefen Fehler geftand er jedoch 
fhon im December dieſes Jahr ein, nachdem ihm der mehr er- 
wähnte Brief von 1781 zugefommen war, durch den urfundfich 
erhellte, daß Müllers Tert aus zwei zwar trefflihen, aber gerade 
den beiden unter ſich verfchiedenften Handfchriften ſtamme. 

Im Zahr 1816, eigentlich noch 1815 (wie S. XXXV. der 
Ausgabe von 1820 bemerkt ift) erfchien zu Breslau, wohin Hagen 
jest befördert war, die zweite Ausgabe. Schon bei der erften 
(S. XIII.) hatte Hagen den richtigen Grundſatz ausgefprocen, 
daß bei der großen VBerfchiedenheit der Handfchriften für eine kri— 
tiihe Ausgabe nichts anderes übrig bleibe, als die älteſte Hands 
ſchrift, welche die ſtärkſte Vermuthung der Urfprünglichfeit für 
fih habe, zum Grunde zu Tegen. Damald war er der An— 
fiht gewefen, dieſer Preis gebühre der EM, wie er fie aus 
Müllers Ausgabe kannte; feither war ibm aber die Sanggaller 
befannt geworden, und er ließ fie (nach ©. LIV. der dritten Aus— 
gabe) nun faft buchſtäblich abdruden. 

Diefe Handſchrift (G, bei Lahmann B) ift, wie ich oben 
bemerft Habe, diefelbe, die in bes Glarners Tſchudi Befig gewefen, 
und die auch fhon von Bodmer benügt worden war.’ Sie ges 
hört, was ihr Aeußeres betrifft, zu den fchönften, die der Fleiß 





1 Siehe die ziveite Anmerkung zu Seite 199. — Wegen der fraglichen 
Stelle fiehe dafelbft S. 11 und 12. 


® Ausgabe von 1820. ©. LIX. Ueber die genannte Handfahrift fiehe 
&, 194. 203. 


3 Brief an Chr, Müller S. 10, 
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des 13ten Jahrhunderts hervorgebracht hat. Merkwürbiger Weile 
ſtammt auch fie aus der Gegend, welcher wir die beiden früher 
gefchilderten verdanfen. Wie Hohen-Ems am rechten Rheinufer, 
fo erhebt ſich vinige Meilen thalaufwärts in der Nähe des linken, 
auf einem Felfen, Werdenberg, von dem ſich bis gegen die Mitte 
bes 16ten Jahrhunderts ein mächtiges berühmtes Geſchlecht nannte. 
Freundlich und wohnlich fchaut es noch immer auf den gleichnami- 
gen Flecken herab; denn es war in den brei legten Jahrhunderten, 
bie fo mancher adlihen Burg den Untergang gebradt haben, im 
Befig des Standes Glarus und von befien Landvögten bewohnt. 
Glarus hatte durch die Uebermacht der Eidgenoffenfchaft im Jahr 
1517 einen guten Handel gemadt, indem es den bedrängten 
Erben Burg und Graffchaft abfaufte. Die Liederhandfchriften, die 
fi der Adel jener Gegend im 13ten, 14ten und Löten Jahrhun— 
dert zu fammeln bemüht gewefen war, änderten ihre DBefiger mit 
dem übrigen Inventar, und Tſchudis wiſſenſchaftliche Neigungen 
flunden zu jener Zeit fo vereinzelt, daß es ihm gewiß Niemand 
verübelte, ald er jenen Pergamentband in feinen Befig 309g. In 
die Bücherfammlung des Stiftes zu Sanggallen Fam derſelbe 
1773 mit Tihudis übrigem Nachlaß, als Abt Beda diefen erfaufte, 

Durch eine wiflenfchaftlihe Reife, die Hagen 1816 um 
1817, mit Unterftüßung der preußifchen Regierung, in den Süden 
von Deutfchland machte, und durch den Eifer, womit man, be 
fonders durch ihn aufmerffam gemacht, den Urkunden des Liedes 
allenthalben nachſpürte, ſah er fih 1820 in den Stand gefegt, eine 
dritte, bei weitem beffere Ausgabe zu liefern (Breslau bei Mar). 
Er bleibt darin der Sanggaller Handjchrift getreu, von der er 
rühmt, daß fie die ältefte, vollftändigfte und gebildetfte Urkunde 
des Liedes in feiner alten Geftalt fey, verglich aber die andern 
feither befannt gewordenen Handſchriften. Sein Beftreben ging 
(nah S. LV.) auch bier darauf hin, „bdie- ältere Geftalt möglich 
rein und vollfommen darzuſtellen; fo blieb natürlich die Ueberar— 
beitung in EX befeitigt.” Schätzenswerthe Zugaben find ein 
Wörterbuch und die Einleitung, die fih über die Grundfäge ber 
Herausgabe, über die Handfhriften und ihr Verhältniß, über die 
Geſchichte des Liedes weitläuftig ausläßt. | 

Es iſt wenig befannt, aber fehr bezeichnend, wie Goethe, 
den wir ald den Wortführer ber berrihenden Bildung zu 
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Ende des vorigen und zu Anfang biefed Jahrhunderts betrachten 
dürfen, fih gegen das Nibelungen=Lied verhalten bat, Er fagt 
darüber felbft in feinen Tag- und Jahresheften von 1807: „ic 
fannte längft Das Daſeyn dieſes Gedichts aus Bodmers Bemühungen. 
Chriſtian (Chriſtoph) Heinrih Müller fendete mir feine Ausgabe, 
leider ungeheftet, das köſtliche Werk blieb roh bei mir liegen, und 
ich, in anderem Gefchäft, Neigung und Sorge befangen, blieb fo 
ftumpf dagegen, wie die übrige deutfhe Welt. Nun aber ward, 
wie alles feine Reife haben will, durch patriotifche Thätigfeit die 
Theilnahme an diefem wichtigen Altertbum allgemeiner, und ber 
Zugang bequemer. Die Damen, denen id das Glück hatte Bors 
träge zu thun, erfundigten fih darnach, und ich füumte nicht, 
ihnen davon gewünfchte Kenntniß zu geben. Unmittelbar ergriff 
ich das Driginal und arbeitete mich bald dermaßen hinein, daß 
ich, den Text vor mir habend, Zeile für Zeile eine verftändliche 
Meberfegung vorlefen Fonnte, ES blieb der Ton, der Gang; und 
vom Inhalte ging auch nichts verloren. Am beiten glüct ein 
folder Vortrag ganz aus dem GStegreife, weil der Sinn ſich beis 
fammen halten und der Geift Tebendig Fräftig wirfen muß, indem 
es eine Art Improvifieren if. Doch indem ich in das Ganze des 
poetifchen Werts einzubringen gedachte, fo verfäumte ich nicht, 
mich auch dergeftalt vorzubereiten, daß ich auf Befragen über das 
Einzelne einiger Maßen Rechenſchaft zu geben im Stande war. 
Ich verfertigte mir ein Berzeichnig der Perfonen und Charaftere, 
flüchtige Auffäge über Lofalität und Gefhichtlihes, Sitten und 
Leidenfchaften, Harmonie und Infongruititen, und entwarf zugleich 
zum erften Theil eine bypothetiihe Charte. Hiedurch gewann ich 
viel für den Augenblick, mehr für die Folge, indem ich nachher die 
ernften, anhaltenden Bemühungen deutiher Sprach: und Alterthums— 
freunde befjer zu beurtheifen, zu genießen und zu benugen wußte.“ 

Wenn Goethe im Jahr 1807 von patriotifcher Thätigfeit 
fpricht, welche den Zugang zu diefem wichtigen Altertum beque= 
mer, bie Theilnahme allgemeiner gemacht habe, fo ift Damit wohl 
nur Hagen gemeint, der ihm in diefem Jahr feine Erneuung zus 
fandte, und ein ſehr anerfennendes Antwortfchreiben erhielt.” Es 


— 


a MWerfe. Band 32, ©. 28. 
2 Abgedruckt in Hagens Germania, I. 248, 
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heißt darin: „Das Lieb ber Nibelungen kann fi) dem Stoff und 
Gehalte nach neben alles hinftellen, was wir poetifch Vorzügliches 
beſitzen.“ Den Grund, weshalb ed noch nicht gehörig anerfannt 
fey, gibt Goethe gewiß richtig an, wenn er fagt: „Man hatte 
bisher zu fehr mit den alterthümlichen Eigenheiten zu Fämpfen, 
welche das Gedicht für einen jeden umhüllen, der es nicht ganz 
einftudiert, und fich hiezu aller Hülfsmittel bemächtigt.“ 

In Berlin hatte Hagen fhon im Sommer 1812 Borlefungen 
über das Lied gehalten, zugleich die erften über ein altdeutfches 
Gedicht. Im Winter darauf, während Napoleons Stern vor dem 
Brande von Moskau erbleichte und aus den befchneiten Ebenen 
Rußlands eine neue Zeit ‚heraufftieg, fanden Zeunes Borträge 
Statt, die bei der damaligen Spannung der Gemüther, und weil 
fie unentgeltlich gegeben wurden, fo viel Zulauf erhielten, daß 
unter den Zuhörern jedes Alter jeder Stand bie zu den höchſten 
Staatsbeamten vertreten war, und der größte Hörfaal der Univer- 
fitit die Menge faum faßte. Zwar verlief fih die Flut, fo wie 
der Neiz der Neuheit ſchwand, vielleicht au, weil Zeune zu ben 
Hauptverfechtern der Anficht gehörte, die in guter Meinung, aber 
einfeitig, das Lied als den nbegriff des ganzen Mittelalters 
und aller Deutfhheit, ald ein Heilmittel gegen jeden Scha— 
den betrachtet wiffen wollte, Diefe Schule hat durch mande 
Schwindelei der Sache wohl Schaden gebracht, aber nur vorüber: 
gehenden; und in Wahrheit größern Gewinn, ba die Schladen 
fih durd den Kampf, den fie hervorrief, erft recht ausſchieden. 
Die Entdedung, welche die Deutfhen damald machten, daß fie 
ein großes, ſchönes Vaterland voll der ſtolzeſten Erinnerungen 
haben, war zu unverhofft, als daß nicht ein Taumel und Freuden: 
rauſch die Folge hätte feyn follen. Wir haben ihn Tängft hinter 
und, doch nicht nur ihn, fondern aud die Enttäufhung und bad 
Unwohlfeyn, die auf derlei Ueberfpannung folgen; wir fünnen jept 
ein Wort ruhiger Liebe reden. 

Zu den Irrthümern jener Zeit muß wohl auch eh werden, 
dag man das Lied in den Schulen einführen wollte, ja zwiſchen 
1809 und 1812, vielleiht auch fpäter noch, diefen Gedanfen 
mehrfach ausführt. Man berief fih darauf, daß es der Deutfchen 
Iliade fey, aber fhon an und für fih eignet fih nach den An- 
ftandsbegriffen unferer Zeit ein Gedicht, in dem fih alles um eine 
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fo zarte Frage drebt, nicht für Schüler, und bann fann man 
wohl fagen, daß die griehiiche Dichtung in Homer befchloffen fey, 
nit aber daß die Nibelungen die deutfhe ganz vertreten. Für 
Gymnafien bleibe man bei Auswahlen, die dem jungen Geifte bie 
Bielfeitigfeit retten; ganze Gedichte, jelbft dag werthvollſte von 
ihnen, fpart man befjer für die Hochſchule. 

Im Frühling 1813 hielt Zeune vor einem gemifchten Kreiſe 
von gebildeten Männern und Frauen nochmals einige Borlefungen, 
worin’ er eine Weberficht des Liedes mitteilte, und wobei er auch 
feinen und Deutfchlande Lehrer, Fr. Aug. Wolf, zum Zuhörer 
befam. Im Jahr 1816 gab er auf dem Schauplaße des Yiedeg, 
in Heidelberg, Worms und Frankfurt, wandernde Borlefungen, 
zum Theil vor Hunderten von Zuhörern, und trug fo die Theil: 
nahme, Die der Nordoften gewonnen hatte, zurüd in den Süden. 

Wenn die neuere Wifjenfhaft fhon an Hagend Leiſtungen, 
zumal an den früheren, Manches auszufegen bat, fo ift dies noch 
in viel höherem Grad bei Zeune der Fall, deffen Uebertragung in 
ungebundener Rede (Berlin 1814) zwar die Ehre hatte von Goethe 
einem erwählten Kreife vorgelefen zu werden, deſſen Kleine „Feld— 
und Zeltausgabe” aber, nach Hagens Ausgabe von 1810 für 
die Freiwilligen des Jahres 1815 veranftaltet, an allen möglichen 
Gebrechen Teidet. Doc, das Verdienſt, das ihr gebührt, foll ihr 
bleiben. Mag auch die Zahl der jungen Krieger, denen fie feind- 
lihe Kugeln auffieng, wie dies einem durch Fichtes feeliges Leben 
geſchah, minder groß gewefen feyn, ald Zeune vermuthet, fo bat 
fie doch während diefes Feldzuges und nachher in Manchem den 
Sinn und die Liebe geweckt; auch der Unterzeichnete dankt ihr 
manche ſchöne Stunde, bei den friedlihen Wanderungen, bie er 
mit den Genoffen feiner Jugend auf Schwabens Bergen und im 
Anbfi der glänzenden Alpen ausführte, 

Unter den Freiwilligen des Jahres 1815, vielleicht fogar 
unter den Lefern der Feld- und Zeltausgabe, war aud Lachmann. 
Es ift nicht zufällig, daß fich fein hohes Fritifches Talent feit 
feiner Nüdfehr aus diefem Krieg vorzugsweife dem Nibelungen: 
Liede zugewendet hat, in deffen wiffenfchaftliher Behandlung fein 
Name den Höhepunkt bezeichnet. Im Jahr 1816, wo er zuerft 
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in Berlin lehrte, gab er dafelbft feine Schrift „über die urfprüng- 
fihe Geftalt des Gedichtes von der Nibelungen Noth” heraus; 
gleihfam die Duvertüre zu feiner ganzen nachherigen Thätigfeit 
auf diefem Gebiet. Man kann dieſe letztere nach zwei Seiten 
betrachten, die jedoeh untrennbar zufammenhangen. Was die 
philologifche betrifft, fo Tiegt fein Verdienſt darin, daß er zuerft 
vollftändig geleiftet hat, was von Hagen (nah Seite 205) als 
nothwendig bezeichnet war, daß er nämlih auf den älteften Tert 
zurüdging,, auf die Hohenems- Münchner Handfchrift, die Hagen 
zwar (S. LIV. der Ausgabe von 1820) feiner Sanggaller gegen: 
über als die „etwas ältere” anerfannt, aber doch als Leitfaden 
verfhmäht hatte, gebfendet durch ihre äußeren Mängel, weil fıe 
einzeln ftehbe, und überhaupt mangelhafter, roher, fpäter und 
drtlicher fey. Lachmann bat fi) ferner nicht darauf befchränft, 
Eine Handfchrift möglichft forgfam und durch die Zuſätze der fpä- 
tern Bearbeiter bereichert, wiederzugeben, fondern er will „aus 
einer binreichenden Menge von guten Handfchriften einen allen 
diefen zum Grunde liegenden Tert barftellen, der entweder der 
urfprüngliche felbft fein oder ihm doch fehr nahe Fommen muß;““ 
er ift (nach Seite III. feiner erften Ausgabe) bemüht gewefen, 
„den älteften ung überlieferten Text der urſprünglichen Aufzeich— 
nung fo nahe zu bringen; als es erlaubt und thunlich war.” 
Mit andern Worten, er bat fih bemüht, das Werf des Testen 
Ordners (des zweiten oder des dritten, vergl. Seite 190) in ur 
fprüngliher Reinheit wieder berzuftellen. Auf die fpätern Ueber: 
arbeitungen, auf die Geſchichte des Liedes feit jener Aufzeichnung, 
nahm er dadurch Bedacht, daß er in Noten die Beränderungen 
bes erften Textes möglichft anſchaulich geordnet hinzufügte. Das 
Ganze war ein weitfhichtiges, dornenvolles Gefchäft, deffen Frucht in 
Lachmann erfter Ausgabe von 1826 ° vorliegt. Nicht minder wichtig 
it, was wir ihm in Titerargefchichtlicher Beziehung verdanfen, 
fofern er nämlich die Trage, wie das Lied entftanden fey, weiter 
gefördert hat als alle Vorgänger, vielleicht foweit als fie fih 





1 Mecenfion von Hagens zweiter Ausgabe. Sen. Lit, Zeit. von 1817. 
Nro. 132. ©. 114. 

2 Der Nibelunge nöt mit der klage. In der älteften geſtalt .. . 
herausgegeben von Karl Lachmann. Berlin 1826. In Quart. 
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überhaupt fördern läßt. Davon it oben (Seite 183 ff.) die Nede 
gewejen. Die Art, wie nach bdiefer Annahme das Gedicht in 
Stüde geht, und felbft mandes an fih Werthvolle ald Zufag der 
Ordner ſchwinden muß, bat Lahmann in feiner zweiten Ausgabe 
auch für das Auge dargeftellt, indem ba die Stüde, bie er für 
echt hält, mit anderer Schrift ericheinen. Diefe Rhapfodien, um 
die, als um den unbewußt erwachſenen Kern der Dichtung, das 
Vebrige fi durch bewußte, willfürlihe Thätigkeit der Ordner, 
zum Theil unpaffend, angefegt hat, find aber von Lachmann auch 
geiondert herausgegeben. ? 

Bon den Ausgaben, die außer Hagens und Lachmanns er: 


fhienen find, verdient nur eine hervorgehoben zu werden, bie,. 


welche der Freiherr von Laßberg 1820 buchſtäblich getreu nad 
feiner Handichrift EL) veranftaltet hat; denn fie gibt dem Laien 
eine Borftellung vom Zuftande der Handfchriften, den er nad) ber 
geläuterten Drthographie der Ausgaben nicht ahnt, und hilft dem 
Gelehrten zu felbfiftändigem Uxtheil über ftreitige Fragen. Da fie 
einen Theil des Laßbergifchen Liederſaales, den vierten, bildet, fo 
it fie nicht in den Buchhandel. gefommen, hingegen find mit Exs 
laubnig des Beſitzers drei Abdrücke davon veranftaltet worden: 
zwei von Schönhuth zu Tübingen 1834 und 1840, ein dritter 
von der Wigandiihen Buchhandlung, als Practausgabe für das 
400jährige Zubelfeft der Buchdruderfunft. 

Um einer gewiffen Bollftändigfeit willen fey bier auch der 
beiden Zwickauer Ausgaben von 1820 und 1829 gedacht, die mir 


1Der Nibelunge noth und die klage, nach der älteſten überliefe- 
rung mit bezeichnung des unechten und mit den abweichungen der 
gemeinen lesart herausgegeben von Karl Lachmann. ‘ Zweite Auflage. 
Berlin 1841. In Oktav. 

® Zwanzig alte lieder von den Nibelungen, herausgegeben von 
Karl Lachmann. Zur 400jährigen jubelfeier der erfindung der buch- 
druckerkunst gedruckt bei R. L. Decker, königlichem geheimen ober- 
hofbuchdrucker. Berlin 1840, 155 Seiten in Atlasfoliv. — Bon den 
100 Exemplaren ift Eeing verkauft worden, Eine Befchreibung geben die 
Göttinger gelehrten Anzeigen von 1840, Nro. 165. Bis jet die pradt: 
vollfte Ausgabe des Liedes, obgleich die Wigandifhe Jubilaͤumsausgabe 
ihr durch gelungene Nachbildung der fogenannten gothifchen Schrift in 
Hinfiht des Gefhmads den Vorrang abgewinnt. 


4 
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nur dem Namen nach befannt find, die aber gleich der Zeuniſchen 
feinen Anfpruch auf wiffenihaftlihe Geltung maden. 

Die neuefte Ausgabe von A. 3. Bollmer in Münden, aus 
Auftrag der Cotta’fchen Buchhandlung bearbeitet, und beftimmt, 
eine Reihe von Dichtungen des deutfhen Mittelalters zu eröffnen, 
fiegt bereits gebrudt. Sie folgt nad) Lachmanns Grundjag ber 
älteften Handfehrift EM), die fie nebft einigen andern neu und 
forgfältig verglichen hat, hält fih aber, da ihr Zwed mehr ein 
populärer als ein Fritifcher ift, ftrenger ald Lachmann an bie mittel: 
hochdeutſche Schreibweife, wie bie neuere Sprachwiſſenſchaft fie 
mehr und mehr fejtitellt. 


Beinahe gleichzeitig mit den Gelehrten haben auch die Künftler 
dem Lied ihre Aufmerfiamfeit gewidmet, Den Uebergang von jenen 
zu dieſen bilden die Leberfeger. Zu den bereits angeführten Yeiftun- 
gen Hagens (1807) und Zeunes (1814) gefellten fih: feit 1812 
Hinsberg; hierauf 1815 Büſching, 1827 Simrod, 1828 Follen (im 
erften Bande feines Bilderfaals deutſcher Dichtung), 1835 Nebenftod, 
1840 Döring, Marbad) und Beta, 1842 Pfizer. Die Meinungs 
verfchiedenheit, welche die deutfchen Gelehrten hinfichtlich des Grund: 
fages bei Hebertragungen in zwei Lager theilt, macht fih natürlich 
auch bier geltend. Auf der einen Seite fteben die getreuen Ueber: 
feger, die zwifchen dem Ausdrud der Urfchrift und dem Hochdeut- 
Shen vermitteln, wie Büfhing, Simrod, Follen, Pfizer, obwohl 
auch fie in Betreff des Maaßes für diefe Vermittlung beträchtlich von 
einander abweichen. Dem: andern Grundfaß, wonach das Lied in 
der Ueberfeßung den Eindrud eines neudeutſchen Werfes machen 
foll, huldigen insbefondere Hinsberg und Nebenftod, die fogar das 
Bersmaß ändern; von Simrod find 1840 die muthmaßlichen zwanzig 
alten Lieder, nach Lachmanns Andeutungen, überfegt erfchienen. 

Unter den Ueberfegungen in fremde Spraden ift vor alfem 
wichtig eine altniederländifche, von ber fih 1836 ein Bruchftüd 
zu Gent gefunden hat. Man fünnte denfen, dort am Nieder: 
rhein, der im Liede die Heimat Sigfrids heißt, habe fich vielleicht 





1Es iſt mehrmals abgedrudt, 3. B. in Hagens Gerniania I, 340. 
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eine felbftfländige Darftellung der Sage von ihm erhalten, aber 
das Gedicht ift entfchieden blos Uebertragung unferes oberdeutfchen 
Liedes, und gehört noch in die Zeit, wo Diefed, neu und frifch, die 
damalige literarifche Welt mächtig bewegt hat, ins 13te Jahrhundert. 
Bon einer Mebertragung ind Niederdeutfhe, die Dr. 8. 5. 4. 
Scheller 1831 in Deffau herauszugeben beabfichtigte, ift meines 
Wiſſens nichts weiter zum Vorſchein gefommen, ald die Anfündi- 
gung. Die Handihrift follte fi auf der herzoglichen Bibliothek 
zu Wolfenbüttel finden; die Proben aber, die Scheller damals 
mittheilte, weifen ganz einfach auf eine Leberfegung aus dem 
Mittelbochdeutichen, und offenbar war es nur darauf abgefeben, 
durch einen frommen Betrug die ungereimte Behauptung zu vedht- 
fertigen, daß das Lied urfprünglich niederbeutich verfaßt gewefen 
jey. Ferner ift das Lied auch der englifchen Zunge verdolmetſcht 
worden, durch einen Deutfchen, Namens Heinrich Weber, in den 
Ilustrations of Northern antiquitys etc. Edinburgh 1814. Das 
Nibelungen-tied (the song of the Nibelungen) und die Klage 
(the lament) find von Seite 167—213 theils in metrifcher Ueber: 
fegung, theild im Auszug mitgetheiltz dazu Fommen Auszüge Des 
Heldenbuchs, Ueberſetzungen altdeuticher und altnordifcher Gedichte. 
Unter den beigefügten Abhandlungen befindet fih auch eine von 
Walter Scott über die Eyrbiggia = Saga. 


Bon Mebertragungen in rommifhe Sprachen weiß id 
nur eine zu nennen, den Anfang einer profaifchen, von M. 
Saint » Mare Girardin in feinen Notices sur l’Allemagne, 
Paris 1835. 


— — — — — 


Dichteriſche Bearbeitungen der Sage, zu denen unſer Lied 
vielleicht oder ſicher den Anſtoß gegeben hätte, ſind nicht zahlreich, 
obwohl namentlich der zweite Theil reich an Stellen iſt, die beinah 
unverändert in ein Drama herübertaugen würden. Es ſcheint, 
der große Stoff weigere ſich den kleinen Kräften der Gegenwart, 
und klug vermeidet Goethe im Brief an Hagen (Germania J, 248) 
einen beſtimmten Ausſpruch über die Frage, „ob aus dieſer ſo 
reichen epiſchen Dichtung ſich Stoff zur Tragödie herausheben laſſe,“ 
und ſagt nur, die Frage ſey „allerdings bedeutend.“ 
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Der erſte, der auf deutſchem Boden der Geſchichte Sigfrids 
dramatiſche Form lieh, war Hans Sachs in ſeiner Tragödie „der 
Hörnen Seyfrid“ von 1557. Doch läßt ſich faſt mit Beſtimmt—⸗ 
heit ſagen, daß er unſer Lied nicht kannte, da er, wie auch die 
Eddalieder thun, den Helden im Schlaf ermordet werden läßt, 
und, ſchöner als dort, nicht im Bette, ſondern am Waldabhang, 
an einem kühlen Brunnen, unter der Linde, wo er am Mittag 
in Gras und duftenden Blumen zu ruhen pflegte. 

Auf unſerem Lied hingegen beruhen zwei neuere Dramen. 
Das eine, von F. R. Hermann, 1819 zu Leipzig erſchienen, heißt 
die Nibelungen, und behandelt den Stoff in drei Theilen: Nibe— 
lungensHort, Siafrid, Chrimhildend Rache. Das andere, das 
zuweilen über unfere Bühnen geht, ift von Raupach, und faft 
unter der Benennung Nibelungen» Hort die ganze Sage zufammen, 
von da an, wo GSigfrid durch Erlegung des Drachen den Hort 
und Krimhilden gewinnt, bis zu dem Blutbad in Eselenburg, an 
deſſen Schluffe fih Brunhilde, die hier nicht ftraflod ausgeht, ind 
Waſſer ftürzt, wie in ähnlicher Lage Gudrun, die Krimhilde der 
Edda. Den Anfang einer dramatiichen Bearbeitung von Fouque 
enthält Fr. Schlegeld Europa II, 2. S. 82—87. In welchem 
Zufammenhang damit fein „Held des Nordens‘ fteht, der in 
drei Theilen (Sigurd, Sigurds Rache, Aslauga) zu Berlin er 
fhienen, und in Bonder Hagens Ausgabe von 1810 (S. 308) 
angekündigt ift, weiß ich nicht zu fagen. 

Unter den epifchen Verſuchen, die das Lied feit feinem Wieder: 
befanntwerden veranlaßt hat, find bie Älteften von Bodmer felbft, In 
feiner Kalliope von 1767 findet man eine Bearbeitung des zweiten 
Theild, unter dem Namen „die Rache der Schwefter.” Sie ift in 
Herametern abgefaßtz Bodmer felbft nennt fie im Brief an Chr. 
Müller „eine freie Ueberfegung eines Theild des altſchwäbiſchen 
Gedichts.“ Im zweiten Bande feiner Balladen theilt er auch einige Flei- 
nere Scenen mit, wie Sigfrids Tod. und die wahrfagenden Meermeiber. 
Benedicte Naubert (L756—1819) hat unter ihren „neuen beutjchen 
Volksmärchen“, einer Nahahmung von des Mufäus Volksmärchen 
der Deutfchen, eine profaifche Verarbeitung unferes Liedes, unter 
dem Namen des Nibelungen Horted. Wie Bobmer ward au 
Goethe, nad feinem Geftändnig in den Tag» und Jahresheften 
von 1807, durch „die Stelle, wo die Meerfrauen dem kühnen 
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Helden weiffagen” zu bichterifcher Thätigfeit gereizt. „Ich phanta— 
fierte mir Cfagt er) eine für fich beftehende Ballade diefes Inhalts, 
Die mich in der Einbildungsfraft oft befchäftigte, obfchon ih es 
nicht dazu brachte fie abzufchliegen und zu vollenden.“ 


In demfelben Verhältniß wie die epifche Dichtung der jeßigen 
Menſchen hinter der alten Heldenfage zurüdfteht, ragt unfere 
Zeit über jene hinfichtlich der bildenden Kunſt hervor, und fo ift 
es wohl natürlich, dag wir bie ©eringfügigfeit unferer poetifchen 
Bearbeitungen durch fehr bedeutende der Zeichner und Maler 
ausgleihen können. Auch bier fehlt es nicht an uralten Bors 
gängen: nah der Edda wirft fhon Gudrun eine Schladht Gig- 
munds ihres Schiwiegervaters, Brunhilde die Thaten Sigurds 
auf Teppiche; unter Diaf dem Heiligen, der im Jahr 1030 ges 
ftorben ift, fang der Sfalde Thorfin ein Lied von Sigurds 
Dradenfampf, nad einem Bilde das denfelben darftellte.? Faſt 
möchte man aus einer Stelle bei Snorre Sturlefon? fchließen, 
daß die Scandinavier aus diefem Sagenfreis auch Werfe der Bild- 
bauerfunft bejeffen haben. Snorre berichtet von König Sigurd, 
der 1107— 1110 mit 10,000 Norwegern auf einer Fahrt im heiligen 
Land gewefen ift und dem König Balduin Sidon hat erobern 
helfen, wie er auf der Rüdfehr nad Konftantinopel gefommen 
fey und Kaifer Mlerius, ihm zu Gefallen, im Hippodrom foftbare 
Spiele veranftaltet habe. Die Heimfehrenden erzählten davon: 
„man ficht dort vieles aus dem Altertum dargeftellt; die Bilder 
der Afen, Wölfunge und Giufunge? find aus Erz und anderem 


1 Diefe Nachricht gibt Hagen and ungenannter Quelle in einem Auf: 
ſatz „Seihichte und Bedeutung des Nibelungen Liedes“ Deutfhe Viertel: 
jahrsſchrift Nro. X (1840) ©. 231. 

2 Heimskringla edr Noregs Konunga Sogor af Snorra Sturlusyni 
(Historia regum Norvegicorum conscripta a Snorri Sturlae filio) tomus 
- IH. Hafniae MDCCLXXXIU. — Die Stelle befindet fih auf ©. 245. 

5 Afen: die olympifchen Götter des Nordens; Wölfunge: Sig: 
mund und Sigurd, von ihrem Ahnherrn Walſe; Giufunge: die bur: 
gundifchen Könige, von ihrem Vater Giufi, das aus dem deutfchen Gibika, 
Gibich entitellt ift. 


\ 
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Metall funftvoll nachgebildet, und fo eingerichtet, daß fie ſich unter 
die Spielenden mengen, als ob fie lebten. Diefe Scaufpiele 
find fo wunderbarer Art, und die Täufchung ift fo finnreich, daß 
man Menfhen durch die Luft reiten zu ſehen wähnt; aud fehlt 
ed nicht an beweglichem Feuer, an manderlei Gefang und Saiten: 
ſpiel.“ Alſo mit einer Oper und den Künften der Mafchiniften 
wurden die rauhen Söhne des Nordens erfreut, und wenn fie 
die Geftalten ihrer Heldenfage vor fih zu fehen glaubten, wo ver 
muthlic Sagen des alten Hellas oder chriftliche Legenden dramatiſch 
vorgeftellt wurden, wenn fie in einem Perfeus oder S. Georg 
ihren Sigurd, in einem berabfchwebenden Hermes oder Michael 
ihren Ddin zu fehen glaubten, fo erlaubt dies vielleicht den 
Schluß, daß ihnen Bilder der heimischen Götter und Helden 
nichts Neues gewefen feyen. 

Wenn ferner das deutfche Lied von Sigfrid fagt, er fey bei 
Krimhildens Anblick fo holdſelig Dageftanden, als ob ihn ein ge 
ſchickter Maler auf Pergament entworfen hätte,“ fo darf man 
wohl mit Bonder Hagen annehmen, der Dichter habe hier an 
Bilder aus irgend einer Liederhandſchrift gedacht, die auch ber 
Nibelungen Meldung that; denn die Handfchriften find oft veih 
an folhen Bildern, und von denen unferes Liedes finden fich ihrer 
doch im zweien, in der Sanggaller und der Mainzer. 

Wie volfsthümlih die Sage noch Tang gewefen, bezeugt 
Fiſchart, wenn er im Oargantua (von 1594) zur Vergleichung 
fagt: „fo groß (gemalt) wie der hörnin Geifrid am newen 
Thurm zu Worms gegen dem Rein zu,” Deffelben Gemäldes er 
wähnt Duade von Kinkelbach in feinem Buch von „Teutfcher Nas 
tion Herrlichkeit (1609);“ außerdem Fennt er eine „alte Contra 
feitung des Drachen auswendig an der Mainzer Pforten und weiß 
zu erzählen wie „der Drache mit fammt der Jungfrau und ihren 
Drübern, fammt Seyfrieden, zu Wurmbs auf dem Markt an 
einem überalten Gebäu (die Münz genannt) ganz antiquitätifch ab- 
gemalt ſtehen.“ Hieher darf man wohl auch eine Stelle aus des 


' Dö stuont so minnecliche daz Siglinde kint, 
Sam er entworfen waere an ein permint 
Von guotes meisters lilten . . 
(3. 1156 nach Sagen, Str. 255 nach Kachmann.) 
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Fohannes Staricius Cum 1650) „neuvermehrtem Heldenfhaß” bes 
ziehen, wo die Rede ift vom- „hörnin Seyfriede, deſſen Gefchicht zu 
Worms auch am Rathhaus von Alters hero Fünftlih abgemalet.” 
Worms war alfo reich an Nibelungens Bildern, was wir ganz natür- 
lich finden müffen, da es im 15ten Jahrhundert bei deutfchen Klöftern 
und Städten alfenthalben Sitte geworden war, die Erinnerungen, 
die fie aufzuweifen hatten, in Öffentlihen Gemälden oder andern 
Denfmälern darzuftellen. Die befannten Kaiſerbilder in der Klofter- 
firhe zu Lorch verdanfen dieſem Beftreben ihre Entjtehung, und 
eben fo ber vielbefprochene Barbaroffa in der Kirche des Dorfes 
Hohenftaufen. Worms rühmte ſich damals, und wohl fchon früher, 
daß fein Name von den Würmern fomme, die der Held bier ge— 
tödtet, daß es in der Nähe noch den Nofengarten befige, wo ber 
Kampf mit Dieterichs Mannen ftattgefunden habe, ja fein Haug 
und fein Grab, feine Schwerter und feinen Speer. So ſtolz war 
Worms auf des hörninen Seyfriedes Namen, daß wenn jemand 
in den Singfchulen der Meiftergefäinge die Gefchichte von ihm 
auswendig ohne Fehl fingen Fonnte, ihm vom Rath nad alter 
Gewohnheit ein Geldgefchenf ausbezahlt wurde. 

Daß aber Bilder von Sigfrid auch fonft vorgefommen feyen, 
Iheint aus einer Stelle des Magdeburgerd NRollenhagen zu ers 
hellen, in feinem Srofchmeufeler Cvon 1595), die fih zur Schilde: 
rung von Kriegsleuten mit undurchdringlichen Harnifchen auf 
Gemälde von Sigfrid beruft. Uebrigens hatte ſich der holdfelige 
Held in einen völlig andern verwandelt, meift in einen Riefen, 
weshalb fein angebliher Speer in Worms eine ganze Fichte war, 
feine vermeintlihe Burg das Rieſenhaus hieß, fein Grab in der 
Cäcilienfiche 1488 auf den Wunfh Kaifer Friderichs IM. nad 
Rieſenknochen aufgewühlt ward, freilich fo ganz umfonft, daß 
man nicht einmal gewöhnliche fand. Der Beiname des hörnenen, 
der von des Helden unverwundbarer Haut berftammt, wurde 
von den Herausgebern dev Bolfsbücher zum Theil fo mißverftan: 
den, daß auf Titeln und Holzfchnitten ein gehörnter Seyfried er: 
Iheintz bei NRollenhagen dagegen ift ev um feiner Hornhaut willen 
gar „wie ein Rinoceroth geftalt.‘‘ 


— — — 


1 Diefe und die vorhergehenden Angaben find aus W. Grimms 
Heldenſage entlehnt. 
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Um vieled anders hat ihn die neue Kunft aufgefaßt. Der 
erfte war Gangloff mit feinem Sigfrid auf der Bahre, um beffen 
willen Upland dem zu früh vollendeten Künftler fo fhöne Worte 
nachgerufen hat: 


Nah Hohem, Würd’gem nur haft du gerungen, 
Das Kleinliche verfhmähend, wie dag Wilde; 
So faßteft du in kräftige Gebilde i 
Das wundervolle Lied der Nibelungen. 


Gangloff Fonnte fi) freilich, was die Geftaltung feiner See 
betraf, noch nicht von der antifen Form losſagen, worin die ba- 
malige deutfhe Kunft gefangen lag, und deutfche Geftalten hat ung 
zuerft Cornelius gegeben, von beffen Geift nun auch mehr oder 
weniger alle feitherigen Bilder aus dieſem Kreife befeelt find. Ich 
nenne hier die Namen Schnorr, Neureuther, Brudmann, Bende 
mann, Hübner, Kaulbach, deren Zeichnungen theils in farbigen Bil: 
bern auf ber Leinwand und an den Wänden föniglicher Säle glänzen, 
theild — nach guter alter Sitte, die gottlob wieder zu Ehren 
fommt — in Holzihnitten, Kupferftihen und Steindrüden zu 
aller Welt Freude die Bücher geſchmackvoll beleben.“ Schade, 
daß die hochgerühmten Zeichnungen Fellners unthätig ı in ber 
Mappe Tiegen! 


Blicken wir zurüd auf bie Kette mannigfaltiger Beftrebungen 
um das Nibelungen-Lied, die fih feit Bodmer, namentlich aber 
ſeit Beginn dieſes Jahrhunderts in ſchneller Folge die Hand bieten, 
jo werben wir mit Ueberraſchung gewahr, daß der alte Baum, nad; 
dem er um ben Anfang der neuen Zeit bis in die Wurzeln hinab 
erftorben ſchien, fih aufs Neue mit jugendliher Kraft vieläftig 
über und ausgebreitet hat; und wir können beim Anblick diefes 
Wachsthums, das tagtäglich zunimmt, wohl behaupten, daß bie 
Zeit nicht fern fey, wo die Dichtung, wie vor einem Jahrtauſend, 


So in den Prachtausgaben von Wigand (Leipzig 1840, Urtert und 
Marbach Ueberſetzung) und Cotta (Stuttgart 1841, Ueberfeßung von 
Pfizer); Faulbahifche im Hürnen Siegfried von G. Görres. 1842. 
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wieder Eigenthum des ganzen Volkes ift. Ohne Furcht, einer Ueber: 
treibung bejchuldigt zu werben, kann man ferner fagen, daß biefe 
neue Sorge der Deutihen um ihr Nibelungenstieb nicht weniger 
eigenthümliches, fehöpferiiches Leben habe, als die frühere. Kein 
Billiger wird von dem jegt Tebenden Gefchlechte verlangen, daß 
es im Heldenlied eben fo Großartiges bervorbringe, wie eine 
Zeit die an Schwerterflang und ftählernen Herzen reich war; 
Dagegen ift es doch nichts geringes, wenn unfere Preſſen wett 
eifern, das Lied in alter und erneuter Geftalt, in wohlfeilen und 
in Pradtausgaben, allen zugänglih und vielen werth zu machen; 
wenn unfere Maler durch wetteiferndes Beftreben allmählih für 
jeden irgend bedeutungsvollen Auftritt in dem Lied ein vollendetes 
Bild liefern, und es biefer in Wahrheit nationalen Gallerie durch 
ven Fleiß der Kupferftecher, Holzfchneider und Lithographen möglich 
wird auf jedes Auge täglich ergreifend einzumirfen; wenn ber 
Fleiß unferer Gelehrten aus allen Wohnſitzen und aus allen Zei— 
ten der germanifchen, ja ber verwandten VBölferfamilien bie Dich- 
tungen zufammenbringt, in welche die uralte Sage ſich ausgeſtrahlt 
Hat; wenn wir buch das großartige Gefpräh der Literatur 
täglich fortfchreiten in geläuterten Anfichten über den bichterifchen 
Werth unferes Liedes, den Fein germanifches Heldengedicht in fo 
hohem Grade von fih rühmen darf; wenn uns Scharffinn, Fleiß 
und Glück ausgezeichneter Forſcher über das Berftändniß bes 
Liedes im Einzelnen und im Großen unausgefegt neuen Auf 
ſchluß geben, 

In beiden Hinfichten haben bie Testen dreißig Jahre unglaubs 
lich viel gethan. Am wenigften noch fürs unmittelbar grammas 
tifhe: ein felbfiftändiges Wörterbuch 3. B., etwa wie ed DBenede 
für den Iwein Hartmannd von Aue geliefert hat, wäre zur Eins 
fiht in den oft eigenthümlichen Sprachgebrauch bes Liedes um fo 
wünfchenswerther, als wir für Die Sprache des ganzen Zeitraums 
noch fein ausreichendes Werk befigen. Was Bodmer, Hagen und 
Schönhuth im Anhang zu ihren Ausgaben mittheilen, ift uns 
genügend, 

Weit mehr fann man über dasjenige fagen, was für Sad): 
erklärung gefchehen iftz ja die Zahl der Schriften und Auffäge, 
die bieher einfchlagen, ift fo groß, daß nicht Davon die Rede feyn 
fann, fie einzeln zu muftern. Im Allgemeinen barf behauptet 
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werben, daß bei den älteren die Begeifterung den verftändigen 
forgfältigen Fleiß überwiegt, bei den neueren das umgekehrte 
Berhältniß eintritt. Derfelbe Fall wie bei den Naturwiffenfchafs 
ten. Denn es ift, wenn auch nicht das zweckmäßigſte, Doch das 
gewöhnlichfte Verfahren bei Unterfuchungen, denen fih ein Zeit: 
alter hingibt, daß man mit dem Allgemeinften beginnt und fi 
erſt Tangfam zur Erforfhung des Einzelnen verfteht, in dem Ber: 
hältniß als man einfehen lernt, wie ohne die fihern Grundlagen 
Geiſt und Fleiß verfchwendet find. 

Es Taffen ſich hier dreierlei Beftrebungen unterfcheiden. Unter 
benen bie auf Erläuterung des Terted ausgehen, den exegetifchen, 
find faft nur Vonder Hagen und Lachmann zu nennen, Die fort 
laufende Kommentare geliefert haben.' Die zweite Gattung, die 
fritifche, bezieht fih auf die Entftehung des Liedes in feiner gegen- 
mwärtigen Geftalt. Hier hat jegt, wenigftens bei den Gelehrten, 
Lachmanns fcharffinnig und fleißig begründete Meinung, von der 
zu Anfang dieſes Auffages die Nede gewefen ift, allen andern 
obgefiegt. Die dritte Gattung von Forfchern bat fih mit literar— 
geſchichtlichem Sinne dem Inhalt unferer Dichtung gewidmet, und 
ift jeßt, wie ich unten zu zeigen beabfichtige, nah manchem Irr— 
gang zu einer Ausfühnung der Extreme gelangt, die durch Natür- 
lichkeit eben fo befriedigt wie buch Tiefe, und die an der herr: 
lichen Dichtung einen ganz neuen Genuß möglidh gemacht bat. 
Bon biefen Teßtern Unterfuhungen, die gleichſam als die Blüthe 
des wiffenfchaftlihen Umgangs der Deutfhen mit den Nibelungen 
zulest aufgebrochen find, ift eben deswegen big jest kaum erft ein 
Gerücht über die Grenzen des gelehrten Heiligthums gebrungen, 
und doc läßt fih wohl fagen, daß wir die Schönheiten des tie 
des dann erft recht vein und tief genießen können, wenn wir auf 
geihichtlihem Weg über die Urfachen mancher Härten und Lücken 
aufgeklärt find, die der Ordner wohl felbft gefühlt bat, die er 
aber, aus gläubiger Achtung vor dem gegebenen Sagenftoff, zu 
tilgen ſich nicht unterfieng. Solche Mängel gleichen der herben 
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! Anmerkungen zu der Nibelungen-Noth durch Friderich Heinrich 
Vonder Hagen. Zweiter Band feines Nibelungen: Liedes, Frankfurt 1824. 
(Im erften die Ueberſetzung.) — Lahmann, Zu den Nibelungen und zur 
Klage. Berlin 1836. 


Gefchichte des Nibelungen: Liedes. 221 


Scale, deren Dafeyn und Widrigfeit wir nicht leugnen können, 
ohne die ung aber die füße Frucht nie zu Theil wird, und durch 
bie fih auch der Kluge nicht um den Genuß bringen Yäßt. 


Es Handelt fi) hier um eine Gefchichte, nicht mehr des 
Nibelungen=Liedes, fondern der Nibelungen» Sage. Das Nächſte 
was für dieſen Zweck zu thun obliegt, ift die Vergleichung der 
Duellen, worin wir fie befißen. Was die bedeutendfte derfelben, 
das Nibelungen=Lied — oder wie man eg feit einigen Jahrzehnten 
nach dem Inhalt feiner zweiten Hälfte zu nennen anfängt, bie 
Nibelungen-Noth — betrifft, fo wolle der Leſer fih die Inhalts— 
angabe vergegenwärtigen, die S. 180—183 zu leſen ift. Bielleicht 
ſchon bei einer foldhen, gewiß aber beim Lefen der Dichtung felbft, 
fällt jedem auf, daß mander Zug in den Zufammenhang nicht 
recht natürlich paffen will, und daß alfo der urfprüngliche Verlauf 
der Erzählung, von dem dies doch nicht vorausgeſetzt werden darf, 
ein anderer muß geweſen ſeyn. Insbeſondere ftörend wirft eg, 
daß von Sigfrid, der doch der Hauptfache nach überall ald menſch— 
licher, ritterlicher Fürft erfcheint, in Dunkler Ferne, gleichfam hinter 
einem Schleier, wunderbare Thaten und Berhäftniffe aufs und nieders 
ſchweben; desgleihen, daß eine frühere Befanntfchaft mit Bruns 
bilden durhfchimmert, deren Zufammenhang mit dem ganzen tra= 
gifhen Geſchick von jedem Lefer geahnt, von feinem verftanden 
wird. So fah man fi) frühe darauf gewiefen, die verwandten 
Dichtungen zu Hülfe zu ziehen, die zwar dem bichterifchen Werthe 
nach ſämmtlich geringer find, aber fih in Betreff der Erzählung 
zum Theil größerer VBollftändigfeit, Ordnung und Klarheit rühmen 
fönnen, vornemlih was die erfte Hälfte dev Sage betrifft. 

Solche Dichtungen find über alle germanifchen Lande ver: 
breitet, von den Mündungen des Rheines bis ins Ungarland hinein, 
von den Duellen der Etſch bis zu den einfamen Felfenfüften von 
Island. Befonders werthvoll für die VBergleihung ift, was ber 
hohe Norden darbietet. Auf den faröifchen Inſeln leben Stüde 
der Sage bis auf diefen Tag als Gegenftand beliebter Volkslieder 
fort; aber fhon vor 1000 Jahren und früher haben die Scandis 
navier folche Lieder gehabt, und die Geſänge, woraus ihr älteſtes 
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Buch, die ältere Edda, befteht, beziehen fih zum Theil auf Sig: 
frids Schickſale. Sigurd — fo hat ſich der Name dort geftaltet — 
ift ein Halbgott und wächst unter fremder Pflege heran, erzogen 
von einem gleichfalls halbgättlichen Wefen, dem funftreihen Schmide 
Reigen. Diefer hat, gemeinfam mit feinem Bruder Fafni, ben 
Bater, Hreidmar, getödbtet, um zu deſſen Schäten zu gelangen. 
Fafni jedoch bat das Ganze für fi) genommen und liegt ale 
Drade darauf, Diefen foll nun Sigurd erſchlagen: Reigen ſchmiedet 
ihm dazu ein Wunderfchwert, dev Drache fällt, aber auch Reigen 
muß fterbenz; denn Sigurd hat vom Blute des Drachen gefofte, 
dadurd die Sprade der Vögel verftehen gelernt und erfahren, 
daß ihn Reigen, fo wie er ihn benußt hat, aus dem Wege räumen 
will. So ift durch den Untergang der drei erften Beſitzer der Fluch 
erfüllt, womit die Zwerge das Gold, ald es ihnen entriffen wurde, 
belegt haben. Der Held reitet jegt mit feiner Beute fort und 
gelangt an eine Burg, um welde rings hohe Flammen Tobdern. 
Muthig dringt er hindurch und findet einen Geharnifhten in tiefem 
Schlaf. Er trennt ihm mit feinem Schwerte den Panzer auf und 
fieht eine Jungfrau vor fih, Brünhild, die vom Vater der Götter 
verurtheilt ift, bier zu fehlummern, bis ein Held fie weckt, ber 
niemals Furcht empfunden bat. Sie wird feine Braut; er aber bleibt 
ihr nicht treus bei den Söhnen Giufis, den burgundifchen Königen 
der deutfhen Sage, befommt er einen Zaubertranf, fo daß er 
Brunhilden vergißt und die Tochter des Haufes, Gudrun, die 
norbifche Krimhild, freit, ja fogar Brünhilden für feinen Schwa- 
ger Gunnar (Gunther) gewinnt, indem er in beffen Geftalt bie 
verlangten Gefahren befteht, Wie der Zanf der Frauen Brün— 
bilden mit diefem Betruge befannt macht, verbinden fih Stolz 
und alte Liebe zu einer furdhtbaren Leidenschaft: da fie den Ge 
liebten nicht befisen Fann, foll ihn auch die Feindin verlieren; 
fie reizt Gunnars Eiferfuht und Habgier gegen Sigurd, aber 
nachdem der Held meuchlerifch erfchlagen ift, gefteht fie ben wahren 
Grund ihrer Aufreizung, and endet durch Selbftmord. Ihr Brus 
ber Atli, der Etzel der nordifchen Sage, vermählt ſich fpäter mit 
Sigurds Witwe; er ifts, der, aus Gier nad) dem Horte, die Mörs 
ber Sigurds tödtet. Sie fterben, ohne zu verrathen, wo bad 
Gold Tiegtz Gudrun aber nimmt für ihre Brüder furdtbare Rache: 
zuerſt muß Atli, ein zweiter Thyeſtes, unwiffend feiner Kinder 
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Fleifh und Blut genießen; hierauf, nachdem fie ihm das Ge— 
heimniß des gräßlihen Mahles geoffenbart, erfchlägt fie ihn, 
zündet das Haus an und ſtürzt fih ind Meer. 


d 


Die Bergleihung diefer nordiihen Sage mit der beutfchen 
läßt ald Haupteindrud zurüd, daß in der letzteren Alles menſch— 
licher, gefchichtlicher vor fich geht, in der nordbifchen dagegen das 
Wunderbare reich und lebendig hervortritt. Sigurds halbgöttliche 
Herkunft, der Verkehr mit Göttern und andern übermenfchlichen 
Wefen, der Drade, der fogar redet, die weiffagenden Vögel, bie 
Slammenburg, Brünbilde, die verwünfchte Dienerin des Schlachten— 
gottes, dev Zaubertranf — wie heben fie fih ab gegen das fefte- 
veihe Worms am heitern Rhein, die Hofhaltungen der Könige, 
die Kämpfe der Burgunden mit den Sachſen, Dänen, Thüringern, 
Hunnen, Baiern, Gothen! Man fönnte geneigt feyn, dieſe 
Berfchiedenheit von der Natur der beiden Völker herzuleiten, als 
0b die nordiſchen mehr zu fabelhafter, die füblichen mehr zu Farer, 
menfchliher Darftellung des Sagenftoffs berufen wären; aber jene 
wunderbaren Züge find auch ber beutfchen Sage fo wenig fremd, 
daß fie vielmehr größtentheils auf ihnen berubtz fie find bei ihr nur 
zurüdgedrängt, verbunfelt. Da es nun Niemanden einfällt in Ab- 
rede zu ziehen, daß die Sage deutſcher Herfunft fey, fo kann man 
nur annehmen, jenes Gepräge des Wunderbaren fey auch bei ung 
einft frifh und fcharf gewefen, babe fih nur feit der Auswandes 
rung abgefchliffen; im Norden dagegen fey es durch die Abgelegen: 
heit des Landes und das länger dauernde Heidenthbum geblieben, 
bis zu der Zeit, wo man zuerft begann die Lieder aufzuzeichnen. 
Wir fünnen demnach ohne Bedenfen der nordifchen Auffaffung den 
Borzug höheren Alters einräumen, und fie gewährt und, wenn 
wir fie neben die deutfche ftellen, den Vortheil, vergleichen zu 
fünnen, wie die Sage fih im Lauf einiger Jahrhunderte verän- 
dert hat. Daß hiedurch das Verſtändniß derjelben bedeutend ges 
winnen müffe, dafür nur Einen Beweis, das mehr erwähnte 
Berhältnig Sigfrids zu Brunhilden. Nach dem deutſchen Gedichte 
fann er den Burgunden Ausfunft geben über das Land, io 
Brunbilde wohnt, über die Kämpfe, die fie von ihren Bewerbern 


ee 
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verlangt, die Sitten, die an ihrem Hofe gelten; er macht den 
Steuermann nach ihrem fernen Reich, und bei der Landung er— 
kennt er ſie aus ihren Frauen; hinwiederum kennt ſie ihn und 
nennt ihn bei Namen, Wie das Alles komme, wird nicht erklärt; 
noch räthfelhafter aber ift, daß fie von Anfang an fo lebhaft für 
ihn empfindet, daß fie weint, wie er ald Krimhildens Bräutigam 
ihr bei Tifche gegenüber fist, daß fie fi über diefen Ehebund nie 
beruhigen läßt. Diefe Thatfachen find mit dem Gewebe der Did: 
tung fo eng verbunden, daß das Lied wenigftend bei den Teteren 
fih die Mühe gibt, fie zu begründen, aber der urfprüngliche Zufam- 
menhang ift ihm verloren gegangen und es gelingt ihm nidt 
einen genügenden an die Stelle zu ſetzen; denn wer gäbe fich mit 
der Erflärung zufrieden, daß Brunhilde den Sigfrid für einen 
Bafallen gehalten, und daß man fie, ohne Grund, darüber ftets 
im Dunfeln gelaffen habe! Bollfommen Far wird Alles durch 
die nordiihe Darftellung, nach welcher fie auf Sigfrids Hand 
frühere Rechte hat, fo daß das Geſchick nur feinen Antheil an 
ihrer Bermählung mit dem widrigen Gunther aufdeden darf, um 
ihr das Racheſchwert in die Hand zu geben. 

Nahe hiemit verwandt ift die Art, wie in beiden Darftellungen 
Sigfrid bei den Kämpfen die Stelle Guntherd vertritt. Im Ni 
befungen =Liede fteht er, unfichtbar gemacht durch feine Kappe, 
neben Gunther; er ift eg, der in Wahrheit dem Speer Brunbil 
dens Stand hält, und benfelben fo gewaltig heimfendet, daß fie 
ſtürzt; der fodann den Stein weiter wirft als fie, ja weiter fpringt, 
und dabei noch Gunthern fo Fünftlich trägt, daß man diefen glaubt 
fpringen zu ſehen. So ungeſchickt, aller inneren Wahrfcheinlichkeit 
baar bier namentlich die letzte Behauptung ift, fo rund und far 
zeigt fih Alles auf dem Boden der Wunder, den die norbifcde 
Darftellung nicht verläßt. Ganz einfach nimmt Sigurd Gunnars 
Geftalt an, und nur fein flammendes Götterauge fpridt Brunhik 
ben fremdartig an, beftätigt ihr auch nachher, dem Augenfchein 
zum Troß, die Ueberzeugung, daß wirflih nicht Gunnar fie be 
zwungen hat. Iſt einmal zugeftanden, daß die Sage mit ihrer 
Fortentwidlung manchen Zug verbunfelt oder gar verliert, und 
aus diefem Grund in fpätern Lebensftadien immer mehr ben Ein: 
druck macht, daß fie nicht aus Einem Guffe fey, fomit in einer 
andern Geftalt zuerft ins Leben müffe getreten feyn, fo wird man 
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als möglich vorausfegen dürfen, daß auch in der älteften ung 
überlieferten Faſſung ſchon Einzelnesx nicht mehr fo daftehe, wie 
es urfprünglich aus den Händen ber Natur oder der Kunft her— 
vorgegangen iſt. Und da nun die nordifchen Lieder wirklich mande 
Lücke, manchen Zufag enthalten, die fi troß aller bis jest an— 
"geftellten Bemühungen mit einem organifchen Leben der Sage nicht 
reimen laffen, wie 3. B. Sigfrids Untreue, fo bleibt Feine Ver⸗ 
mutbung übrig, als daß bie echte, Ältefte Sage verloren ift, 
muthmaßlich für immer. Die Entdedung hat etwas Unerfreuliches. 
Aber wenn es ein Troft ift, anderwärts ähnliches Unglück wahr— 
zunehmen, fo maz man ber Sprache gebenfen, die ja auch ſchon 
in ihren alterthümlichſten Niederfegungen, in ber Zeit, wo fie 
zuerfi von der Schrift ereilt wurde, manchen Verluſt, abgeftoßene 
Spisen und Eden, ausgebrohene Baufteine, ja gefunfene Säulen 
und Wände zu beffagen hat. Und wie die Sprachwiſſenſchaft, 
muthig fortarbeitend, dennoch nicht ohne Hoffnung ift vom paras 
diefifchen Urzuſtand eine Vorftellung zu erwerben, fo darf au 
die Sagenforfhung den Troft nicht verlieren, daß es ihr gelingen 
werde, dem älteften Bilde fih wenigſtens zu nähern, 
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Wo liegt nun aber hier der goldne Faden, an dem wir uns 
aus dieſem Irrgarten verdunkelter Berichte herausfinden? wer deckt 
uns des ſtolzen Baumes dunkle Wurzel auf? Könnte jemand mit 
Wahrſcheinlichkeit melden, wie die Nibelungen-Sage zur Zeit 
ihres friſchen vollen Lebens gelautet hat, und wie fie durch man— 
nigfache Veränderungen zu ihrer und befannten Form gelangt ift, 
er würde dadurch diefe Tegtere fo deuten, daß fie befriedigend als 
ein Ganzes erfchiene, dag alles jegt noch Störende ſchadlos 
wegfchmöfze. | 

Zunähft lag die Annahme, die Bildung der Sage fey durch 
irgend eine große gefchichtliche Begebenheit veranlaßt, bie fi im 
Andenken des Bolfs erhalten und allmählich mit wunderbaren 
Zuthaten ausgefhmüdt habe. Die beſtimmten Angaben des Lie—⸗ 
des in gefchichtlicher und geographiſcher Hinfiht: die burgundifchen 
Könige, deren Namen hiſtoriſche Quellen faft unverändert nennen; 


Esel und Dieterih, in denen Attila und Theodorich der Große 
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unverfennbar vor ung ſtehen; endlich fo klar hervortretende Nas 
men wie Nhein und Donau, Worms und Wien, boten den will 
fommenften Anhalt. Hartnädig widerfegte fih nur der Hauptheld 
Sigfrid. Man hat in diefer Beziehung an den glüdlihen Kampf 
und traurigen Tod eined Arminius oder Claudius Civilis gedacht; 
man hat die Ermordung Sigeberts, des auftrafifhen Königs, zu 
Hülfe gerufen, ja fogar auf den Glanz und Untergang der Hohen 
ftaufen hingewiefen, da man zwifchen den Namen der Gibellinen 
und ber Gibelinge (Gibifinge, Giukunge) Berwandtihaft zu ent 
deden glaubte. Aber alle diefe Verſuche leiden an einem Grund» 
gebrechen: nicht Einer vermag nachzuweiſen, daß in dem Helden, 
den er zur Deutung berbeizieht, die wefentlichen Züge von Gig: 
frids Gefchichte wicderfehren: fein Dradenfampf, die Erwerbung 
bes Horted, die Erwedung der Braut, die Bermählung, der Unter: 
gang durch graufen Berrath der Schwäger. Und doc ift gar nit 
abzufehen, wie Die Sage zu Stand fommen follte, wenn nidt 
wenigftens ihre Grundzüge ſchon von Anfang beifammen gewejen 
find; denn es ift bei ihr, wie bei der Sprade, zwar im Kleinen 
Einzelnes ein Spiel der Willfür und Laune, nimmermehr aber 
läßt fi dies von ihrem Wachsſthum im Großen behaupten. 
Vielleicht jedoch, entgegnet man, fehlummert nur das Ereignif, 
um das es fih handelt, im Schoofe der Bergeffenheit; vielleicht 
fommt ed dur irgend ein noch unentdecktes Pergament, eine 
glückliche Bermuthung and Licht. Vielleicht, aber fchwerlih. Denn 
wollte man auch annehmen, daß ein Ereigniß, das über bie ganze 
deutſche Heldenfage feine blutrotben Lichter wirft, das bei allen 
Stämmen der Germanen der bedeutendfte Gegenftand des Gefanges 
geweſen ift, der Gefchichte fih bis jegt entzogen hätte, fo fpricht doch 
gegen jene Möglichkeit eine weitere Eigenfchaft im Wefen der Sage. 
Wenn Sigfrid wirfiih einen. Arminius, einen Sigebert oder das 
Geſchlecht der Hohenftaufen bedeutete, fo müßte mit der erlösten 
Jungfrau das Baterland vder die Religion, unter dem Drachen 
die Nömerberrfchaft, oder das Heidentbum der wilden Sachien, 
oder bie Feindfchaft des römischen Stuhles gemeint feyn. Man hat 
allerdings Beifpiele genug, dag folche Deutungen in alte Sagen 
bineingetragen werden, nie und nirgends aber ift die lebendige 
Dichtung jugendlicher Völfer auf dieſe Weiſe fchaffend verfahren. 
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Als die Unmöglichkeit einer ausreichenden gefchichtlichen Er— 
Flärung andere Wege zu betreten gebot, verfiel man auf philo— 
fophifh=allegorifche Deutungen. Bon wirflihem Werth ift hier 
nur bie eines dänifchen ‚Gelehrten, Peter Erasmus Mülfers, nad) 
welchem unfere Sage gewiffer Maßen den Sündenfall erflären 
follte, indem fie die Gefahren des Befised und des Genuffes 
fohilderte. * Der Hort ftelle den Reichthum dar, den die Tapfer: 
Feit in ihren Befig bringe, So lange Sigfrid der erften Braut, 
Brunhilde, an.der namentlich die Eigenfchaft der Walfyrie, ber 
waffenfundigen Dienerin des Schladhtengottes, hervorgehoben wird, 
getreu bleibe, mit andern Worten fo lang feine Kraft fich frifch 
erhalte, fey er ſiegreich; fobald er der zweiten Geliebten huldige, 
d. b. ſich der Weichlichfeit und Wolluft ergebe, breche das Ver— 
derben über ihn herein, er falle, zwar als Opfer des Geſchicks, 
aber nad der poetifchen Gerechtigkeit durch Vermittlung eigener 
Schuld, von den Händen ber Nibelunge, der Söhne der Finfterniß. 
Der Schab werde, gemäß dem Zufammenhang von Frevel und 
Race, jedem fpätern Beſitzer zum lud. 

Es Spricht für diefe Anfiht vornemlich, daß fie der nordifchen 
Auffaffung unferer Sage vollfommen angemeffen iſt; denn nichts 
tritt in diefer fo ftarf hervor, ald der Fluch, der auf dem Horte 
ruht: Hreidmar und feine beiden Söhne, Sigurd, Brünhild, Gus 
drun und ihre beiden Brüder, Atli und feine Kinder, allen wird 
er Anlaß zu einem gewaltfamen Tod, Allein wir haben gefehen, 
daß die Sage felbft in diefer frühften auf ung gefommenen Form 
doch nicht die urfprüngliche feyn Fann, und es ift mehr ald wahrs . 
fcheinlich, daß erſt eine Zeit, welche ſchon den echten Gehalt nicht 
mehr verftund, diefen philofophifhen Sinn hineintrug,. ja daß fie 
zu diefem Ende mancden Zug änderte, verrüdte, binzufügte, 

Sp ftunden die Sachen ums Jahr 1829, Noch hatte man 
blos die Wahl zwifchen der ganz gefhichtlihen und ber ganz 
mythiſchen Deutung, und da ſich gegen beide fo vieles einwenden 
läßt, mußten die Sorgfältigen mit ihrem Urtheil zurüdhalten. 
Einen Ausspruch aus diefem Lebensalter der Forſchungen über das 
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Lied enthält W. Grimms beutfche Heldenfage (S. 336). Nachdem 
er bie beiden Erflärungsweifen gefchildert, fagt er: „auf jeder 
"Seite ftellt fih, fo Tange man unbefangen bleibt, fehr bald das 
Gefühl des unzulänglihen und völlig unhaltbaren ein... ih 
entfage gern dem Bortheil, eine vorausgemwählte Anficht in die 
Mitte zu ftellen, oder mit dem glänzenden Schwerte eines finn- 
reihen Einfalld auf den Knoten loszuhauen.“ 

Indeſſen hatte fih doh P. E Müller um das Berftändniß 
des Lieds ein bleibendes Verdienſt erworben: die allegorifche Deu: 
tung, die er verfuchte, bildete den Uebergang zu der fymbolifchen, 
man gewöhnte fi allmählich daran, die mythifhe Deutung, uns 
geachtet des großen Mißbrauchs, deſſen fie fähig ift, gelten zu 
laffen, und that endlich den entfcheidenden, einzig gedeihlichen 
Schritt, indem man das Lied in zwei Hälften fonderte, eine von 
mypthiſchem und eine von gefchichtlihem Werth. 
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Schon Bodmer hatte, wie ich S. 199 berührt habe, zwei 
Hälften unterſchieden, und wenn man auch mit Recht von ſeinem 
Widerwillen gegen die erſte bald wieder abgekommen iſt, ſo muß 
man doch zugeſtehen, daß beide nur ſchwach verſchmolzen an ein— 
ander gereiht ſind: im erſten Theil bewegt ſich alles um Sigfrid, im 
zweiten um die Burgunden, beſonders um Hagen, dem ſich das 
Herz des Dichters gegen das Ende lebhaft zuwendet. Die Sigfrids— 
ſage nun, in der überall das Wunderbare ſchlecht verhüllt hervor— 
bricht, muß und kann, ſo weit ſich die Anſichten bis jetzt geklärt 
haben, mythiſch gedeutet werden; wogegen die zweite Hälfte, die 
burgundiſche Sage, die kaum noch von einer weiſſagenden Waſſer— 
nixe oder von Dieterichs donnerähnlicher Stimme berichtet, geſchicht— 
lichen Urſprungs iſt. 

Der erſte, der im Nibelungen⸗Lied einen Sprößling zweier 
Eltern geahnet hat, iſt meines Wiſſens Lachmann. Seine „Kritik der 
Sage von ben Nibelungen, * eines der unentbehrlichen Hülfsmittel 


— 





4 Zuerft im dritten Jahrgang des rheiniſchen Muſeums für Philo— 
logie von Niebuhr und Brandis, S. 435 — 464; dann, mit Beibehaltung 
der Geitenzablen, ald Anhang feines Buches „Zu den Nibelungen und 
zur Klage” (Berlin, 1836). 
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für diefe ganze Forfhung, enthält S. 438 die Stelle: „der erfte 
Haupttheil der Erzählung, das Berhältnig Siegfrieds und ber 
Nibelungen, zu dem die Vernichtung ber Burgunden faft nur 
einen Anhang bildet, führt ung ganz aus der befannten Gefchichte 
und aus der gemeinen Wahrfcheinlichfeit in ein wunbdervolles 
mythiſches Leben.” Diefe Worte, die faft wie ein Keim der oben 
ausgefprochenen Anficht erfcheinen, find 1829 gefchrieben; feither 
neigt fich die große Zahl der Forfcher mehr und mehr der Ueber 
jeugung zu, daß dieſe Doppelnatur nicht bios dem Nibelungen« 
Liede, fondern überhaupt aller Heldenfage zugeftanden werben 
müffe. Sch laſſe bier zwei Männer fprechen, die fi um unfer 
Altertfum fo verdient gemacht haben, daß ihre Stimme wohl 
einiges Gewicht hat, Mone und Leo. Mone fagt:! „Wie fehr 
au die Geftalt, worin die Heldenfage auf und gefommen, der 
Wilffür unterworfen war, fo hat man doch Tängft einen boppelten 
Inhalt derfelben erfannt: einen gefchichtlihen und einen mythifchen. 
Jener befteht in einzelnen gefchichtlihen Erinnerungen, ohne ben 
wahren biftorifchen Zufammenhang, diefer (der mythifche Einfluß) 
fcheint den Hiftorifhen Zufammenhang aufgelöst, und die einzelnen 
Erinnerungen nad feinem Bedürfniß eingefügt zu haben. Man 
fönnte fagen: der Leib der Heldenfage ift die Geſchichte, der Geift 
der Mythus. Die belebende Kraft Liegt im Geiſte, daher haben 
ſich die geſchichtlichen Ereigniffe dem Mythus der Heldenfage ges 
fügt und ihren wirklichen Zufammenhang aufgegeben. Der Mythus 
ift die erfte Bedingung zum Urfprung der Heldnfage; wo eer 
fehlt, gibt es höchſtens eine Chronik.“ 

In gleicher Richtung und mit gleicher Entſchiedenheit fpricht 
Leo fih aus:? „Es haben fih im neuefter Zeit zum Theil die 
edelften Kräfte darauf gewendet, und zu verdeutlichen, wie weit 
wir in unfern alten Heldenfagen biftorifhe Beziehungen ans 
juerfennen, oder Mythen zu betrachten haben. Daß in bie 





! Unterfuhungen zur Gefchichte der teutfchen Heldenfage von Franz 
Joſeph Mone. Quedlinburg und Leipzig 1836. 

2 Beowulf, das ältefte deutfche, in angelfähfifcher Mundart erhaltene 
Heldengediht, nach feinem Inhalte und nach feinen hiftorifhen und my 
thologifhen Beziehungen betrachtet. Cin Beitrag zur Gefhichte alter 
deutfcher Geifteszuftände von H. Leo. Halle, 1839. — Die Stelle bildet 
den Anfang des Buches. . 
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Heldendichtung der Deutfhen von Tacitus an bis auf den leuten 
Ueberarbeiter bes Nibelungen-Liedes immer auch hiftorifche Stoffe 
eingedrungen, ift unleugbar; daß aber die fo eingedrungenen Stoffe 
in ihrer hiftorifchen Thatfächlichfeit immer nur kurze Zeit gehaftet 
haben, Yiegt auf offner Hand, Es ift nicht unintereffant zu ver 
folgen, wie doch hauptſächlich nur der alte Cmythifhe) Sagenftoff 
ſich feft erhielt, während des eingemifchten, nachweislich hiftorifchen 
fo wenig ſich feft mit dem alten fortlebenden Stoffe zu vermählen 
vermocht hat. Bon Armin fehweigt unfere ganze heimifche Lite— 
vatur, und doch gab es eine Zeit, wo fein Name hoch in Liedern 
gefeiert ward; von Alboin fagt Paulus Diaconus: fein Ruhm 
bat fich fo weit verbreitet, daß heutzutage Baiern und Sachfen, 
ja fogar andere Bölfer der deutfhen Zunge feine Milde, feine 
Herrlichkeit, feine Tapferkeit und fein Kriegsglüd in ihren Liedern 
preifen — aber abgerechnet ein Paar Zeilen in dem angelſäch— 
fiihen Wanderersliede finden wir in feiner uns in deutfhen Dialekt 
erhaltenen Sage Alboins weiter gedacht. Dadurch alfo, daß fid 
als feftgeftaltend in dev Dichtung doch immer nur dag Moment 
der in der Mythe natürlich und mit ber Nation zugleich erwach— 
jenen poetifchen Gedanfen erwies, ward alle hiftorifhe Thatſache 
nach einiger Zeit in das Gebiet des freien Gedankens herübers 
genommen, und was fich nicht herübernehmen Tieß, warb wiederum 
abgeftoßen. Daß es fchon zu Tacitus Zeiten eben fo war, fehen 
wir daraus, daß er in der Erwähnung von Göttern und Heroen, 
deren die Geſänge der Deutfhen gedachten, fchon einen mytho— 
logiſchen Hintergrund der Heldenfage angibt. Diefer mythologiſche 
Grund und Boden wird fih, fo lange das Heidenthum mit feinen 
Sitten und fittlihen Auffaffungen nachhielt, nicht viel geändert 
haben; erft das Eindringen riftlihen Denkens ftörte die Einheit 
der Tradition, fo daß 3. B. die Wolfungenfage im Nibelungen 
Liede aus ihren alten fittlihen Fugen geriffen, die eigentlich velis 
giös mythifhen Partien, wie der Dracdenfampf, das Berhältniß 
zur Walfyrie Brunhild, das ganze Berhältnig der Wolfungen 
und Nibelungen in den Hintergrund gefchoben erfcheinen. Dod 
auch fo noch blieb die alte Heldenfage die breite fefte Unterlage 
für neue biftorifche Dichtungen, deren Figuren wie Sticfereien auf 
- einem feften gewobenen Grund aufgetragen find, aber eben darum 
auch wider ohne Schaden des Gewebes ausgetrennt werden fönnen. 
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Der eigentlihe Grund und Boden der Heldenfage ift durchaus 
mythiſch, nur in jeder Periode mit einigen wirklichen Perfonen 
bereichert, und in Beziehung auf bie biftorifchen Helden ber 
jedesmal nächft vorhergehenden Zeit, kann man feben, wie fie in 
dem Uebergange des Untertauchens in den allgemeinen mythifchen 
Stoff begriffen, zugleich hiſtoriſch und unhiftorifch find.’ 


——— — ——— 


Es handelt ſich alſo bei der NibelungensSage zunächſt um. 
das BVBerftändnig einer Mythe. Die ſymboliſche Deutung, die hier 
eintritt, ift vornemlich Dadurch bei vielen in Mißachtung gefommen, 
bag man fie mit der allegorifchen verwechjelte. Sie hat mit dieſer 
allerdings gemein, daß fie als den Kern der Erzählungen gleich— 
fals Wahrheiten annimmt. Während aber beim allegorischen 
Berfahren die mehr bewußte Thätigfeit der Reflexion ind Spiel 
fommt,. befinden wir ung bier auf dem Gebiete der Poefie, wo 
die geiftige Wahrnehmung und das verhüffende, ſprechende Bild 
gleichzeitig Feimen, wie die Werfftätte des Geifted Gedanken nur 
dadurch zu Stande bringt, daß fie diefelben ind Gewand der Rede 
kleidet. Während alfo der Zufammenhang zwifchen Bild und Sache 
bei der Allegorie mehr willfürlih, Fünftlih und Falt ift, zeigt ex 
fih bei der fombolifhen Dichtung warm und Tebensfräftig, weil 
er auf den Geſetzen beruht, nach denen die Vorftellungen unfered 
Geiſtes Leben gewinnen. 

Indeſſen muß man doch auch bei diefen echten Mythen zwei 
Gattungen unterfcheiden, Ich bediene mich hier der Worte Uhlands, 
der durch feinen Thor * für alle Forſchungen diefer Art eine neue 
Bahn gebrochen hat. Er fagt Seite 14: „Da die umfaffendere 
Kenntnig (des Wefens der Mythen) doch nicht mit Einem Schritte 
zu erlangen: ift, ſo wird es auch zu ihr am fiherften führen, 
wenn vom Leichteren zum Schwierigeren, vom Helleren zum Dunk— 
leren fortgefchritten wird. Mythen, bie im Naturgebiete verfehren, 
liegen num gewiß dem Berftändniß offener, als ſolche, die fih auf 
bie innere Welt beziehen; dort find die floffartigen und greifbaren 





ı Sagenforfehungen. Der Mythus von Thör. Stuttgart und Augs— 
burg, 1836, 
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Dinge, bier die förperlofen und überfinnlihen. In ber nordifchen 
Götterlehre fällt auf diefe Seite der Mythus von Odin, auf jene 
der von Thor; im erfteren Mythenkreiſe ift vorzugsweife das 
Geiftesleben, im legteren das Naturleben vergegenwärtigt. Schon 
die Anerkennung diefer verfchiedenen Gebiete, und die Auseinander 
haltung befien, was der einen oder der anderen Seite angehört, 
it ein erheblicher Schritt zur Auffaffung des Ganzen.” 

Es fragt fih nun, zu welder von beiden Gattungen bie 
Mythe von Sigfrid gehört. Die Erörterung diefer Frage wird 
aber wefentlich erleichtert feyn, wenn zuvor ind Reine gebracht if, 
wie fi) die Naturmythen zu den geiftigen in Betreff ihres Alters 
und demnach ihrer mythologiſchen Würdigfeit verhalten. In den 
mpthologifhen Sammlungen des Nordens Liegen fie ungetrennt 
beifammen, Wollte man daraus den Schluß ziehen,. daß beide 
gleichzeitig entftanden feyen, fo wäre berjelbe wenigftens durch 
biefes Beifammenfeyn noch nicht gerechtfertigt, indem fogar die 
älteften Aufzeichnungen nordifher Mythen nur noch von ber unters 
gehenden Sonne bes Heidenthums befchienen find, und alfo nicht 
“vorausgefegt werden darf, daß die Aufzeichner ihren Stoff nod 
tief genug verftanden haben, um Jüngeres auszufcheiden. Man 
muß mithin wenigftend dem Grundfaß nach als möglich anerkennen, 
bag auch die ehrwürdigfte Duelle der nordifchen Götterlehre, die 
alte Edda, Lieder von ber verfehiedenften Entftehungszeit zuſam— 
mengeftellt babe, 

Dieſe Möglichkeit wird aber zur hoben Wahrfcheinlichkeit, 
wenn man den Entwidlungsgang des menfchlichen Geiftes betrachtet, 
wie er fih in der Geſchichte der Philofophie darftellt, und wie er 
am Kinde noch täglich zu beobachten ift. Alle Wahrnehmung bes 
ginnt mit der Außenwelt; erft wenn der Geift an ihr ſich geübt 
bat, empfindet er das Bedürfniß und die Kraft rückwärts zu bliden, 
in fein eigenes Neid. Das nemliche zeigt fi im Leben ber 
Sprache, die überhaupt für die Sage fo manden wichtigen Ber: 
gleichungspunft liefert. Bon Anfang ift fie umendlich reich und 
mächtig, um das ſinnlich Wahrnehmbare zu bezeichnen; je mehr 
fie vorwärts fchreitet, deſto gefchicdter wird fie, fih auf dem Ge— 
biete des überfinnlichen zu bewegen, in bemfelben Berhältniß aber 
nimmt jenes frühere Bermögen ab. Der Gang, ben fie bei diefer 
Beränderung einpält, if für das Verſtändniß der Mythologie noch 
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von anderer Seite her belehrend. Wenn ſie anfängt überſinnliches 
auszudrücken, ſo ſchafft ſie dafür nicht neue Benennungen; ſie kann 
es vielleicht ſchon nicht mehr, weil mit dem Eintreten des Bewußt— 
ſeyns die fchöpferifhe Naturfraft von ihr gewichen if. So. bleibt 
ihr nur übrig, den Reichthum, der in ben bereit gewonnenen 
Bildungen verſchloſſen Liegt, finnreich zu entwideln, uub fie zeigt 
fih jegt hierin eben fo groß als früher im Schaffen. Unfere 
meiften abftraften Ausdrüde liefern dafür einen Beweis, Grimme 
deutſche Grammatik ift reih an Beifpielen diefer Art. Man fehe 
z. B., was II, 427 über die Präpofitionen gefagt ifl. Sie bezeich- 
nen von Anfang ein Raumverhältnig Cim Wald, am Strand), 
daraus bildet ſich die fchon abftraftere Bezeichnung der Zeitver« 
hältniffe Cim Herbft, am Abend) und ald das jüngfte die Bezeich— 
nung eined Zuftande, eines Mittels, einer Urfache Cin der Noth 
feyn, in Räthfeln reden, am Heimweh leiden). Man vergleiche 
ferner Das erfte Kapitel deffelben Bandes, das die älteſten Verben 
aufzählt und bei jedem durch Vergleichung aller damit verwandten 
Wörter den urfprünglichen Sinn zu gewinnen fucht, fo daß 3.2. 
reimen ald ein Zufammenfügen, finnen (wie noch in Sonne, das 
davon ftammt) als ein Schreiten und Vorbringen erfcheint u, dgl. 
Auf Ähnliche Weife werden Luft und Seele von den Hebräern und 
vom griechifch-Tateinifhen Stamme -(&veuog, animus) mit Einem 
Ausdruck bezeichnet und ebenfo nimmt der Deutfche feinen Auds 
drud Seele (goth. saivala) von der wogenden See (saivs). 
Diefer Gang der Entwidlung vom Sinnlichen zum Geiftigen gilt, 
wie beim Denfen und bei der Sprache, fo unftreitig auch bei der 
Götterſage; denn was ift fie anders als die ältefte, einfachfte Wahr- 
heitslehre? und was ift die Sprade, wenn nicht der Leib fürs 
geiftige Leben, mit dieſem gleichzeitig entftehend, nad Einerlei 
Gefege mit ihm fich fortentwidelnd! 

Sonach darf man die geiftigen Mythen für die jüngeren aus 
feben, oder vielmehr man darf behaupten, daß bie großen mythis 
(hen Haupigeftalten, Jupiter und Thor, wie Odhin und Apoll, 
urfprünglich nur Sinnbilder für Naturfräfte geweſen, und erft in 
dem Maße wie fi) der Menfch zu geiftiger Bildung beraufarbeitete, 
auch Stellvertreter geiftiger Eigenfchaften geworden feyen. Wenn 
Odin, der Kriegsgott, vorberrfchend geiftig warb; Thör, ber Donner- 
gott, anders ald dev entfprechende Jupiter, einzig in der Natur 
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zu walten fortfuhr, fo findet das vielleicht feine Deutung darin, 
daß jener der Gott eines eingedrungenen Stammes, ber Eden 
und Weifen im Bolfe war; diefer der Gott des unterjochten, der 
Armen und der Knechte. Wäre das aber auch nicht ber Fall, fo 
dürfte doch die Ungleichheit nicht in höherem Grad auffallen als 
3. DB. bei den Wörtern finnen und animus, die wir blos nod 
in abftrafter Bedeutung Fennen, während die verwandten Sonne 
und cveuog der finnlihen treu geblieben find: von Anfang waren 
fie beide zu beidem fähig. 

Um endlich wieder an bie Mythe von Sigfrid zu fommen, fo 
wird nicht gefragt werden dürfen, ob fie den Odins- oder ben 
Thörsmythen angehöre, ob fie nur geiftig oder nur natürlich zu 
faffen fey; fondern ob fie big in eine Zeit hinabreiche, wo fich ber 
dichtende Geift nur erjt mit Naturwahrnehmungen abgab, oder ob 
fie erſt entſtanden fey, als er ſich mit höherer Kraft und Liebe 
den Dichtungen von geiftigem Gehalte zugewandt hatte. 

Die Betrachtung der nordifchen Sage läßt Auf das Testere 
fliegen: Sigurd ift fein Naturgott, es tritt in ihm bie dee 
de3 älteften Nittertbums hervor, ein Held, der mit ftrablender 
Herrlichkeit, unvergleichlic in Thaten, Reichthum, Liebesglüd, an 
ung vorübergeht, aber auch ein raſches Ende findet. Man Fünnte 
fih mit dieſer Deutung begnügen; denn fie ift ergreifend und 
einfach. ber fie genügt nicht, alles einzelne zu erklären: fie fagt 
ung nicht, warum der Held fein Gold eben von einem Drachen 
gewinnt, warum er eben eine fehlafende Jungfrau findet, warum 
er ihr untreu wird, warum er fie für den Bruder der zeiten 
Geliebten erwirbt, warum es die Verwandten find, die ihn meud» 
Verifch tödten. Man könnte fagen, das fey eben die Dichtung. 
Aber die echte Mythendichtung ift wie die fchaffende Natur nirgends 
willfürlih, fie hat felbft für Dinge, die fie nur zum Schmud 
einzumweben fcheint, ihren beftimmten Grund, und wenn die Deus 
tung nicht wenigftens Ausſicht gewährt, alle weſentlichen Züge Har 
zu machen, fo ift fie nicht auf rechtem Wege. Somit muß er 
faubt feyn, auf die fchon berührte Vorausſetzung zurüdzufommen, 
daß nämlich hinter der allerdings geiſtigen Edda-Mythe von Sigurd 
eine Natur-Mythe fchlummre, die wir urgermanifch, vielleicht mit 
P. €, Müller, nur in etwas anderem Sinne, noch eine Tochter 
der aftatifchen Heimat nennen bürfen. Ungerecht wäre Die Zumutbung, 
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daß die Nichtigkeit diefer Anficht auf dem Weg urfundlicher Kors 
hung erhärtet werben müffe; alled was man billiger Weife verlans 
gen kann, ift geleiftet, wenn aus Analogieen eine Deutung gegeben 
wird, bie in das Ganze ber germanifchen Götterfage taugt und 
an der Sage von Gigfrid jeden Hauptbeftandtheil — denn bie 
Nebenzüge laſſen fi) als gefhichtlich zum Theil fogar nadhweifen — 
befriedigend erklärt. Die Urheber und Verfechter diefer Anficht 
müßten es alfo fchon über fi ergehen Yaffen, wenn man fie bes 
ihuldigte, fie fchlagen mit dem glänzenden Schwert eines finn« 
reihen Einfalld auf den Knoten los, könnten auch fagen, daß 
Aerander allerdings den Knoten zerhauen und das perſiſche Neich 
erobert hat. 

Diefen Dienft hat abermals ein Müller, der vierte deſſen 
Namen mit dem Lied in genaue Verbindung fommt, der Wiffen- 
ſchaft geleiſtet.“ Ich theile feine Beweisführung mit, ohne mid 
eben fireng an ihren Gang zu balten, 

Die erfte bedeutende Wahrnehmung, bie der findliche Denfchens 
geift an der Natur machte, war der großartige Gegenſatz feind« 
jeliger Naturgewalten. Er dachte fi diejenigen, die dem GSterb- 
fihen gefährlih wurden, als feindfelige Wefen, die günftigen als 
gute, gnädige Götter, und der große Kampf der beiden Geſchlechter 
bildet die Grundlage jeder Mythologie. Den ungeftalten, verderb« 
lichen Titanen des griedifchen Alterthums entfprechen im Norden 
die Thurfen oder Soten; dem bülfreihen olympifchen Götter« 
geichlechte, Das mit Zeus zur Herrichaft gefommen ift, vergleichen 
fi die Afen, das Geſchlecht Odins. Daß es den wilden Kräfs 
ten von Erdbeben, Waffer, Unfruchtbarkeit, Sturm, Naht und 
Kälte doch nicht gelingt, die Menfchheit auszurotten, ift eine Folge 
des Siegs der guten Götter; während aber im Süden die zer 
förenden Titanen mit ewigen Banden gefeffelt liegen, und nur 
in erfolglofem Grimme daran rütteln, bedrängen im wilderen Nors 
den die Joten Götter und Menfchen durch fteten Krieg, den Afen 
fteht am. Ende der Tage von ihnen ficherer Untergang bevor. 

Alljährlich ſchon erinnert das Schwinden der ſchönen Jahres- 
zeit an. biefe büftern Ausfi chten: faum bat der * — 


— — 


z —— einer mythologiſchen Erklärung der Nibelungen-Sage, von 
Dr. Wilhelm Müller, Privatdocenten in Göttingen. Berlin, 1841. 
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feinen vollftändigen Sieg erfochten, am längſten Tag, fo ift er 
auch ſchon von einem tüdifchen Feinde zum Tode verwundet. 

Und das nun ift der Mythus, der in der Sage von Sigfrib 
‚verborgen liegt: wie ihn, ber norbifchen Sage nah, Brunhild aud 
in feiner Verwandlung noch an den leuchtenden Augen erfannte, 
fo kann fich felbft in der vielfach verbunfelten Sage, wie wir fie 
befigen, der Apoll des Nordens, der milde, fiegreiche, ftrahlende 
Frühlingsgott, nicht verbergen. Er ift mit unwiberftehlicher Kraft 
ausgerüftet, welche der Mythus durch drei wunderbare Beftgthümer, 
das Götterroß, das unfihtbar machende Gewand und das wunder 
bare Schwert bezeichnet; fo tritt er Teicht und ſtrahlend aus ber 
Naht hervor. Am Fuß der Linde, bie vermuthlihd das Symbol 
bes Weltbaums, das deutfche Seitenftüd zu Ygdraſill, der nordis 
ſchen Weltefhe bildet, Tagert der Winter, einer von ben Soten, 
als Drache geftaltet, und hält den Hort, d. h. den Segen ber 
fommerlihen Erde, verfchloffen. Die fladernde Lohe nah dabei 
bezeichnet die Unterwelt, welche man fih von Feuer umgeben 
dachte; die verwünjchte, fchlummernde Jungfrau dahinter, ift die 
norbifche - Proferpina, die Pflunzengöttin, mit der ſich ber Gott 
vermählen muß, wenn ber Segen ber Erde den Menfchen zu Theil 
werden fol. Er trennt mit feinem Schwert ihren Panzer auf, 
db. h. vor feinem Sonnenftrahle Töfen fih Eis und Schnee. Noch 
aber ift die Kraft des Winters nicht gebrochen, oder, wie bie 
Mythe fih ausdrüdt, die Befreite darf nicht fofort des Gottes 
Gattin werden; vielmehr muß der Gott ihren Verwandten, ben 
Joten, noch eine Zeit lang dienen. Kurze Zeit, nachdem fie mit 
ihm vermählt, und ihr der Hort ald Morgengabe zu Theil ge 
worden ift, füllt der Gott von der Hand Hagens, eines Ber 
wandten feiner Gattin. Hagen, unter dem wir und die Wieder 
fehr der rauben Jahreszeit zu denken haben, entreißt auch ber 
Wittwe noch den Hort; ſtumm trauernd fiät fie nun im einfamen 
Gemach, Proferpina ift zur Unterwelt zurüdgefehrt, die Pflanzen- 
welt, nicht mehr belebt vom warmen Strahle, hat: ihren Reid» 
thum an den Mörder abgeben müffen, der ihn neidifch verfenkt. 

Mit dem Abfterben des Heidenthums ſchwand aus Diefer Sage, 
wie aus andern, der urfprünglihe Sinn; die ſchöne Geftalt aber 
fonnte feftgebalten werden, und es ward einer noch immer dich— 
terifch kraftvollen Zeit nicht fchwer, fie nen zu befeelen, indem fie 
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die Gegenſätze, die urfprünglih der äußeren Natur entnommen 
waren, nun als fittliche verftand. Sigfrid ward aus einem Gotte 
zum halbgöttlichen Helden, der Hort: bedeutete nicht mehr die Gas 
ben der Natur, fondern Gold und Ebdelftein, die Unterwelt wurde 
zur flammenden Burg, die Braut, ihres Panzers wegen, zur 
Kriegerin, den Stahl des Mordes lenkte nicht mehr Neid und 
angeborner Haß, fondern Habgier, die ganze Sage hatte nicht 
mehr den Fluch des Winters zum Gegenftande, fondern den Fluch 
des Goldes. So haben die Lieder der Edda Sigfrids Geſchichte 
verflanden und der Norbländer P. & Müller, der Schöpfer ber 
philofophifchen Deutung, hat, wenn auch nicht den älteften, doch 
den zweiten Sinn der Sage richtig getroffen. 

Indem aber diefe fih Wandlungen folder Art muß gefallen 
laffen, ift e8 nicht anders möglich, als daß die urfprüngliche har- 
monifche Geftalt leidet, daß einzelne Züge fich verfchieben, vers 
dunfeln, wegfallen, neue dafür an bie Stelle treten. Die Sage 
bemüht fich zwar die Spuren ber Unordnung zu verwilhen, aber 
ed gelingt ihr nie ganz. Zu ben bereits angeführten Beifpielen 
für die Richtigkeit diefer Behauptung, tritt hier der Zug, den wir 
als einen Beftandtheil der älteften Sage zu benfen haben, daß 
nämlih Sigfrid die Bermählung mit der erwedten Braut hinauss 
fhieben muß. Später ift er natürlich zu ihr zurüdgefehrt, d. h. 
der Sommer bat feinen vollen Sieg errungen. Aber ſchon in den 
älteften Liedern findet fi) davon feine Spur mehr, man fann ed 
nur aus dem AZufammenhang fohliegen. Hier zuerft feheint bie 
Sage fich felbft nicht mehr verftanden zu haben. Den Hergang 
diefer Nenderung darf man fih wohl auf folgende Weife denken, 
Wie Proferpina halb der Unterwelt, halb der Dberwelt angehört, 
fo ift auch die Jungfrau, die der Frühlingsgott erwedt, zwar 
durch den Bund mit ihm eine gute, milde Göttin, ihrer Herkunft 
nach aber eine Verwandte der finftern, feindfeligen Joten; vor und 
nah der Vermählung erfeheint fie Falt und grolfend. So bald 
aus dem Natur-Mythus eine Sage ward, ließ fich auch diefe Doppel» 
natur nicht mehr begreifen, und die Geftalt von Sigfrids Gattin 
ward in zwei zerlegt, deren jede mit voller Entfchiedenheit Eine 
Seite der urfprünglichen Göttin ausbildet, fo daß fie fich jetzt in 
äußerfter Feindfeligkeit gegenüber ſtehn. Ganz natürlich bot ſich 
nun dar, daß Sigfrid, auf den fie beide gleichen Anfpruch haben, 
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nicht blos als ein Opfer des Neides und der Habgier fällt, fon- 
dern vornemlich durch die Eiferfudht der beiden. Aeußerlich aber 
wirft die urſprüngliche Einheit wenigftens dadurch nah, daß beide 
den Namen ber älteften mythifhen Braut noch tragen. Hilde, 
das in beider Namen die Grundlage bildet, und audh im Gudrun 
liede bedeutungsvoll widerfehrt, ift vermuthlic Eins mit Hulda, 
ber altdeutfchen Erbgöttin, die noch jest ald Frau Holle, halb 
freundlih, halb grauenvoll, durch die deutſche Märchenwelt wars 
beit. Da ferner nach J. Grimm! Brun aus brunja (dem leuch— 
tenden, brennenden Harnifh), Krim aus grima (dem Helme) 
ftammt, fo ift ja auch durch die beiden Beftimmungswörter im Grunde 
daffelbe bezeichnet: eine Geharnifchte, die Walfyrie der nordifchen 
Sage. Und wie von der Edda Brunhilde noch mit einem zweiten 
Namen Sigurdrifa genannt wird, fo könnte wohl in der alten Sage 
bie Eine Zungfrau bald Bruns, bald Grim-hild gebeißen haben. 


Eine weitere Folge des Herübertreteng der Sage auf menſch— 
fihen Boden war, daß nach den damaligen Begriffen der germa- 
nifhen Bölfer Sigfrids Ermordung dur feine nächſten Angeböri 
gen, bier durch feine Witwe, gerochen werden mußte. Da bie 
urfprünglide Sage dafür nichts an die Hand gab, fo warf ber 
bichtende Bolfsgeift feinen Blid anders wohin, und bier ift bie 
Stelle, wo fich. mit dem mythiſchen Stoff ein gefchichtlicher, mit 
dem altgermanifchen Mythus eines von den großartigen Ereigniffen 
ber Bölferwanderung vermählte. An die fcheinbar gefchichtlichen 
Geftalten von Sigfrid, Hilde, Hagen reihten ſich wirkliche: Gun- 
bihari der Burgunde, Attila der Hunne. Auf die Trage, wei 
halb eben diefe gewählt wurden, fehlt ed nicht an einer genügen 
den Antwort. Der deutfche Stamm, bei dem die alte Sage zuerft 
fünftlerifch geftaltet ward, find allen Zeichen nad die Sranfen am 
Niederrhein, und wenn es fi von einer Rache handelte, die ein 
ſchwer beleidigtes Fönigliches Weib an ihren Berwandten zu voll 
sieben hatte, fo lag ein Ereigniß ganz nahe, durch das eben dieſe 
Franken in die engfte Berührung mit den Burgunden gefommen 
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Deutſche Grammatik I, 188 (der Ausgabe von 1840). 
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waren. Ums J. 500 hatte der burgundifche König Gundobald feinen 
Bruder Ehilperich und deſſen Gattin ermorden laffen. Bon ben beis 
ben hinterbliebenen Töchtern wuchs die jüngere, Chröbhilbe, vaches 
bürftend heran und ihre Vermählung mit dem noch heidnifchen 
Sranfenfönig Chlodwig, dem Gundobald fie nicht zu verfagen 
wagte, gab ihr die Mittel zur Rache: der Fall des burgundifchen 
Reichs wurde durch fie, wenn auch nicht herbeigeführt, fo doc 
befchleunigt. Die VBerwechfelung der mythiſchen Gattin Sigfride 
mit der gefchichtlihen Tochter Chilperichs war um fo natürlicher, 
da wir für jene den einfachen Namen Hilde, der auch im Namen 
der Burgundin die Grundlage bildet, als einen uralten haben 
vorausfegen dürfen. 

Noch iſt zunerflären, wie Attila der Weltftürmer, der 70 
Jahre vor diefem Ereigniß geftorben ift, damit in Verbindung 
gebracht werden konnte. Es gehört befanntlich zu den Eigenheiten 
ber hiftorifchen Sage, die fih im Munde des ungelehrten Bolfes - 
weiter bildet, daß fie von den zahlloſen Eridheinungen der Ge- 
fhichte nur die nahe liegenden oder die bedeutenditen feftbält, und 
biefelben unter einander zerfließen läßt, wobei fie zwar innere 
Widerfprüche vermeidet, vor Anachronismen aber fih nicht im 
Grringften fürchtet. Wie fie die burgundifhen Könige, die nie 
am Nhein gewohnt haben, nah Worms bringt, weil fie biefe 
Stadt als den Herrfcherfig eines fpätern auftrafifchen Königs- 
geihlechts im Gedächtniß hatte, fo läßt fie jene Frankenkönige, 
die Söhne der Chrödhilde, die fih nach der Geſchichte zum Werk— 
jeuge der Rache gegen Burgund hergegeben haben, die aber zu 
wenig glänzend hervortreten, um von ber Sage feitgehalten zu 
werben, fie läßt den unbefannten Chlödomer mit feinen Brüdern 
fallen, und fegt an ihre Stelle den weltbefannten Attila, von dem 
fie überdies wußte, ‚daß er auch einmal, nur etwa 100 Jahre 
früher, das burgundifche Reich unter Gundichar beinah zerftört, 
wenigfteng dieſen König mit feinem ganzen Geſchlechte vernichtet 
hatte.“ Da nun zwei große Könige gegen einander ftunden, fo 
mußte jedem berfelben ein Gefolge nadhrüden: an Esel ſchloſſen 





* Paulus Diaconus fagt: Attila Gundicarium, Burgundionum regem, 
sibi occurrentem protrivit; Profper von Aquitanien: Gundicarium Chunni 
cum populo suo ac stirpe deleverunt. 
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fi) Rüdiger, Dieterih u. a. Bafallen, an Gunther feine Brüder, 
mit den Namen wie fie auch nah der Gefchichte dem burgundi— 
hen Königshaus eigen waren; zwei Heldengefchledhter traten fid 
ftreitfertig gegenüber, und der Kampf ber Nibelungen und Ames 
lungen, der die deutſche Heldenſage fo vielfah befhäftigt, war 
für immer mit der Gefchichte Sigfrids verbunden, wanderte mit 
ihr vom Rhein über die Nordfee hinauf bis zu den entlegenften 
Wopnfigen des ffandinavifchen Stammes, 


Daß bei diefen die Form und Deutung. ber Sage, fo wie 
fie beim Untergang bed Heidenthums unter den germanijchen Stäms 
men lebte, noch von der nachrückenden Schrift ereilt und fell 
gehalten ward, ift fchon bemerkt. Abermald neu war fie nad 
beiden Hinfichten geworden in ber Zeit, wo unfer Nibelungen 
Lied entftanden if. Sie hat hier freilich wiederum an äußerer 
Bollftändigfeit verloren, der erften Hälfte namentlich fehlt es an 
Beftigfeit und Harmonie. So fehen wir — um ein öfter gebrauchtes 
Beifpiel zum legten Male anzuführen — den Helden Sigfrid von 
feinem früheren Verhältnig zu Brunhilden, einer Erfindung bes 
zweiten Stadiums der Sage, frei gefproden, damit an feinem 
ritterlihen Bild nicht der Makel verrathener Liebe hafte. Und 
überhaupt ift all dem abenteuerlichen Wefen der Mythe faum nod 
in anderem Sinn eine Stelle gegönnt, ald und oft an den Bau: 
werfen des fpäteren Mittelalters mitten aus neuem Geſtein bie 
frembdartigen Bildungen anbliden, bie einem früheren Bau , einem 
längft entflohenen Geſchmack angehören, wie 3. B. an einer Ede 
ber St. Georgenfirdhe zu Tübingen jener Quader mit einem Leuen 
und einem Greifen, darüber die Inſchrift: „der ftain lit an ber 
britten firche uf difer hofſtat,“ oder wie am Schloſſe zu Göppin 
gen, das Herzog Chriftoph von Wirtemberg 1562 aus den Steinen 
der Burg Hohenftaufen erbaut hat, über dem Portal, unter bem 
Schmuck der Renaiffance ftaufifhe Löwen ruhn. 

Den Mangel an innerer Einheit erfegt aber das Lied 
gewiß veihlih durh den Sinn, den es in den alten Stoff 
gelegt hat. Wir finden als den leßten Kern beffelben nicht mehr 
bie wehmüthigen Gedanken bes Naturfohns über den unaufhaltfamen 


Gefchichte des Nibelungen: Liedes, 241 


Untergang der ſchönen Jahrszeit; auch nicht mehr den einfach großs 
artigen Gedanfen vom Fluche des Reichthums, des Genuffes und des 
Unrechts; das Chriftenthum hat die germanifche Welt in ein neues gei- 
ftiges Leben getaucht, die Oeftalten, die jeßt unter den alten Namen 
auftreten, gehören einer neuen Zeit an. Jener Siafrid, ein Spie- 
gel des frifcheften Ritterthums; Ebel, der ftolzthronende König, 
ber eine Welt von Herrlichkeit um ſich zufammenbrechen fieht; 
Dieterih, der Befonnene, der echte Fürft, und Gunther, ber 
wenigftens würdig zu fterben weiß, beide von einem Kreis innig 
verbundener tapfrer Bafallen umgeben; Rüdiger, ein Held von 
der mildeften Männlichfeit, der Vater aller Tugenden, der deutfche 
Eid; Hagen, deffen Wildheit durch grenzenfofe Treue, durch den 
ruhigſten Muth, dur manchen echt menfhlihen Zug gemildert 
wird; fein Bolfer, der das Schwert und die Saiten gleich herrlich 
rührt; Gernot und Gifelher, die jungen burgundifchen Könige, 
unbefledt von den Freveln ihres Haufes, aber freudig bereit mit 
ihm zu fterben; vor allen Krimhilde, mit der das Lied beginnt 
und endet, Krimbild, in der die Liebe ſo ftarf und tief ift, daß 
die zartefte Weiblichkeit, die je ein Dichter gefchildert hat, durch 
Jahrzehende bittern Leides endlich zum Alles vernichtenden Grimme 
beranreift — alle diefe Geftalten, fo rein menfchlich jede, fo fähig 
ben Preis der Tugend und des Glückes zu erringen, aber durch 
ein fürchterliches Berhängniß berufen fih zu befämpfen und zu 
vernichten, — fie führen und ein Tebendiged Bild jener Zeit vor, 
wo fi) der Geift der Germanen mit der Lehre Jefu zu vermählen 
begonnen hat: die ererbte heidnifche Kraft ift noch nicht gebrochen, 
allein die Tapferkeit hat ein höheres Ziel gefunden, als den bloßen 
Befig oder als den wilden Genuß des. Kampfes. Alle Kämpfe 
Sigfrids haben im Grund nur Eine Beziehung, den Befis Krim- 
bildens, und wie verklärt ift diefe Liebe durch die erhöhte Ver— 
ehrung jener Zeit vor den Frauens eine Frau ift ber glänzende 
Punft, um den die Sage jest fih fammelt, eine Frau mit ihrer 
holdſeligen Liebe, ihrer unendlihen Treue, Höher ift im Nibe— 
lungensLied feine Tugend geadelt als dieſe. Denn bie ftarfen, 
reinen Gemüther jener Zeit fühlten fih gegen den Gott, ber 
felbft herabgeftiegen war, um feine Treue gegen die Menfchen 
duch den Tod zu befiegeln, ‚zur äußerſten Hingebung verpflichtet, 
in der Treue fahen fie _— wahrlich weifer als wir — das 
Deutſche Wierteljanräfchrift, 1845. Heft IL. Nr, XXII. 16 


212 Geſchichte des Nibelungen :Liedes. 


Weſen der Religion, darum Fonnte Deutfchlande Here Dichter, 
Wolfram von Eſchenbach, fagen: 

der touf sol leren triuwe, 

sit unser €, diu niuwe, 

näch Krifte wart genennet: 

an Krifte ift triwe erkennet. ! 

Sp hatten germanifcher Geift und chriftliche Liebe fich ver- 
ſtanden; diefer Gedanfe hat bei den edleren Seelen jener Zeit 
jeden andern verdrängt, was Großes geihaffen wird, gebt aus ihm 
hervor, und als einen Lobgefang der Treue bis zum Tod müſſen 
wir auch das Nibelungen=Lied betrachten. Das iſt's was und 
an ihm fo gewaltig ergreift, was uns berechtigt ed ald den Mittel: 
punft unferer einheimifchen Dichtung zu betrachten. Und fo if 
wohl auch die Hoffnung nicht Teer, daß je heller fein Geift zu 
und redet, um fo wärmer an ihm fich die Herzen entzünden wer 
ben fir die Tugenden der Väter, die allein im Stande find und 
zum Siege zu helfen über Alles, was niedrig, Fein und ver- 
berblich iſt. 


Albert Schott. 
1 Die Taufe fol und zur Treue führen; denn unfer neuer Bund bat 


einen Namen von Chriftus, und Chriſti Welen ift die Treue, Parcival 
752, 27 nah ber Ausgabe von Lachmann, 


Der Slurzjwang 
| | in 
feinen Folgen und Wirkungen und die Mittel zu deſſen 
Defeitigung. 





Der Flurzwang ift ein Auswuchs der Dreifelderwirthichaft, 
wenn gleih, wie wir darthun werden, Feine nothiwendige Folge 
derfelben. Der feit Karl des Großen Zeiten und durch deffen auf 
feinen Gütern gegebenes Beifpiel auf deutfhem Boden faft all- 
gemein heimisch gewordene fogenannte breiflürige Anbau der Felder 
machte die Eintheilung der Gemarfungen in drei Hauptiheile (Flüre, 
Zellgen, Oeſche 20.) nöthig, von denen je ein Theil in jedem Jahre 
dem Anbau von Winterhalmfrüdhten, der andere dem von Sommer: 
halmfrüchten und der dritte der reinen Brache beftimmt war. 

Die nicht im Gemenge liegenden Güter einer folhen Gemar— 
fung. hatten natürlich davon nichts nachtheiliges zu beforgen und 
zu erfahren. Denn fie theilten blos ihren gefchloffenen Beſitz in 
drei Schläge, wie dies bei jeder andern Wirthichaftseintheilung 
auch Statt hat. 

Die verhältnigmäßig geringe Bevölferung, melde fih ans 
fänglih in den Befis von Grund und Boden theilte, und ber 
geringe Werth, welder auf den Betrieb der Landwirihſchaft gelegt 
wurde, fo wie dem Grund und Boden überhaupt beigelegt ward, 
mochten in dieſer dreiflürigen Einrichtung felbft dba, wo mehrere 
Güter im Gemenge unter einander lagen, eine beforglihe Störung 
nicht erbliden Taffen. So ergab es fih Häufig, daß es Uebung 
ward, auf folhen im Gemenge von Befigern Tiegenden Fluren 
wenig an Feld» oder Güterwege zu benfen, fondern, daß ber, ber 
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im Innern der Flur feinen Beſitz hatte und nicht auf irgend an—⸗ 
bere einfachere Weife auf denfelben gelangen fonnte, zur Zeit, wo 
die Flur eingefät, oder wo fie geerntet, oder wo Dünger auf fie 
ausgeführt wurde, über des Nachbarn oder der Nachbarn Grund: 
ftüde binüberfchritt oder hinüberfuhr. Diefer Gebrauch wurde 
nad und nad durch lange Anwendung zum ftillfehweigenden, oder 
gar gefchriebenen Gefeß, wurde aber zu um fo größerer Laft, je 
mehr fih das Grundeigenthum theilte, je höher fein Kapitalwerth 
durch die wachſende Bevölkerung gleihfam Fünfttih flieg. Das 
Necht, welches dadurch die Befißer der im Innern gelegenen 
Grundftücde gegen die nad Außen an den Weg oder irgend einen 
zugänglichen Punkt anftoßenden Befiger, oder richtiger, das innere 
Gut gegen das Aeußere erhielt, heißt heute noch Cin Württemberg) 
das Ueberfahrtsrecht. 

Es ergab ſich aber aus diefen Verhältniſſen noch ein weiterer 
wichtiger Webelftand, der heute noch in voller Wirfung ift, der 
nämlih, daß diejenigen Feldbefiger, welche nicht auf den Weg 
anftoßen, „und alfo nicht vom Weg aus mit dem Pflug wenden 
fönnen, wenn fie eine Furche geadert haben, auf dem Grundftüde 
des unten anftoßenden Nachbars ummenden. Diefes nad und 
nach zur Servitut für das unten Tiegende Grundftid gewordene 
Berfahren, beißt Cin Württemberg) das Trepprecht.“ Der 
Ausdrud: „Treppen, fcheint aus dem Worte „Trappen‘ ent 
ftanden zu feyn, weil durch die Ausübung diefes Rechts ein offen 
bares Herumtrappen von Menfhen, Thieren und mit Aderwerk 
zeugen auf dem mit der Servitut belafteten Grundſtück entfteht, 
wodurch die Subftanz des Grundſtücks nicht nur mannichfach vers 
legt wird, fondern, was für den Beſitzer des trepppflichtigen Ackers 
noch den Nachtheil Hat, derfelbe den Bau feines Guts, namentlich 
bie Saat, nicht zu beliebiger Zeit vollbringen kann, weil ihm 
fonft dur das Treppen des Nachbars ein Theil feiner Arbeit 
wieder zerftört wird, 

Treppt aber einer feinen unten Tiegenden Nachbar, fo bat 
er häufig diefelbe Laſt feinem oberhalb liegenden Nachbar gegenüber 


1 Diefed in Württemberg fogenannte Trepprecht ift ohne Zweifel 
dafielbe, was im badifchen Oberland „Stedreht” heißt (vom Umſtecken der 
beweglihen Pflugtheile auf dem Grundftüd des Nachbarn beim Wenden 
des Wendepflugs). 
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zu übernehmen, und fo treppt und ſchadet ſich faft die ganze 
Gutsbeſitzerſchaft auf der Gemarkung. 

| Am übelften aber find diejenigen Grundftüde daran, welde 
ber Länge nah an der Anwende liegen, während bie übrigen 
Grundftüde mit ihren ſchmalen Theilen auf fie anftogen. 

Stoßt ein folher Anmwandader feiner Länge nah an viele 
kleine Parzellen, fo bat er das Treppen in einem ſolchen Grade 
zu ertragen, daß er z. B. im Winter und Sommerflur nur erft 
eingefät werden fann, wenn alle übrigen zum XQireppen darauf 
berechtigten Aecker eingefäet find, und daß ein folhes Grundftüd oft 
eber einem Schlachtfelde Ähnlich fieht, als einem geordneten Felde. 
Hat der Befiger z. B. Dünger ausgeführt und untergeadert, fo wird 
ihm diefer wieder durch die Pflüge der Nachbarn ausgeriffen und 
zum Theil fortgefchleppt. In der Brache aber kann ein Anwänder, 
auf welchen viele Feine Stüde mit der ſchmalen Seite anftoßen, 
gar nicht ausgebaut werden, fofern nur ein Theil der Anftößer 
Spätfrüchte einbauen oder felbft Brache halten will. In Gegen— 
den alfo, wo der Einbau der Brache zur Regel gehört, und ber 
Brachertrag einen wichtigen Theil des Rohertrags ausmacht, muß 
auf den Einbau der Anmwandäder in dem Brachjahr Häufig 
verzichtet werden. Ein folder Brachacker gilt dann unter Ums 
Händen '/, weniger als ein anderes Grundſtück von ähnlicher Güte 
und Lage, und würde °/, weniger gelten, wenn die Grundbeſitzer 
ber Gemarfung nit von Jugend auf an alle die Uebelftände ge- 
wöhnt, fich mit denfelben halb und halb auszuföhnen gelernt hät- 
ten, und wenn nicht dadurch auf der andern Seite wieder ein 
Vortheil für den Anwandader entftünde, daß durchs Adern manche 
gute Erde oder auch wohl etwas Dung von ben oberen Aedern, 
oder beim Wenden der Düngeraugfall der Arbeitsthiere ihm wies 
der zu gut kommt. 

Iſt ja nichts fo Schlecht und thöricht in der Welt, das nicht 
Wieder etwas — wenn auch nur weniges Gute — an fi trägt. 

Man follte faum glauben, daß es möglich gewefen wäre, 
ſolche Thorheit, ſolche gegenfeitige Verlegungen, wodurd der Be— 
trieb und Genuß der Landwirtbfchaft fo weſentlich geſchmälert wird, 
auffommen zu Yaffen, oder Jahrhunderte hindurch fortzufchleppen. 
Noch weniger follte man glauben, daß die Thorheit fo weit 
gehen könne, in folche gemifchte Fluren, die man füglich mit dem 
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Kleide des Papageno vergleichen könnte, kreuz und quer ſolche 
Selderformen zu bringen, wodurd ber an und für fih fatale Umftand 
des Wegmangeld und des gegenfeitigen Mißbrauchs vollends die 
böchfte Stufe erreichen muß. Denn jeder, der auf folhen Fluren 
nur irgend mit Aufmerkfamfeit hat eggen, walzen, adern feben, 
wird gefunden haben, mit welcher Befchwerlichfeit und Zeitverluft 
bier gearbeitet werden muß, und wie die Ausfaat, namentlich von 
feineren Sämereien,. wie 3. DB. Klee :c. bei dem Teifeften Winde 
dahin geführt wird, wo man fie, nicht will, nämlich auf bie 
Nachbaräcker. 

Man hat ſich zwar in der Regel durch polizeiliche Anordnung 
der Zeit der Saat, Ernte ꝛc. ſo gut als möglich zu helfen geſucht, 
fo daß jeder Grundbeſitzer, der ein Trepp- und Ueberfahrtsrecht 
hat, ſolches wenigſtens in Mitte der Gewanne in einer vorge— 
ſchriebenen Zeit ausüben muß, wenn er nicht deſſen verluſtig wer— 
den will. Wohl gar hat man die Folgen des Treppens und 
Ueberfahrens ganz zu vermeiden geſucht und jeden verpflichtet, 
etwaigen Schaden auf den Nahbarädern wieder zu verbeffern. 
Diefe Einrihtungen mindern zwar mehr ober weniger bie gegen- 
feitigen Kalamitäten der Marfungsgenoffen; allein man erwäge, in 
welches Zwangsverhältniß diefelben fich verfegt finden, zumal feine 
felbftftändige Anbauart geftattet ift, vielmehr jeder Winterfrucht ſäen 
muß, wenn die andern auch Winterfrucht füenz wie ihm der Anbau 
folder Gewächſe, weldhe das Feld über ein Jahr in Anfprud 
nehmen, ganz verfümmert oder unmöglich gemacht wird, da ihm 
bei gefchloffener Flur, d. h. wenn alle Befiger zugefät haben, das 
Ueberfahrtsvecht bis zur kommenden Ernte des Hauptgewächles 
genommen ift, er alfo den zu anderer Zeit zu erhebenden Ertrag 
unflüriger Gewächfe gar nicht aus dem Felde zu bringen vermag, 
fo wenig ald er irgend eine Feldarbeit zur Erhöhung des Ertragd 
biefed unflürigen Gewächfes zwijchen hinein vornehmen darf, In 
diefer traurigen VBerfaffung liegt denn auch mit der Grund, daf 
die Einführung erprobter neuer Aderwerfzeuge fo vielen Schwie— 
rigfeiten unterliegt, namentlich die. Drillfultur fo viele Anftände findet. 

Diefer Drud wirft insbefondere-fehr nachtheilig auf die Ber 
breitung des Baues der fo nüglihen Luzerne, welche befanntlid 
10—12 Fahre auf dem Felde bleibt, und fih alfo durdaus nur 
mit einer, dem Flurzwange nicht unterworfenen Feldeintheilung 
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verträgt. Nicht minder ſchädlich wirft diefer Drud auf die Ber- 
breitung 3. B. des Hopfens, Krapps und anderer mehrjähriger 
Handelögewächfe. Sind diefe Uebelftände aber ſchon im-Winter: 
flur beträchtlich, fo wachen fie noch im Sommerflur. Denn fie 
‚hindern dort den Anbau aller der Gewächfe, die nah der Haupt- 
fommerfrudt der Gemarkung, nad welcher ſich die polizeilichen 
Anordnungen bemeffen müffen, alfo 3. B. nad dem Haber noch 
eingebaut und anders als mit der Hand bearbeitet werden wollen. 
Dies ift namentlich eine der Beranlaffungen, warum in folchen 
Gegenden und Gemarfungen der Werth der natürlichen Wiefen fo 
unverhältnigmäßig hoch fteht gegen den Werth der Aecker. Denn 
nicht nur wird, wie gefagt, durch den Flurzwang der Futterbau 
auf dem Ader vielfach verfümmert, fondern die Wiefen erlangen 
die Liebe ihrer Befiger auch deshalb in höherem Grade, weil 
felbt das Fonfufefte Gewirr im Befig der Wiefen, namentlich da, 
wo der Begriff von Kunftwällerung noch nicht hingedrungen ift, 
biefed Berhältniß des Flurzwangs bei einem Produfte (dem Heu) 
weniger drüdend macht, das zu einer und derfelben Zeit reifend, 
in ber Zwifchenzeit wenig befonderer Bearbeitung bedarf, m 
dem Brachflur ift ſchon etwas beffer vorgeforgt. 

Nachdem in den meiften Ländern die Macht der Schafwaide 
wenigſtens auf dem Papiere, und bei ftrenger Handhabung ber 
beftehenden Gefege und Verordnungen, in der Art gebrochen ift, 
daß die Schäfereitriebrechte unbefchadet der Feldfultur ausgeübt 
werben bürfen, der Einbau der Brache mit den verichiedenen Ges 
wächfen, namentlih Hackfrüchten ꝛc. in manden Orten aber fo 
zur Regel geworden, daß man öfters Mühe bat, einen einzigen 
reinen Brachacker noch herauszufinden, fo befteht nun gewöhnlich 
die Einrichtung, daß jeder, der den Nachbar hindern würde, feinen 
Brachacker beliebig zu behandeln, über Sommer einen Weg über fein 
Grundftüc frei laffen muß, der dann von Jedermann den ganzen 
Sommer über nah Belieben benüßt werden fann, und der fi von 
den vordern Grundftüden der Flur bis auf die hinterften fortfegt, 
Es ift in der Negel derfelbe 12—15° breite, über die Duere 
bes Aders führende Weg, auf dem auch der Schäfer mit feiner 
Heerbe, nachdem er den Saum der bebauten Aeder durch den Tritt 
und Biß feiner Thiere gehörig ausgezehndet oder ausgebdrittelt hat, 
diefenigen Aecker bewaidet, bie im Augenblide nicht eingebaut find, 
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Es ift diefer aus gebautem, alfo anfänglich lockerem, auf 
geasfertem Felde beftehende Weg, auf welchem das Gefpann fih 
abmühen muß, und nmamentlih beim geringften Negen fich im 
Kothe durchzuwinden hat, derfelbe Weg, von dem fo lange, 
bis er endlich mit der Zeit fteinhart geworden, bei Näffe und. 
Moraft abgewichen wird, um in den angebauten Theilen ber 
Nahbaräder doch etwas beffer Fuß fallen zu können. Diefer 
-fteinharte Weg kann dann von Fleinen Leuten mit ſchwachem Zug: 
sieh und geringen Aderwerkfzeugen, oder mit dem Karfte nur mit 
ber größten Mühe unvollfommen zum Umbruche fommen und ent 
ftehbt dadurch gewöhnlich auch noch ein Schaden an der fommens 
ben Ernte, 

Unter die weitern Uebelſtände dieſes Untereinanderbefiges ge 
hören noch die Schwierigfeiten, welche die Ableitung des Waſſers 
verurfacht. Während der untere Nebenlieger das Wafler vom 
obern anzunehmen hat und es feinem weiter unten liegenden Ans 
ftöger zuzuführen fucht, werden Rüdfichtslofigfeiten begangen, die 
häufig bittern Schaden im Gefolge haben und namentlich die 
Kultur folher Gewächſe, welche bei vieler Feuchtigfeit leicht aus— 
wintern, ſehr erfchweren, Hier ift namentlich des Nepfes im 
Winterflur Erwähnung zu thun. 

Hält man zu allem dem vorne Bemerften noch vollends bie 
Unfeldftftändigfeit unferer meift armen Feldſchützen, welche nad 
dem Satze: daß man nur Fleine Diebe hängen, große aber Taufen 
laſſe, nur einen Theil der Bürgerfchaft zur Nüge zu bringen wagen, 
oder welche nicht Augen genug haben können, um bie viele Unbill 
zu ſehen, nicht Füße genug, um die Lebertreter zu ereilen, fo 
fann man fi ein Bild der Aderverfaffung folder Gemarfungen 
machen, in denen nicht etwa ein tüchtiger Drtövorfteher befondern 
Eifer für das undankbare Gefchäft des Feldſchutzes hat, oder in denen 
nicht eine ganz geordnete und friedliche Bürgerfchaft ſolche Hebelftände 
aus innerem Antriebe zu vermeiden nah Möglichkeit bemüht ift. 

Es bedarf nur einiger wenigen rüdfihtslofen Guts- oder 
Schnipfelbefiger in einer Gewanne, um fämmtliche Befiger vielfad 
zu beunruhigen und zu befchädigen. 

Welche Zerrereien finden auf diefe Weife unter den Nachbarn 
ſelbſt Statt, die mit Haß, Schimpfreden und Schlägereien endigen, 
ohne nur zur Anzeige und Aburtheilung zu fommen! Welche Auftritte 
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aber vollends bei Rügtagen, in denen das Sündenregiſter mehrerer 
Monate abgethätigt werden muß! 

Zu diefen Uebelftänden gefellt fih noch, daf bie Vorſchriften, 
nach welchen ſich die Parzellenbeſitzer unter einander und ins— 
beſondere der Einzelne, ſeinem Nachbar gegenuͤber, zu benehmen 
hat, faſt in jedem Orte wieder andere ſind, daß ſolche in der 
Kegel nicht auf geſchriebenen Statuten, ſondern blos auf dem Her: 
fommen beruhen, daß daher in der Enticheidung von Streitigfeiten 
fehr viele Ungleichheiten vorkommen. Der Auswärtige, der fi) 
in eine Gemeinde einfauft, kann daher bei aller Nechtlichfeit in 
Prozeffe verwidelt und für Handlungen, die auf der Gemarkung 
feines bisherigen Aufenthaltsorts geftattet, oder doch nicht verboten 
find, zur Strafe gezogen werden. Denn die Nechtsunfenntniß 
entfchuldigt befanntlih nicht. Bielfältig aber wird folche erft durch 
Schaden erworben. 

Wie diefe in den viel zerftüdelten Gemarfungen da mehr, 
dort weniger ericheinenden Uebelſtände; Uebelftände, von denen ber, 
welcher fo etwas von Jugend an nicht gewöhnt ift, oder der es 
nicht felbft durchgelebt, kaum eine Borftellung ſich zu machen vers 
mag; Uebelftände, welche von ber Art find, daß mander intelli- 
gente Landwirth, würden ihm viele fonft Eoftbare Grundftüde einer 
folhen Gemarkung mit der Bedingung der Selbftbewirtbichaftung 
zum Gefchenf gemadt, fie anzunehmen verweigern würde — wenn, 
fagen wir, diefe Uebelftände fo bedeutend find, daß fie den ge- 
ſammten freien und freudigen Betrieb der Yandwirtbfchaft und 
den Frieden der Gemeindeglieder verfümmern, find denn die Mittel 
zur Abhülfe fo fchwer, fo unausführbar, daß man den traurigen 
Zuftand ftets fortgeführt fehen muß? Diefe Frage ift einfad 
zu verneinen. Den Beweis wollen wir nun zu führen und 
mit Beifpielen zu belegen fuchen. Das einfachfte und radifalfte 
Mittel gegen ſolche vernunftwidrige Einrichtung wäre freilich, 
das Eigenthum aller Gemarfungsbefiger zufammenzuiwerfen und 
durch eine ganz neue Zufammenlegung und beziehungsweife 
Austheilung diefe VBerhältniffe mit Hülfe fachverftändiger, unpar— 
teiifcher Männer von Grund aus zu heilen, d. b. jedem Grund- 
befiger nah Maßgabe feines feitherigen viel zerftüdelten Befiges 
ben gleihen Werth und Nukungsantheil wieder in einem oder 
mehreren größern Stüden zufammenzubringen, oder, wie ein 
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vortrefflicher Auffag in Nro. XX. dem IV. Heft der Bierteljahrsfchrift 
von 1842 vorichlägt, aus der Gemengwirthichaft die gefchloflene 
Hofwirtbfchaft nah und nach einzuführen. Diefe totale Zufammen- 
legung Cvöllige Arrondirung) erfcheint da, wo die Theilung bes 
Grundeigenthums noch die Grenze nicht überftiegen bat, in beren 
Folgen der abfolute Nachtheil mehr oder weniger unvermeiblid 
und jede radikale Heilung unmöglich ift, ald das natürlichfte, und 
auf ihr beruhen die bedeutenden Auseinanderfegungen, welde in 
einzelnen Gegenden Deutſchlands auf ganzen Gemarfungen oder 
Gemarfungstheifen mit Glück und nahhaltigem Erfolge bereits 
durchgeführt find, 

Indeffen, wen die Schwierigfeiten befannt find, welde es 
bat, zu einer folhen totalen Zufammenlegung auch nur 20 Grund: 
befiger zu vereinigen, oder gar eine förmliche Hofverfaffung neu 
oder wieder einzuführen, ber wird wohl zugeftehen, daß auf großen, 
viel zerftüdelten Gemarfungen folche Durchgreifende Mittel dem 
Neiche der Träume angehören, und daß wenigftens für die Regel 
und für den Uebergang andere Wege einzufchlagen feyen. Denn 
wer wird für die Negel Einfluß, Geduld und Muth haben, Hun 
berte von Befisern, weldhe in Taufenden von Parzellhen auf 
einer Gemarfung betheifigt find, davon zu überzeugen, daß fie bei 
einer völligen Zufammenfegung feinen Schaden nehmen, vielmehr 
alle gewinnen werben? 

Wer wird dies namentlich unternehmen wollen auf Gemar— 
fungen, die fehr verſchiedenes Terrain und ganz verfchiedene Boden: 
lagen haben, wo alfo der Fall eintreten fann, daß der Einzelne 
mit dem beiten Willen nicht einmal für feinen feitherigen Fleinen 
Beſitz in natura an Einem oder einigen wenigen Punkten recht 
mäßig befriedigt werden kann?“ 


1 Ein Fleiner Mann, der bis jeßt einen Morgen Land 3. B. in zwei 
Parzellen erfter Bodenqualität hat, zu deffen recht emfiger Bearbeitung mit 
der Hand die Nebenftunden feiner Familie und zu deffen Fräftiger Be 
Düngung der Dünger feines einen Kühleins reichte, ift nicht ſchadlos zu 
halten, wenn man ibm an geringeren Stellen mehrere Morgen geben will. 
Nicht der Umfang des Beſitzes, deffen intenfive Kraft if 
für ibn entfcheidend. Ihm fehlen die Mittel, den größern Belis 
nach und nach durch momentane Opfer zu verbeffern. Sein Tagsbedarf 
muß durch die Tagesarbeit gededt und fein kleiner Befiß mit der Hand 
umgefpatet werden. 
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Denn in folchen vielgetheilten Gemarfungen: haben Yeider in 
ber Regel nur wenige oder hat Niemand fo viel. Feld, daß es 
fih, felbft mit Einwerfung der Gemeindegründe, austrüge, vom 
Dorfe abzubauen, d. h. ſich zu vereinöden, wie dieſe VBereinödung - 
anderer Drten, namentlich ‚bei den preußifchen Separationen, auch 
fogar in einzelnen Gegenden Oberſchwabens,“ * ein wichtiges Hülfs— 
mittel zur Auseinanderfegung geworben ift, und wie badurd bie 
am entfernteften gelegenen, früher am meiften verwahrlosten Theile 
der Gemarfungen in fruchtbare, die Hofraithe ihres Befigerd in 
ihrer Mitte aufnehmende Güter umgewandelt worden find. 

Für folhe angegebene, für jest von ung befonders ind Auge 
gefaßte, Eleine Berhältniffe, unter welchen, wenn nicht die außer: 
ordentlichften Ereigniffe gegen Berechnung mitwirken, an die Aufs 
hebung der Dorfverfaffung nicht zu denken ift, müſſen alfo andere 
Wege ausgedacht, oder vielmehr, da fie fchon ausgedacht find, 
in weiterem Kreife ausgeführt werben. | 

Es ift diefes eine neue Feldeintheilung, deren Haupt: 
grundlage ift: 

1) Die ganzen Gemarfungen mit regelmäßigen, nad bem 
Terrain bemeffenen Flurwegen zu durchfchneiden. 

2) Sämmtlihen Güterftüden, oder dod dem bei weitem 
größten Theile derjelben eine folhe regelmäßige Form zu geben, 
daß alle, oder doch die meiften fogenannten Schlüffeläder und 
frumme, wie Anwandäder, wo nur immer möglich, vermieden wer— 
ben, die einzelnen Güterftücde, mit ihrem ſchmalen Theil, wenigſtens 
auf einer Seite, wo möglich aber auf beiden Seiten an einen 
Flurweg ftoßen, fo daß jedem Parzellenbefiger der ungeftörte Zus 
tritt auf fein Grundſtück zu jeder Jahreszeit ohne alle Verleßung 
bes Nachbar möglich wird, und er beim Adern auf den Flurweg 
auswenden fann, | 

3) Daß die Aecker einer Gewanne, indem fie in der Regel 
gleih lang werden, ſich hinfichtlih ihrer Form nur in der Breite 
unterfcheiden, unregelmäßige Formen alfo ganz wegfallen, oder 
doch nur zur feltenen, durch lokale Terrainfchwierigfeiten gebotenen 
Ausnahme von der Negel werden fönnen, 


ı Man vergleiche in lekterer Hinfiht Memmingers Befchreibung des 
wärttembergifchen Oberamts Ravensburg, Seite 36. 





252 Der Flurzwang in feinen Folgen 


A) Daß eine Theilung einer ſolchen — auf ben Weg anfloßen- 
den — Parzelle wohl in der Breite des Grundflüds fo Tange 
gefchehen Fann, als dadurch den Nebenliegern Fein Schaden er 
wächst, oder nicht ein gefegliches, oder durch Ortsftatuten beſtimm— 
tes Minimum eine weitere Theilung unmöglid macht, baß aber 
eine Theilung, welche die Folge hätte, daß das zu theilende Grund: 
ſtück nicht wenigftendg auf einer Seite noch an einen Flurweg ftoßen 
würde, und daß das ein= für allemal abgefchaffte Trepps und 
Ueberfahrtsrecht wieder in Anwendung gebracht werden müßte, 
unmöglich wird, 

5) Es fol, fofern feine andere, Vereinbarung zu Stande 
fommen fann, jeder Grundbefißer, wo möglich auf der alten Stelle, 
oder doch in der nämlichen Lage feines alten Grundſtücks aufs 
neue eingetheilt werden, d. h. von feinem ehemaligen Grundftüde 
oder deſſen nächſten — in der Lage und Bodenqualität gleicher: 
tigen — Umgebung befriedigt werden. 

6) Dabei bleibt nicht nur nicht ausgefchloffen, fondern es foll 
fogar auf alfe Weife begünftigt werden, daß die Befiger mehrerer 
Parzellen in ein und berfelben Lage und Gewanne, oder fogar 
von verfchiedenen Gewannen durch freie Bereinbarung mit ben 
Nachbarn wo möglich zufammengelegt werben, fo daß fich bie 
Anzahl Parzellen dev Gemarfung möglichft mindere. 

T Der Lauf der alten Gewannen, wenn biefe nicht natürlich 
abgegrenzt find, wird dabei nicht mehr reſpektirt, vielmehr die 
Gewannenzahl möglichft vermindert, auch alte unpaffende Flurs 
wege, Naine, Gräben ꝛec. erforderlichen Falls kaſſirt. 

8) Die neuen Flurwege werden mit einem Gteinförper fo 
verfehen und gededt, daß fie zu jeder Jahreszeit mit beladenen 
Wägen, namentlih zur Wintergzeit mit Dungfuhren befahren 
werden fünnen, 

9) Die erforderlihen Dohlen und offenen oder verdeckten 
Abzugsgräben, weldhe die Lage der Gemarfung nöthig machen, 
werben bei diefer neuen Beldeintheilung auf öffentliche Koften regel- 
veht, nöthigenfalls neu mit möglihft geringem Arealverlufte 
vollzogen. | 

Daß diefer Plan in Wirflichfeit bereits befteht, verdanken 
wir im Badiſchen den verbienftvollen Beftrebungen eines nun vers 
lebten großberzoglich badifchen Nenovators Burger aus Heidelberg, 
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einiger tüchtigen, ihn Fräftig unterftügenden Ortsvorfteher in ber 
fhönen badifhen Pfalz und dem freien, freilich unter vielem Kampf 
und Zweifel bewirften Entfchluß der betheiligten Güterbeftger. 

Im Naffauifchen aber verdanken wir es der umfichtigen 
Fürforge der Staatsregierung, wobei wir des Einfluffes des land— 
wirtbfehaftlihen Vereins und deſſen thätiger und hochachtbarer 
Führer fpäter nähere Erwähnung than werden, 

Auch im Heffifchen liegen nahahmungswürdige Beifpiele vor. 

Im preußifhen Kreife Wetzlar find auch einige Zus 
fammenlegungen vorgefommen, in lobenswerther Aneiferung durch 
bie angrenzenden naffauifchen Vorbilder (vergl. v. Sparre, bie 
Lebensfragen im Staate in Bezug auf das Orundeigenthbum, I Thl. 
Gießen 1842. ©. 353). 

Wir wollen diefe vor und Tiegenden Fälle nach der Reihe 
durchgehen und mit der badiſchen Pfalz beginnen. 

Wir fehen diefe neue Feldeintheilung dorten in den vielzers 
ſtückelten Gemarfungen von Wiblingen, Sedenheim, Schwer 
jingen und Riebingen ausgeführt. Namentlich am erft genann- 
ten Orte ift diefe neue Feldeintheilung durch die ganze Gemarfung 
hindurch auf eine. Weife durchgeführt, welche jeden Freund der 
Feldfultur mit wahrer Freude infofern erfüllen muß, als fie ihn 
wenigſtens einigermaßen mit den Uebeln der Zerſtücklung aus— 
föhnen fan. 

Die Gemeindemarfung yon Wiblingen befteht aus rund 2100 
Morgen Nürnberger Maaß, wovon 500 Morgen Gemeindegut, 
fomit noch 1600 Morgen Privatbefis. Die Gemarkung beftebt 
ohne Wiefen und diejenigen, welche glauben, daß man ohne Wie— 
fen nicht exiftiren fünne, mögen dort fih vom Gegentheile übers 
zeugen. Die Bürgerfhaft, die noch vor 90 Jahren aus 58 Bür— 
gern beftand, ift nun auf 241 geftiegen (Seelenzahl 1351). Es 
fommen alfo durhfhnittlih auf die Familie außer dem Gemeinde— 
gut rund 5%, Morgen. 

Der Beſitz ift aber fo getheilt, daß 

139 Familien bios von 1— 5 Morgen 
34 n " " 5—15 " 
12 " " " 15—25 2 
4 " n " 23— 35. " 
e | 2 m nn 39-45 " 
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1 Familie blos von A5— 50 Morgen 

4 / // Z 50—100 " 

a über 100 „ 
privatim befigen, die übrigen aber fein Eigenthum haben, fondern 
blos vom Taglohn und den ihnen zur Nugung überlaffenen Al 
mandftüdchen eriftiren. 

Diejenigen, denen die Gelegenheit nicht gegönnt ift, ſich mit 
eigenen Augen an Drt und Stelle zu unterrichten, wird ein ein— 
ziger Blick auf die beigebogenen Karten I und II, welche aus ben 
im Gemeindehaufe zu Wiblingen, Oberamts Heidelberg, befind- 
fihen Driginalien entnommen und foweit für dieſen Zweck nöthig, 
mit Deutlichfeit, wenn gleih ohne genauen Maßſtab, verjüng! 
find, ein klares Bild des alten und des neuen Zuftandes geben 
und eine Beftätigung deffen feyn, was oben über die Uebelſtände 
des alten Zuftandes gejagt ift. 

Nach örtlich aufgenommenen Notizen hatte die Gemarkung 
früher 147 Anwandäder (Anwänder), jegt feinen einzigen mehr. 
Sie hatte früher 227 Gewannen, nun nur noch 65. Das 
Gemeindegut, infoweit es damals noch Wald war, iſt bei biefer 
Gelegenheit zugleich vollends in Feld verwandelt und gut einge 
theilt und zu einem weit höhern Ertrag gebracht, leider aber nach 
dem Spftem der parzellirten- Toosweifen Hinausgabe der Allman 
den an die Bürger zur Nugniefung ausgetheilt, damit aber die 
Parzellirung noch möglichft gefördert worden. 

Was die Anzahl der Parzellen betrifft, fo bat diefe freilid 
nur um wenige abgenommen, Aus 3400 Parzellen wurden bie 
3107. 


4 Der Bürgermeifter Helmreich fchreibt darüber erft noch neuerdings: 
„Sie fehen daraus, daß in Bezug auf das Zufammenlegen der Acder 
nicht viel geſchah. Das int gewiß die ſchwächſte— Seite unferet 
Nenovation und fehr zu beklagen. Ich will. nicht fagen, daß ki 
gehörigem eifrigem Beftreben in diefem Punkte nicht mehr hätte geſchehen 
fönnen. Allein in der Hauptfache ftand uns unfer Gefeß im Wege, dad 
nicht geftattet, daß Jemand ohne feine ausdrüdliche Zuftimmung mit fei: 
nem Grundeigenthum zu weit verrüdt werde. Wenn nun auch alle ein: 
fimmig waren, daß die gewählten Deputirten in der Gewanneneintbeilung 
volle Macht haben follen, fo wollten die vielen Fleinen Aderbefißer fid 
durchaus dazu nicht verftehen, daß ohne ihre fpeziele Einwilligung eine 
Arrondirung gefchehen dürfe, Jeder mußte feinen alten Nachbar behalten. 
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Welche wohlgefällige Ordnung erblidt man auf der Karte II, 
während die Karte I, wenn fie des Naumes wegen aud nur den 
Lauf der Gewannen, nicht den Lauf der einzelnen Aeder in den— 
felben anzudeuten vermag, das Bild der Berwirrung barftellt! 

Und fo ift es nicht blos in der Zeichnung, fo ift es im 
Leben. Wer nad Wiblingen fommt, wird freudig überrafht durch 
die friedliche Drdnung, in welcher die regelmäßigen Felder neben 
einander Tiegen, und die Freude erhöht fi durch die Verſicherun— 
gen der Befiger, daß fie um feinen Preis mehr je zum alten 
Zuftande zurüdfehren werden. ' 

Der obengenannte verdiente Nenovator Burger bat fein Ber: 
fahren bei "einer dieſer Auseinanderfesungen in einem eigenen, 
leider zu wenig befannten oder beachteten Schriftchen auseinander 
geſetzt, welches 1825 zu Heidelberg, bei Groß, unter dem Titel: 
„Abhandlung über Umwandlung unregelmäßiger in regelmäßig 
abzutheilende Felder, erläutert durch die Ausführung zu Seden- 
heim bei. Mannheim,” ausgegeben wurde. 

Er befchreibt dabei mit Beifchluß von Karten über den alten 
und neuen Zuftand das anftrengende und mühfelige des Inter: 
nehmens, aber aud das DBerdienftvolle deffelben, und es ift zu 
bedauern, daß der Mann vom Tode ereilt worden ift, ehe ihm 
eine andere öffentliche Anerfennung wurve, als daß einige lands 
wirtbfchaftliche Vereine in ihren Zeitfchriften feine Schrift und fein 
Verfahren angerühmt haben. 
| Es fen geftattet des Endrefultats diefer Auseinanderſetzung 
mit einigen Worten hier Erwähnung zu thun, indeffen wir bie 
Schrift feibft, welche eine gemeinfaßliche Belehrung gibt, öffentlich 
aufs Neue empfehlen, ? 





Nur manchmal gelang es durch Opfer, einzelne Aecker zuſammenzubringen. 
Mißgunſt und Neid macht Unvollkommenheit!“ 

1 Auf die an den Bürgermeifter geſtellte Frage: welchen Einfluß dieſe 
Feldeintheilung auf den Güterwerth der Gemarkung gebabt, fagt er: „Der 
Werth der Güter ftieg allerdings durch die.neue Cintheilung. Denken 
Sie fih ein Feld, wie das unferige, wo ein Drittel der Aeder nicht zu: 
gänglich war, welhen Einfluß nun die neue Eintheilung äußern mußte!” 

2 Als weitere belehrende Schriften find zu empfeblen: Praktifche Anz 
leitung zur Vermeſſung und Konfolidation der Güterfiüde von F. W. 
Wüftenfeld, Giefen, 1817, — Dann herzoglih Nafauifhe Verordnung 
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Ein Felddiftrift der Gemarfung Sedenheim, genannt Mal: 
lau, 230 Morgen groß, war früher in 95 Gemwannen und 590 
Parzellen getheilt Calfo 0,4 Nürnberger Morgen auf die Parzelle); 
blos durch einen Theil des DiftriftSs Can 50 Warzellen vorüber) 
führte ein Flurweg. Auf dem Diftrift befanden fih 72 Anwand— 
Aecker. Sofort hatte die größte Zahl Parzellen eine mehr oder 
weniger ftörende ungleiche Breite. 

Das Refultat der neuen Eintheilung ift, daß aus 95 Ge 
wannen 9, aus 590 Parzellen aber 455 geworden find und Feine 
Anwänder mehr beftehen, fordern jedes Grundftüd der Privaten 
in regelmäßiger Form auf den Weg ftößt. 

Man verwendete zu den Güterwegen einen Theil eines im 
Diftrift gelegenen Gemeindeguts in der Art, daß man jedem ein- 
zelnen Gutsbefiger feine volle Ruthenzahl, die er bisher befeffen, 
wieder zutheilen konnte. Diejenigen Adertheife aber, denen durch— 
aus feine regelmäßige Form gegeben werden Fonnte, fchied man 
der politifhen Gemeinde für ihr früheres — gleichfalls höchſt 
unzweckmäßig gelegenes — Eigenthum zu. Auf diefe Weife gelang 
mit Hilfe eines ganz unbedeutenden Opfers, welches die politifche 
Gemeinde darbrachte, die Durchführung des ganzen fhönen Plans, 
fo daß 135 Parzellen jest weniger vorhanden find als früher, 
alfo auch 135 Grenzfurchen weniger, deren Fläche nun dem Anbau 
zugewendet wird, Noch viel mehr hätte die Zahl der Parzellen, alfo 
auf der Grenzfurden vermindert werden fünnen, wenn nicht die 
Aengftlichfeit bei einer in ihren Folgen von vielen noch nicht be— 
griffenen Einvihtung die Beftimmung allzuftrenge durchgeführt 
hätte, fo viel ald möglich jeden Parzellenbefiger an der Stelle 
feines alten Beſitzes wieder zu placiren. 

Die früher fehr fhwierige Unterhaltung der Grenzen ift durd 
die geregelte Form höchft erleichtert. Jeder fann nun bauen, 
was, wie und wann er will. ine fhöne, geordnete Feld: 
beftellung, von der fo vieles abhängt, ift durch die regelmäßige 
Form des Grund und Bodens weit eher möglich gemacht. Die 
Luft zur Arbeit wird gefördert, weil jeder den Lohn davon fogleich 
por Augen bat, während das Herumarbeiten auf den Frummen 





vom 2. Februar 1830. Verordnungsblatt des Herzogthums Nafau, Nr. 5 
von 1830, auf welche wir fpäter zurädfommen werden, 
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Aderlinien allen Sinn und Freude zur Arbeit erflidt. Wo breite 
Flächen noch beifammen bleiben, fann, was leider wegen ber 
Schnipfelwirthſchaft bei ung zu wenig gefannt ift, dad Querarbeiten, 
3. B. Duerpflügen, Duereggen weit leichter vorgenommen werben, 
wodurd allein oft die radifale Herrichtung eines verunfrauteten 
oder fonft ungeeigneten Landes zu Stande fommen fann. 

Im Großherzogthum Heffen hat man die Dringlichkeit 
der neuen Feldeintheilung mit möglichfter Arrondirung von Staats» 
polizeiwegen auch fchon längft gefühlt. Eine Minifterialverordnung 
vom 18. Decbr. 1834 (Negierungsblatt Nro. 88) gibt eine In— 
ftruftion hierüber, von welcher nur zu bedauern ift, daß fie fich 
mehr in dem Gebiete des Rathſchlags, als des bindenden Ge- 
feges bewegt. Nichts defto weniger bat aud diefe Regierungs— 
verfügung die Freunde der Feldfultur aufgemuntert, Hand ang 
Werk zu legen. 

In dem Dorfe Kleingladenbadh, Kreifes Biedenfopf, Fam 
unter anderem diefe neue Feldeintheilung auf der ganzen Marfung, 
in ber Gemeinde Niederbieten in Bezug auf ein Wiefenthal 
nach vielen Bemühungen durch die Fonfequenten patriotifchen Bes 
ftrebungen der dortigen Ortsvorfteher zu Stande. 

In letzterem Wiefenthal, wo im Durchſchnitt eine Parzelle 
faum den 22ften Theil eines heſſiſchen Morgens betrug, und 147 
Morgen in 3317 Parzellen getheilt waren, beftehen jegt nur noch 
549 einzelne Stüde. Einer der Bürger, der früher 128 Wieſen— 
parzellhen hatte, hat jest ihrer nur noch 10. 

In Kleingladenbach aber kommen auf fieben frühere Parzellen 
jest noch eine, | 

Nicht minder traurig war die Zerſtücklung ber Adferländereien. 
Im Durchſchnitt Famen auf einen Morgen 12 Parzellen, Gebt 
beträgt dod das Minimum der Parzellen nahe %, Morgen. Man 
fann nah örtlihen Angaben annehmen, daß die Beftellung des 
Feldes und die Ernte gegen früher jest nur noch die Hälfte Der 
Arbeit in Anfpruh nimmt. Der Ertrag des Feldes ift um ein 
Biertel, der der Wiefen noch höher geftiegen. 

Es herrſcht allgemeine Zufriedenheit über die Maßregel. 
CBergl. Zeitfchrift für den landwirthſchaftlichen Verein in Heffen 
von 1840, Nro. 16.) 

In größerem Umfang aber, als diefe neuen Feldeintheilungen 

Deutſche Vierteljapröfchrift, 1845, Heft II, Nt. XXII. 17 
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im Herzogthum Naffau ausgeführt wurden, finden wir fie font 
nirgends, wo Fleiner Beſitz eriftirt. 

Sie unterjcheiden fih von denen der badifhen Pfalz vor 
züglih und vortheilbaft durch das dabei hervortretende Beftreben, 
die Zahl der Parzellen möglihft zu vermindern, d. h. zugleich zu 
fammenzulegen. Cs befundet ſich bier auffallend, wie nur durd 
fräftige und fachfundige höhere Unterftügung ſolche Beranftaltungen 
eine große und recht fruchtbringende Bedeutung. gewinnnen können. 

Nah den neueften Nachrichten erſtreckt ſich die neue Feldein 
theilung Cdort uneigentiih Konfolidation genannt) * auf eine 
Slähe von mehr als 100,000 Naffauifhe oder Berliner Morgen 
und auf 80 Gemarfungen. Das ganze Berfahren beruht auf 
einer foliden, durch Öffentlihe Verfügungen .geftügten Grundlage, 
bie das höchſt nahahmungswerthe Jntereffe und die Sadhfenntnis 
ber Regierung und des ihr zur Seite ftehenden, ſachkundig gel 
teten Iandwirtbfchaftlichen Vereines auf eine denkwürdige Weit 
bethätigen, 

Es fey ung vergönnt, die Folgen aus Beifpielen im Einzelnen 
darzulegen. Intereſſante Belege hiefür Liefert das herz. Naſſauiſche 
landwirthſchaftliche Vereinsblatt, von deffen Fürzlich abgeſchloſſenem 
Jahrgang 1842 wir insbefondere die Nummern 19, 21, 35, 3, 
37 empfehlen fünnen. 

Als ein DBeifpiel wird und unter andern in Nro. 19 von dr 
Gemarfung Hilgenroth erzählt, worin in zwei Fluren, die i# 
dahin vollendet waren, aus 1900 Parzellen 504 geworden find, 
ein Wiefengrund von 900 Parzellen aber auf 154 regulirt um 
zugleih eine Wäſſerung eingerichtet wurde, 

Zwifchen jeder Gewanne bleiben im Nafauifchen je 2, von 
jedem Anftöger, alfo im Ganzen 5 Schuh liegen, fo daß das 
Trepp- und Veberfahrtsreht dadurch gänzlich wegfällt und jeder 
Anftöger auf diefen 5° breiten Pfaden zu feinem Grundftüde 


4 Unter Konfolidiren fünnen wir offenbar nur ein MWiedervereinigen 
eined ehemaligen Befißes mit dem jeßigen oder eined Nußungseigenthums 
mit dem DObereigenthum verftehen, nicht aber ein Arrondiren, ein neues 
Zufammenlegen noch nie in Einer Hand vereint gewefener Grundftüde. 
Ungerne gebrauchten wir diefen uneigentlihen Ausdrud mehrfältig in diefem 
Vortrag, namentlih infoweit er mit Nafauifhen Verhältniffen zufam: 
menhängt. 





N 
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gelangen kann, felbft wenn auch die gewöhnlichen, eine Ruthe breiten 
Feldwege nicht unmittelbar fein Grundftüd berühren. 

Nach den fonnenflaren Beweifen von der hohen Bedeutung und 
Wichtigkeit einer folhen neuen Feldeintheilung für den größten 
Theil unferer zerftüdelten Marfungen ift ed denn wohl an der 
Zeit, die ernftlichften Anftalten zu machen, um von der Vortheil— 
baftigfeit derfelben nicht nur die Gutseigenthümer zu überzeugen, 
fondern alle Hinderniffe, welche der einzelne einſichtsvolle Guts— 
befiger zue Durchführung folcher Beranftaltung nicht hinwegzuräu— 
men vermag, ermunternd und eingreifend auf dem‘ polizeilichen 
Wege, oder fogar fraft der Gefesgebung zu befeitigen. 

Die Hinderniffe, die der Einführung folder netten men 
gemäßen ‚Eintheilung im Wege ftehen, find aber: 

a) Mangel an Belehrung und Ermunterung. 

b) Mangel an tüchtigen — mit den Berhältniffen des Acer: 
baues befannten — Geometern. 

c) Mangel an Einigfeit der Betheiligten. 

d) Der Geldpunft. 

e) Die Einfprache von Grundherrn, Hypothefengläubigern, 
Ausmärfern ꝛc. 

f) Mangel an. der Sicherheit des Fortbeftandes folder Unter: 
nehmungen wegen fehlender Beftimmungen über die Abwendung 
fhädfiher Bodenzerfplitterung. 

Ad a) Mangel an Belehrung und Ermunterung. 

Wie in allen Dingen eine zwedmäßige Belehrung des Volls 
zu den größten Regierungsfünften gehört, fo namentlich im Felde 
der Agrifultur und bei der Einwirkung auf agrarifche Zuftände, 

Je weniger empfänglich immer noch im allgemeinen der Stand 
ber Heinern Landwirthe für Belehrung insbefondere ift, mit deſto 
größerer Borfiht und Sorgfalt ift ihm dieſe Belehrung beizubringen, 
Mündliche Belehrung wirft beim Landmanne nur von einer Seite, 
von welcher aus er guten Willen und gute Gefinnung gegen feinen 
Stand, Fähigkeit zur Würdigung feiner Berhältniffe und Geduld 
mit dem Standpunkte, auf dem er fteht, voransfest, ober viel- 
mehr beftätiget findet. 

Im Allgemeinen hat er, wenn auch fein Mißtrauen, doch viele 
Aengftlichfeit in dem Berfehr mit den gebildeteren Ständen, Er 
fürchtet Die Glückſeligkeitsmacher fo fehr, wie die Steuererequenten, 
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Die Tandwirtbfchaftlihen DBereine, wo fie von dem wahren 
Geiſte befeelt find, haben in dieſer Beziehung Unausſprechliches 
gewirkt und werden Unausſprechliches wirfen. Aber wie oft fehlt 
es den Vereinen beim befien Willen an der Berfaffung, wonad 
biefer Wille zur wirffamen, fräftigen That werden fann! 

Wie oft werden dem Bauernftande Borfchläge gemacht, Wege 
angedeutet, über die er von feinem Standpunfte aus lächelt, und 
bie ihn in feiner Anficht beftärfen, daß vom fogenannten Herren- 
ftande aus ihm fein Heil blühen werde! 

Wie felten ift die tiefe Kenntnig der Zuftände bäuerlicher 
Einrichtungen; die unerfchöpfliche Nachficht mit den ängftlichen Vor- 
urtheilen dieſes Standes; das freundliche Hingeben gegen denfelben, 
welches Vertrauen erwedt, wenn es mit Sachkenntniß des Ader- 
baubetriebs gepaart ift! 

Wenn e3 aber fo fchwer ift, im Allgemeinen Anftalten zu 
treffen zur befruchtenden Belehrung der Fleinen Yandwirthe; wenn 
dDiefe, wie gefagt, nur Wurzel faßt, wo der bezeichnete Geift 
hervorgerufen werden fann, fo it fehriftliche Belehrung noch weit 
fohwieriger. Auch der gefcheide einfichtige Yandmann liest in ber 
Negel nicht gerne, oder doch gerne nicht viel. 

Man muß den Sinn biefür in ihm zu weden ſuchen. Denn 
unfer Zeitfortfchritt hat diejenigen Berhältniffe weit hinter fid 
gelaffen, wo man ohne Kenntniß des Lefend und Schreibens oder 
ohne Sinn dafür hat eriftiren können. Aber dazu müſſen ſich 
vor Allem Männer finden, welche, wie in der mündliden Beleh— 
rung, aud in ber Schrift die Gabe befigen, fih dem Landmanne 
recht Far und verfländlih zu maden, deffen Geduld nit auf die 
Probe zu ftellen, mit einem Worte, fein Intereſſe für einen Ge 
genftand zu fefleln. 

Im vorliegenden Falle wirb die mündliche Belehrung bavon 
auszugehen haben, durch — mit dem Gegenftande der Frage durch— 
aus und aus der eigenen Prarid befannte — Männer, die des 
Volkes Vertrauen befigen, oder zu erlangen vermögen, ihm gründ- 
liche Begriffe von. der Unzweckmäßigkeit des feitherigen Verfahrens 
beizubringen, dabei aber neben der Darftellung der Kranfpeit au 
die wirkſamen praftifchen Heilmittel zu bezeichnen, Anfchauung, 
Beifpiele find es, die hiezu dienen können. Ä 

Kann man verftändige Landleute in folche Gegenden, auf folge 
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Gemarfungen bringen, two fie felbft fchauen, aus dem Munde ihrer 
Berufögenoffen das Jetzt und das Ehemals fich auseinanderfegen 
laſſen können; leitet man ſolche Beſuche durch verftändige Beglei— 
tung, Belehrung an Ort und Stelle, dann kann man der Wirkung 
ziemlich gewiß ſeyn. In Naſſau hat man dies eingeſehen. Dort, 
wo man von Seiten des landwirthſchaftlichen Vereins den Weg 
gefunden hat, der ſicher zum Ziele führen muß, hat dieſer Ver— 
ein der Landesregierung den Antrag geſtellt, tüchtige Ortsvorſteher 
aus Gegenden, in welchen eine zweckmäßige Feldeintheilung noch 
nicht durchgeführt, noch nicht aus eigener Anſchauung gekannt iſt, 
auf Gemeinde- oder Staatskoſten in ſolche Gemarkungen zu ſchicken, 
wo eine neue zweckmäßige Ordnung im Felde und Beſitze herge— 
ſtellt iſt. | 

Wenn dies im Gebiet eines Fleinen Landes gefchehen Tann, 
warum fol es ſich nicht auch aus größerer Ferne lohnen? Wie 
fünnen die Mittel, die ſolche Reifen foften, auch nur entfernt in 
Anschlag. Fommen gegen die offenbar großen Wirkungen? Wie 
belehrt, wie eingenommen für den neuen Zuftand werden folde 
Leute zurüdfommen! Da wird man fehen, daß der Yandmann feine 
Unempfänglichfeit ablegen wird, wenn man ihn ben redten 
Weg zu führen verfteht. | 

Mit diefer mündlichen und anfhaulichen Belehrung Hand in 
Hand kann gehen eine Fare, faglihe Auseinanderfegung vor⸗ 
bandener Beifpiele, bereits ausgeführter neuer Feldeintheilungen, 
bed dabei eingefchlagenen Weges, der glüdlih überwundenen 
Schwierigfeiten, der allgemeinen Zufriedenheit, welche an bie 
Stelle des Miftrauend, der Zweifel getreten if, Mit großem 
Nugen wird folhe fchriftliche Belehrung mit Zeichnungen, Karten 
belegt, erklärt von fahverfländigen Beurtheilern, fo daß daran 
die Zmeifelfucht ſich aufrichten, der befchränfte Blick des Land» 
manns fih ftärfen könne. Iſt der erſte Durchbruch bewirkt, find 
die erften Anfichten berichtigt, dann iſt es am Plage, Belehrun— 
gen beizugeben für Ortsvorfteher, Geimeinderäthe und namentlich 
für Geometer, wie bie vielen nicht unbegründeten Anftände vor 
und bei der Ausführung zu überwinden und zu bejeitigen feyen, 
deren fich bei allem Neuen, namentlih aber bei foldhen in das 
Grundbeſitzthum der Einzelnen wie der Familien eingreifenden Maß- 
regeln in Maſſe aufthürmen. WMufterhaft und nahahmungswerth 
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ift auch Hierin der Weg, ben man in Naffau weiter eingefchlas 
gen hat. 

Der Minifterialverordnung vom 12. September 1829 folgte 
hald bie vortrefflihe Inſtruktion vom 2. April 1830, verfinnlict 
duch Zeichnungen und beweifend, daß man bie großartige Maß: 
regel, um bie es fich handelte, von ber Negierungsbanf aus gründe: 
lich durchſchaut und durchdacht hatte. Dabei blieb es aber nicht 
fieben. Der landwirtbfchaftlihe Verein wirkte unabläffig durch 
fein Wochenblatt, in Öffentlihen Ausſchuß- und Generalver 
fammlungen feiner Mitglieder. 

Wir hatten Gelegenheit von folhen Berbandlungen ganz 
genaue Kenntniß zu nehmen und die ftill leitende Hanb folder 
Berfammlungen in hohem Grade achten zu Yernen, 

Auch ſäumte der Verein nicht, bei der Landesregierung einer 
feit8 für die in ber Konfolidation thätigen Gemeinden nambafte 
Preiſe Cvon 50 Dufaten), fo wie für die hiebei thätigen Orts— 
vorfteher und Geometer die Austheilung von Mebailfen in Antrag 
zu bringen, andererfeits auch Anträge an jene zu ftellen, wie ber 
Konfolidation fchneller in allen Lanbestheilen Eingang verfchafft, 
diefe mit den Anfprücen fortfchreitender Kultur immer mehr in 
Uebereinftimmung gebradht, und fowohl die Gemeinden als Pri— 
vaten gegen die Nachtheile gefchüst werben fünnen, die aus man- 
gelhafter Ausführung biefer fo nüslihen Maßregeln hervorgehen 
möchten. 

Es Fonnte nicht fehlen, daß daraus die günftigen Wirkungen 
refultiren mußten, deren wir oben fchon erwähnt haben. 

Neben wefentlihen Prämien, die der Staat für ſolche hoch— 
wichtige Unternehmungen ausfegen follte, verſteht fih, daß für 
alle amtlichen Geſchäfte, welche folhe Umänderungen des Befteben- 
ben erheifhen, Freiheit von allen Sporteln und Abgaben, wie fie 
Namen haben mögen, nit nur zu gewähren ſeyn, fondern daß 
ber. Staat die öffentlichen Behörden zu jeder von den Betheilten 
gewünfchten, oder durch die Staatseinrichtungen bedingten Mits 
wirfung ohne Belaftung der Auseinanderfegenden zur Berfügung 
ftellen möchte. 

Welche Mittel ſtehen den Regierungen zu Gebot, die menſch— 
lihen Triebfedern in Bewegung. zu feßen Re Erreihung folder 
guten Zwecke! 
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Ad b) Mangel an tühtigen — mit den Berhältniffen 
bes Aderbaues befannten — Geometern. 

Die allenthalben ing Werk gefesten Anftalten zur Bildung 
von Geometern, namentlih da, wo Landesdetailvermeffungen eine 
bedeutende Anzahl folder Männer längere Jahre in Anfprud nah: 
men, ftellen zwar auf ben erften Anbli eine hinreichende Zahl 
mathematifch befähigter Männer zur Difpofition. Allein werden 
Leute, die fih zu dem Gefchäfte tüchtig erweifen, nicht fehr auf: 
gemuntert, fo unterliegen fie unter den Befchwerlichfeiten der Ars 
beit, wobei häufig der Undanf eine große Rolle fpielt. 

Auch der Nenovater Burger erzählt in feiner Schrift die An— 
fehtungen, die er anfänglid erfahren, und wie nur DBegeifte- 
rung für die Sache ihm Muth und Ausdauer verleihen Fonnte, 
fie nicht vor der Zeit zu verlaffen. Ein folder Eifer kann aber, 
von der Mafje nicht verlangt, bei ihr nicht vorausgefegt werben. 

Es ift aber, wie wir fehen werben, keineswegs damit ab— 
getban, daß die Leute im Feldmeffen geübt find, und daß man 
alfe die ebengenannten Anftände ihnen gegenüber befeitige. 

Ihre Befähigung zum vorgefchlagenen Geſchäfte hängt ganz 
iwefentlih davon ab, daß fie auch mit den Verhältniffen der Land— 
wirtbfchaft und zwar nicht blos oberflählih, fondern daß fie 
gründlich damit vertraut find, daß fie mit dem Landmann auf 
feine Weife verfehren, deffen Vertrauen erweden können. 

Die Naffauifhen Verhandlungen beftätigen diefen Sag aufs 
volftändigfte. Bon der vereinten mathematifch öfonomifhen Tüch— 
tigfeit des Geometers hängt zunähft vorzugsmweife der Grundplan 
der neuen Eintheilung ab. Hiebei müfjen aber die ganzen land» 
wirtbfchaftlihen Verhältniffe einer Gemarkung, die Führung ber 
Wege, die Zu- und Ableitung ftehender und fließender Gewäffer, 
der Gemwannenlauf nah der Sonne, nah der Windeftrömung, 
bie Form der Oberfläche, die Befchaffenheit des Untergrunds, das 
richtige Verhältniß der verfchiedenen Größen von Feld, Wiefen 
Gärten ꝛc., furz Alles ins Auge gefaßt werden, was nur immer 
bei einer neuen Kolonifation überlegt werden muß, und zwar bier 
um fo forgfältiger, je reiflicher die Erwägung ift, bereits beftehende 
Befigrechte nicht zu Fränfen, feinem von den vielen feinen Be- 
figern wehe, Unrecht zu thun; je mehr ed darauf anfommt, zu 
erwägen, auf melde Weife neue DBerbefferungen in Folge ber 
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Zufammenlegung entweder alfobald oder fpäter ind Werk gefest 
werben können und follen. | 

In den genannten Naffauifhen Verhandlungen heißt es: 

„Der erfte Entwurf einer Umformung einer Gemarfung fest 
weit mehr Tandwirtbichaftlihe, als mathematifhe Kenntniß 
voraus, Es ift nicht hinreichend, mit dem im Geburtsorte 

Herfömmlichen durch zufällige Anfhauung nothdürftig befannt 

zu ſeyn. Bielmehr muß der Konfolidator über das eigentliche 

Weſen der Landwirtbfchaft nachgedacht, die Grundfäge, auf 

denen fie beruht, erfannt haben. Er muß fih zum Voraus 

eine Borftellung von den Veränderungen und Fortfhritten in 
der Kultur zu machen vermögen, die nah und nad) in der zu 
fonfolidirenden Gemarkung eintreten fünnen, damit er fie zu 

fördern, ihren Fortgang einzuleiten, denfelben vorzubereiten im 

Stande fey. Später darf er fih nur noch als bloßes Inſtru— 

ment nad gegebenen Geſetzen bewegen.‘ 

Wo e8 an folhen qualifizirten Geometern fehlt, da ift das 
Nöthigfte, daß fie mit Tandwirthichaftlihen Fähigfeiten ver: 
fehen, alfo in landwirthſchaftlicher Hinficht mit fpezieller Nic: 
tung auf den Zweck ihrer Beftimmung ausgebildet, fofort eine 
Zeit lang, ehe fie praftiziven, folhen Geometern an die Hand 
gegeben werden, welche durch Tängere Uebung hierin Geſchick 
haben. 

Wie weit man ed auch bier in der Hebung zu bringen ver: 
möge, das beweift und ein in Nro. 37 des landwirthichaftlichen 
Wochenblatts von Naſſau ꝛc. 1842 gegebenes Beifpiel, nach welchem 
Ein Geometer in wenigen Jahren 22 Gemarfungen neu eingetheilt 
hat. Aber auh von den Mißgriffen, die zum Nachtheil des 
Grundbefigerd gefchehen Fönnen, hat man dort Beifpiele, weshalb 
fi Erörterungen darüber entfponnen haben, welche Anfprüche der 
Grundbefiger an den zu machen habe, welcher geeigenfchaftet ſeyn 
foll, das felbiiftändige Gefhäft einer Gemarfungszufammenlegung 
zu übernehmen, 

Ad ec) Das größte Hindernig, das allen folhen Einrichtungen 
im Wege fteht, ift die Uneinigfeit der Parzellenbefiger. 
Wollen auch die meilten einfichtsvolleren das Gute, man wird 
ſtets einzelne halsftärrige, eigenfinnige, felbft ihren eigenen Bor: 
theil nicht berückſichtigende Menſchen finden, die als die Gegner 
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alles Guten und DBernünftigen ſich jedem Borfchlag zur Berbeffes 
rung entgegenjtemmen. 

Darum, wie in allen Dingen ber Landesfultur, 
fo aud bier, muß eine Unterordnung folder jede ver- 
beffernde Maßregel ftörenden Minorität, ein Zwang 
gegen fie möglich werden. 

Es gibt feine goldenere Regel irgend eines Kulturgefegeg, 
als die, daß die Minorität der Majorität unterworfen fey; daß 
jeder Grundbefiger einer Gemarfung nicht blos von fih und feinen 
unmittelbaren Nachbarn, fondern von dem Konfortium aller Ges 
marfungsgenofjen, von dem er felbft mit feinem unbewegliden 
Eigenthum einen unzertrennlichen al bildet, abhängig 
feyn und bleiben müffe, 

Man hat in der einerfeits vielfältig Anerfennung verdienen- 
den Begeifterung für fosmopolitiihe und Freiheitsideen fo oft ver— 
fannt, oder vergeffen, daß Freiheit nicht in der fchranfenlojen 
Willkür beftehe, in der fih der Einzelne nur immer weiter vom 
Allgemeinen loszumachen fich beftrebe, fondern in einem Fefthalten 
am Ganzen, dur deffen Kraft die Freiheit des Einzelnen die 
Dauerndfte, bleibendfte Bürgfchaft finden muß. 

Man hat zu gerne vergeffen, daß der Menfch nicht bios 
MWeltbürger, fondern auch Staats» und Gemeindebürger, Gemar- 
fungsgenoffe ift, und daß die Rechte des Weltbürgers nur erft dann 
in Anfprud genommen werden Fünnen, wenn fie mit den näheren 
und mehr unmittelbaren Nechten und Pflichten des Staate= und Ge— 
meindebürgers, des Gemarfungsgenoffen nicht im Widerfpruch ftehen, 

Auf diefe Weife haben fih in der Sphäre der Landwirth— 
fchaftspofitif die ähnlichen Fehler eingefunden, die wir im Gebiet 
der Handelds und Gewerbepolitif, ja fogar in den Staats» und 
Gemeindeverfaffungen entdedenz; Fehler, deren Berbefferung zum 
Theile im höchſten Grade fehmwierig feyn wird oder wobei, wenn 
Berbefferung im Intereffe des Staatswohld durchaus endlich gefors 
dert werden wird, diefe Berbefferung nicht wird eintreten fünnen, 
ohne manches Herz zu breden, manches auf das neue unhaltbare 
Spyftem gebaute Iodere Fundament wieder zu zernichten, 

Wir wollen hier nur der unbedingten Handeld= und Gewerbe: 
freiheit, der höchft erleichterten Anſäßigmachung, der ungemefjenen 
Bodenzerſtücklung, der gleichen Wahlrechte ıc, andeutend erwähnen. 
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Zur Befräftigung diefer Worte, welche uns ein viel bewegtes 
Leben und Wirfen tief eingeprägt hat, fey es erlaubt, die Worte 
eines wahrhaft deutfchen und wahrhaft freifinnigen Mannes unferer 
Zeit noch beizufegen, des hochachtbaren E. M. Arndt, welder 
in den Erinnerungen aus feinem Leben S. 310 die denkwürdigen 
und nicht genug zu beachtenden Worte fpricht: 

„Das haben wenige bedacht, daß, wenn man alles frei 
läßt, nichts frei bleibt, fondern die verfchiedenen Lebens 
freife fi in einander verlaufen und verwirren, wodurch noth⸗ 
wendig ein Zuſtand der Auflöſung und Ausſchweifung entſtehen 
muß, der die Freiheit in ihren Keimen tödtet. 

„Denn das iſt das Geheimniß der wahren Freiheit, daß 
der Menſch durch viele ſächliche Bande, durch Einrichtungen 
die ſich zunächſt auf Dinge außer ihm und erſt in der 
dritten und vierten Inftanz auf ihn Cjelbft) beziehen, in der 

Gemeinschaft gehalten, getragen und zur Zucht und Ordnung 

und zu dem heiligen Gefühle des Stetigen und Bleibenden, ohne 
welches feine guten Bürger feyn Fünnen, angehalten werde.“ 

Um und nun aber hier. gänzlich auf die Gemarfungs: 

genoffenfhaftsrehte und Pflichten zu befhränfen, fo hat 
‚fiher der Gemarkungsgenoſſe entfehiedene veale Rechte, wie Pflich- 
ten, gegenüber von feinen Mitgenoffen. Er fann und darf fid 
den allgemeinen, für die Wohlfahrt der Gemarfungsgenoffenfchaft, 
den allgemeinen Kulturfortfchritt unentbehrlihen Beranftaltungen 
nicht entziehen, Wie ihm daraus nad feinem Theile wieder fpe 
ziellee und allgemeiner Nußen erwächst, fo hat er auch an ben 
Laften, wie billig, verhältnigmäßig zu tragen. ine unbegrenzte 
Freiheit ift nur im Urzuftande möglich, wo fein Nachbar Br: 
aber auch feiner nüßt. 

Es kann aber das. ſächliche Recht der Bemertungsgenofen 
ſchaft nur in den feltenften Fällen, als Regel aber nie, nad 
der Kopfzahl der Grundbefiger bemeffen werden. Denn 
was würde am Ende aus allen denen im Staat werden, melde, 
während fie noch ein über ihr unmittelbares Nahrungsbebürfnig 
reichendes Beſitzthum haben, nicht rein von ber Hand in ben 
Mund leben, am Ende hinfihtlih aller Kultureinrichtungen der 
Abſtimmung der Viertel» und NRuthenmänner unterftellt wären? 
Die Befisgeöße, die Morgenzahl ift alfo für die Regel das 
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entfcheidende Moment, Wenn 10 Morgen eine Stimme verleihen, 
ſo verfteht fih, daß die Befiser von 10 Morgen, und wenn e8 
ihrer 10, 20, 30 find, nur Eine Stimme mit einander geltend 
machen können. BHinfihtlid der Majorität fann man nun die 
Frage aufwerfen, ob eine einfache, abfolute Stimmenmehrheit dem 
Grundbefig nach die übrigen Befiter durchaus verpflichten könne 
und folle? 

Man wird wohl bier bie FONDS ber Fälle unterfepeiden 
müſſen. 

Ueberall, wo es ſich um eine Aenderung der Form oder 
Materie des Grundbeſitzers, oder um bleibende Laſtenübernahme 
handelt, wird man füglich zugeben müſſen, daß zwei Drittheile der 
Stimmen, d. h. alſo die Stimme derer, die zwei Drittheile der 
betheiligten Gemarkung oder des betheilten Gemarkungstheils be— 
ſitzen, nöthig ſeyen, um die Beſitzer des übrigen Drittels zu 
binden. ® | 

Soll alfo die neue Flureintheilung ind Werf geſetzt werben, 
fo muß die Majprität in genannter Art das gefegliche Mittel haben, 
die Widerftreitenden zu zwingen. 

Wir bedürfen bier, wie überhaupt in der ganzen Adergefeß- 
gebung, die in einzelnen deutſchen Ländern leider faum dem Namen 
nad gefannt ift, alles Ernſtes der gefeglihen Hülfe, wenn 
nicht Kulturfortfchritte jeder Art blos noch zu den frommen Wün— 
fhen gehören follen. 

Wollen alfo einzelne Grundbefi iger eine folche Feldeintheilung 
beantragen, fo hat der Drtsvorftand die ſämmtlichen Betheiligten 
vorzuladen und ihre Stimme nah Maßgabe des DBefisftandes zu 


ı Im Naffauifhen muß die Minorität gleichfals einer Majorität von 
zwei Dritteln unterliegen, welche Majorität zufammen wenigfteng die 
Hälfte der betheiligten Morgenzahl befißen müſſen. 

Die Berfammiung deutfcher Land- und Forftwirthe zu Stuttgart hat 
den bier vertheidigten Grundfaß gleichfalls fat einftimmig acceptirt. 
Vergl. amtlihen Bericht über die fehste Verſammlung. Stuttg. 1843. 
Seite 265 1. 

2 Als die gegenwärtige Arbeit bereits zum Drude vollendet war, er- 
fehen wir mit Vergnügen aus dem vom Fünigl. Minifterium des Innern 
zu Stuttgart zur üffentlihen Prüfung herausgegebenen Entwurfe eines 
Wieſenkulturgeſetzes für Württemberg (Stuttg., bei Mebler, 1843). 
daß diefer Grundfaß dort auch angenommen ift. 
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vernehmen. So ferne fi die erforderlihe Stimmenmehrheit her 
ausſtellt, ift dem Bezirksamt Anzeige zu erftatten, welches fofort 
die weitern Verhandlungen zw pflegen hat. Die Grundbefiger 
haben fofort einen Ausfhuß aus ihrer Mitte von menigftend drei 
bis fünf Perfonen zu wählen, welcher unter Beiziehung eine 
fachverftändigen Geometerd den Plan der Feldeintheilung im Al 
gemeinen vorläufig zu bereden hat. 

In Wiblingen wählten die Betheilten außer dem Geometr 


noch 16 Deputirte. Vielleicht könnten auch 15—20 gewählt wer 


den, welche fofort aus ihrer Mitte wieder 5—7 engere Gefdäft 
führer ernennen könnten. 


machen. 

Diefer Plan wird nun den Betheilten mitgetheilt und auf 
Neue ihre Stimme eingeholt, bei welchem Afte man fich zugleih 
rechtöverbindlich verabredet oder bei Meinungsverfchiedenheien 
abftimmt, auch die Grundberechtigten und Hypothefengläubiger x. 
der Gemarkung zu ihren etwaigen Einwendungen beiladet. 

Auf dieſe Grundlagen hin erhält ſofort, wenn nun ber al 
gemeine Plan durch die definitive Abftimmung gutgeheißen il, 
das ganze Gefhäft feine Begründung; der Drtsvorfteher, it 
Geometer und der Ausfhuß von wenigſtens drei bis fünf Theib 
habern, zufammen wenigftens fünf bis fieben Perfonen beforgn 
fofort das ganze Geſchäft fompromiffarifh und muß jeder der it 
in Frage Befangenen, fo weit fein oder feiner nächften Bluts— 
freunde Eigenthum in Sprade ift, aus der Kommiffion austreien 
und einer der Subftituten eintreten, deren vorforglich gleicfals 
eine Anzahl mit den Ausfhußgliedern gewählt werden. ' 

Die Kommiffion und die Erfagmänner werben feierlich 


ı Mo man zundchft einen größern Ausſchuß und aus diefem eri 
einen engern wählen will, Fönnen die Erfaßmänner einfacher aus dielem 
größeren Ausfchuffe beigezogen werden. In Naſſau find es außer dem 
Geometer gewöhnlich drei beeidigte Tardtoren, welchen noch drei gemäbllt 
Landwirthe ald berathendes Kollegium beigegeben find. Gegen den 
Ausfpruc diefer Schäßer fann ein nenes Schäßerfollegium als legte Jr: 
ftanz verlangt werden. Ob die Vermeffung felbft dem mathematiſchen 
Theile nah von einem andern hiezu beauftragten Geometer kontrollitt und 
fuperrevidirt werde, hängt von den Umftänden ab. 





Eine zu große Anzahl möchte das Gefhäft allzu ſchwerfälig 
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verpflichtet. Sie haben, wenn zugleich eine Zufammenlegung beab- 
fihtigt wird, zunächſt die Gemarkung nach den verfchiedenen Kultur: 
arten in Klaffen der Bodenqualität nad) einzutheilen, In jeder 
Gewanne werden nun die Klaffen ab- und ausgeftedt und in den 
Plan eingetragen, fofort der Plan publizirt, Einwendungen da= 
gegen angenommen und nöthigenfalls durch ein unparteiifched 
Schägerfollegium geprüft und definitiv berichtigt. Hierauf findet 
die Unterfuchung des feitherigen Befisftandes jedes Gutsbefigers 
und die Eintheilung deffelben in die neugefchaffenen Klaffen Statt. 
Es ift nun die Aufgabe der gewählten Sadverftändigen, jeden 
nah dem Maße, als er in verfchiedenen Klaffen und Gewannen 
betheiligt ift, paffend einzutheilen. Da, wo gine Zufammenlegung 
nicht zugleich mitbewirkt wird, fondern die Befiger immer nur an 
ihrer alten Stelle eingetheilt werden, ift das Verfahren natürlich 
weit kürzer und einfacher. Bei der Detailvermeflung und Aus— 
ſcheidung des neuen Beſitzes möchte es fachförderlih, wenn gleich 
beihwerlich jeyn, ſtets Die alten Cigenthümer beizuladen, zu vers 
nehmen und über den Grund oder Ungrund ihrer Bemerfungen zu 
erfennen. 

Nah vollendetem Afte, von dem natürlih eine neue Ders 
feinung ungertvennlich ift, wird der über das Ganze gefertigte 
Riß den Betheilten publizirt, von ihnen unterfchriftlich anerfannt, 
oder die Unterfchrift der etwa verweigernden Minorität gerichtlich 
ergänzt, fofort auf den Grund der Aufnahme ein neues Lagerz, 
Grund» und Hypothekenbuch angefertigt und folennifirt. 

Es ift nun einer der wichtigften Theile der ganzen Abhand— 
lung, die Grundfäge, wenigftens in allgemeinen Umriffen zu be— 
reden, nach welchen ein folhes Gefhäft unternommen und verfolgt 
werden folle, da offenbar von den Grundfägen, die man hiebei 
aufftellt, das Gelingen in den meiften Fällen abhängig feyn wird, 
Bir wollen damit beginnen, zuvor 

ad d) vom Öeldpunfte zu fprechen. 

Handelt es fih um ganze Gemarfungen, fo entfteht nicht der 
mindefte Zmeifel, daß die Koften der Anfertigung der neuen 
Güter-, Lager» und Hypothefenbücher derjenigen öffentlichen Kaffe 
äufallen, welcher diefelben bei jeder andern Renovation auch ob: 
liegen würden. 

Die Koften der Bermeffung und Ausscheidung des neuen 
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Befises aber werden die Gemarfungsgenoffen nah dem Mafftab 
tragen, nach welchem fie betheiligt find, alfo nah der Morgen 
zahl, mit dem Unterichied jedoch, daß die Befiger feitheriger 
Schlüffeläder ein Fünftel, die Befiger von Anmwandäder aber ein 
Drittel mehr, als ihnen fonft zur Laſt käme, zu übernehmen haben, 
infofern fie ohne Verluft des feitherigen Flächenmaßes durch ‘regel 
mäßige Orundftüde von gleicher Lage und Bodengüte nun ent 
ſchädigt werden, folglich gegenüber von ihren Nachbarn entfchieden 
in höherem Grade gewinnen. 

Zu einigem Anhaltspunkt wird bemerkt, dag nah in Wiblingen 
eingezogenen Notizen diefe Koften bei einem freilich glücklichen 
ebenen Terrain mehr nicht als 3 fl, 18 fr. pr. Nürnberger Mor: 
gen betrugen. 

Nach den Detailnotizen, die und aus Naffau zur Hand gegeben 
find, hat fi) bei den erften 80,000 Morgen, welche in Naſſau 
zufammengelegt wurden, ein Gefammtaufwand von 208,444 fl. 
fomit pr. Naffauifhen oder Berliner Morgen (= württember⸗ 
giihen Morgen) 2 fl. 36 fr. als Durchſchnitt ergeben. 

Wie verfcieden aber der Koftenbetrag nach den Lofalitäten 
und der Gewandtheit des Geometerd und überhaupt nach den bin 
dernden oder dem Gefchäftsbetriebe fürderlihen Umſtänden fich be 
vechne, zeigen ung gleichfalls Naffauifhe Detailerfahrungen. 

Der geringfte Aufwand beläuft fih pr. Naffauifhen Morgen 
auf AS fr., bei mehreren andern Gelegenheiten auf 1 fl. 3 Fr. bie 
1 fl. 14 fr. Ein ftarfer Aufwand war 6 fl. Der befannte bödhfte 
Aufwand war 11 fl,, welch letzterer jedoch ein Fleines Wiefenthal 
betraf, bei welchem die nicht unbedeutenden Koften für Wäfferungs- 
anftalten, Wehre, Schleußen ꝛc. zu den Koften der Zufammen: 
legung hinzugefügt wurden (Miederalbert im herzoglichen Amte 
Montabaur). 

Nach den in einer größern Berfammlung Sadhverftändiger gel 
tend gemachten Anfichten wird ſich obiger Durchfhnitt auch ferner 
als Maßſtab annehmen laffen, obgleich die Inftruftion von 1830 
geringere Anfäge angenommen hat. Wie Fein ift folcher Aufwand 
gegenüber vom großen Zweck! 

Es verfteht fi wohl, daß dem Kompromißgericht neben dem 
Geometer feine Gebühren verwilligt werden müffen, wenn nicht 
ber Geometer die ganze Gemarkung im Afford herſtellt und dabei 
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die Rompromißrichter aus feinen Mitteln ſchadlos zu halten vers 
Iprigt. 

Es find, bevor wir weiter gehen, noch einige Worte über 
die Berhältniffe zu fprechen, in welchen die Gutsherrn oder Hy— 
pothefargläubiger zu einer folchen neuen Feldeintheilung zu ftehen 
fommen. 

Die Lestern können ohne Anftand nur gewinnen, da das 
Grundeigenthum nad der Feldeintheilung nothiwendig einen höhern 
Werth erlangen muß. Was die Guts- und Gefällheren betrifft, 
fo fünnen auch diefe nur gewinnen, da, wie bei den Hypotheken— 
gläubigern, auch ihre Forderungen nunmehr ganz einfach auf ben 
neuen werthvolleren Befig übertragen werden, 

Wenn die Grundherrn beweifen Fünnen, daß feither ihnen 
Laften gebende Grundſtücke verfchiedener Befiser, 3. B. waide— 
pflichtige Grundftüdie beifammenlagen und deren Trennung einen 
wefentlihen Nachtheil für fie zur Folge hätte, fo muß fi) ent- 
weder mit ihnen abgefunden, oder es beim alten Befisitande in- 
foweit befaflen werben, daß der grundbelaftete Befiß zwar eine 
andere Form erhalten, aber in Rückſicht auf die feitherige Bela— 
ftung. nicht auseinander gefhoben werden fünne, Wie mit dem 
Gut des Grundholden oder des Hypothekenſchuldners es fich ver 
Hält, fo verhält es ſich gleichfalls mit ſolchem eigenthümlichen 
Grundbefig von. Standes: und Grundheren, welcher in Folge 
ftaatsrechtlicher Verhältniſſe befondere Vorrechte, Steuerfreiheiten ꝛc. 
zu genießen bat. Denn aud hier tritt der neue zugetheilte Beſitz 
in die Befugniffe des alten Befiges ein. 

Eine Einrede gegen folhe Augeinanderfegung Tann und ſoll 
daher, außer in dem näher bezeichneten Falle, ſowohl den 


— 


AO wie weit da, wo die ganze Bürgerſchaft aus Landwirthſchaft— 
treibenden befteht, die Gemeindefaffe etwa den Gefammtfoften übernehmen 
fönnte, kann bier zu unterfuchen füglich unterlaffen werden. So weit es 
immer thunlich ift, würde dies ein fehr großes Förderungsmitrel der 
Sade feyn, da der Landbefißer fo oft felbft für einen größern Zwed den 
augenblielihen Aufwand fheut und alfo aus Sparfamfeit am unrechten 
Drt die Unternehmung häufig fheitern dürfte, Erhält die neu eintheilende 
Güterbefiserfchaft eine Staatsprämie, fo kann auch hierans der Aufwand 
für den Geometer und den Schäßenausfhuß, wenn aud nur theilweiſe, 
entnommen werden. | 


272 Der Flurzwang in feinen Folgen 


Standes- und Grundherrn hinſichtlich ihres eigenthümlihen Grund— 
beſitzes, als auch den Grundherrn und Hypothekargläubigern rück— 
ſichtlich ihrer Real» und Vorzugsrechte bei Beobachtung der 
angegebenen Rückſichten in der Regel nur in dem Falle zuſtehen, 
daß ſie dadurch in die Lage geſetzt würden, neue grundherrliche 
Bücher anzulegen, während im andern Fall die alten erweislich 
noch lange Jahre ihren Dienſt gethan hätten. 

Ad f) Wir haben nun einen der wichtigſten Punkte zu be 
fprehen, nämlih: die Frage binfihtlid der®ewähr über 
die Fortdauer folder mit Sorgen, Mühe und Koften 
ins Werf gefebten neuen Feldeintheilung. 

Wofür, fragt man mit Net, foll alles diefes begonnen 
werden, wenn nad einigen Jahren ſchon durch die ungemeffene 
Berfehrsfreiheit die in regelmäßigen Formen zufammengelegten 
Grundftüde wieder nach Belieben zerriffen, in Kreuz und Duere 
vertbeilt werden dürfen, wenn das verwöhnte Schoosfind unferer 
Zeit, das fo beliebte „laissez faire“ in feiner vollen Kraft und 
Anwendung bleiben darf? 

Wer nur irgend einen Begriff non diefen Zuftänden hat, wird 
einfeben, daß bei der ungemefjen geitatteten Bodenzertrimmerung 
eine Borausfiht und Möglichfeit der Erhaltung nicht eriftirt. 
Wenn ein halb Dusend hungriger oder eiferfüchtiger Erben über 
das Parzellhen ihres Erbgebers herfallen, jeder einen Lappen 
davon fi zueignen will und darf, wie bald würden Die alten 
Uebelſtände wieder obfiegen! 

Die Gegner möchten und etwa einmenden: der gefunde Sin 
des Bolf3, der Anblick der alten Karte und der neuen Ordnung, 
die allgemeine Zufriedenheit über den neuen Zuftand würden ver: 
nünftig denfende abhalten, würden durh Rath und Beifpiel bei 
weniger vernünftigen bewirken, daß die neue Ordnung nicht wieder 
zu nichte werde, Dies kann indeffen blos der jagen, der in das 
engberzige Treiben mander Menfhen noch nicht hineingefchaut 
hat, Wir fagen: Nein, die Gemarfung wird ohne Gnade wieder 
zerfest, wieder maltraitirt werden! Was fann alfo allein helfen? 
Cine gefeglihe Sicherheit. Diefe befteht in’ einem 
Parzellenminimum. Nafau und das Großherzogthum Heffen 
haben dies beveit3 erprobt, Ohne eine ſolche Maßregel wären alle 
ihre Einfeitungen und Bemühungen rein vergeblich gewefen, Schade 
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für ben Zeiteufiwand, für jedes Wort, für jeden Pfenning, die 
ohne dieſe Maßregel vergeudet werden wollten. * 

Naffau hat durch die Verfügung vom 12. Septbr, 1829, 
$. 11 für die Frucht- und Aderländer ein Parzellenminimum von 
50 Ruth, oder ’, Morgen, für Wiefenland 25 Ruthen Normalmang, 
für Gärten und gavtenähnliche Länder, welche außer dem Ader- 
lande abgefondert Tiegen, durch bie Verordnung vom 16. Auguft 
1839 15 Ruthen ® vorgefohrieben, welche Minima weder bei Erb» 
theilungen, noch Veräußerungen vermindert werden dürfen, es 
müßte denn feyn, daß ein foldes Minimum von zwei Neben- 
liegern zertheilt zu ihren Stüden zugefchlagen werden wollte. 
(Verordnung vom 18. Zuli 1837.) 

Das Großherzogthum Heffen hat durch bie oben ſchon ange: 
führte Minifterialverordnung vom 18. Dezbr. 1834, $. 16 foß 
gendes Minimum feftgefegt: se 

Deim Ackerfeld geringerer Güte A00 Duabdratffafter. * 

un befferer Güte 200 
„ Bien - 2 2 2.100 
„» Weinbergen u. Baumftüden 50 
„ Sitten 2 2 222% 
» PMlanzggärthen . os 5 ne 

Und wo finden nun die Vertheidiger der höchften perfönlichen 
Sreiheit über das Eigenthum einen Grund, folhe Minima alg 
ein gefährliches Mittel der Beſchränkung perfönlicher Rechte ans 
zutaſten? 

Wer kann, wenn er die vielfachen Beſchränkungen betrachtet, 
denen ſich der Menſch im geſelligen Zuſtand, um der weit wich⸗ 
tigeren Vortheile der geſelligen Vereinigung willen, alle Tage 
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Bei den dießfallſigen Berathungen in der Stuttgarter ſechſten Ver— 
ſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe haben ſelbſt diejenigen, welche 
die möglichfte Verkehrsfreiheit des Grundbefikes mit Wärme vertheidigt 
haben, am Ende zugeftehen müffen, daß ein Parzellenminimum in folchen 
Fallen unausweichlich ſey. Vergl. amtlicher Bericht, Seite 154, 

* 2), württemberger Morgen (= 1, Berliner Morgen). 

s 5 Ruthen württembergifch. 

* 4 württembergifher Morgen oder 11/; Berliner Morgen, 

5 Nicht volle 5 Ruthen württembergifch. 

Deutfche Vierteliapröfchrift, 4845. Heft IL. Nr, XXII. 18 
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“und bei jeder Gelegenheit unterwerfen muß, allein im Landbau, 
diefer Grundfäule der öffentlihen Ordnung, eine Unordnung als 
abſolute Folge planloſen egoiftifhen Treibend für möglich oder 
zuläffig erfennen? Unter Bezug auf das, was wir an andern 
Drten ſchon hierüber geäußert haben, bedürfen wir feiner weitern 
Ausführung zu Begründung der eben ausgeſprochenen Anfict, 
daß ein gefeglihes Minimum die Bedingung jedes 
befferen Aderzuftandes, und namentlihb auch einer 
 wirffamen Aufhebung des Flurzwangs fey. 

Nach diefen Prämiffen wollen wir nun verfuhen, die weiteren 
Punfte, die hiebei in Betracht kommen fönnen, zu würdigen. 

E83 handelt fih nun zunächſt von den Anſprüchen, die man 
in folhen Fällen an das Gemeindegrundeigentpum zu machen be 
rechtigt feyn foll, in welchen foldhes vorhandene Grundeigenthum 
ber Gemeinde ald ein mehr oder weniger wichtiges Aushülfsmittel 
zur Auseinanderfegung dienen könnte. Wie wir oben gejehen 
haben, hat die Gemeinde Sefenheim ihr Gemeindeeigenthbum, gegen 
Entihädigung an einer andern Stelle, in die Gemeinfhaft fo ein- 
geworfen, daß das fämmtliche Privateigentyum um fo beffer ab: 
gerundet werden konnte. Sie aber ließ fih mit den Schlüffelädern 
zulegt abfinden. Diefes Beifpiel dürfte unbedenklich zur allgemeinen 
Regel werden. Wohl möchte ed von Staatsfuratelwegen voll 
gerechtfertigt ericheinen, für ſolche hochbedeutende Zwecke zu ges 
ftatten, daß nöthigenfalls das Gemeindegrundeigenthum auch wirflid 
gefhmälert werde. Indeſſen, wo dieſe Abtretung die Kräfte der 
Gemeindefaffe in einem Mißverhältniffe bleibend ſchwächen würde, 
oder nur ein Theil der Gemeindeglieder bei dem Gefchäft fpeziell 
betheiligt wäre, da möchte die Entfyädigung eventuell zu. ermeffen 
feyn, welche das Konfortium der betheiligten Gemarfungsgenoffen 
der Kaffe der politifchen Gemeinde zu erfegen hätte, 

Um nicht mißverftanden zu werden, bemerfen wir aber, daß 
die Wegnahme von Gemeindegrundeigenthbum für die Regel die 
jenige Grenze nicht überfchreiten follte, welche dadurch geftedt 
ift, daß jedem Beſitzer fein altes Flächenmaß vollftändig wieder 
gegeben werden fünne. 

Wo indeffen ein ſolches Gemeindegrundeigenthum nicht exiftirt, 
ba kann das für die Wege erforderlihe entweder von ber 
Gefammtmafje der Gemarfungsflähe genommen und jedem nad 
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Berbältniß feines betheifigten Grundbeſitzes ein — gewiß höchſt un- 
bedeutender — Abzug gemacht, oder auf Rechnung des Konfortiums, 
das erforderlihe Land von einem oder dem andern Gutsbefiger 
erfauft werden. 

Höchſt ſchwierig, ja vielleicht das fchwierigfte am Ganzen ift 
aber noch der Punkt der Einigung hinfichtlich folcher Gemarfungs- 
theile, welche in Lage, Boden, Kraft: und Untergrundszuftand 
allzufehr von einander abweichen würden. 

Wenn gleich bei der neuen Eintheilungsart der Grundfag im 
Allgemeinen verfolgt werden foll, jeden fo viel möglih an ber 
alten Stelle, oder in deren Nähe wieder einzutbeifen, fo follte doch, 
wie wir oben ſchon angedeutet haben, und namentlich bei der fog. 
Konfolidation die Zufammenlegung der Parzellen auf alle mögliche 
Weife befördert werden. Denn das Berdienftlihe des ganzen Ge— 
ſchäfts ſteigert fih natürlich‘ in dem Maas, als e8 gelingt, bie 
vielen zerfireuten Güterftüde einzelner Beſitzer möglichft zuſammen— 
zubringen. 

Sezwungen zum Zufammenlegen muß jedod) der Einzelne auch 
in dem Falle werden fönnen, wenn der bei dem Beginn des Ges 
ſchäfts gefaßte Befchluß der Befiger von zwei Dritteln der Morgenzahl 
auch diefe Art von Auseinanderfegung für zweddienlich erachtet und 
vollzogen willen will. Wir müffen bier eines VBorurtheild erwäh- 
nen, das man beim Landmann fo oft bemerkt und das fih na— 
mentlich gegen die Zufammenlegungen geltend madt. Die Leute 
fürdten nämlich, daß die Wirfung des Hageld für den Einzelnen, 
wenn er zufammengelegten Befis habe, weit drückender fey, wäh— 
rend fie bei zertbeiltem Beſitz, da der Hagel den einen Theil 
häufig verfchont Taffe, im Durchſchnitt eher erträglich werde. 
. Wollen wir diefe Sorge aud) in früherer Zeit theilmeife für be« 
gründet halten, wo man fi durch den Einkauf in Hagelverfiche- 
rungsanftalten nicht gänzlich vor ſolchen Unfällen verwahren fonnte, 
fo fällt fie jegt durchaus weg. Zudem ift wenigſtens für den, ber 
folche vorübergehende Schläge auszuhalten die Kräfte hat, auf 
der andern Seite, . felbft wenn er bei Hagelverfiherungen nicht 
betheilt ift, die Wahrfcheinlichkeit eben fo groß, daß ein theil- 
weifer Hagelfchlag feinen gefchloffenen Befig gar nicht berühren, 
daß er alſo bei der Möglichkeit, einerfeits mit feinem ganzen 
Grundbefig betroffen zu werden, andererſeits auch ganz verſchont 
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bleiben .fönne, Im Durchſchnitt alfo wird fih wohl die Gefahr 
ausgleichen. | 

Keinenfalls kann ald Negel angenommen werden, daß für 
beffere Lage, für entfchieden beffere oder Fräftigere Felder einer 
mit oder ohne Entihädigung verpflichtet ſeyn foll, eventuell fchled: 
tere Grundftüde blos von gleich großem oder felbft größerem 
Umfang anzunehmen. 

Wir haben ſchon oben in der Note (S. 250) bemerft, daß viel: 
fältig die Berhältniffe eines Befigers von der Art find, daß er fi 
durchaus nicht mit fchlechterem und mehr Eigenthum für befferes 
und im Flächenmaß geringeres entichädigen laſſen kann. Dagegen 
gilt es viele Fälle, wo ein Orundbefiger, deffen Gut ihm zu 
wenig umfangreich für feine Kräfte ift, der Luft und Kapital be 
fist, neue Meliorationen vorzunehmen, ed wünſcht, für beffered 
Teld mehr und geringeres zu erhalten. Der Legtere wird mannig- 
fahe Gelegenheit finden, feine Luft zu verwirffihen. Denn felten 
ift eine Gemarfung in dem Bodengüte- und Kraftzuftand ganz gleich 
förmig, oder felten gibt es eine ſolche, die nicht Theilhaber hätte, 
welche in folhem Falle gerne taufhen und fih für mehr und ges 
ringeres Land mit befjerem abfinden liegen, 

Daffelbe gilt für die Entfernung. 

In der badifhen Pfalz hat dies alles wenig Schwierigfeiten 
gemacht. Dort war ein ebener, ziemlich gleihförmiger Boden und 
bie Befiger fchlugen es nicht fo hoch an, wenn fie auch ein glei 
fulturfähiges Land in einem’ etwas geringeren Kraftzuftande zuge 
theilt erhielten. Sie fahen ein, daß in wenigen Jahren ein ver: 
mehrter Fleiß und flärfere Düngung dies alles erfegen würde. 
Man fam daher überein, ſich in diefer Beziehung gegenfeitig nicht 
zu entſchädigen. 

Ganz anders muß aber bei Gemarfungen verfahren werden, 
weldhe die Zufammenlegung neben der Feldeintheilung vorzugs— 
weife beabfihtigen, wo ein Grundbefiger mit feinem neuen Beftg 
mandmal ganz aus ber alten Nähe entfernt wird und in eine ganz 
andere Bodenflaffe gerathen fann, wenn feine Abfindung in der 
urfprünglic von ihm befeffenen nicht mehr zuläflig wird. 

Man hat zwar im Naffauifhen verfuht, für die Beurtheis 
ung verfhhiedener Bodenklaffen Anhaltspunfte in der Art zu fuchen, 
daß bie Berhältniffe ber verfchiedenen Klaffen nach dem Werthe, 
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den fie für den Befiger haben, aufgefuht und z. B. feftgefegt 
werden folle, wie viel Ruthen ber mittleren und der geringeren 
Bodenflaffen einer gewiffen Anzahl Ruthen der beiten Bodenflaffen 
jeder Kulturart gleih fommen werden, (Inftruftion 8. 21). 

Allein in Erwägung, daß nad dem bereits Erörterten eine 
forhe Werthbeftimmungsart feinen allgemeinen Mafftab abgeben 
fann, vielmehr die Wünſche und Bedürfniffe der verfchiedenen 
Gemarfungsgenoffen verfhieden find, haben felbft die über ben 
Bollzug der Konjolidation in Naffau fpäter vernommenen Sad: 
verftändigen das Unzureichende biefer Beftimmung eingefeben. 

Es laſſen fih aber leider für folhe Fälle durchaus feine all— 
gemeinen Borfchriften geben. Hier muß bie Umficht des Geo- 
meterd und der Erperten allein maßgebend feyn und fie müffen 
mehr auf dem Wege des Bergleihs und nad der Yofalen und 
perfonalen Eigenthümlichfeit zu Werfe gehen. Warum foll man 
aber deshalb einem nüslihen Verfahren abhold feyn, oder es für 
unausführbar halten, wenn einzelne bedeutende Schwierigfeiten 
zu überwinden find? DBertrauen zur Umſicht der Experten, gründ— 
liches Verfahren bderfelben ſchützt gewiß jeden gegen wefentliche 
Kränfungen, * 

Sehr wichtig ift ferner Die Zeit des Vollzugs. 

Zu welder Jahreszeit diefe Eintheilung gefchehen möge, fo 
ift immer ein Theil der Gemarfung eingebaut. Es wird” wohl 
feinem Zweifel unterliegen, daß der Zeitpunft von ber Ernte 
bis zur nähften Frühjahrsbeſtellung der paffendfte ift, 
fo daß eine Gemarkung nach ihrer jegigen breiflürigen Eintheilung 
in drei Jahren ohne weſentliche Störung bes Betriebs nah und 


nad eingetheilt werden kann, wenn je der Sommerflur nad der 


Aberntung des Sommergetreides in Arbeit genommen wird. Wir 
ziehen in diefem Falle den Sommerflur dem abgeernteten Winters 
flur vor. 


4 Segen vorfchnelled Verfahren fchüßt denn auch, wenn man nicht 
allzufarg in der Belohnung des Geometers ift, damit er nicht fi zu 
übereilen nöthig habe, oder vielmehr, daß man zu der genau mit ihm 
verabredeten ordentlihen Belohnung noch außerordentlihe Gratififationen 
in Ausſicht ftelle, fo wie das Nefultat zur ——— Zufriedenheit ber: 
geftellt ift. 
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Sollte dann das Gefhäft auh im Spätjahre nicht mehr 
ganz zu Ende fommen, fo wird ber heurige Sommerflur befannt- 
lich im folgenden Jahre Bradflur, und fo fann im Brachjahr die 
Sade recht ſchön vollends ausgeglichen werben, und jeder Befiger 
noch eine Brachfruht, wenn auch eine fpäte, einbauen, 

Allein diefer Berfhub auf drei Fahre macht nicht nur größere 
Koften, fondern er unterhält auch eine für viele Befiser unange— 
nehme Ungewißheit in ihren wirtbfchaftlichen Einrichtungen, eine 
Aufregung in der Gemeinde über Mein und Dein ıc. 

Man wird daher in ben meiften Fällen ſich Tieber entfchließen, 
in einem Jahre alle drei Fluren, wenigftens des Aderlandeg, 
durchzuführen, und für diefen Aft und Uebergang, der mit Nedt 
als eine Hauptfehwierigfeit erfcheint und die meiften vom Vollzuge 
abfchredt, ift es nöthig, noch die Vollzugsart in Erwägung zu 
ziehen. Stellen wir uns daher eine Gemarkung vor, welche in 
drei Fluren eingetheilt ift, und beginnen wir mit dem Gefchäft 
nad der Ernte Centfchieden dem beften Zeitpunfte), fo finden wir 
den heurigen Winter: und Sommerflur mit Ausnahme des außen: 
ftebenden Stoppelfleed abgeleert, den Brachflur aber großentheilg 
noch eingebaut, oder in der Vorbereitung zur neuen Wintereinfaat 
begriffen. In dieſem Tegtgenannten Ball aber wird man am ab- 
geernteten heurigen Winterflur wo möglich zw beginnen, und 
dDiefen, wo nur immer thunlich, bis in den Winter hinein zur 
neuen vollendeten Eintheilung zu bringen haben, damit im kom— 
menden Frühjahre jeder Beſitzer fein neu zugetheilted Feld bereits 
zu Sommergewächfen zu beftellen vermöge. Sind bie Kräfte nicht 
vorhanden, auch den Sommerflur noch im genannten Spätjahr zu 
vollenden, fo muß an diefem, der num im nächſten Jahr Brachflur 
wird, wie oben fchon angedeutet, im fünftigen Frühjahr fortgear: 
beitet werden. Um nun bie Ernte dieſes Uebergangsjahrs nit 
zu verlieren, muß die Beflimmung getroffen werden, daß jeber 
noch einmal erntet, was er gefüet, felbft wenn ein Theil feiner Ernte 
oder fogar die ganze Ernte feined ehemaligen Grundſtücks nun dem 
Nachbar zugefallen wäre. 

Eben fo muß es mit dem zur Winterung im Uebergangsjahre 
vorbereiteten Brachflur gehalten werden. Er wird eingetheilt, wie 
wenn er nicht eingefüet wäre, allein die fommende Winterernte 
giebt jeder noch einmal nach dem Maas feiner Ausfaat und auf 
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feinem ehemaligen Befisftande. Es ift nicht zu leugnen, daß ber 
Vebergang viele Störungen bringt, und daß hiezu Frieblichfeit und 
Bernunft unter den Befigern und ein flrenges Regiment gegen 
folhe durchaus erforderlich ift, deren Eigennug in folhen Fällen 
nie befriedigt werden fann, bie au das ©eringfügigfte für einen 
großen Zwed nicht zu opfern wiffen, ja in folhen Fällen doppel— 
ten und dreifachen Rogen ziehen wollen. Alfein, wo in aller Welt 
ift für eine folhe, für alle Zukunft wohlthätige Verfaffung nicht 
einmal ein Feines vorübergehendes Opfer ganz am Drte? 

Wo wird ein vernünftiger Beftiger nicht gerne einen Groſchen 
opfern, um einen Gulden zu gewinnen? Denn es ift gewiß oben 
fhon mit Recht behauptet worden, daß mit der vernünftigen Ges 
brauhsmöglichfeit auch, der Ertrag und Werth des Grundſtücks 
fteigen müffe, ganz abgefehen von dem Frieden, welcher ein eiges 
nes und höheres Gewinnftfapital ausmacht. 

Erhält aber diejenige Gemeinde, welche eine ſolche neue 
Feldeintheilung einführt, namentlich wenn ſie mittellos iſt, oder 
die Terrainſchwierigkeiten das Geſchäft verdoppeln, eine nam— 
hafte Staatsprämie, ſo kann ſie aus derſelben manche kleine 
Wunde decken, die einem oder dem andern, namentlich der 
unbemittelten Mitbürger durch einen ſolchen Uebergang geſchla— 
gen wird. 

In Gegenden, wo es üblich iſt, den Klee in die Winterfrucht 
zu ſäen, muß ſolcher in dem Uebergangsjahre in denjenigen Flur 
gefäet werden, der, wäre noch die alte Flureintheilung, den Soms 
merflur abgeben würde, alfo in denjenigen Flur, ber im vorigen 
Jahr Winterung getragen, damit, dba dieſer Flur geordnet werben 
foll, jeder Befiger im folgenden Jahre mit feiner Kleeernte fih in 
Ordnung befinde. Auch ift eine ftarfe Ausſaat von Grünwiden, 
überhaupt alle Art von Orünfutterfant in den Nebergangsjahren ' 
fehr anzuempfehlen, 

Wir fchliegen mit dem ſehnlichen Wunſche, daß es uns ge— 
lungen ſeyn möge, die hohe Bedeutung der Maßregel einer kräf— 
tigen Befeitigung des Flurzwangs zu entwideln und darzuthun, 
daß es eine würdige Aufgabe für wohlmwollende Staatsregie— 
rungen fey, auf folhem Wege mwohlfarthbringend einzuwirfen 
und ben Danf der aderbautreibenden Volksklaſſen fih zu eigen 
zu machen. 
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Was helfen die Förderungsmittel für landwirthſchaftliche Pro: 
duftion, wenn ed am Segen eines geordneten Befiges fehlt und 
ber Yandbauer nicht aufhören Fann, unter täglihen Verkümme— 
rungen fein Gewerbe zu betreiben! 

Sp lange wird das Auffommen der Gefammtgefellfchaft ers 
ſchwert feyn, die Gewerbe werden nicht blühen fönnen, bis der 
Grundpfeiler der Volkswohlfahrt — der Aderbau — von den 
ſtärkſten Schladen gereinigt ift. 


x. 


- Populäre und fatirifche Zeichnung 
in Deutſchland. 





Penn ich recht weiß, fo ift der Hauptzweck der beutfchen 
Bierteljahrsfchrift, über die verfchiedenften Seiten des‘ beutfchen 
lebend Gedanken zu verbreiten, ob nun ber Gegenftand im 
gewöhnlihen Sinne praftifh iſt oder nicht. Sehr viele Aufiäße 
in dieſen Blättern haben zunächſt feinen andern Zwed gehabt, 
als dazu beizutragen, daß die Deutfchen fich felbft fennen lernen. 
Sollte man nun nicht auch einmal die Frage aufwerfen dürfen: 
wie fommt ed, daß ber Deutſche, troß unbeftrittener bedeutender 
Kunftbegabung, in ber leichten, populären Zeichnung fo ſchwach 
it? wie fommt es, daß es ihm, troß des vielfeitigften poetischen 
Talents, fo wenig gelingt, den Humor feines häuslichen und 
Öffentlichen Lebens in kecken und phantaftifchen, und doch wahren 
Bildern fich fpiegeln zu laffen? — Nah dem ganzen Umfang und 
ber vollen Tiefe mag und fann ich diefe Fragen nicht beantworten, 
und feineswegs blos darum, weil ich felbft Fein Zeichner bin, 
Es follen vielmehr im Folgenden nur einige Geſichtspunkte flüchtig 
angedeutet werden. Die meiften Lefer diefer anfpruchslofen Be— 
merfungen finden vielleicht hintenher, daß fie das Alles und noch 
mehr vorher gewußt haben, Wäre died das Schlimmſte, was fid 
über den Berfuh fagen ließe, fo könnte ich fehr wohl zufrieden 
feyn. — Daß die Bilder, welde ich zum Theil befchreiben werde, 
in der Ausführung wirklich fehr gelungen find, dies muß mir ber 
Lefer freifih aufs Wort glauben. i 

Wer hat fih nicht fhon an englifchen Garrifaturen befuftigt ? 
Und Mander bat wohl dabei gedacht, wie artig ed wäre, wenn 


N 
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auch wir, denen ed doch auch nicht an Humor fehlt, in ähnlicher 
Weife unferem Leben den nedenden Hohlfpiegel vorhalten und in 
den Strom unſerer Geſchichte phantaftiiche Kränze werfen Fönnten. 
Es war aber einmal eine Zeit — es ift freilich ſchon lange her — 
wo unfer Volk Fräftiger ald irgend eines dag Leben in Staat und 
Kirche „illuſtrirte.“ — Die Erfindungen des Holzſchnitts und ber 
Buchdruderfunft, deutfhe Erfindungen, hatten der alten Volks— 
faune ein Drgan, das große deutfche Ereigniß der Kirchenrefor: 
mation hatte ihr den gewaltigften Stoff gegeben. Nie war bei 
ung und anderswo die Satire rühriger und feder als in dieſem 
Zeitalter geijtiger Gährung. Wie die Bühne fih aus geiftlichen 
Schaufpielen herausentwidelt hat, fo ift auch der politifche Wig 
jener Zeit, ihrem Geiſt und ihrer Aufgabe gemäß, ſtark theole 
giſch gefärbt. Die fatirifhen Dichter und Zeichner brauchten vor: 
zugsweife die heilige Geſchichte ald Folie, wenn fie Adel umd 
Klerifei, Herin und Diener, Bürger und Bauern in Scene fegten, 
um die Schäden weltlihen Regiments und das Verderben ber 
Kirche in Haupt und Gliedern rüdfihtslos zu geißeln. Im plum- 
pen, unbehüfflihen Körper diefer Erzeugniffe erfennen wir als 
gefunde, Fräftige Seele den unverwüftliden Humor unferes Bolfs, 
und in jenen rohen Schaufpielen, in jenen von Derbheit .ftrogen- 
ben, mit dem fprechenden Holzſchnitt draftifh verzierten Slugblät 
tern lagen Keime einer Bühne und einer ganzen Literatur, bie 
ganz Anderes verſprachen, als Deutfchlande Fläglihes Geſchid 
daraus gemacht bat. Es brauchte geraume Zeit, bis es ber 
Staatögewalt gelang, das Mefler des Holzfhneiders an das idplli— 
[he Blumen» und Fruchtſtück, an die biafenden Schäfer und bie 
mit allerlei Werkzeug hanthierenden Engel des fhuldlofen Druders 
ſtocks zu gewöhnen und den frechen Volkspoeten zum beforbeerten 
Pfalzgrafen zu zähmen, Aber es gelang, und allzu vollftändig. 
Was feit vollfommener Entwidlung des Begriffs der Landeshoheit 
in beutfchen Landen an fatirifhem Schrift» und Bildwerf zu Tage 
gefommen, ift meiftend nach Gedanken wie nach Form von fehr 
geringem Werth, | 

Berfchiedene Urfachen bewirften, übrigens, daß felbft durch 
ben Defpotismus des achtzehnten Jahrhunderts herauf der polis 
tiihe Humor, wenn auch in Fleinern Kreifen, bei ung immerhin 
freiern Spielraum hatte als heutzutage, wo im bürgerlichen Leben 


in Deutfchland. 283 


fonft fo viele Feſſeln Tängft abgefallen find. Einmal bildeten 
damals gewiſſe Unterfchiede der Berfaffung, befonders aber des 
Glaubens, fefte Grenziheiden zwifchen vielen beutfchen Ländern, 
und zudem ftanden ſich ja die deutfchen Negenten nur zu oft in 
offener Feindfeligfeit gegenüber. Die Unterthanen der feindlichen 
beutfhen Mächte behandelten einander in ihren Zeitungen und 
Pampphlets nicht beffer ald die Diplomaten derfelben in ihren Noten 
und die Heere auf dem Schlachtfeld. So waren in den Striden, 
welche Friederichs Stern folgten, die Kaiferlihen, und im katho— 
liſchen Deutſchland die Preußen der Volksgeißel fo ziemlich preis- 
gegeben. Noch Tange nah dem Hubertsburger Frieden hiengen in 
den deutſchen Wirtheftuben Bilder, welche heute, wo fich jede 
Regierung in der andern angegriffen und beleidigt fühlt, geradezu 
unmöglid wären. — Terner ließ noch vor ſechzig Jahren der 
Stand der Preffe die heutige Macht und Allgegenwart ihrer Eins 
flüffe faum ahnen, Noch war bie eleftrifhe Strömung, die jebt 
jeden Iebhafteren Eindruck von überall her blisfchnell durch die 
ganze Maffe leitet, weder fo ftarf noch fo ununterbrochen. Wie 
das öffentliche Leben ſelbſt, fo verzehrte ſich auch die Kritif deffel- 
ben in engern Cirkeln. Es entipricht diefem unreifern Zuftand der 
Preffe, daß man auch in der Ueberwachung derfelben, dem heu— 
tigen Zuſtand gegenüber, fehr naturaliftifch,. läſſig und ungleiche 
förmig zu Werfe ging. Wurde auch hin und wieder der boshafte 
Wig in Schrift und Bild etwas vorlaut, warum follte man 
gleich fo derb darauf fchlagen? War er doch meift das Gewächs 
einer beflimmien Zone, das in einer andern weder Duft noch 
Geſchmack hatte und auf der Scholle welfte, wo e8 einen Augens 
blick geblüht. — Endlich, und das ift wohl die Hauptfadhe, war, 
wie die ganze ©liederung des beutfchen Lebens, fo auch das Ver— 
hältniß zwifchen Herrn und Land, und damit die Stimmung der 
Regierenden und ber Negierten wefentlih anders als jetzt. So 
lange noch der Glaube an die göttliche Einfegung der Obrigfeit 
und der Hierarchie der Stände im Allgemeinen feftftand, hatte der 
Rationalismus in der Politik, fo keck er ſich auch oft im Gefolge 
ber Aufklärung binftellte, bei weitem nicht die praftiihe Bedeu— 
tung, die ihm feitdem geworden, So lange die vom Gewäffer 
der Gefchichte zufammengefchleppten Mafjen des hiſtoriſchen Rechts 
in ruhiger Schichtung zu Bergen gethürmt dalagen, konnte man 
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viel gemüthsruhiger zufehen, wie die politifhen Minirer ihre Siol— 
fen gruben und ihre Petarden fpringen ließen. Das augenfcein 
liche Mißverhältniß zwifchen der Kraft der Zerftörungsmittel und 
der zu bewegenden Maffe machte, daß das Meifte der Art vie: 
mehr nur das reine Bedürfniß geiftiger Anregung befriedigte, ald 
daß es in Haupt und Gliedern des Staats praftifche Leidenſchaften 
werte. Noch trugen die Herrfcher die mehr oder weniger vol, 
ffändige Nüftung biftorifcher Unbefangenheit, und von ihr prallt 
mancher Pfeil ab, der heute ins Leben dringt. Friederich der 
Große Fonnte ein Papier, auf dem feiner gefpottet war, zur 
Dequemlichfeit der Neugierigen niedriger hängen, Joſeph IE. 
fonnte eine Schmähſchrift auf ihn druden und zum Beſten ber 
Armen verfaufen laſſen. Die Regenten, groß und Flein Fonnten 
mit ſummariſcher Großmuth free Angriffe abſchlagen; fie Fonnten 
freilich auch das freie männlihe Wort und den Teichtfinnigen Shen 
zu Verbrechen ftempeln und ohne Urthel und Recht graufam be 
firafen. Geſchah dies aber — und es gefhah oft genug — ſo 
war es vielmehr der nafeweife und ärgerlihe ald der gefähr: 
liche Menfh, den fie ſtille machten, und was ihm ben Siab 
brach, war viel weniger politifhe Marime als Laune und yer 
ſönliche Leidenschaft. 

Man kann fagen, die damalige Stimmung der Behörden 
gegen die Ausfchweifungen der Preſſe und des Zeichenftifts ver 
bielt fih zur heutigen wie die Anfichten der Fatholifchen Kirdt 
von der Behandlung des Heiligen zu denen ber reformirten, — 
Die franzöfifhe Revolution that dem Wefen nad am Staat bil 
felbe, was einft die Neformation an dep Kirche gethan, mur m 
dem augenfälligften äußern Unterfchied, daß diesmal die Anhang 
des alten Dogma in der Minderzahl blieben. Die katholiſhhe 
Anfiht vom Staat wandelte fich faft überall, auch bei ung, in 
die proteftantifhe um. Daraus erklärt fih von felbft, warum fir 
dem unfere Preffe allerdings wirkſamer und geiftesfreier, andererſeits 
aber auch ihre Thpätigfeit in der Vorftellung der Negierenden dr 
benfliher und das Bedürfniß fie zu überwachen dringender geiwer 
den if. Namentlich aber liegt hierin der moralifche Grund der 
Erſcheinung, die wir hier zunächft ins Auge faffen, daß man frib 
dem gegen politifche Satire in jeder Form ungleich empfindlichet 
ift als vor bem großen Waſſer. 
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Wie in der Religion, fo ftehen in der Politik Wis und Humor in 
ganz anderem Verhältniß zu den neuen als zu den alten Dogmen, 
Es ift ganz natürlich, daß die alte Kirche eine Parodie des Hei- 
ligen, ein fcherzhaftes Spiel mit den Thatfacdhen des Glaubens in 
einem Grade liebt und zuläßt, der dem proteftantischen Begriffe 
durchaus zuwider if. Was in unbedingter Autorität feft fteht, 
was im Sinn dev Gläubigen fo ganz natürlich ift, ein Stück Na- 
tur, warum follte e3 nicht, wie die Natur felbft, gelegentlich auch 
herzhaft aufgefaßt werden dürfen? Was fehader’8 dem uners 
fhütterlihen Baum, der Wurzel und Krone durh Himmel, Erde 
und Hölle ausftreft, wenn die Kreatur im Fleifhe die Blumen: 
gewinde ihrer Faſchingslaune munter an feinem Stamme aufhängt? 
Der Proteftantismus dagegen, indem er in eigener Weife dag 
Chriſtenthum einerfeits dem Verſtand näher rückt, andererfeits tiefer 
ind Gemüth fenft, bat fih von vornherein in ein ganz anderes 
Reſpektsverhältniß zum Heiligen gefegt. Zwifchen fcherzhafter Bes 
rührung und frevelhafter Antaftung deffelben ift in feiner Anfchauung 
feine. fefte Grenze, und fo verlangt er, daß ed völlig außerhalb 
dem Bereiche des Scherzes bleibe. In unferem neuen Staatsrecht 
wurde die freie Forſchung, Die Preßfreiheit, als Grundfag und 
Gegenſatz gegen das Alte obenan geftelltz aber in der Praxis ging 
es damit wie in der Kirchenverbefferung® Schnell trieb dad Be: 
birfnig dazu, daß bier fo, dort anders, bier Tutherifch, dort 
zwingliſch, ein pofitifcher Lehrbegriff abgefchloffen wurde, und man 
follte fofort Alles prüfen dürfen, nur das nicht, von dem es ſich 
von ſelbſt verftand, daß man es ungeprüft laffen mußte. 

Trotz dem, und dem ©eifte des Proteſtantismus gemäß, ers 
ſtarkte die wiffenfchaftlihe Forfhung in Staatsfadhen mehr und 
mehr und errang fih ein Zugeftändnig nah dem andern, Aus 
dem erften Schritt, den man gethan, folgte ja gebieterifch ber 
Fortgang, die Entwidlung. Dabei beftanden aber die politifchen 
Konfiftorien darauf, Daß das Heilige und Ehrwürdige im Staat 
zwar mit Anftand und Gründlichfeit befprodhen und unterfucht, 
aber nimmermehr befiherzt werden dürfe. Gerade weil jegt nichts 
mehr feſt und ftille ftand, weil Alles fortfchritt und ſich entwickelte, 
war es vorbei mit der behaglichen Gemüthsruhe, mit der heitern 
Unbefangenheit des alten Staatsglaubens, die nichts Arges darin ſah, 
wenn die Volkspoeſie die heiligen Staatsurfunden und Die weltlichen 
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acta sanctorum zu Schwänfen ausbeutete. Die politifhen Schul 
fomödien und Mofterien waren freilich ſchon Tange vor ber Revo 
Yution immer feltener geworden und hatten bedeutend an Gafı 
und Kraft verloren. Die Iuftigen Köpfe des vorigen Jahrhunderts 
gingen üffentlih mit Kaifern, Fürften und Herrn und der ganzen 
Staatöfferifei fäuberficher um als im fünfzehnten die Verfaſſer 
geiftliher Spiele mit den Patriarhen und Gott Vater felbft, und 
es mochte ſchon damals nicht gerathen feyn, das Reichskammer— 
gericht in dem Styl auf die politifche Bühne zu bringen, in dem 
einft in Klöftern und Schulen die Leidensgefhichte gegeben wer: 
den war. Immer ift aber fo viel gewiß, daß auf poetifche kijzen— 
zen in Staatsfachen nicht in dem Grade und der Weiſe wie jeht 
der pietiftifche Begriff der Läfterung angewendet wurde. Es gilt 
in Deutfchland Gegenftüde genug zu jener denkwürdigen erfen 
Aufführung von Figaros Hochzeit auf dem Privattheater Marie 
Antoinettens, wobei die Königin und die Prinzen von Gebfüt felht 
Rollen übernommen hatten und ſich mit dem ganzen Hof in naiver 
Hochherzigfeit an Beaumarchais giftigen Sarfasmen gegen die 
Herren der Erde innig beluftigten. Es war dies aber das left 
politifche Faftnachtsfpiel, die Teste Staatsmoralität vor der großen 
Erfhütterung des alten politifhen Glaubens und dem Einbrud 
des neuen, in deſſen Schooß die Großen feinen Spaß mehr ver 
fteben und die Kleinen bei ung vollends verlernt haben, öffentlid 
welchen preiszugeben. | 

Bon jeher und unter allen Berfaffungen rächt fich ber Menſch 
für das Drückende und Widerſinnige im Staat, oder was ihm I 
ſcheint, dadurch, daß er feinen Wiß braucht, wenn er melden 
bat, oder im andern Fall des fremden Witzes mit Schadenfreud: 
genießt. Der Staat kann feine Bürger in den verfchiebenfen 
Graden verhindern, von ihrer Vernunft praktiſch Gebraud zu 
machen; aber das aus der natürlich uneinfchränfbaren Freiheit des 
Gedankens herfließende Recht des Raifonnirens an fih muß er fh 
unter allen Umftänden gefallen laſſen. Welches auch fonft die 
Form einer Verfaſſung feyn mag, eines ihrer wefentlichften Mo 
mente beruht darin, in welchem Maaß fie diefem Necht der Kritf 
den öffentlihen Ausdruck geftattet, in welchem Grade fie die 
Freiheit der Schrift und des Zeichenftifts fürchtet und nicht 
fürchtet. Am oberften Ende der Abftufung ſteht der Meeting des 
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Engländers und fein frei am Ladenfenſter ausgehängtes keckes Zerrz 
bild, am unterften der nächtliche geheime Maueranfchlag und die ing 
Ohr geflüfterte Anekdote. Dazwiſchen fiel einft die Staatskontrole 
bes Pasquino und Marforio im patrimonium Petri und die durch 
Chanſons gemäßigte franzöfifihe Monarchie, und bei ung heute 
bie Fertigkeit der Publiziften, die Hauptfache zwifchen den Zeilen 
zu leſen zu geben, wodurch fo mancher Artifel zu einem codex 
rescriptus wird, wo der fcheidefünftlerifche Leſer die Züge des ur- 
fprünglihen Gedankens zum Borfchein zu bringen hat. Und zu— 
dem haben wir ja auch eine Figur, welche befpicht mit den Aus— 
fällen der Volkslaune, durch das Land Läuft, einen wandernden 
Pasquino: es ift der Mufterreiter, der den Wiener Wiß und die 
Berliner Bosheit, was man in München Luftiged, in Hannoder 
Beißendes ausgehedt, an allen Wirthetafeln des weiland heil. vos 
miſchen Reiche herumfchleppt. 

In diefen Gnomen und Epigrammen, in biefen Einfällen, 
von denen Niemand zu fagen weiß, wem fie zuerft eingefallen, 
ift viel Schmuß und niedrige Klaticherei, aber. auch wohl ebenjo 
oft treffende, ftehende Wahrheit, und nicht felten Yaufen phantas 
ftifhe Züge mit unter, bie fih von felbft als treffende Jdeen zu 
den fhlagendften Zerrbildern darböten. Diefe fielen freifich nicht 
felten für. unfere Berhältniffe unbedingt zu giftig aus; aber bei 
größerer politifher und gefellfchaftliher Unbefangenpeit wären fie 
oft genug vein Tuftig, ohne alle die Widerhaden, die der blanfe 
Wit erft durch die verwöhnte, fcheue Meinung erhält. Ja, fagt 
ihr, aber wer darf dergleichen zeichnen? — Ich aber frage zu: 
vörderſt: wer Fann es zeichnen? 

Daß es und an der Anlage, Bilder der Art zu erfinden und 
auszuführen, überhaupt fehle, wer unter und möchte dieß behaup- 
ten, zumal gegenwärtig, wo wir in der Laune find, uns felbft 
die [hönften Sachen ind Geſicht zu fagen? Es ift aber nad dem 
Zeugniß der Geſchichte auch nicht der Fall; die Anlage ift da, in 
reihem Maaße, aber fie ift nicht entwidelt, fie ift eingefchlafen, 
weil es ihr fhon fo lange, an Außerem Stoff wahrhaftig nicht, 
aber an der inuern Anregung und am naturgemäßen Feld der 
Vebung und Ausbildung gebrach. — Es bedarf nothivendig einer 
gewiſſen Freiheit der Inſtitutionen, es bedarf eines Vollslebens, 
das dieſen Namen doch auch einigermaaßen serbient, wenn bie 
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zeichnende Kunft im Stande feyn fol, die verfchiedenen Seiten 
bes bürgerlihen und öffentlichen Lebens, Menfhen aller Stände 
und Anſprüche, zunächſt gar nicht in fatirifcher, fondern in harm— 
fofer realer Auffaffung, aber munter, lebendig und wahr hinzu: 
ftellen und fo dem DBolf einen heitern Commentar feines eigenen 
Lebens zu Tiefern. Wenn aber, wie bei und, das Laub des öffent 
lihen Lebens erſt aus der harzigen Schuppe bricht, fo wird aud 
die künſtleriſche Nahahmung diefes Lebens im Ganzen noch fcheu, 
fpröde und ungefchidt feyn. Wo noch fo vielen Leuten die Gleich— 
beit vor der Kritik widriger ift ald die vor dem Gefeg, wo bie 
verfchiedenartigen Elemente einer feinen und ſchönen Welt nichts 
fo fehr ſcheuen ald den Luftzug der Deffentlichfeit, der in den 
übergeworfenen Gewändern der Anſprüche unanfländig wühlt und 
fie „derangirt“ — in einem folhen Leben wird die höhere Klaffe 
der Künftler wenig Neigung haben, ſich zur populären Kunſt berab- 
zufaffen; denen aber, welde für den großen Haufen arbeiten, wird 
e3 meiſtens ganz an dem fehlen, was unfere Gefellfchaft ſelbſt noch 
zu lernen hat, am gefellfhaftliher Unbefangenheit. Bei ihnen hat 
weder Gedanfe noch Hand fi je im fcharfen Ausdruck, im feden, 
feften Zug geübt, und fo ift nichts natürlicher, als daß Gedanfe und 
Hand tajten und ſtümpern. — Es ift dieß aber, nad meinem 
Gefühl, die Haupturfache einer Erfcheinung, die von den Meeiften 
gar nicht beachtet wird; ich meine die Shwäde und Bedeutungs— 
Iofigfeit faft aller leichten, flüchtigen deutfchen Zeichnerei. 

Wir haben allerdings eine höhere Kunft, welde die Ehre bes 
beutfhen Namens auch auf diefem Gebiete vollfommen rettet. 
Die geiftige Bilanz mag aber noch fo flarf zu unfern Gunften 
ausfallen, wenn man unfere Kunft im Goldrahmen mit der der 
andern Bölfer vergleicht; wir bleiben offenbar defto mehr im NRüd- 
ftand, wenn man das Ganze der zu Markt fommenden Echilderei 
von den vornehmen Höhen bis zu den feichteften Tiefen ins Auge 
faßt. In England und Franfreih rankt fih die Kunft in viel 
fahen Tebendigen Ausläufern durch das Volksleben hin; bei uns 
treibt fie nach unten meift nur matte, lahme, farblofe Schoffe. 
Oder will einer läugnen, dag das bei und fabricirte wohlfeile 
Bilderwerf, das den großen und Fleinen Kindern, dem Bürger 
und Landmann geboten wird, Stabtprofpeft und Landfchaft, 
Vieh⸗ und Bataillenftüf, die Scene aus dem bürgerlichen, dem 
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häuslichen und Staatsleben u. ſ. w. zum Theil wirklich grauenhaft, 
im Allgemeinen aber, trotz merkbaren Fortſchritts, noch immer 
ſehr mittelmäßig iſt, ſteif und ungeſchickt, ohne Leben und Laune? 
Man betrachte z. B. nur die Conterfeis, welche unſere Lithographie 
der Loyalität, dem Patriotismus und der Kunſtſchwärmerei deut— 
[her Nation widmet. Die wohlfeilen Porträts unferer Negenten, 
unferer Bolfsvertreter, unferer poetifhen und wiffenfchaftlichen 
Neuerer, unferer großen Schaufpielerinnen und Sängerinnen — 
ift nicht unter diefem Plunder gar zu Vieles, was für die Arm 
feligfeit des Kunftarbeiterd und für die geringe Entwidlung bes 
äfthetiihen Sinne im Volk gleich ftarfes und betrübendes Zeugniß 
ablegt? Dem Stümper wird es fo ſchwer, feine Satire zu zeich— 
nen, und bier, in diefen Prangerausftellungen bedeutender deut: 
fcher Perfönlichfeiten, haben wir vorerſt die aa? wahre, ſchuld⸗ 
loſe deutfhe Carricatur. 

Wie frei und ſicher beutet dagegen der engliſche und fran— 
zöſiſche Griffel das Leben der Nation in ſeinen Höhen und ſeinen 
Tiefen aus! Mit jovialer Keckheit, meiſt objektiv, nicht ſelten 
poetiſch wahr, verkörpern dort die Zeichner dem Volk ſeine eigenen 
Gedanken und Empfindungen. In tauſend glücklich hingeworfenen 
Bildern rücken ſie ihm künſtleriſch zurecht, was ihm täglich in der 
gemeinen Wirklichkeit begegnet: ſein Treiben in Haus, Straße und 
Feld, bei Spiel und Arbeit, in Salon und Hütte, bei Staats— 
actionen und ſtillem Vergnügen, ſein Lachen und ſeinen Schmerz, 
ſeine Galanterie und ſein Hauskreuz, ſeine Tugenden und ſeine 
Sünden, ſeinen Ruhm und ſeine Narrheit, ſeine Helden und ſeine 
öffentlichen Thoren. 

„Ja, ſagt ihr, Reſpekt vor dem, was der Vetter Engländer 
in dieſem Fache leiſtet. Aber wie magſt du den Witz des Fran— 
zoſen preiſen? Er iſt ſo frivol und kalt, ſo arm an Duft, ſo 
reich an Dornen; es wird einem ſo ſelten recht wohl zu Muth 
dabei; und warum? weil es ihnen ſo ganz an Gemüth fehlt!“ — 
Und woher wißt ihr denn dieß ſo gut? Nicht wahr, aus unſern 
Kunſtmagazinen? Tretet in den nächſten beſten deutſchen Bilder— 
laden, muſtert die Herrlichkeiten; wird euch da nicht zu Muth, als 
ob ihr im Repertoire eines deutſchen Hoftheaters blättertet? Seht 
dort zuerſt, gerade wie in unſerer Tragödie und unſerem höhern 
Luſtſpiel, die vornehmen Schöpfungen der drei Nationen, die 
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geftochenen Schattenbilder der unfterblihen Werfe der Düffeldorfer, 
Berliner und Münchner, der Parifer und Londoner; und dagegen ift 
nichts zu fagen, fie find einander ebenbürtig, und hier wird mit 
gleihen, tapfern Waffen gekämpft. Steigt ihr nun aber nieder an 
der Leiter der Wohlfeilheit, fo tritt das Franzöſiſche in immer mäd- 
tigerer Maffe auf, und das Deutſche flieht an Umfang und Teider 
auch an Fertigfeit mehr und mehr und immer zaghafter zurüd. 
Die Heren Seribe und Bayard fteben zehnmal öfter auf deutſchen 
Theaterzetteln ald die Herren Töpfer und Bauernfeld; im felben 
Maffenverhältnig hängen hier die beiderfeitigen Meifter in litho— 
graphirtem Bilderwerf, und vermöge befjelben Rechtstitels. Ber: 
gleich doc einmal den Nürnberger Wig und die Parifer Charge, 
oder etwa die Beifegung Napoleons und das Gonterfei eines 
deutihen Jubiläums oder Beilagerd, nit wad man dort und 
was man bier gedacht, gefühlt und gewollt bat, fondern wie 
beides gemacht iftz und in aller Kunft muß man erft maden 
fönnen, ehe man fein Inneres ausdrüdt, ob nun viel oder wenig 
Gemüth oder nichts als Berftand darin if. — Geht aber vollends 
hinunter zum KRunftmarft unferes eigentlich fogenannten Volks und 
feiner Kinder, zu den Groſchen- und Kreuzerbogen. Begegnet 
bier nicht jeder zweite Blick der gefudelten Kopie des franzöſiſchen 
Mufters? Ueberall auf den Blättern, die der deutfhe Junge illu— 
minirt, die Parifer Grifettengrazie, die Dormeufen, Zöpfe und 
Holzſchuhe des frangöfifhen Landvolks, chasseurs d’Afrique und 
Beduinen und der Ruhm der großen Armee. Und damit. wären 
wir glüdlih zu unterft im Gebiet unferer zeichnenden Kunft am 
gelangt, dem die fabrifmäßige Bearbeitung franzöfifher Baudes 
villes würdig zur Seite fteht. 

Weil wir vom Kopiren reden, fo fällt mir bei, wie glüdlid 
bie Wiederaufnahme des Holzfchnitts ald Bücherzier, als fogenannte 
luftration, uns das Entlehnen erleichtert hat. Es erfcheint die 
Geſchichte Napoleons, oder les frangais peints par eux m&mes, 
mit zahlloſen Holzftöden. Wie bequem! bei fo ungewöhnlichem 
Bilderfhmud, den man wohlfeil aus erfter-Hand erwirbt, darf 
bie Nebenſache, der überfegte Tert, noch elender feyn als gewöhn— 
lich. Granville zeichnet les petites miseres de la vie humaine und 
haft natürlich ein ganz in franzöſiſche Sittlichfeit getauchtes 
Werk, Sollen aber die Klatſchen umfonft erfunden feyn, und 
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fchmiegt fich nicht der deutfche Geift wie feuchter Gips in alle 
Formen? Wir nehmen die Stöde, wie fie find, und verfertigen 
einen lahmen deutfhen Kommentar dazu, ald ob bei ung an hei- 
mifher eigenthümlicher Kleiner Mifere großer Mangel wäre. 

Ich weiß, Betrachtungen der Art fommen mandem unnüg 
und vor Allem unzeitig vor. Wir find feit einiger Zeit daran, 
unferem Bolfdgewiffen die Schmeichelfalbe aufzulegen und uns in 
große Zuverfichtlichfeit hineinzureden. Der biplomatifhe Ernft, 
womit heute fo mande deutſche Schriftiteller das öffentliche Ge— 
heimniß unferer Schwachheiten zu bewahren wiffen, wäre fomifch, 
wenn einem babei nicht unheimlich würde, Ja, wenn unfere alten 
Schäden groß und Fein dadurch heilten, daß man fie nicht be= 
rührte, fo wäre ich der Leßte, der fo fchlimme Worte wie Theater 
und Bilderbude in den Mund nähme Daß aber diejenigen, 
welche ſich in diefen Boutifen ärgern, ihre Gedanfen für ſich be- 
halten follen, damit den andern deſto wohler darin fey, dieß ift 
bie Forderung eines feltfamen Patriotismug, 

Fragt man nun aber, warum bie populäre Kunft jener Völ— 
fer an Freiheit und Kraft, an Werth und Bedeutung der unfrigen 
fo weit überlegen ift, fo find Biele mit der Antwort fchnell fertig. 
Es foll allein von der Gentralifation jener Länder herkommen; wie 
fo Manches, was wir bei und nicht zu Stande bringen und an 
berswo holen, erklärt man auch diefes bequem aus der zuſammen— 
raffenden, die Strahlen des Bolfsgeifts fammelnden Kraft. einer 
Hauptitadt. Aber die Franzofen haben diefe Hauptftadt fchon lange, 
und doch waren fie im vorigen Jahrhundert und noch unter Bo: 
naparte jämmerlihe populäre Zeichner. Aber im Auffhwung, den 
bie bildende Kunſt feit dem Frieden überall genommen, hat fie fich 
bei ihnen zugleih freundlih und glüdlih zum Volk herabgelaffen, 
bei uns ift fie gar zu ariftofratifch fpröde geblieben. Wenn die 
Sranzofen unter ihrer freien Berfaffung fonft nichts gelernt haben, 
jo haben fie gelernt, was den Engländer die Freiheit feines öffents 
lichen Lebens ſchon früher gelehrt hatte, fie haben zeichnen gelernt 
für ihr Volk — und für das unfrige, 

Die Kunftfertigfeit, von der wir bier fprechen, ift, verftäns 
Dig geübt, eines der fhönften Gewächſe der Kultur, ſtachligt aller 
dings und feharfe Säfte ſchwitzend, auch wohl giftig, wie alfe 
Arznei bei unrechtem Gebrauch, aber reich am Tieblichften Duft 
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und an Heilfräften für Bolksfchmerzen aller Art. Daß aber bei 
dieſem Gewächs Entwidlung und Blüthe und die Gefundheit der 
Säfte Hand in Hand gehen mit der vernünftigen Freiheit der In— 
ftitutionen, das zeigt ung England. An höherer Kunftbegabung 
ftebt der Engländer fo manden andern Bölfern nach; aber er if 
bei weitem ber ftärffte von alfen in der feden, zugleich flüchtigen 
und tiefen Auffaffung des Lebens, in der Fertigfeit, mit Nichtad: 
tung aller afademischen Regeln, durch hingeworfene Stride und 
Punkte die Seele beim Ausdrud jeder Leidenfhaft auf der That 
zu ergreifen, aus dem fragenhaften Bilde den innerften Charafter 
des Menfchen fprechender hervortreten zu laffen, als es ber 
forgfältigfte Pinfel vermag. Und er hat dabei feinen andern Lehr: 
meifter gehabt als feine Berfaffung. Die Preßfreiheit in der Form 
und in dem Maaße, mie fie in England herrſcht, ift Die Frucht 
und die Bürgfchaft des eigenen Berhältniffes, das fih dort zwi- 
fhen Staat und Bürger und, zwifchen den Ständen untereinander 
feftgefegt, und das kecke politifhe Zerrbild ift das Corollarium 
diefer Preßfreiheit, etwas, das ohne diefe nicht feyn Fünnte, weil 
es über fie hinausgeht. Die englifche Berfaffung hat die politifche 
Satire in der Form, in der fie draftifch zum Tebendigften unferer 
Sinne fpriht, im Maaße, als fie diefelbe ertrug, zur Blüthe und 
Reife gebracht. Und dieſes Maag ift nah unfern Begriffen ein 
vollgerütteltes. 

MWenn- irgend etwas, das in feinem öffentlichen Leben auf 
taucht, im englifhen Künftler eine fomifche Idee wedt, fo ift ihm 
feine Metapher, feine Metamorphofe zu toll oder zu gemein, wenn 
fie nur fohlägt und trifft. Er macht fi nichts daraus, das ganze 
Schaufpielerperfonal feiner politischen Bühne, vom Helden zum 
Comparfen, vom Premier bis zum taubftummen M. P. in Säue 
zu verwandeln, wenn ihn feine Anficht der Dinge auf dieſes poe— 
tifhe Bild führte. Er zieht felbft den König und das Föniglice 
Haus in das Gewühl diefer niemals: unterbrochenen Masferade, 
und er übt gelegentlih an feinen Prinzen eine poetifche Gerechtig: 
feit, die bei und, wenn überhaupt denfbar, ein Sacrilegium wäre. 

Nach dem Bergleih, den ih oben gebraudt, kann man fagen: 
ber englifche politifhe Humor dem Ehrwürbdigen im. Staat gegens 
über entfpricht dem mittelalterlihen Begriff vom Spiel mit dem 
Heiligen. Eben damit ift im englifhen Zerrbildner von ſelbſt 
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einerfeits die moralifche Unbefangenheit gegeben, andererfeits der 
fihere Takt, mit dem er beim ausfchweifendften Gedanken fih in 
gewiffen Schranken hält. Wo, wie dort, bie Staatsformen in 
der Einbildung des ganzen Volks ein Naturgewächs find, oder doch 
noch vor Kurzem waren, ba ift ber muthwillige Wis der Partheien 
ein Efement bes Lebens, nicht der Gährung oder gar der Zer- 
förung. Wer unter einer folhen Berfaffung Wis hat, der fann 
ihn nicht nur ungeftraft, fondern mit gutem Gewiffen gegen bie 
wechfelnden Formen und Träger deffen richten, das er in feinen 
wefentlihen, unveränderlihen Grundlagen von Herzen achtet und 
verehrt. Und er trägt dabei unbewußt das fefte Maaß in fih, das 
er einhalten muß, um nicht gegen das ungefchriebene Geſetz bes 
allgemeinen politiihen und gefellichaftlihen Anftands zu verftößen, 
und von der öffentlihen Meinung gewiffer verurtheilt zu werben 
als von der Jury. Auf diefe Weife theilt dort die Satire immer 
nur Peitfchenhiebe aus, Feine Doihftöße, und der Getroffene braucht 
fih nur den Rüden zu reiben, ſich feine Wunde verbinden zu 
faffen. Das Zerrbild beweist vielleiht moralifh oder poetifch 
Alles, politifh und praftifch beweist ed nichts, und wo alle Par- 
theien wechſelsweiſe an den Pranger geftellt werden, ba wird bie 
Leiter dazu wohl gar ein Ziel des Ehrgeizes. 

Sp ruht der Engländer in der fehönen, fihern Mitte zwifchen 
franzöfifcher Licenz und Frechheit und deutſcher Befangenheit und 
Beſchränkung, zwifhen politifhem und gefellfchaftlihem Libertinis— 
mus und politifchem und gefellfchaftlihem Puritanismus. In 
Frankreich wollen zahlreihe Partheien mehr oder weniger als das 
Beftehende; nicht nur einzelne Staatsformen, fondern die ganze 
Verfaſſung ift bei einem bedeutenden Theil des Volks in Frage 
geftellt: fo wird dort die Carricatur leicht giftig, meuteriſch, kurz 
in fataler Weife praftifh. Und daffelbe fommt ja jest auch in 
England vor, feit der arge Wig radifaler Partheien in Staat und 
Kirche über das Palladium Altenglands hinausgeht. Dei ung aber, 
wo das öffentliche Leben und der Gemeingeift noch fo ſchwach ent- 
wicelt find, fehlt es vorläufig in der Maffe der Künftler fogar 
an der materiellen Bedingung einer lebendigen politiihen Scil- 
derei, an ber Fertigkeit in freier, ficherer Handzeichnung. Erſt 
müffen die Leute, die zum Vergnügen des Bolfs die Kunft aus— 
üben, im Stande feyn, einmal den Menfchen überhaupt, und 
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dann den beutfhen Menfchen aller Stände und Charaktere fo wieder— 
zugeben, daß er natürlihe Hände und Füße und eine fprechende 
Seele hat, und das Volk muß gewöhnt feyn, fi fo im Spiegel 
feines eigenen Lebens zu betrachten, ehe auch der zahmfte politische 
Wis in einigermaßen Tebendiger Geberdung aus dem Papiere 
fpringen kann. Aber mit diefem Lernen und dieſer Gewöhnung 
fann ed unmöglich einen rechten Fortgang haben, fo lange mit 
der Preffe auch das öffentliche Leben befangen und gefeffelt bleibt, 
und umgefehrt, fo lange unfere populäre Kunft fi nicht der 
Mittelmäßigfeit entreißen fann, wird fie nicht einmal das bes 
fchränfte Maaß politifcher Kritif, das unfere Staatsraifon zuläßt, 
erträglich ausfüllen. j 

Unter unfern höhern Künftlern mögen nun freilich viele feyn, 
welche wohl im Stande wären, muntere politifhe Gedanfen mit 
Kreide und Grabftihel fehr glüklih auszuführen. Aber ein kunſt— 
fertiger Mann von Bildung wird fih ſchwer dazu verftehen, bie 
Fülle feiner Einfälle mit dem Niveau der bei uns herrſchenden 
bundertfahen Rückſichten abzuftreihen oder von fremder Hand 
abftreihen zu laffen, wie er doch müßte, wenn er feine Arbeit 
veröffentlichen wollte. Geſetzt, ein guter Kopf und gewandter 
Zeichner babe ein fatirifches Blatt entworfen und es mit all den 
Zügen groß und Flein ausgeftattet, welche zufammenwirfend feinen 
Gedanken vollfommen ausdrüden. Er Iegt ed dem Cenſor oder 
unter der Hand einem Staatsmann vor. Diefer findet wider den 
Hauptgedanfen nichts einzuwenden; die Situation an fid) fommt ihm 
in feinem Betracht unanftändig oder verfänglich vor; wenn er aber 
näher zufiebt, fo Frieden ihm die Bedenklichkeiten von allen Seiten 
entgegen. Was bort im Schranfe aufgeftellt ift, und das Ding, 
bas der Figur hier aus der Taſche gudt, und bag Geficht, das jene 
Perfon ſchneidet — das Alles möchte denn doch Anftoß erregen. 
Wenn man den Borbang vor den Schranf züge und das Ding 
vollends in die Tafche hineinftedte und der Perſon eine gemeſſenere 
Haltung gäbe, fo hätte, meint er, dad Blatt viel gewonnen. Aber 
für den Künftler wäre fein Werf ganz verloren, und er Tiefe es 
lieber ganz bleiben, als daß er die Geißel zur Kinderpeitfche machte. 

Die nothwendige Lebensbedingung aller rechten und guten 
öffentlichen Satire ift Geiftesfreiheit und Unbefangenheit der Her: 
vorbringenden wie ber Genießenden und ber Getroffenen innerhalb 
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des Gefeßes einer einfachen Staatsraifon, gleichviel was für einer, 
wenn nur einer feften und nicht gar zu engen. Ob dann ber 
Satirifer mit der Geißel weit ausholen fann oder nicht, er weiß 
dann doch, wie weit er ed kann und wohin er fchlagen darf, 
ohne das politifhe und moralifhe Gemeingefühl zu verlegen, das 
er in einem Leben, wo einiger Gemeingeift berrfcht, mehr und 
früher zu fcheuen hat ald das gefchriebene Geſetz. Aber bei ung 
möchten nicht nur die Behörden, fondern die fogenannte Geſell— 
haft felbft fo gar Vieles vermieden und verfehwiegen ſehen, was 
weder irgendwo ftaatsgefährlich, noch in einem freieren Leben uns 
anftändig und verlegend if. Durch unfern Staats- und Bolfes 
förper ift Feine einfache Linie gezogen, welche die Yegitime Fluth— 
böhe ber öffentlihen Kritif bezeichnete, den Punft, über welchem 
fie zur böfen Springfluth wird. Jeder Staat bei und und jeder 
Stand hat feine eigenen Fluthverhältniffe und die allgemeine Waffer- 
linie bildet aufs und abfteigend die fraufefte Figur. Es ift fomifch, 
wie fo die Satire felbft in ihrer zahmften Form, in der fie geles 
gentlich auf Schmeichelei ausgeht, die Anftöße nicht vermeiden kann. 
Wo die Anfprüche und Rüdfichten fo dicht gedrängt fliehen, da muß 
man, während man den einen vorwärts Komplimente madıt, andere 
rückwärts vor den Magen ftoßen und auf die Füße treten. Unter 
diefen Umftänden werden fi unfere höhern Künftler, auch wenn 
fie feine Hofräthe find, nur fhwer zu einem fo undanfbaren Ge— 
Ihäft verftehen, oder wenn fie der Kigel ftiht, ihren Humor zu 
Papier zu bringen, fo werden fie die Arbeit für fih und ihre 
Freunde behalten. 

Sp ift es in einem mir wohl befannten Kreife munterer 
Künftler. Diefe find feit einiger Zeit darauf gefommen, die Ein: 
fälle, die unter ihnen in politifhem und literariſchem Geſpräch 
auftauchen, in Bildern auszuführen. Wenn bei einem eine dee, 
die er felbft oder ein anderer hingeworfen, innere Geftaltung ges 
winnt, fo bildet er fie in feiner Weife und nad feinem Vermögen 
aus. Die fo entftandenen Blätter werden Gegenftände des gemein- 
famen Genuffes und einer bald heitern, bald ernflen Kritif. Die 
meiften halten fi dabei an den Styl der englifchen Garrifatur, 
und mit Recht. Wir haben feit zweihundert Jahren in feinen 
Künften fo Vieles son Andern lernen müffen; und wenn es darauf 
ankommt, auch diefes Feld, vorläufig unter dem Scheffel, bei 
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und anzubauen, fo können wir nad Geift und Manier feine bei- 
fern Führer wählen. — Die Blätter, meift in anſehnlichem Maßſtab 
gehalten, find zugleih in feften und flüchtigen Umriffen mit der 
Feder gezeichnet und fehattirt und in englifher Weife einfach Eolorirt. 
Sie haben natürlih weder nah Gedanken noh nad Zeichnung 
gleihen Werth, aber ganz unbedeutend ift wohl Feines, und 
mande find nach meinem Gefühl nad beiden Rüdfihten vortrefflid. 
Die Künſtler haben mir ‚bereitwillig ihre Mappen geöffnet, die 
Blätter liegen vor mir, und fie meinen, ich folle fie nach Belieben 
literarifch benüßen. Dies wird fchwer feyn und leicht, wie man 
ed nimmt. 

Bei den wirflih guten unter dieſen Bildern wird fich der 
aufmerffame, politiſch und geſellſchaftlich nicht befangene Befchauer 
fagen müffen: nur wenn ein Bolf und feine Berfaffung ed erträst, 
daß fein politifhes, bürgerliches und literariſches Leben. öffentlid 
mit dem Griffel fo oder ungefähr fo aufgefaßt wird, nur dann 
it es der Mühe werth, daß der Künftler, der ſich felbft achtet, 
fih zum fomifchen Bolfsdihter macht. Rückt vielleicht Deutfchland 
ber gefellfhaftlihen und politifchen Unbefangenheit entgegen, welche 
feinen Künftlern geftattete, unter dem Geſetze des Gemeingeiſtes 
zugleich fich felbft und den allgemeinen Sinn zu befriedigen? — 
Dies fragen wir hier gar nit, aber unfere Blätter fagen uns 
ganz augenfällig, daß wir von dieſem Ziele noch unendlich weit 
entfernt find. Auf feinem der Bilder, die ich nachher einigermaßen 
befchreiben oder doch dem Titel nad) bezeichnen will, fommt irgend 
etwas vor, was nad engliſchen Sitten und Begriffen nicht Ioyal 
oder nicht anftändig wäre; das Meifte hält fih noch bedeutend 
unter diefem Maaße. Aber es ift Unzählige darauf, und noch 
weit mehr im Kleinen als im Großen, was bei den Begriffen, 
die ung von außen und noch mehr von innen beherrſchen, unan- 
gemefjen, boshaft, unehrerbietig oder gar verläumderifh, in jedem 
Fall anftögig erfchiene, wenn die Blätter vervielfältigt wären. 
Und ſolches Aergerniß tritt in den mannichfachſten Geftalten auf. 
Bald liegt es in der Ausftattung und Verzierung des Schauplages, 
bald in der Masfe, in der die Perfonen fteden, oder in den Attri- 
buten, die fie zur Schau tragen, oder in der Verrichtung, in der 
man fie begriffen fieht. So fann ein einziger, an fi ganz un 
verbächtiger Gegenftand, der am Nagel hängend eine Tapetenfigur 
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oder ein Bild an der Wand Halbirt, durch bie Kopula zweier 
Begriffe ein ganzes Blatt zum Greuel madhen. Und wäre aud 
in allen diefen Beziehungen Fein Verſtoß gegen unfere vielfältige 
Etifette mit untergelaufen, fo liegt ja das wahrhaft Treffende des 
Gedanfens fo oft vorzüglich in den Geberden der Auftretenden, 
im Berziehen des Gelihts, in der Richtung oder Bewegung ber 
Hand, und darin, daß gemeinmenfchliche Aeuferungen der Art 
mit der offiziellen Haltung der Dargeftellten in komiſchem Wider: 
fpruch fteben, Ferner nehmen es unfere Großen und Berühmten 
ruhig bin, wenn ihre Gefichter von der Lithographie in befter 
Abfiht verläumdet werden. Aber nicht nur unfere Peeld und 
Wellingtong famınt dem ganzen Beamtenftaat, auch unfere Fleinen 
O'Connells und Stimmführer in den Häufern der Gemeinen, 
unfere Philofophen, Poeten und Birtuofen empören fi) gegen ben 
Gedanken, dem Satirifer figen zu follen, obgleich Alles zu wetten 
it, daß fie im Spaß unendlich beffer getroffen würden als. im 
Ernft, wobei freilich beim einen das Kinn, beim andern die Nafe, 
bei einem dritten das Toupet den Haupttreffer abgeben müßte. Aller 
biefer natürlichen Mittel kann der Künftler unmöglich entbehren, 
wenn er den fchwächften fatirifchen Gedanfen einigermaßen lebendig 
und vielfeitig ausdrüden will. Wer nun aber verlangt, daß er 
von diefen Mitteln nur mit leifer, höflicher, fchonender Hand und 
mit beftändiger Nücdficht auf ein allgegenwärtiged Zartgefühl Ge— 
brauch made, der fchneidet ihm geradezu die Nerven der rechten 
Hand durh. Die Forderung, daß die Kritif von Staatseinrich— 
tungen, von Gefegen, von öffentlihen Charafteren, von gefell- 
Ihaftlihen Thorheiten höherer Ordnung u. f. w. eine bejcheidene, 
ahtungsvolle, nirgends verlegende feyn müffe, ift bei der Carri— 
fatur ein noch weit ftärferer innerer Widerfprud als beim Schrift— 
werk; es läuft dort noch viel mehr als hier auf das alte Eprid: 
wort vom Pelze hinaus, den man wafchen darf, ohne ihn naß 
zu machen. 

Ohne Befreiung der Preſſe Fünnen bei ung öffentliches Leben 
und Gemeingeift unmöglid aus dem bisherigen Larvenzuftand fich 
losreigen. Wir müffen endlich einmal mit dem freien Austaufch 
unferer Gedanfen den Anfang machen dürfen, wenn wir je lernen 
follen, diefe Gedanken dur die Tagespreffe gewandt und ver- 
Kändig auszudrüden, und dabei zugleih den wahren Punkt und 
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das rechte Maaß zu treffen. Bisher hat die Mehrzahl der Leute, 
deren Gefhäft es ift, dem Wolf vorzudenfen, mit der publieiſti— 
fhen Feder fo fchlimme Arbeit gemacht ald mit der humorijtifchen 
Kreide, und ed fann nichts natürlicher feyn. Erſt müffen wir und 
eine Weile gewöhnt haben, einander in ganz anderem Grad und 
Styl ald bisher die Wahrheit zu fagen, ehe bei Schreibenden und 
Lefenden das gemein werden fann, was man ben publiciftifchen 
Taft nennt, und fo lange diefer nicht da ift, wird unfer öffent 
licher politifcher Wis in Bildern, ftatt fi frei und anmuthig und 
mit dem ächten Anftand zu bewegen, nur tappen und Triechen 
und gelegentlih ungeſchickte Sprünge maden. 

Die erwähnten Verſuche unferer Landsleute eignen ſich, fo wie 
fie find, nicht zur Vervielfältigung und Beröffentlihung, und „fie 
folfen feyn wie fie find, oder nicht feyn.” Einer ganz allgemein 
gehaltenen fchriftlihen Befchreibung ftände indeffen bei manden 
derfelben nichts im Wege. Aber ein gutes fatirifhes Bild dem 
Neugierigen befchreiben, ift nicht viel mehr, als einem Hungrigen 
ein Kapitel aus dem Kochbuch vorlefen. Im vorliegenden Fall 
wäre ed noch viel weniger. Nach dem vollfländigen Rezept einer 
Speife fann der Kenner doch einigermaßen den gaftronomifchen 
Werth derfelben beurtheilen: mir aber wäre nicht einmal der ana 
loge Beweis gegönnt, daß auch bei und eine fatirifhe Schüffel 
fhmadhaft zugerihtet, in gehörigem Maafe gewürzt und zierlid 
fervirt werden fann. Ueber fo mande Ingredienzien und Fleinen 
Handgriffe, die meiftens gerade der Humor davon find, müßte id 
ja ganz oder halb weggehen. Dod die Sache hat auch eine 
andere Seite. Durch eine nicht erfchöpfende, nur andeutende Be 
fchreibung tritt der Lefer aus der Rolle eines geiftig Konfumirenden 
in die eines Mitproduzirenden über. Wenn man ihm nicht Alfes 
vorfagt, was ber Zeichner erfunden, erhält er die Aufforderung, 
bie Situation nad feinem Vermögen zu ergänzen und das Bild 
mit eigenem Wis auszumalen, 

Diefe Betrachtung veranlaßt mich, von einigen biefer Blätter 
eine allgemeine Borftellung zu geben, und aus der gleihen Rück— 
fiht werde ich dabei an Attributen und Geberden, an Geräthe- und 
Beiwerk aller Art weit mehr unterdrüden, ale ohnehin hätte ges 
fhehen müffen. Die Darftellungen, auf die ih im Folgenden näber 
eingebe, find keineswegs bie beften der Heinen Sammlung, aber 
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fie find für den vorliegenden Zweck die bequemften. Sollte es 
einen verdrießen, daß bei den meiften derſelben Deutichland und 
die Deutfchen felbft die Zielfcheibe find, fo bedenfe er, daß meine 
Wahl von felbft auf diefe geleitet werben mußte, weil fie fih am 
ebeften befchreiben Taffen. Die gute Mutter Deutfchland trägt ja 
fo geduldig, was den Iebenden Trägern ihrer Gefhichte fo höchlich 
zuwider ift, und es fann mir nicht einfallen, bei Gelegenheit von 
fremdem Muthwillen eigenhändig Anftoß geben zu wollen. Die 
Blätter, auf denen Tebende Perfonen Hauptroflen fpielen, werben 
yon mir aus den vortrefflichften Gründen höchſtens flüchtig an— 
gedeutet werden. Ich fühle mich nicht berufen, an der politifchen 
Erziehung unferes Volks mitzuarbeiten. Den ganz auf das Aus— 
fand gemünzten Wis unferer Zeichner zu entwideln, Tag diesmal 
mwenigftend nicht in meinem Plane. 


Drei gegen Eine — Man meint auf den erften Blick, 
diefes Blatt fünnte „die Pfändung” heißen; man fieht aber bald, 
daß die drei Weiber die Dinge, welche fie felbft mitgebradht, der 
Frau vom Haufe aufbrängen, was am Ende freilich auch auf eine 
Pfändung hinausläuft. — In ihrem geräumigen Gemach, links 
vom Beſchauer, fißt Germania, eine hohe, edle, reife Geftalt, 
Kichtbraun das Haar, blau das Auge, finnig die Stirn, das Ge— 
wand einfach, aber zierlih, der Schmuck gewählt. Neben ihr 
fteht ein Mann in fonderbarer, halb moderner, halb altwäterifcher 
Uniform, Papiere in der Hand, die Feder hinter dem Ohr: es 
ift der Dame Intendant, Kriegsvogt oder etwas dergleichen. Das 
große Zimmer ift fehr finnreih möblirt und verziert. Wir be- 
merfen an den Wänden umber, auf einer Etagere, am Schmuds 
halter auf einer Confole u. f. f. eine Menge hübfcher, für fi 
felbft redender Siebenfahen. Der Tifh neben dem Stuhl der 
Dame ift mit Allerlei, befonders mit Aften und vielfarbiger Lite: 
ratur bededt. Wir halten ung nit damit auf, die Titel zu 
Iefen, und bemerfen blos, daß in der Mitte, wo ein Parifer 
Modejournal nachläſſig auf der Bibel ruht, die Extreme der 
mannigfaltigften Lektüre fich zu berühren feheinen, Bis hieher wäre 
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Alles behagliche Häuslichfeit, anmuthiges Stillleben; bliden wir 
aber in die Tiefe des Zimmers, fo fehen wir eine Menge Dinge 
unordentlich auf dem Boden zerftreut und drei Weiber mit Teiden- 
fhaftlihen Geberden auf die Frau vom Haufe zutreten. — Die 
vorderfte, rechts vom Beſchauer, ift eine elegante Figur in ſorg— 
fältigfter Toilette, ftumpfe Nafe, etwas großer Mund, ſchwarze 
Locken, plutöt piquante que jolie, und fie brauchte nicht Die drei 
farbigen Bänder an der Haube, um fi als die große Marchande 
de nouveautes zu erfennen zu geben. Graziös, aber etwas höh- 
nifh lächelnd hat fie mit dem niedlich befhuhten Fuß Ballen mit 
Baudevilles, Dpern, Romanen, Handfhuhen, einen weiblichen 
chapeau modele, Corfette, Perrüden, eine Fülle von Modes 
‚bildern u. ſ. w. dicht vor Germanias Stuhl bingeftoßen; die 
rechte Hand ſtemmt fie herausfordernd in die Seite und mit ber 
Linfen, Kopf und Körper nad diefer Seite gebeugt, deutet fie 
hinter fih an den Boden, wo bunt durcheinander die Foftbarften 
Erzeugniffe der Parifer Indufirie aufgeftellt find, Uhren, Bronzen, 
Kryftallglas, Pomadebühfen, Odeurs, Fächer, fünftlihe Blumen, 
Bonbons u. f. w. Obgleich ihr fein Zettel aus dem Munde ber 
vorgeht, fpricht fie doch vernehmliher und unverfhämter Weife 
ungefähr wie folgt: „Wenn Sie meiner entbehren fünnten, Mas 
Dame, fo müßte ich es mir gefallen laſſen, daß Sie mich in mei 
ner Induſtrie chikaniren; aber bedenfen Sie gefälligft, daß 
Sie ohne mih nicht anftindig über die Straße gehen Fönnten. 
Da Sie, was ich Ihnen bier hinwerfe, doch haben müffen, fo 
war ich berechtigt, auch für die Produfte meines Gewerbfleißes 
que voila (dabei deutet fie rüdwärts) von Jhrer Seite mehr 
Egards zu erwarten. Es ift wohl am beften, wir halten Frieden, 
bis wir einander in die Haare fommen.” Gut gefagt. — Hinter 
der Prinzipalin fieht man ihre Putzmamſell Cartond und Hauben 
herbeifchleppen. Ein Livreediener Germania mit dem Federwiſch 
unter dem Arm, eine originelle Figur, hat fie fhädernd. um bie 
Hüften gefaßt, und fein os rotundum läßt zweifelhaft, ob er es 
gerade zum Kuffe fpist oder ob er eben das franzöfiihe- u mit 
Bewußtfeyn ausfprichtz die Griſette blickt aber fo froh lachend zu 
ihm auf, als wollte fie fagen: „vivent nos amis les ennemis!“ 
— Geradeaus in der Mitte präfentirt fi) die zweite Dame, uns 
eleganter, breiter, bequemer, äußerlich anſpruchsloſer als bie erfter 
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der Bufen fo anfehnlih als das Fußwerf, Sie hat die befannte 
berrifche Flagge, den Jack, ald Echürze umgebunden und trügt 
am linfen Arm einen Korb mit Theebüchfen und chinefiihem Pors 
zellan, was fie Allem nad eben für ſich eingefauft. Aber mitten 
ind Zimmer bat fie eine Anzahl Ballen hingeworfen, unter denen 
fich befonderd der Twiſt breit madt. Sie wirft der Frau vom 
Haufe nur einen falten, vielfagenden Blick zu, fhüttelt die Hand 
über ihrer Waare, und wenn fie überhaupt etwas fagt, fo quetfcht 
fie duch das Kammwerk ihrer Zähne die Worte: „You shall have 
it, or be d—d!“ was jenfeits, wenn aud nicht verftanden, doch 
begriffen wird. — Im Hintergrund endlich öffnet ein dides Weib 
mit orangefarbigen Bändern an der hohen Haube die Thüre einem 
Matrofen, der auf einem Sciebfarren Zuderfäffer, Kaffee» und 
Pfefferſäcke hereinſchafft. Mevrouw Hareng deutet mit der ganzen 
Fauft auf die Hausfrau und fcheint mit breitem Lächeln zu fagen: 
„Rur herein! die gute Frau hat Feine Leute, um die Sachen felbft 
Holen zu laſſen.“ — Und was thut Germania, da, man ihr fo 
ungeftüm zu Leibe rüdt? Ein Seufzer hebt ihre Bruft, die Hände 
find ihr matt in den Schooß gefunfen, und fie fieht zu ihrem 
Kriegsvogt auf mit einem Blick, der, fagt: „Muß ich mir dag 
Alles gefallen Taffen?” Der aber hat die Schultern bid zu den 
Ohren aufgezogen und bedeutet, daß die Umftände u. ſ. w. — 
Ein Wort über die zulegt genannte Figur, die auch auf den 
folgenden Blättern erfcheint. Wenn der deutfche Zeichner die Staats— 
gewalt in Deutfchland überhaupt perfonifteiren will, fo fteht ihm nicht 
das gerade und einfache Mittel des Engländer zu Gebot, der 
feinen Premier oder die ganze Miniftiry in Ieibhaftiger Geftalt 
hinſtellt. Der Deutfhe muß thun, an was er ja gewöhnt ift, er 
muß abjtrahiren; und fo ift denn der Intendant, oder wie man 
ihn heißen will, ein Abftraftum. Die Züge feiner Tradıt u. dal., 
die ihn als ſolches bezeichnen, find deutlich genug. Auch die Be— 
deutung des ganz weißen Drdensbandes, das er trägt, glaube ich 
ſchnell und richtig gefunden zu haben. Es gibt meines Wiffeng feinen 
folden Drden in Deutfhland; aber bag weiße Licht ift befanntlich aus 
einer Reihe farbiger Richter zufammengefestz wenn man die Farben : 
des Regenbogens in ihrer Ordnung aufeine Echeibe malt und dieſe 
raſch umdreht, fo erfcheint fie farblos, und gerade fo find nun 
in jenem weißen Bande all bie rothen, blauen, gelben, grünen 
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Drdensbänder zu einer höhern Einheit verſchmolzen, gleichfam 
aufgezehrt. 

Die Bef —— — Wir ſehen hier wieder Germania 
mit ihrem Intendanten, aber dießmal in der Kinderſtube und in 
angenehmerer Beſchäftigung. Durch das Fenſter ſtielt ſich das erſte 
bleiche Licht des Wintermorgens herein; die gute Mutter hat die 
Weihnachtsgaben für ihr Kind mit Liebe geordnet und ſteht im 
Begriff, mit einer Kerze am feſtlichen Baum die Lichter anzu— 
ſteckken. Der Junge, der, mit einem buntgeſtreiften Bettrock an 
getban und wunderliche Amulette am Hals, fih auf feinem ftatt 
lihen Lager dehnt, Scheint nächſtens die Augen aufmachen zu 
wollen. 

Gr fchloft, er fchloft! Do lit er wie ne —* 
Du lieben Engel, was i bitt, 


By Lib und Lebe verwach mir nit! 
Gott gunnts mi'm Chind im Schlof! 


Am * ſchaukelt ſich ein Heer glänzender, neckiſcher Devil 
und am Stamme baumelt eine gewaltige Ruthe mit goldenen und 
roſenrothen Bändern, wohl nur zum Spaß; der Junge ift offen 
bar zu groß dazu. Tiſch und Boden find mit der reichfien Be 
fheerung bedeckt. Screibmaterial in faft übertriebener Fülle; Bil 
dungsjchriften aller Art, worunter die franzöſiſche und die englifche 
Grammatik nicht fehlen. ine Kriegsflotte, auf der Schachtel auf 
geftellt, in der fie verwahrt wird. Eine Feftung, mit Geſchütz befpidt; 
vor dem Glaeis derfelben hat eine lange Reihe bleierner Kriegsmadıt, 
nach dem focialen Hang diefer Truppen, wenn man den erjien 
Mann umftößt, den Boden gefüßt, und man weiß nicht, find fie 
beim Ausfall aus der Feftung oder beim Angriff darauf geblieben, 
Ein großer Kaften mit hölzernen Baufteinen, aus deſſen Baude 


ein altdeutiher Dom zierlic aufgebaut dafteht. Ein Pegafus als 


Wiegenpferd; fihtbar ein altes Stüd, aber fauber renovirt, mit 
nagelmeuem Sattel und Zeug. Ein Mifrofeop und ein Telefcop; 
in eigener Weife gefoppelt, Cine laterna magica, „ſchön Schattem 
fpiel an der Wand;“ die DBefcheerenden feinen den Mechanics 
mus eben probirt zu haben: die Laterne iſt angezündet und eines 
ber bemalten Gläfer eingefhoben; im großen Lichtfreis, der auf 
bie dunfelfte Wand des dämmernden Gemachs fällt, präfentirt ſich 
perfehrt und in verſchwommenen Umriſſen das ergöglichfte Bild.— 
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Die Gaben der Mutterliebe find hiemit noch lange nicht erfchöpft, 
wohl aber meine Geduld im Aufzählen derfelben, und wir haben 
und noch mit dem Hauptftük zu befchäftigen. Vorne auf dem 
Tiſche fteht eine Handdruderei, fo ſchön und vollftändig man fie 
nur auf der Meffe haben kann. Ueber dem Kaften, der in Schub» 
laden die Lettern birgt, erhebt fih die Preffe, und die Schraube 
mit dem Handgriff ftellt das Modell der Zuliusfäule vor mit einer 
vergoldeten Libertas zu oberftz eben nicht die gefhmadvollite Form. — 
Der Intendant, der diesmal, wo wir ihn von ber linfen Seite 
ſehen, ftatt eines Degens cine lange Papierfcheere trägt, fcheint 
die Befcheerung gemuftert und alles gutgebeißen zu baben, bie 
auf das eben erwähnte „Handwerkszeug für fleißige Knaben,‘ 
binfihtlic deffen er der freigebigen Mutter Borftellungen mad. 
Mit ausgeftredtem Arm, mit zärtliher Kopfbeugung und bitten- 
dem Blick deutet diefe auf das Bett hinüber, und ihre Geberde 
fagt: „er gebt mit allen feinen Sachen fo artig um!” Der 
Intendant aber hat die untere Schublade des Kaftens aufgezogen 
und die Büchfe mit der Schwärze herausgenommen. Er hält fie, 
den Unterleib zurüdgezogen, fpißig zwifchen Daumen und Zeiges 
finger der vechten Hand, mit fihtlihem Widerwillen von ſich weg, 
während die magische Salbe Tangfam am Behältniß berunterläuft; 
die linfe Hand hat er abwehrend aufgehoben, und was er fpricht, 
mag etwa fo lauten: „Ih fage Ihnen, Madame, er wird fi 
und was er anfaßt, befhmußen, und die Fleden von der Ehwärze 
bringt man gar nicht wieder heraus, Es ift eine artige Beſchäfti— 
gung, und er fol damit arbeiten, immerhin, aber nicht ohne 
Aufſicht.“ 

Die Journaliſten. — Eine Menge munterer Knaben, 
ſehr verſchieden in Beziehung auf Temperament, Sitten und Rein— 
lichkeit, hanthieren hier mit all dem Spielzeug, das wir auf dem 
vorigen Blatt unter dem Weihnachtsbaum geſehen haben. Einer 
z. B. manövrirt mit der Flotte in einem Waſſerkübel, einem 
andern ſtürzt ein Prachtgebäude ein, zu deſſen Errichtung er den 
ganzen Baukaſten ausgeleert; ein dritter ſcheint durch das Mikro— 
ffop etwas ganz Merkwürdiges entdeckt zu haben; andere rühren 
die Trommel, blafen die Trompete, fpielen die Mundharmonifa, 
laſſen den Kuckuck fchreien, ein bedeutender Lärm. Weiterhin 
zanfen ſich mehrere um die Anwartihaft auf den Sattel des 
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beflügelten Wiegenpferds, während einer darauf, beatus possidens, 
im geftredten Galopp nicht vom Flede kommt; andere find gar 
einander in die Haare gerathen und balgen fi) über durcheinan 
dergeworfenem und zertrümmertem Spielzeug, während ein Auf 
feher, ähnlich, aber nicht fo reich masfirt und bewaffnet wie ber 
Mann auf den vorigen Blättern, dem Streit behaglich Tächelnd 
zufieht. Ein Theil diefer Jugend fcheint aber, ihres bisherigen 
Treibensg müde, nach anderer Befchäftigung zu verlangen: eine 
Schaar ftürmt einen großen Glasfchranf im Hintergrund um 
firedft verlangend die Hände nad den mandherlei glänzenden Ge 
genftänden aus, die man darin aufgeftellt fieht. Es mögen bie 
Erbſtücke und Kfeinodien des Hauſes ſeyn. Wir ziehen den grünen 
Borhang darüber und bemerfen nur, wie der wohlbefannte Jr 
tendant, der den Schlüffel vom Schranf abgezogen, mit der einen 
Hand den Stürmern Raifon predigt und die andere braucht, um 
die Zudringlichften mit feinem GSeitengewehr auf die Finger zu 
Hopfen. — Diefes Blatt ift reih an Beziehungen auf deutſche 
literarifhe und publiciftifhe Verhältniſſe. Wir widerftehen der 
Berfuhung, näher darauf einzugehen. | 

Diefe drei Blätter bilden, wie man fteht, eine Feine Suite. 
Der Zeichner hat feiner der Figuren materiell eine Rede in den 
Mund gelegt, und dieß war auch überflüßig; man hört fie von 
feibft fprehen. Wo es aber, wie in den folgenden Bildern, darauf 
anfam, daß die Perfonen wirflih das Wort nehmen, da haben 
die Rünftler, nad) dem alten treuberzigen Brauche, den Redenden 
ben wohlbefannten Zettel aus dem Munde hervorquellen Taffen. 

Die Theilung der Erde. — Yupiter, auf freier Höhe 
bes Olymps inmitten feined Hofftaats thronend, hat verfchiebene 
Nationen mit dem Pfunde belehnt, womit fie auf Erden zu wuchern 
haben, und der letzte Beneftciar hat fih ihm eben vorgeftellt. — 
Blicken wir zuerft rechts vom Throne die Anhöhe hinunter. Die 
Karren, worauf die befchenkten Nationen ihr Gut geladen, ziehen 
ab. Man fieht deren nur noch zwei und einen halben. Auf dem einen 
bemerfen wir unter Anderem ein niedlihes Puppenfpiel, von Mel 
pomene in nedifhem Muthwillen verehrt, eine fehr gefhmadvolle 
Scneiderlade wit allem Handwerkszeug, ohne Zweifel ein Ange: 
binde der Grazien, einen Lorbeer im Kübel, ein Sortiment Paus 
fen und Trompeten; auf dem andern liegen Dreizad und Caduceus, 
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Anfer und Steuerruder, das Schmiedezeug Vulkans und ein Per: 
rüdenftod mit dem wohlbefannten Kopfihmud des Lord Kanzlers. 
Den Bertretern von vier Völfern, masfirt ald Nationalgarbift 
en petite tenue, ald Midfhipman, ald Picador und ald Panta— 
Ion, bat Apoll zum Abfchied Zweige vom ewigen XYorbeer gebro> 
chen, der zwifchen ihm und Athenen aus dem himmlischen Boden 
fprießt und durch die Freigebigfeit des Gottes eine ganz einfeitige 
Krone befommen hat. Picador und Pantalon wenden, mit ihrem 
edlen Laub unter dem Arm, gutwillig den Nüdenz der Seemann, 
obgleich mit einem prächtigen Afte bedacht, fcheint zu zaubern, aber 
der Burfhe mit der Ordonnanzmütze und den rothen Epaufetten 
hebt mit der einen Hand die empfangene magere Lorbeerruthe 
gegen den Gott auf und ftredt die andere nad dem Baum aus. 
Apoll aber, indem er links auf den Fourgon des Begehrlidhen, 
rechts auf den Bolfsvertreter weist, der noch vor Jupiters Throne 
fteht, Täßt die Worte aus feinem Munde hervorgehen: „Sort! haft 
du nicht einen Lorbeer aus der Drangerie befommen? und da ift 
nod einer, der dem Baume ftarf zufprechen wird.’ 

Und wer ift diefer? ine fräftige, jugendlihe, und doch 
fhon etwas gebeugte Geftaltz blondes, gefcheiteltes Haar, hinter 
die Ohren geſtrichen; ein prächtiges offenes Gefiht, in deſſen Aus— 
drud Gutmüthigfeit und Berftand, Schwärmerei und Laune fi 
theilen; der Anzug bürgerlich ſchwarz, anftändig, aber nicht eben 
fashionabel, befonderd um Hald und Bruft etwas verworren: Furz 
ein Doctor legens einer niederdeutfhen Hochſchule in Teibhaftiger 
Geſtalt. Er verharrt in fcheuer, übrigens ganz paffabler VBerbeus 
gung vor dem olympifhen Senat, und dabei hat fih aus ber 
Tafche feines Frads die Spige der Tabafspfeife herausgefpielt, was 
von den zur Geite ftehenden Grazien mit Naferümpfen bemerft 
wird; diefe Frauenzimmer fcheinen auch fonft Gloſſen über den 
Mann zu mahen. — Zur Rechten Jupiters ſteht Minerva ale 
Kanzlerin, mit einem Diplom in der Hand; links von ihm tritt 
Ganymed, mit einem gewaltigen Dintenfaß in beiden Händen, 
dem Erdenſohn entgegen. Der himmlifche Schenfe mag an ſolches 
Geſchirr nicht gewöhnt feyn: er hält es fich fteif und ängſtlich vom 
Leibe, und gerade dadurch läuft es über. Der Liebling des Zeug, 
wie ber Galläpfelneftar feine Hand benegt, fieht den’ Pokal fo 
verbrüßlih an, wie der Intendant in einem der obigen Bilder 
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die Büchfe mit der Druderfchwärze. — Aber der Vater der Götter 
niet dem Magifter vor ihm gnädig zu und ftößt aus feinem be 
deutenden unfterblichen Munde einen Zettel aus, auf dem zu leſen 
ficht, was folgt: „Woher fo ſpät? — Doch beruhigt Cu, Wir 
meinen dies nicht ungnädig. Auch haben Wir Euch Feineswegs 
vergeffen und überaus Köftliches für Euch zurückgelegt. — Nehmt 
bier — (und damit deutet er auf Ganymed) — den Zauberbeder 
der Wiffenfchaft, von Hephäftos felbft Funftreich gearbeitet. Spredt 
ihm fleißig zu; er wird es Euch vergeffen laffen, wenn Ihr fonft 
etwa ein wenig zu furz gefommen. Braudt Eure Vernunft frei, 
wie Ihr wollt und könnt; wollt Ihr aber laut raifonniren, fo 
habt Ihr vorläufig, merft e8 Euch, aus der Schaale gleich zwanzig 
Züge zu thbun, mehr wohl, aber nicht weniger. — Und bier — 
(damit deutet er auf die Kanzlerin) — feht, Wir haben geruht, 
Euch zu unferem geheimen Hofrath zu ernennen. Es ift im Grunde 
gar fein Geſchäft, und Ihr habt die Applikation dazu. Kommt in 
ben Himmel, fo oft es Euch gefällt, Ihr ſeyd gern gefehen. Ihr 
wißt fo gut zu fagen, wie es hätte werden müffen, wenn Wir 
bie Welt anders regiert hätten, und das divertirt Und. — Daf 
Wir die allerhöchſte Urſache der Welt nicht find, das ift Euch 
fo gut befannt als Uns, und Wir möchten es ſchon lange felbft 
gern willen, wer eigentlich die Welt gemacht hat, und aus was, 
und wozu? Kommt fleißig zu einem Glaſe Nektar, wir bringen 
e8 am Ende doch noch mit einander heraus. Wir bleiben Eud 
in Gnaden gewogen.” ine lange Rede für einen fo großen 
Herrn, und fehr menſchlich gefprocden. 

Des beredten Beiwerks ift viel auf diefem Blatte; wir be 
trachten aber nur noch das Dintenfaß näher, dad vom „binfenden 
Seuerbeberrfcher” mit Basrelief3 geſchmückt worden. Iſt es aud 
fein fo ausführliches Werk deſſelben als der Schild Achills, fo feheint 
es doch in fo viel fleinerem Raume nicht minder weltumfaffend. 
Schade, daß die reihe getriebene Arbeit nur von ber einen 
Seite fihtbar wird, oder daß wir nicht, nach Homers poetifchem 
Kunftgriff, das Werf vor unfern Augen können entftehen fehen. 
Wir bemerfen auf der und zugewendeten Hälfte des Gefäfles in 
einem vortrefflih modellitten Dornenfranz einen einfachen Gegen— 
ftand, in dem ſich zweierlei VBorftellungen durch einen Mittelbegriff 
fonderbar vermählen. Man denkt dabei zugleich an die fatale Frucht, 
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die einft vom Baume mitten im Paradiefe gepflüdt worden, und 
an das alte Symbol deutfcher Herrlichfeit auf Erden: das Ding 
ſieht ganz aus wie ein NReichsapfel; blickt man näher hin, fo fteht 
auf der Weltfugel ein menfchliches Figürchen in der Tradıt des 
jüngften, das heißt neueften Tages, im Frack und runden Hut, 
das die Arme wie bdeffamirend wagerecht ausbreitet und fo die 
Geftalt des Kreuzes bildet. Auf dem Aequator der Kugel, die in 
bunten metallifhen Farben gleich einer Seifenblafe fpielt, ift in 
mifrofeopifhen Buchftaben zu leſen: „eritis — Deus.“ — Wo 
ber mag wohl Hephäftos das barode Bild genommen haben? 
Der Ritt zur Meffe — Ein fehr auggeführtes Blatt; 
wir deuten nur ben Hauptgedanfen an. Die Repräfentanten dreier 
Nationen, vortrefflich gezeichnet und bezeichnet, ziehen mit einander 
auf den Weltmarft. Jeder der drei Handelsfeute reitet feine Nas 
tionalmähre, und jede derfelben ift ein Flügelroß. Sind die drei 
Reiter verfehieden in Phyfiognomie, Haltung und Tracht, fo find 
es nicht minder ihre drei Thiere, was Zäumung und Bepadung, 
Nacenmerfmale und namentlich das Gefieder betrifft. Aber zwei 
der Neifenden fommen in einer Vorſicht, in einem Neifevortheil 
überein, den der dritte verfchmäht oder verfäumt hat. Wie man 
dem Jagdfalfen, fo lange man ihn ruhig auf der Fauft trug, eine 
Kappe über die Augen gezogen” hatte, fo haben die zwei prafti- 
hen Mufterreiter die Flügel ihrer Stuten in Futterale geftedt; 
man zieht ja eben auf der Landftraße zu realem, profaifchem Ge- 
ſchäft. Der Gaul des einen zeigt nur ein ſchmales, vafch zuge: 
ſpitztes Gefieder; aber je bürftiger es erfcheint, fey es nun von 
Natur oder Durch die Maufe, deſto eleganter ift die fnappe, drei— 
farbige Houffe mit Bandrofen, in der es verwahrt wird. Der 
andere bat die breiten, großen Flügel feines edlen Noffes fehr 
eomfortabel in einen weiten Weberzug von Patentwachstafft geſteckt, 
buch ben das Gefieder farbig durchfchimmert. Der dritte hat 
feinem tüchtigen Thier weder Scheuleder angelegt, wie bie andern, 
noch ihm die gewaltigen Schwingen eingebunden, und dieß eben 
ift Schuld am Fleinen Neifeunfall, deffen Zeugen wir find. Die 
‚Herren mögen, ihrer Straße ziehend, ihre Projefte und Spefula- 
tionen gegen einander herauggeftrichen und fid) darüber. geftritten 
haben. Da muß der auf dem Pegafus ohne Flügeldeden im Eifer 
des Geſprächs feinem Eislihen Thier mit dem Sporn an bie 
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Weiche gefommen feyn: auf einmal hat es tauſchend fein prächtiges 
Gefieder entfaltet und geht mit ihm durch, hochweg von ber Erbe, 
in den blauen Himmel hinein. Noch hält der Reiter feinen Hut, 
aber man fieht den Augenblid fommen, wo er zum Sattelknopf 
greifen muß und die Kopfbedefung das Loos ber Papiere und 
andern Gegenſtände theilt, die ihm aus der Tafche flattern. Hoch 
aus dem Himmel fliegt ihm ein Genius in feltfamer Masfe ent 
gegen, der eine Rolle entfaltet, auf der ſich der Aufriß einer Eiſen 
bahn zeigt, die, an Luftballons geanfert, von Nürnberg an das 
Horn des Mondes hinaufführt. Erftaunt und ergögt blicken bie 
zwei Gefährten dem Fliegenden nad. Dem einen, indem er gra— 
vitätifch zu ihm auffieht, entfallen die Worte: „They, that ride 
so, and ride not warily, fall into foul bogs;“ der zweite aber 
bat dem mit ihm zu ebener Erde zurüdgebliebenen die Hand auf 
den Arm gelegt und fpricht Tachend: „Allons, faisons son com- 
merce en attendant!“ 

Die hiftorifhe Suite. — „Gegen Franffurt Tiegt ein 
Ding über, beißt Sachfenhaufen.” Hinten fiebt man die Brüde, 
den Fluß, die Palläfte der Mainfeite. inige Figuren, bie über 
die Brücke hin= und herwandeln, fo viel fie ung vielleicht zu fagen 
wüßten, fprechen wir nicht an und verweilen nur bei der Haupt 
gruppe im Vordergrund. Auf den Sodel eines Pallaftes, rechts 
wenn man nach Frankfurt hinübergeht, hat ein Handeldmann fein 
befchwertes Tragbrett niedergefegt und fi daneben hinaufgeſchwun⸗ 
gen. Er führt Gipsbüften, eine bedeutende Zahl, von fehr ver 
fohiedenen Proportionen, die einen Foloffal, mande nicht größer 
als Schachfiguren. Sieht man näher zu, fo erfennt man in ge 
treuer Abbildung die Profile, wie fie heute auf dem Avers der deut 
[hen Münzen ausgeprägt find. Zu dieſer kleinen Kunftausftellung 
ift ein Mann getreten, der fich fogleich nach Miene, Geberde, Tradt 
und Regenſchirm als der Fleine Nentier aus dem Parifer Marais 
zu erfennen gibt, als der eigentliche Mittel- und Schwerpunft 
der franzöfifhen Nation, der nah Glücksgütern und culture 
d’esprit gerade fo Viele über als unter fi) hat, in dem die engen 
und die ausfchweifenden Begriffe, der politifhe IUnglauben und 
Aberglauben des Bolfs fih am innigften durchdringen. Er muß 
feben, daß der Kunftarbeiter, den er anfpricht, rein germanifchen 
Bluts iſt und nicht etwa ein Savoyarde; es verfteht fich aber von 
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ferbft, daß er ihn trotz dem franzöfifch anredet. Er hat über einer 
Partie der Büften die Hand ausgeftredt und audgefpreizt und 
fpriht: „Ah les jolies figures! — Combien celles-ci par 
exemple?‘“ — „Laßt die Hand davon!” erwiedert der Handels— 
mann; „es ift eine hiftorifche Suite; ed wird feine einzeln abs 
gegeben.” — „Allez!“ meint der Badaud, „autrefois jen ai 
bien eu sur ma cheminde, mais elles ont été égarées,“ — 
„She habt es fchon oft gehört: fie follen ihn nit haben.’ — 
„Qui vivra verra.“ Das legte Wort muß natürlich er haben. — 
Das eigentlihe Salz diefes Auftritts Tiegt. in ben Geberden bes 
Lufttragenden und des Nichtverfäufers. 

Noch gebe ih zum Schluß von einer Auswahl biefer Blätter 
in aller Kürze den Inhalt oder auch blos die Titel an. 

Monſieur Thierd und der Nheingott. — Die Pentardie. — 
Jusqu’ à la mer. — Die deutſche Flotte am Cap der guten 
Hoffnung. — Ein Kapitel des fehr ehrenwerthen Ordens von ber 
deutfchen Leyer; Scene auf dem Brodenz fehr reiche Kompoſition. — 
Der Tafchenfpieler (der Philoſoph und fein Auditorium). — Die 
Poeſie der Befchnittenenz mehrere Blätter: 1) die Kinder Israel 
in der Wüfte der deutfchen Literatur Wachteln fangend (wer er— 
räth, wie biefer Gedanfe ausgeführt if?) 2) König David ers 
theilt feinen Enfeln in der bdeutfch- babylonifchen Gefangenſchaft 
Unterricht im Harfenfpiel; 3) der Literarifche Modehändler Cäußerft 
fprechende Figur). — Die deutfche Poefie und der Intendanzauf— 
wärter. Nur Ein Zug ftehe hier: der Kerl ift durch feine Hans 
thierung fo wenig an Reſpekt vor der Ilnfterblichen gewöhnt, daß 
er ihr unverfchämt vertraulich eine Prife aus feiner Dofe bietet, 
auf deren Dedel Rataplan, der Feine Tambour, abgebildet ift. — 
Kriegsfpiel. Im Bordergrund friegerifches Treiben einer Schaar 
munterer Knaben von verfchiedenem Alter, jeder nach Yaune und 
Bermögen foldatiih ausftaffirt und den Kamilienfreis, dem er ans 
gehört, durch fprechende Attribute verrathend. Streit um Dffizierd- 
fhärpe, Trommel und Fahne, Der Kleine mit der großen Gre- 
nabiermüße, der fo haftig in fein Butterbrod beißt, fcheint dem 
Feind die vivres abfehneiden zu wollen, indem er fie vorher felber 
aufzehrt. Gegenüber im Hintergrund die Klaffe einer Penfion, 
uniformirt, mit Frapprothben Hofen, en ordre de bataille, tam- 
bour battant et enseignes deployees. — Im Mittelgrund hat 
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fih das Borpoftengefecht bereits entfponnen, Ueber einen Zaun 
jenfeits eines Waffergrabens fieht John Bull dem Spiele zu; er 
hat feine Pfeife aus dem Mund. genommen und ftöst eine Rauch— 
wolfe aus, auf der feine Anſicht über den Auftritt gefchrieben 
ftebt. — Die ſieben Schwaben, die ausgezogen find, ben 
MWeltgeift zu fangen (Theophraſtus Paracelfus, Kepler, Schiller, 
Schelling, Hegel, Kielmeyer, 3. Körner). Eine Parodie des „ſchwä— 
bifhen Sonn» und Mondfangs ” von Sebaftian Sailer; von einem 
Schwaben im beften Geſchmack ſchwäbiſcher Selbftironie gezeichnet. — 
Und damit genug. 

Wie oben ſchon gefagt, diefe Bilder find nicht alle von 
gleihem, noch alle von bedeutendem Werth, und fie Fönnen es 
ihrer Entftehungsmweife nach nicht feyn. Aber feines entbehrt ganz 
des geiftigen Neizes, der guten Schilderungen der Art in fo hohem 
Grade eigen if. Ich bin überzeugt, felbft unter denen, deren 
Perfönlichfeit auf einem oder dem andern biefer Blätter mittelbar 
oder unmittelbar in Mitleidenfchaft gezogen ift, wäre ſchwerlich 
einer, auf den fie nicht den heiterſten Eindrud machten, ſelbſt 
ehe er daran dächte, daf fie ja nur ungedrudtes „Manufeript für 
Freunde‘ find und bleiben. Fa mancher dächte wohl: „es ift da 
für geforgt, daß diefe muthiwillige TZufche nicht in den ganz beſon— 
dern Saft der Druderfihwärze fih verwandelt, und dies ift wohl 
gut, aber es ift Schade darum.“ 


im December 1842, 
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Sollte etwa die Ueberſchrift einen unferer verehrten Lefer 
befremden, fo höre er unfere Anfiht über die neueften Vorgänge 
in jenen entfernten Weltgegenden, und urtheile alsdann nach beftem 
Wiſſen und Gewiffen, 

Wir erflären ohne Scheu, daß wir die Deffnung China’s 
für eine Begebenheit halten, welche an Wichtigkeit fi der Ent- 
defung Amerifa’s nähert, und melde die Feftfegung der englifchen 
Macht in Indien an Wichtigfeit übertrifft. 

Eine abgefchloffene Kultur, welche über ein Viertheil des 
menſchlichen Geſchlechts verbreitet ift, wird nun geöffnet, und ber 
legte Damm ift eingefunfen, welcher einer Strömung widerftanden 
hatte, deren Richtung zwar feit Jahrhunderten bereits errathen 
werden Fonnte, deren weltgefhichtlihe Bedeutung aber nur erft 
feit einem Menfchenalter anfängt, erkannt zu werben. 

Was Alerander der Große gedacht und theilweife ausgeführt, 
was die Römer mitteld Vernichtung der Nationalitäten in immer 
ſich ermweiternden Kreifen zu erreichen ftrebten, was dem Yslam 
in den Zeiten feiner Begründung nur halb, und den Portugiefen 
und Spaniern in der neuen Welt nur unvollftändig und vorüber- 
gehend gelungen ift, das wird nun überholt von Schiffahrt und 
Handel, von der Nothiwendigfeit, jeden Markt fich zu öffnen, follte 
der Hauptichlüffel auh aus Geſchützen dem Schloffe beigebradt 
werben. Was das Taufwaffer den Spaniern war, ift dag Opium 
den Engländern, und der Beherrfcher des himmliſchen Reichs der 
Mitte ift nur in fo fern beffer daran als Duatimozin, als er 
wohl aus dem Opium ein Staatsmonopol machen wird, wie fein 
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nördlicher Nachbar aus der Wotfa, was bei dem Taufwaſſer be 
fanntlih nicht angeht. 

Es ift fomit entfchieden, daß weder räumliche Ausdehnung, 
noch eine durch langen Frieden bis zur Ueberfüllung angemachfene 
Bevölferung, weder eine eigenthümliche uralte und ſorgfältig iſo— 
Yirte Kultur, noch bedeutende materielle Mittel, weder eine mufter: 
baft folgerechte monarchiſche Berfaffung, noch eine feit Jabrhun- 
derten geübte VBorforge für die unterften Bolfsklaffen dem Muth 
und Uebermuth der rothhaarigen Barbaren zu widerftehen, bie 
feitherige wohlbedadhte Abjchliefung durchzuführen im Stande find. 
Was unter Ludwig XIV. ald Mufter eines wohl, weife und voll 
fändig organifirten Staats aufgeftellt wurde, bat dem gewaltigen 
Zuge der Zeit fo ſchnell, fo fchimpflih weichen müffen, und ift 
nun nur noch Gegenftand mitleidiger Neugier und faufmännifcher 
Spekulation. Die Nahfommen der früheren Unterfocher find mie 
die der Unterjochten derfelben Kraftlofigfeit, -derfelben Unfähigfeit, 
für das Theuerite ihr Letztes einzufegen, verfallen, und wenn, was 
wahrfcheintich ift, der Einfluß der Engländer fih in China eben 
fo feilförmig eintreiben wird, wie er ed in Indien gethban bat, 
fo wird eben fo wenig als dort die alte Kultur die Eroberer bes 
zähmen und vernünftigen. Die allgemeine Gefittung wird bie 
befondere auffaugen, und fortan wird es fein Volk mehr geben, 
welches fih rein aus fi, rein für ſich bilden fann. Das 
Erbe aller Zeiten wird für alle feyn, jedes Volk mag zufeben, 
wie es neben dem Gemeinfcaftlichen fein Befonderes bewahren 
ausbilden und benügen Fünne! 

Diefe allgemeinen Betrachtungen mögen ung entfchuldigen, 
wenn wir von dem hbimmlifchen Reiche fprechen. Diefes geht und 
Schon deshalb an, weil wir unter allen Völkern das meifte Mit- 
gefühl — zumeilen fogar auf Koften unferes Selbfigefühle — 
haben, weil wir die Träger und Pfleger der Weltliteratur zu feyn 
ung bemühen, die Sprachforſcher und Erbbefchreiber für Alte. 

Wir haben Tängft fehnfühtige Blide nah dem nun auf: 
geichloffenen fonderbaren Lande geworfen, in deſſen Geſchichts— 
büchern gewiß unerwartete Auffhlüffe über Manches gefunden 
werden, was in der alten Geſchichte und als ungelöstes 
Räthſel daftand. Bielleicht wird fogar bie Candelori'ſche Vaſe 
(Nro. 234 der Münchner Sammlung) genügend erklärt, auf 
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welcher Herkules bargeftellt ift, im Kampfe mit brei vollfommen 
hinefiich ausfehenden Männern und einen Dreifuß haltend. Auch 
fünnte wohl das Räthſel der Bevölferung Amerifas von Aften 
aus, wenigftens theilweife gelöst werden. rgebniffe uralter im 
Abendlande durch Kriege und Wanderungen verwifchter Kultur, 
unzählige neue Pflanzen, ſchmackhafte Gemüfe und Früchte werden 
die wiflenfchaftlihen Eroberungen feyn in dem ungeheuer augs 
gedehnten und trog alles Forfchereifers nur unvollftändig gefannten 
Reihe. Denn das, was wir dur das Schlüſſelloch erlaufcht, 
trog der forgfältigen Umftellung und Bewachung erforfcht, aus 
Büchern und Miffionsberichten erfahren hatten, war mehr geeignet 
unfere Erwartung zu fpannen, als fie zu befriedigen. Es fann 
nicht anders feyn, wir müffen eine fühlbare Lüde unferes Wiſſens 
ausfüllen, dur Analogien und Kontrafte, durch einfache finnreiche 
Vorrichtungen, durch fortlebende Urformen überrafcht werben, welche 
wir feither nur entftellt und umgebildet gefannt haben. Denn wir 
fennen die. Abfchattungen noch nicht, welche bei folher Menfchen- 
zahl nothwendig fehr auffallend und zahlreich feyn müffen, und 
was feither von und erlaufcht wurde, gehörte entweder dem feiner 
Natur nad Fosmopolitifhen Handelsftande, oder der Hofpolizei 
der Refidenz, oder aber der Hefe des Volks an, welde aus 
Noth und Mangel außerhalb ihres Vaterlands Brod fuchte 
und fand, 

Es gehört wenigftend nicht zu den Unmöglichfeiten, daß die 
erweiterten Handelöverbindungen die Geftattung ber Auswanderuns 
gen der Frauen bewirfen, vielleicht erzwingen werben, und daß in 
einem Abfchnitte Auftralafiens fih eine chinefifhe Kolonie unter 
englifhem Schuge bilden fünnte, welche auf das Mutterland be= 
deutend reagiren müßte. Ebenfo fann die Fortleitung der nun 
angelegten eleftrifchen Kette die nomadifchen Stämme des Nordens 
erreichen, und dadurch einen Einfluß auf Europa und europäifche 
Politik mit der Zeit äußern, welchen wir zwar ahnen, aber weber 
in feinen Umriffen noch in feiner Tragweite bis jest bemefjen 
können. Gewiß ift nur, daß ein revolutionirted oder nur Pros 
greffives China ein höchſt unbequemer und gefährlider Nachbar 
für Rußland feyn möchte. 

Sedenfalls aber dürfen unfere Sinologen, unfere Geographen 
und unfere Theegefellfchaften fich freuen, unfere Raritätenfammler 
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aber trauern, benn es wird Bieles herabfinfen zu gemeiner Trö- 
delwaare, was fie um ſchweres Gelb erfauft und als Schauftüd 
an ausgezeichneter Stelle den Augen der Bewunderer näher gerüdt 
hatten. 

Europa kömmt nun in die Lage eined Mannes, welcher längſt 
fhon gerne Geſchäfte in einem Haufe gemacht" hätte, aber biefes 
nur von der Straße aus betrachten, höchſtens mit den Leuten am 
Senfter fprehen durfte, und der nun eintreten, und nad) und nad 
bi8 zum Feuer des Heerdes, in die Borrathsfammer, an den Bücher: 
fchranf herantreten, und mit den Bewohnern Gedanfen, Bedürf— 
niffe und Anfichten austaufchen darf. 

Wen aber die Auffchliegung des bedeutendften und, Japan 
alfein ausgenommen, letten Reiches am lebhafteften und bauernd- 
ften befchäftigen muß, find die Staatsmänner. Daß England in 
Gründung und Ausbreitung feiner Macht nichts Halb zu thun 
pflege, daß ed im Großen wiedergebe, was Carthago im Kleinen 
war, und daß es zugleich ein See-Rom fey, willen wir nur zu 
gut, und der Drang der europäifchen Politik gegen Aften wird 
durch die neueften Ereigniffe in eine neue Phafe treten. 

Diefes wäre fhon gehörig Stoff zum Nachdenken und Bor 
ausberechnen der Möglichkeiten, Verbindungen, Verwicklungen und 
Anſtöße. Allein auh den Staatsmännern Deutſchlands ins beſon— 
dere dürften fih einige Betrachtungen aufbringen, außer denen, 
welche die ruſſiſch engliichen, engliſch franzöfifchen, oder ameri- 
kaniſch engliſchen Berwidlungen in diefen neuen Beziehungen er 
weden. 

Wir wollen hier nur das Berhältniß des Beharrungsgrund- 
fages zum Vorſchritt, der unbefchränkten Alleinherrfchaft zur Bolfe- 
fraft, der Abfchliegung zum allgemeinen Menfchheitsleben erw 
wähnen. Den Miniftern des Innern dürfte die neue Erfcheinung 
vielleicht eben fo intereffant werden, ald denen der auswärtigen 
Angelegenheiten, des Handels und der Marine, 

Welhe Lage Fönnte dem unbeweglichen Fefthalten am Ge 
gebenen günftiger feyn, als die China's? Der größte Theil feiner 
Landgrenzen ift umgeben von Wüften, feinem Meeresufer Liegen 
feine unruhigen Nachbarn gegenüber, die berühmte Mauer ziebt 
fih auf ungeheure Strerfen über Berg und Thal und die Küfte 
wird von einer Polizei bewacht, welche durch taufendjährige 
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Erfahrungen aufs Vollfommenfte ausgebildet angenommen werben 
Durfte. Was Benedig in trabitionellem Beharren dem europäifchen 
Mittelalter war, das war China feither der Welt, nur war es 
unabhängig für feinen Lebensbedarf, und hatte Feine fo verwund- 
bare Seite wie Venedig an der Terra ferma und den griechifchen 
Inſeln. Der Grundfas des Vereinzelnd und Stilleftehens wird 
Durh feine Eröffnung gewiffermagen im Rüden übermältigt, 
und da überall in Afien unterfochende und unterjochte Völker in 
Einem Lande beifammen Teben, fo könnten die Chinefen gerade 
nicht viel verlieren, wenn ein Nachkomme der Waife von 
China ftatt eines Mandſchu unter englifcher Obhut das. Land 
beherrfchen würde. Der allfeitige Vorfehritt in Europa zwingt 
ung, in Afien Feld für unfere Thätigfeit zu fuchen, und von 
allen Seiten haben wir dieſes Werf begonnen; das Wichtigfte 
in biefer Beziehung ift aber die Erzwingung eines freieren Ber: 
kehrs mit China, 

Dahin hat alfo das bis ang Zerrbild reichende Fefthalten des 
BDeftehenden, dahin ber Grundfaß geführt, daß nicht nur alles 
und jedes Neue fchon deßhalb verwerflich fey, weil ed das Neue 
fey, daß alles Beftehende die unbeichränfte Berechtigung habe, 
fchon deßhalb unter allen Umftänden fortzubeftehen, weil es das 
hergebrachte ſey? Es fehlt wahrlich nicht an Beweifen, wie wenig 
bie Gefhichte die Lehrerin der Machthaber fey, aber eine eins 
dringlichere Lehre als diefe hat fie feit Tanger Zeit nicht gegeben, 
Was man gefchichtlihe Grundlage nennt, ift etwas durch lange 
Zeiten, durch unzählige Beränderungen burchgebildetes Gewordenes, 
und es handelt fich bei feiner Benützung nicht um Unbeweglichkeit, 
fondern um organifche Aneignung, um Erfennen der Eigenthüm- 
lichkeiten, und um Errathen der politiichen Nothwendigkeiten jedes 
Bolfs nah Zeiten und Umftänden. Das Bette des Stroms foll 
nicht abgegraben und widernatürlich geleitet, der Strom aber eben 
fo wenig zurüdgeftaut und in einen faulen Sumpf verwandelt 
werden. 

Die uralte Mythe von Saturnus, welcher feine Nachkommen— 
fchaft auffpeist, Fünnte auch fo gedeutet werden, daß die Macht, 
welche allein auf Verjährung fi gründet, ohne der Gegenwart 
ihr Recht angedeihen zu laſſen, unfähig fey, fich zu verjüngen, 
fih in einer Reihe von Organismen fortzupflanzen, welche alle 
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Eines Urfprungs, aber ald Individuen verfchieden, und gleichbe— 
rechtigt zu dieſer Verſchiedenheit find. 

Und daß troß der gerühmten Unbeweglichfeit feiner ftaatlichen 
und gefellichaftlichen Formen das himmlifhe Reich der Mitte dem 
Einfluffe der Zeit nicht entgangen fey, das beweist vorzüglid das 
Bedürfniß, weldes fi in allen Stufen der Geſellſchaft äußert, 
fih dur den Genuß des Opiums auf einige Zeit einer brüden- 
den Gegenwart zu entrüden. Wir finden diefe Erfcheinung überall 
und immer, in dem verfchiedenften Abfchattungen, befonderg aber 
bei halber Bildung, und im Gefolge verfallender Zuftände. Daß 
Lesteres auch bier vorausgefegt werden müffe, beweist vor Allem 
die Ausbreitung und die Deffentlichfeit des Einſchmuggelns, bie 
Beftechlichfeit der Behörden, und das Unvermögen der Regierung, 
bem Uebel zu fteuern. 

Wir müſſen demnad annehmen, daß weder der lange Friebe 
bie Maffe des Volks gehoben noch daß die Durhführung der Uns 
beweglichfeit die Regierung in den Stand gefegt habe, fogar in 
gerechter und fittlicher Sache ihrem Willen Kraft zu verleihen. Es 
fcheint in der Berwaltung ungefähr auszufehen wie im Heerweſen, 
wo man mit Quntenfhlöffern und gemalten Ungeheuern die Eng- 
länder zurüdtreiben wollte, und wo bie unglüdlichen Einwohner 
ed vorzogen, den Ihrigen und fih das Leben zu nehmen, ftatt 
gegen das muthig zu kämpfen, was jedem Volke das fchimpffichite 
und Berderblichfte ift, beberrfcht werden durch ein anderes. 

Die unbefchränfte Alleinherrfchaft, die durch lange Schulen 
und firenge Prüfungen gegliederte Beamtenwelt haben bier fo 
wenig als anderwärts fi mit der Kraft vertragen fünnen, welde 
nothwendig ift in Tagen der Gefahr. Wir wiffen nicht, ob ber 
Kaifer die Preffe befreiet, bie Lieblinge des Volks herbeigerufen 
und benügt babe, als er den Einfall der Engländer fürchten 
mußte. Wenn er biefes gethan hat, fo vertrauen wir feiner Weis: 
beit, daß er die von feinen Befehlen unabhängigen oder nur bes 
dingt abhängigen Kräfte nicht fogleich nach überftandener Noth 
wieder bei Seite complimentiren, fondern daß er fich vielmehr mit 
denfelben verbünden werde, indem er ihnen jede billige Zugeftebung 
und dadurch feine Sache zu ber ihrigen machen wird; denn Bes 
geifterung, Aufopferung und Aushalten bis zuletzt laſſen ſich be 
fanntlih nicht befehlen, fondern nur verdienen, und Liebe findet 
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nur der, welcher rein und wahrhaft wieder liebt. Vielleicht hat 
der Raifer fich längere Zeit genommen, ehe er VBerheißungen aus— 
geſprochen hat, es wäre aber fehr bedauerlih, wenn er in bie 
Rolle des Zauberlehrlings fallen follte; denn mit foldhen 
Nachbarn wie die Engländer es jegt find und mit dem unzerftörten 
Geheimbunde der Seelilie im Innern muß man vor Allem folge 
vecht verfahren. Da die alte Folgerechtigfeit fih nun als unhalt- 
bar erwiefen hat, fo bleibt nichts übrig, als eine neue Bahn 
mit Beharrlichfeit zu verfolgen, wie Rom nah 1517 und Preußen 
nach 1806. | 

Die nordifhen Eroberer find mit den unterjochten Einwohnern 
fo ziemlich, doch nicht volftändig in Ein Volk verfhmolzen, wie 
die Deutfhen nad der Völferwanderung mit den romanifchen 
Stämmen. Bolftändig eigenthümliche Ausbildung und Gliederung 
der Staatsmafchine, unantaftbare Formen, weitläufige Studien 
und eine befondere Gelehrten= oder Hofipradhe, ftrenge, oft graus 
fame Handhabung der Macht, und Abweſenheit unabhängiger 
Mittelgewalten mögen oft von abendländifhen Negenten mit einer 
Art Sehnfucht betrachtet, und mehr ald einmal mag eine organi- 
fative Zdee den Berichten der jefuitifhen Miffionäre entnommen 
worden feyn. Aber der beifpiellos lange Friede erzeugte Ueber— 
völferung, und der Grundfag der Unbeweglichkeit vermochte eben 
fo wenig die Steinwüften des Nordens als den Arhipelagus im 
Süden zu colonifiren. Man Fonnte das Ausland und deſſen Han- 
def nicht ganz entbehren, und erntet nun die Früchte bes feit 
ange Gefäeten. Halbe Manfregeln haben ftets diefe Folge, und 
ein Berfahren wie das Japans wäre Flüger geweſen, und hätte 
vielleicht die Entwicklung noch für einige Zeit hinausgefchoben, 
befonders wenn die Regierung Ein= und Ausfuhrartifel als Mo— 
nopol behandelt hätte.- Es läßt fich nicht berechnen, was aus ber 
Welt geworden wäre, wenn es ben Jefuiten geglückt hätte, im 
China feften Fuß zu faffen. 

Nun aber feheint die Unmöglichkeit fih berauszuftellen, für 
die unterften Volksklaſſen vorzugsweife zu forgen, ohne ben uns 
verföhnlichen Feind aller Abfchließung, den Handel, und mit bie- 
fem die Allgemeinheit der Bebürfniffe, Genüffe, Anfihten und 
Strebungen in ſtets fih ermweiternden Kreifen anzuerkennen. 

Das allgemeine Menſchheitsleben fuchte auf verſchiedene Weife 
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fih eine dauernde Geftalt zu geben, bald durch eine Univerjal 
monardie, bald durch eine alleinherrfchende Religion. Diefe beiden 
Formen haben fi in wiederholten, Fräftigen und von den ausge 
zeichnetften Männern geleiteten Berfuchen als unftattbaft bewiejen. 
In unferen Tagen übernimmt der Handel und Ber 
fehr diefe Aufgabe. Bielleicht gelingt es ihm, fie zu löſen, 
vielleicht dient er nur ald Brüde, als Uebergang für etwas Halt 
bareres, noch nicht Dagemwefenes, wie einft die Ausdehnung des 
römischen Reihe dem Ehriftenthbum, die Verfolgung der Reformation 
ber politifhen und commerciellen Entwidlung des europäiſchen 
Nordens. Jedenfalls aber wird die Bewegung, welche Das Auf 
hören der chinefiihen Abfchliefung überall hervorbringen wird, 
längere Zeit bedürfen, ehe fie die naturgemäße wagerechte Stel 
lung findet, und für China felbit wird diefe Bewegung in genauem 
Berhältniffe mit der feitherigen Abfperrung feyn. Es wird fonder: 
bare Erfahrungen zu machen, Bieles zu verfuhen und zu leiden 
haben, ehe es den Punkt ‚erreicht, wo feine naturgemäße Be 
ftimmung fi darftellen fann. Das ift der Fluch alles Erkün— 
ftelten und Erzwungenen, daß weder biefes jemals in ber 
Weiſe vollführt werden kann, welche ber erften Idee zu Grunde 
lag, noch daß das vernünftig Nothiwendige vollftändig und ohne 
Erſchütterung an jene Steffe zu treten, feine Aufgabe zu Töfen 
vermag, wenn endlih das erbärmlide Menfchenwerf von felbft 
zufammenfällt, oder dem leichteften Anftoße von Außen nad: 
geben muß. 

Wenn Uebervölferung fo fehr überhband genommen bat, da 
Zaufende auf Flößen und Barfen wohnen müffen, daß man bie 
Mädchen erfäuft, daß jeder Mißwachs unglaubliche Noth erzeugt 
und die männliche Bevölferung in Schaaren auswandern muß, nur 
um leben zu Fönnen, da ift nicht nur Fein ibealifch vortreffliches, 
fondern nicht einmal ein erträglich geordnetes Staatsleben zu fin 
den, und es ftellt fih als Naturnothwendigfeit heraus, daß ed 
anders werden müſſe. Wir wünſchen und hoffen, daß dieſes auf 
dem Weg der Reformen gefchehen möge. Die ungeheure Einbil 
dung auf eigene ausfchließliche Weisheit, Vortrefflichfeit und Größe 
ift duch eine Handvoll Engländer und Sepoy's fo gewaltig er 
ſchüttert worden, und bie neueften, bis zu ung gelangten Manifefte 
find in fo zahmem, ja anerfennendem Ton abgefaßt, daß 
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Hoffnung vorhanden ift, die Selbfterfenntnig und Demuth werben 
den feitherigen Glauben an Unfehlbarfeit bemeiftert haben. 

Wie viel die Bolfsfraft in dem ungeheuern Reihe werde 
beitragen können zu der nothwendigen Berjüngung, vermögen wir 
noch nicht zu berechnen, und es fehlen ung hiezu die nöthigen 
Anhaltspunkte. Welche Berfchiedenheit, welche unzählige Abfchat- 
tungen mögen fich dort finden, von welchen wir noch nichts ahnen. 
Während die Chinefen und nur durch unfere helleren Haare unter⸗ 
fcheiden, fennen wir fie nur aus ihren Porcellanfiguren, und höch— 
ftend aus der Anfchauung ihrer Stiefbrüber, welche der Krieg als 
Anhängfel der Kofaden zweimal bis an die Seine, alfo noch jen- 
feitd der Ebene von Chalons an der Marne führte, wo einft 
Attila's Macht gebrohen wurde. Daß aber bie äbende Kraft, 
welche europäifche Kultur überall außer Europa mit fich führt, 
nicht fpurlos mit diefen Bölfern in Berührung bleibe könne, das 
wird jedem Kenner der Geſchichte Far feyn. 

Ob diefe äßende Kraft eine Revolution hervorbringen, ob fie 
die Herrfchaft der Mandfchu flürzen und die Beherricher Chinas 
in die Lage der indifchen Fürften herabdrüden werde, fteht ebenfalls 
noch dahin, ift aber weniger wahrſcheinlich, weil die Eroberer 
Eines Glaubens mit den Unterjodhten geworben find. 

Sollten aber die Engländer finden, daß man fie zu gleicher 
Zeit mit Furcht und mit Falfchheit behandle, daß man mit Yieb- 
fofungen nur über die Zeit hinüberzufommen tradhte, deren man 
zu Sammlung neuer Kräfte zu bedürfen glaubt, um ſich der uns 
bequemen Gäfte zu entledigen, fo fteht freilich das Schlimmfte für 
die Regierung zu erwarten. Wenn ihre Staatöflugheit Einiges 
von der Weife der byzantinifchen Kaifer gegen die Kreuzfahrer 
haben dürfte, fo find dagegen die Engländer weder auf halbe 
Maßregeln geftellt, noch mit ihren Kräften auf die Hülfe einer 
augenbilihen Begeifterung angewiefen, fondern auf dauernde, 
dringende nterejfen, alte Erfahrung und großartige Handels— 
weile. 

Es thut freilich wehe, wenn man bei dem Gieger in bie 
Schule geben und dadurch zugleich ſich für Doppelt untergeorbnet 
befennen muß. Aber gerathener ift ed doch, als die Augen gegen 
erreichbares Befferes zu verfchliegen und dieſes zu verwerfen, aus 
dem einzigen Grunde, weil es vom Feinde kommt. Deutfchland 
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3: B. hat viel lernen müffen von feinen Unterjochern. Es ift ihm zum 
Segen geworden, obgleich der Impfprozeß vielleicht noch einmal 
wiederholt werden muß. Dem bimmlifhen Reihe der Mitte ift 
zu wünſchen, daß es ebenfalls lernen und die gouvernementalen 
Nothiwendigfeiten erfennen, anerfennen und begründen möge, bie 
Grundfteine mögen auch von auffen eingeführt werben. 

Wenn die Engländer zu Heidenbefehrung und Miffionen bie 
materiellen Mittel hergeben, fo Tiefert unfer deutſches Vaterland 
die Männer zu diefem Zmwede, und ſchon feit Jahren erfahren 
wir vieles über die Fahrten und Unternehmungen unferes Yande- 
manns Güslaf in jenen Gegenden. Wir haben alfo neben dem 
allgemeinen, auch noch ein befonderes ntereffe, wenn es fih 
handelt um Löſung der Frage: wird das Chriftenthum durch den 
Bertrag Chinas mit England gefördert werden ? 

Daß die alten Fatholifchen Miffionen, befonders die der Jeſui— 
ten, bedeutende Bortheile vor den proteftantifhen haben mögen, 
wozu wir die Anftalten für europäifche Miffonen im Haufe, Macao 
genannt, in Rom, und für geborene Chinefen — meift Findel: 
finder in Neapel rechnen, — wollen wir eben fo wenig in 
Zweifel ftelfen, als daß die fefte Gliederung der fatholifhen Kirche 
und die Pracht ihres Kultus dem finnlihen Volke gewiß mehr 
zufagen müffe, als die abftraften Begriffe und die Strenge ded 
Proteftantismug, 

Allein diefer erfcheint im Gefolge der mächtigen, ja über 
mächtigen Engländer, und wir haben in öffentlichen Blättern be 
reits gelefen, mit welcher Kraft und Schnelligfeit die Londoner 
Miffionsvereine fogleih ang Werk zu gehen ſich beftrebten. 

Wir Deutfche treiben Gefhichte, Erdbeſchreibung und fo vieles 
Andere für ganz Europa, oft mehr als für ung feld. So wol 
len wir uns denn für daffelbe ſchämen, daß auf fo unfaubern 
Wegen das Reinfte, und zwar in fo vielen verfchiedenartigen Probe- 
ſtücken eingeführt werben foll, welche aber befonderd das mitein 
ander gemein haben werden, daß ihre Bücher den Geruch des 
fügen Giftes werben eingefaugt haben, welhem man fie beipaden 
wird, 

Und wenn die guten Chinefen verwirrt und an der ihnen 
gebrachten guten Botfchaft irre werden, indem fie die Lehren von 
wenigftens fünferlei Miffionen miteinander vergleichen, fo ift es 
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‚nicht gerade zum verwundern. Bor Allem dürfte ingwifchen Ein 
großes Wort ihnen einleuchten, und biefes ift: An ihren Früch— 
ten follt ihr fie erfennen. 

Somit find unfere Hoffnungen auf Ausbreitung des drift- 
lichen Glaubens vorläufig fehr befchränft, vielleicht hören jedoch 
die Berfolgungen auf, welchen die hriftlihen Gemeinen von Zeit 
zu Zeit audgefegt waren, und diefes ift immerhin ſchon etwas, 

Wenn eine der beftehenden kirchlichen Formen allgemein in 
China follte eingeführt werden fünnen, fo wäre gewiß die ſchis— 
matifch = griechifche die paffendfte, weil fie die weltlihe und geift« 
lihe Suprematie in Einer Hand vereint, weil die niedere Geiſt— 
lichkeit verheirathet, folglih mit dem Staat verwachſen ift, dage- 
gen bie höhere Geiftlichfeit aus Mönchen ausfchlieglih genommen 
wird, welde Dogma und Kirchenzucdt vor jeder VBerflatterung zu 
hüten wiffen. Wenn alfo eine Hauptform den Glanz des Kultus und 
der Künfte, die zweite den Vorſchritt und die wilfenfchaftlihe Entwid- 
fung, die dritte ihre tiefe politifhe Bedeutung anbieten fann, fo 
mögen die Chinefen zufehen, ob fie nicht die Vortheile jeder der 
brei Formen erreihen und die Fehler vermeiden können, welche 
jeder derfelben abgefondert anhängen mögen. Diele Einwohner 
bes alten Europa werden dankbar ein Vierte, gebildet aus drei 
- verwandten, aber feither unvereinbaren Stoffen, aus dem Munde 
eines chinefifhen Weifen annehmen, und diefer dürfte gewiß feyn, 
trog feiner Ragenaugen im Bildniffe in den Putzzimmern der ges 
feierteften Frauen aufgehängt zu werden. Was aber den Handel, 
und fomit die Gefittung der ganzen Welt am meiften fördern dürfte, 
das ift der Verkehr eined fo dicht bewölferten Landes mit ben 
minder bevölferten. In China find die Thiere Tängft von den 
Menfchen verdrängt, fo daß Schlachtvieh zu den größten und 
theuerften Lurusgegenftänden gehört, und was wir aus Leder vers 
fertigen, von gewobenen Stoffen erfegt werden muß. In Süd— 
amerifa hingegen überläßt man den wegen feiner Häut allein ges 
tödteten wilden Stier den Raubthieren zum verzehren. Was nicht 
mit Mafchinen, fondern nur durch Handarbeit gefertigt werden 
fann, das wird uns in Zufunft der fleißige, gelenfige und ges 
buldige Chinefe genauer und zierlicher gearbeitet liefern, als wir 
ed um benfelben Preis verfertigen fünnen, und dagegen Die zahl« 
Iofen Hervorbringungen unferer Verfertigung im Großen, unferer 
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Landwirthſchaft eintaufchen. Seit und Deutfchen der Landweg für 
unfere Wollfabrifate durch das ruffifhe Sperrſyſtem verfchloffen 
ift, mußten wir wünfchen, zur See einen neuen Weg aufzufinden, 
welcher uns den Marft von Kiachta erfege. Diefer Weg ift und 
nun eröffnet, und wenn vollends die Hinderniffe werben hinweg: 
geräumt feyn, welche der Wiedereröffnung der uralten Straße nad 
dem hinterften Aſien über Aegypten entgegenftehen, fo wird Deutid- 
Yand gewiß feinen zwar beſcheidenen und untergeordneten, aber es 
wird feinen Theil nehmen an dem erfreuliheu Erfolge eines aus 
fehr unerfreulihen Beranlaffungen geführten Krieges. 

Wenn einestheild der Freund alles Beftebenden ohne 
Unterſchied zu beffagen hat, daß das Urbild der Stätigfeit, die 
durch Prüfungen und Bambu fo vollftändig durchgeführte Bezäh— 
mung des zahlreichftien Volks die Probe fo fchlecht beftanden hat, 
fo wird auf der anderen Seite ber, welchem die Luft inmwohnt, 
alles umzubilden, fürchten müffen, daß die Eröffnung China's die 
Folge haben werde, welche wir an zwei mit Flüffigfeiten in ver 
jhiedener Höhe gefüllten Gefäffen beobachten, wenn biefe mitein- 
ander in Verbindung gebracht werden, 

Unberehenbar für den Augenblid, aber jedenfalls groß wer: 
den die Folgen diefer Begebenheit für die ganze Erde werben, 
und der, welcher gewöhnt ift, die Borfommniffe niht nach dem 
engen Mapftab feines Erdenlebens, feiner befonderen Lage zu 
mefjen, wird nur das bedauern, daß eine fo ungebuldige, alles 
von der Gegenwart fordernde, alles nur auf diefe beziehende Zeit, 
eine Zeit, welche fo arm ift an organifchen Ideen, die neue Aera 
einzuführen, und die alte Welt fammt der neuen mit der noch 
älteren in Berührung zu bringen hat. 


H. E. 


Weber das gegenfeitige VBerbältnif der 
Deutfchen Staaten 


hinſichtlich der Werbindungsmittel. 





Die Zertheilung Deutſchlands in acht und dreißig Staaten 
iſt ein faſt unerſchöpflicher Gegenſtand der Beſprechung und der 
Wünſche. Je mehr wir ein klares Bewußtſeyn unſerer ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen Zuſtände erwerben; je beſſer wir lernen, die 
Forderungen der Theorie an unſere Wirklichkeit zu halten; je zuver— 
ſichtlicher unſer ſteigendes Nationalgefühl uns daran gewöhnt, die 
bei andern Völkern beſtehenden guten Einrichtungen als auch für 
uns erreichbar anzuſehen: deſto häufiger fommen wir auf immer 
neue Folgen diefer Getheiltheit. Nichts wäre allerdings ferner von 
der Wahrheit, als die Anficht, daß diefe Folgen nur üble feyen. 
Allein leider find doch der unwünfchenswerthen nur allzu viele, 

Eine folche üble Folge foll denn auch im Nachftehenden be— 
fproden werden; nicht in der traurigen Luft zu tadeln, fondern 
um zu unterfuhen, ob nicht etwa ein Abhülfemittel beftehe, 
Deshalb wird auch die Erörterung ſich möglihft im Allgemeinen 
halten. Die namentlihe Bezeichnung der Fülle bleibt dem Scharf 
finne des Leſers überlaffen, Da, wo die von ung zu befprechenden 
Fehler befteben, Fennt man fie wohl, und wird Ausftellung und 
Vorſchlag immerhin auf fi beziehen. 

Es handelt fi aber von dem Berhältniffe der deut— 
fhen Staaten zu einander binfihtlih der Verbin— 
dungsmittel; oder mit anderen Worten: es foll unterfucht 
werden, welcerlei Pflichten ein deutſcher Staat gegen einen 
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Nachbarſtaat hat, in Beziehung auf die für den Verkehr des letz— 
tern nöthigen, oder wenigftend wünfchenswerthen, Straßen= und 
Eifenbahnenzüge, Flußforreftionen und Poftfurfe. Ob er nament- 
lich das Recht hat, diefe Verbindungsmittel Tediglih nach feinem 
eigenen (gleichgültig jest, ob wahren oder mißverftandenen) Bor: 
theile zu ordnen, ohne NRüdfiht auf die Bedürfniffe der Nachbar: 
ftaaten und des Berfehres im Allgemeinen, oder ob und in wie 
weit er diefen Rechnung zu tragen angehalten werden mag? 
Zuerfi ein Wort über den jest beftebenden Zuftand, 
Sämmtlihe deutſche Staaten, groß und Flein, find fouverän 
im völferredhtlihen Sinne des Worted. Als eine unmittelbare 
rechtliche Folge diefer Unabhängigfeit wird bis jeßt von allen, 
groß oder Hein, das Necht in Anfprud genommen, die inneren 
Landeseinrichtungen Tediglich nach ihrem eigenen Belieben und chne 
Rückſicht auf die entfprechenden Anftalten der übrigen deutſchen 
Staaten, und fo alfo auch der Nachbarftaaten, zu treffen. Zur 
Berükfihtigung eines Wunſches oder Bedürfniffes anderer Bundes: 
ftaaten halten fie fi im Allgemeinen für nicht verpflichtet, fondern 
nur etwa in Folge eines allfeitig frei eingegangenen Vertrages. 
Ob in einem folhen Falle das bdieffeitige Intereſſe ein kleines, 
das der andern Staaten ein fehr bedeutendes wäre, macht feinen 
Unterfchied, fondern gilt im Gegentheile für einen Grund weiter, 
daß der Wünfchende die Zuftimmung Deffen, bei dem die Ge 
währung fteht, dur Anbietung von großen Bortheilen zu erfaufen 
babe, Aus diefer Stellung der Staaten zu einander ergibt fi 
denn namentlid für die VBerbindungsmittel, daß der Wunſch und 
das Bedürfniß eines rückwärts liegenden Staates, mit einem be 
ftimmten Punfte in leichte, fchnelle oder wohlfeile Verbindung zu 
treten, für den vorliegenden Staat, durch deffen Gebiet diefe Ber 
bindung geben muß, keineswegs ein zureichender Grund zur Zus 
ftimmung if. Weder betrachtet ſich Teßterer felbft zur Ausfüh— 
rung der nöthigen Anftalten verbunden, noch geftattet er dem 
Nachbar, im dieffeitigen Gebiete das Erforderliche auf feine Koften 
vorzufebren. So können denn unter anderen folgende Zuftände 
vorkommen, Die Hauptftadt eines Staates Tiegt nicht in der 
Nihtung der geraden Linie zwifchen einem wichtigen ausländifchen 
Berfehrspunfte und den bedeutendften Städten eined ober mehrerer 
rückwärts Tiegender beutfeher Länder, Die Handeld- und ſelbſt 
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die politifchen Intereſſen der letzteren erforderten alfo, daß bie 
Poft nicht über die Hauptftadt des vorliegenden Staates gehe, 
fondern quer durch deffen Land auf der geraden Linie. Diefem 
Wunſche wird aber nicht Folge geleiftet, fondern der Poſtkurs über die 
Hauptftadt in einem fpigigen Winfel, alfo mit beträchtlichem Verluſte 
an Zeit und mit fühlbarer Erhöhung der Koften eingerichtet. Oper, 
ein Staat wünſcht feine Erzeugniffe auf nächſter Straße zu dem 
Hauptmarfte oder auf einen großen Verkehrsweg zu führen, und 
baut deshalb bis an feine Grenze in diefer Richtung. Der vors 
liegende Staat aber findet entweder dieſe Mitwerbung für feine 
Unterthanen ungelegen, oder er erachtet cd vortheilhafter für fie, 
wenn jene Erzeugniffe auf einem langen Umwege durch fein Land 
geführt werden; er fegt fomit jene Straße nicht fort, und verſchließt 
dadurd den nächſten Weg. Für eine andere Gegend wäre bedeu— 
tende Ausfuhr, vielleicht Threilnahme an einem Zweige des Welts 
handels, auf einem Strome zu erwarten, wenn einige, nicht eben 
bedeutende, Berbefferungen des Flußbeetes vorgenommen würden, 
Allein diefe find von einem unterhalb liegenden Staate vorzunehmen, 
welcher weniger Yuft dazu zeigt, weil der Stapelort dieſes Hans 
dels nicht in feinem Gebiete liegt, und wenigftens ein Theil der 
Schiffe nicht feinen Untertbanen angehören würde. Ferner, ein 
Staat hat Eine hauptfühlihe Wafferftraße, auf welcher er feine 
fämmtlichen überfeeifhen Waaren, vielleiht auch aus andern deut— 
ſchen Staaten mandfadhe und wefentlihe Bedürfniffe, z. B. Steine 
foblen, am naturgemäßeften und wohlfeilften beziehen Fünnte, 
Allein diefer Fluß läuft nicht ganz bis zu feiner Ausmündung in 
die Hauptwafferftraße im eigenen Gebiete, und hat gerade in den 
Grenzen des vorliegenden Staates Hinderniffe für die Edifffahrt. 
Letzterer Staat weigert fih nun, dieſe Hinderniffe zu entfernen, 
weil er ed für feine Bürger vortheilhafter findet, wenn die in 
Frage ftehenden Waaren ausgefchifft werden und mittelft Land— 
fracht und dur die Hände feiner Spediteure gehen müſſen. In 
einem andern Falle ift die Benügung einer Wafferftraße bedingt 
durch die möglichfte Wohlfeilheit der Schifffahrt, wegen Fonfurrirender 
paralleler Straßen. Alle Uferftaaten bringen ihre Waflerzölle zum 
Dpfer, nur einer oder zwei mit Fleinen Uferftreden betheiligte 
Staaten Taffen fih nicht Dazu bewegen. Sie haben nicht an der 
Frequenz der Straße, fondern nur an dem Betrage des Zolles 
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ein Sntereffe. Und fo noch manderlei, keineswegs etwa erfun- 
dene, Fülle. 

Was find nun aber die Folgen? 

Sinſichtlich der Gewerbe und bes Volksvermögens 
natürlich nur beklagenswerthe Hemmungen und Verluſte. Eine 
Vertheurung der Transportkoſten macht den Abſatz der eigenen 
Erzeugniſſe ſchwieriger, vielleicht unmöglich, erhöht die Produk— 
tionskoſten derjenigen Waaren, für welche Rohſtoffe oder Halb: 
fabrikate aus dem Auslande bezogen werden müſſen, vertheuert die 
Preiſe der Lebensbedürfniſſe und ſomit den Arbeitslohn. Beſonders 
fühlbar iſt dies Alles, wenn es ſich von Gegenſtänden von großem 
Umfange und Gewichte und geringerem innerem Werthe handelt, 
bei welchen alſo die Verſendungskoſten einen bedeutenden Beſtand— 
theil des Preiſes ausmachen, wie dies z. B. bei Holz, Stein 
kohlen, Getreide, Steinen u. ſ. w. der Fall iſt. Je bedeutender 
die Schwierigkeiten überhaupt ſind, mit welchen die deutſchen Ge— 
werbe in ihrer Mitwerbung gegen das Ausland zu kämpfen haben, 
deſto ſchwerer müſſen ſolche abſichtlich geſchaffene Vertheurungen 
auf ihnen laſten. Es ſey nur z. B. an das Brennmaterial erin— 
nert, dieſe Hauptbedingung eines blühenden Gewerbetriebes in 
jetziger Zeit, für deſſen möglichſt wohlfeilen Bezug die mit uns 
werbenden Staaten England, Frankreich, Belgien die größten 
Opfer bringen. Und ſelbſt wenn es ſich nicht von einer Steige— 
rung der Transportkoſten, ſondern nur von einer Verzögerung der 
Ankunft handelt, kann der Schaden für die Gewerbe bedeutend 
genug ſeyn. Dem Bankier, dem Großhändler, dem Händler mit 
Staatspapieren kann es nicht gleichgültig feyn, ob er feine Nach— 
richten aus einer gewiffen Weltgegend um cine Anzahl von Stun 
ben und wohl Tagen früher oder fpäter erhält. Diefer Unterfchied 
reicht vollffommen aus, um große Berlufte herbei zu führen oder 
große Gewinne entgehen zu fehen. Der Mann fann nicht fonfur: 
riren mit den in günftiger gelegenen oder behandelten Orten ans 
gefeffenen Gewerbegenoffen. 

Eine zweite Bezichung, in welder fi 6 Nachtheile zeigen, ift 
bie fociale. Hier fteht die Verzögerung der Anfunft in erfter 
Linie, weniger die Vertheurung. Wir fehen, daß in diefem Aus 
genblide Hunderte von Millionen ausgegeben werden, um durch 
Scienenwege eine möglichfte Beſchleunigung des Umlaufes von 
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Menfhen und Nachrichten zu bewerffielligen. Das DVBolf billigt 
dieß und trägt gerne dazu bei, denn es ift überzeugt, daß diefer 
Gewinn an Zeit in dem Berfehre nicht nur eine höchft bedeutende 
Annehmlichfeit, fondern ein unberechenbared Gefittigungsmittel ift. 
Die Beziehungen zu Menfchen und Sachen werden durd die Reich- 
tigfeit und die Schnelligfeit der Drtsveränderungen unendlich vers 
vielfältigt; dieß aber bildet und bumanifirt. Die gedrüngteren 
Lebenserfahrungen, welche fonft nur Bevorzugte machen fonnten, 
werden der Maffe gegeben, Dan weiß jest aus unzähligen Fäls 
fen, daß fih durch diefe Leichtigkeit und Schnelligkeit die unerwars 
tetften neuen Berhältniffe anfnüpfen, und geiftige fo wie materielle 
Eombinationen möglich werden, an welche nur zu denfen noch vor 
wenigen Jahren für Aberwig gegolten hätte. Iſt es nun aber 
nidt ein plumper und unerflärlicher Widerfpruh, wenn in ders 
felben Zeit, vieleicht in bemfelben Lande, ber Bewegung und 
Derbindung abfihtlide Schwierigfeiten in den Weg gelegt, oder 
wenigftend leicht wegräumbare natürlihe Hemmniffe willentlich 
nicht befeitigt werden? Heißt ed nicht mit der einen Hand nehmen, 
während man mit ber andern giebt? Und Niemand wird doch 
ernftlih behaupten wollen, daß nur in Einer Richtung Teichter 
Berfehr nüge und bilde, in einem rechten Winfel mit diefer Linie 
aber gleichgültig oder gar ſchädlich ſey. — Auch ift hier wohl der 
Drt davon zu reden, daß durch folde Verzögerungen und unnös 
thige Ummege die von ihnen durch die Lage des Nedaktionsortes 
zufällig betroffenen öffentliden Blätter empfindlich Teiden. 
Es mag Manchem wohl gleihgültig fcheinen, ob diefelben ihre Nach— 
richten einen halben Tag früher oder fpäter erhalten, fomit heute 
oder morgen ihren Leſern mittheilen. Es werde dadurch am Ende 
nur die Kenntnig der Neuigkeiten fortwährend um einen Tag 
verfpätet, was ein Feines Unglück ſey. Wir denfen nicht fo. 
Abgefehen davon, daß ed doch unzähligemale für irgend einen ber 
Lefer einer verbreiteten Zeitung von der höchſten Wichtigkeit feyn 
muß, eine Nachricht um einen Tag früher zu erhalten, fo leidet 
im Allgemeinen die Bedeutung der täglichen Preffe unter der Ber 
zögerung ihrer Nachrichten. Es fey nur auf Einen Punkt aufs 
merffam gemadt. Durch die fpätere Mittheilung von den Zei— 
tungen wird es den Großmädten unter den Banfierd um fo 
leichter gemacht, die ihnen buch Kurire auf dem nächſten Wege 
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zufommenden Nachrichten mit Bequemlichkeit auszubeuten. Die 
aber liegt fiher nicht im Intereffe der großen Mehrzahl der Hans 
deltreibenden und Befigenden, noch überhaupt der bürgerlichen Geſell— 
fchaft. So gewiß es ein unberechenbarer Bortheil für die demofrati- 
fhen Stellungen im Gefchäftsteben ift, daß die Tagsblätter überhaupt 
das Monopol des Unterrichtetfeyng zerftört haben, fo ficher ift es für 
diefelben von Bedeutung, daß der Unterricht nicht zu fpät komme. 

Nicht geringer endlich find die politifhen Nadtheile dieſes 
Zuftandes der Dinge anzufchlagen. Und zwar floßen wir auf 
folhe in mehr ald Einer Nihtung. Einmal nämlid wird dur 
die von einem Nachbarftaate ausgehende Berlegung rechtmäßiger 
und biffiger Intereffen Erbitterung erzeugt, dadurch aber Entfrem: 
dung der deutſchen Stämme unter fih und der unfeelige Particus 
Yarismus, welcher dem Baterlande ſchon fo viele Wunden fchlug, 
den Fremden fo leichtes Spiel machte. Unmöglich können gegens 
über von folhen Erfahrungen und bei ſolchen ©efühlen die Auf: 
forderungen zur Nationalität etwas verfangen. Man fann einen 
Staat nit ald einen ergänzenden Theil der Heimath betrachten, 
von welhem man abfihtlih zurüdgefegt wird, weil man ein 
Fremder ſey; man wird Diejenigen nicht als Landsleute Tieben 
fönnen, deren felbfiifhem Bortheile man als Ausländer zum 
Dpfer gebracht wird. Zweitens find gerechte Urfacdhen zum Miß- 
vergnügen auch nur gegen einzelne Negierungen keineswegs im 
Sintereffe der Negierungen überhaupt; am wenigften, wenn Die 
Klagen zu der Unterfuhung der Frage hinfeiten, welche Folgen 
für die Nation die Vertheilung Deutfchlands in fo viele Staaten 
habe. Der Umftand, daß die zum Mißvergnügen Anlaß gebende 
Negierung nicht die eigene des Verletzten ift, ändert nichts an ber 
Bedenflichfeit der Unterfuchungen über den Gefammtzuftand, Am 
übelften aber‘ wirfen muß eine Vernachtheiligung der Nachbarn, 
wenn ſolche fogar im Zollvereine gefchieht, indem ed diefem, ver 
fomit nicht die aufrichtige Gemeinfhaft und VBerbrüderung in Ge 
werbebeziehungen herzuftellen vermag, einen großen Theil feines mo— 
raliſchen Einfluffes entziehen muß. Drittens ift eine Schmäferung 
bes Flores der einzelnen Staaten und ihrer Angehörigen auch eine 
Schmälerung der Gefammtfraft gegen äußere Feinde. Es könnten 
aber unter Teicht eintretenden Umftänden alfe nur möglichen Kräfte 
fehr nöthig feyn. 
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Allein vielleicht wird durch dieſe Nachtheile wenigftens für 
den durch feine Lage begünftigten Staat und für feine Angehürigen 
fo bedeutender Nugen gewonnen, daß eine Ausgleihung eintritt, 
oder doch die unnachbarliche Handlungsweife fih entſchuldigen 
läßt? — Auch nicht. Eben dieß ift das Kläglihe, daß den 
Einen, oder vielmehr dem Ganzen, empfindlich gefchadet wird, 
ohne irgend einen entfprechenden Bortheil für Den, welchem zu 
lieb die Beeinträchtigung ftattfindet. Der ganze Nutzen bdiefer 
unnachbarlichen und verlegenden Vorkehrungen und Unterlaffungen 
befteht nämlich entweder in einiger Einnahme für die Poftfaffe, 
oder einigem Berdienfte dev Spediteure, Wirthe und Frachtfahrer, 
oder endlich in einiger Verminderung der Mitwerbung Fremder 
mit den eigenen Unterthanen. Was nun aber die beiden erften 
Punfte betrifft, fo koſtet es wirflich Ueberwindung, erft noch in 
einen Beweis ihrer gänzlichen Nichtigkeit einzugehen. Iſt doch bier 
vollfommen die nämliche Berehnung, welche fih dem Baue ter 
erften Kunftftraßen wiederfeßte, weil weniger Achſen und Schlüſſel— 
beine werden gebrochen werden, die Reifenden und die Waaren 
aber mit allzugroßer Schnelligfeit dur das Land fahren. Wenn 
nun gegen die um dad Wohl der Epediteure, Wirthe und Wund— 
ärzte jener Zeit fo zärtlich beforgten Yandftände u. f. w. die Erfahs 
rung fchon feit zwei Menfchenaltern den Beweis geliefert hat, daß 
ein möglichſt vollkommenes Berbindungsmittel die zehn- ja die 
hundertfache Vermehrung des Verkehres und des Verdienſtes aller 
Art zur Folge hat, welcher vernünftige Grund fann denn vorliegen, 
anzunchmen, daß nicht daffelbe Ergebniß auch auf den in Frage 
ftehenden Straßen eintreten werde? Und wenn etwa auch (was 
feineswegs gewiß ift) der Zug dev Neifenden und Waaren eine 
andere Straße einfchlagen follte, fo fann es doch unmöglich richtig 
gewefen feyn, Tieber auf einer langen Straße wenig, als auf 
einer großen viel zu verdienen. Man erinnere fih doch an den 
Rhein. Es ift eine ganz furze, allein doch faft ſchon mythologiſch 
gewordene Zeit, ald nod die fleinen grünen Jachten gingen. Bei 
der Einführung. der erften Dampfboote war unter den Wirthen 
und Lohnbedienten und Kutfchern nur Ein Schrei des Entfegeng, 
wohin es mit ihnen fommen folle, wenn man fo im Fluge an 
ihnen vorbeifapre, nicht mehr in Bingen fpeife, in Koblenz übers 
nachte! Nun reifen fo viele Hunderttaufende als Damals Taufende, 
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und man febe die Wirthepaläfte an allen Ufern, bie Schaaren 
von Commiſſionärs, man frage die Spediteure. Ganz unzweifels 
haft würde Aehnliches eintreten, wenn die Dampfichiffahrt auf dem 
Main, dem Neckar oder auf der obern Donau von den Strous 
hinderniſſen befreit wäre. — Hinſichtlich der durch fchlechte Ber 
bindungsmittel befchränften Mitwerbung Fremder läßt fi alles 
dings ein folcher allgemeiner Beweis der VBerfehrtheit der Berechnung 
nicht liefern. Es fommt hier auf örtlihe Verhältniſſe an. Dog 
ift zweierlei ebenfalls einleuchtend, Erſtens macht diefelbe Unter 
brechung einer natürlichen Verkehrsſtraße nit blos der unge 
wünfcten Zufuhr aus dem rückwärts liegenden Lande ein Ende, 
fondern auch umgefehrt der Einfuhr in daffelbe aus dem vorliegen 
den Gebiete. Da fann denn leicht mehr ald Ausgleichung von 
Nugen und Schaden eintreten. Aweitens fann es feinem Zweifel 
unterliegen, daß eine ſolche fünftliche Befchränfung des Verkehres auf 
die eigenen Yandesangebörigen einen wefentlihen Theil des Nutzens 
bes Zollvereines zerftört. Diefer foll zu einer Hälfte in der Freipeit 
des Marftes im Innern der Zollgränze beftchen. Allein kann nun 
von biefer die Nede feyn, wenn die Wege abgegraben find? 

Es dürfte demnach für jeden Unbefangenen, wir wagen ber 
zufeßen für jeden wahren Freund des Geſammtvaterlandes, dt 
Wunſch feftftchen, daß diefe Mängel in den Verkehrsmitteln ſchnell 

und gänzlich aufhören mögen. Es müſſen diefelben als Refte ver 
alteter Unflarheit über die wahren Bortheile der deutſchen Stan 
ten, als unvernünftige, weil allfeitig ſchädliche, Hemniſſe dd 
allgemeinen Wohles, als Wiederfprühe mit dem Geiſte ii 
Zoflvereineds unbedingter Berdammniß verfallen. 

Allein Leider ift mit ſolchen Wünſchen und Urtheifen noch nidt 
viel gewonnen. Es müffen diefelben auch in der Wirktichfeit Er 
füllung finden. Und die Frage ift alfo, wie ihnen Geltung jl 
verfhaffen if, wenn und wo freundnachbarliche Anſuchen um 
Unterhandlungen nichts zur Wegräumung von Berfehrshemmnien 
ausgewirft haben? Hierzu aber muß vor Allem unterfucht werden, 
ob dem vernachtheiligten Staate ein fürmlihes Recht zur Seit 
ftehe, wenn den Lehren der Politit und den Forderungen der Bib 
fermoral fein Gehör gefchenft werden will? 

Es iſt nicht zu läugnen, daß auf den erften Blick der Rechts— 
ftandpunft ein wenig haltbarer zu feyn fcheint. 
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Es kann fih nämlich benfharermweife von zweierlei Rechts: 
anſprüchen handeln. Entweder davon, daß der eine Verkehrs— 
einrihtung vom wibderftrebenden Nachbar verlangende Staat das 
Recht hätte, dieſelbe nun felbft im fremden Gebiete auf eigene 
Koften auszuführen. Oder aber von der Forderung, daß ber 
Nachbar trog feines angeblihen Mangeld an eigenem Intereſſe 
oder vorgefhüßten pofitiven Schadens genöthigt werden Fünnte, 
die verlangte Maßregel vorzunehmen. 

Was nun aber dag erfte diefer Rechte betrifft, fo ift einfeuchtend, 
daß es ſich mit der Stellung unabhängiger Staaten durchaus nicht 
verträgt. Es mag ein Staat allerdings Servituten des öffentlichen 
Rechtes übernehmen, d. h. vertragsmäßig gewiffe Handlungen, 
welche eigentlich in feiner Hoheitsbefugniß lägen, unterlaffen, oder 
zu folhen, welche er an ſich nicht ſchuldig wäre, fi verbindlich 
machen, ohne daß dies feiner Selbftftändigfeit und Gleichftellung 
mit andern Staaten ſchadete. Allein etwas anderes ift es, eine 
fremde Staatögewalt im eigenen Gebiete anordnen und vegieren 
zu laffen. Dies zu dulden, ift fein Staat, auch nicht der Fleinfte 
gegenüber vom mächtigſten, fchuldig. Und welche Mißbräuche würs 
den auch in der That daraus entftehen können, wenn jede fremde 
Regierung unter dem Vorwande der Befriedigung eines eigenen 
Intereſſes und mit Himweifung auf die Ucbernahme der Koften 
nad ihrem Belieben im bdieffeitigen Staatsgebiete bauen, Beamte 
anftellen, Gelo für die Benügung ihrer privativen Anftalten erheben 
dürfte! Welche endlofe Streitigfeiten mit Gefeggebung und Berwals 
tung müßte ein ſolcher Zuftand zur Folge haben! Mag feyn, daß 
fhon in einzelnen Fällen, namentlih von Fleinen Staaten, eine 
freiwillige Erlaubniß gegeben worden iftz ald Regel und gegen 
den Willen des Betheiligten kann ein folhes Recht nimmermehr 
in Anspruch genommen werben. 

Auch Hinfichtlich des anderen denfbaren Rechtes, nämlich des 
Anfpruces auf eine Tpätigfeit des Nachbars felbft, ftoßen wir in 
denjenigen Rechtöfreifen, an welche zuerft gedacht iverden muß, 
nur auf entfchiedenen Widerfprud, 

Bor Allem ift unzweifelhaft, daß das Recht des deut— 
fhen Bundes in feinem jegigen Zuftande feine Hülfe gewährt. 
Die Bundesftaaten find ihrem Wefen nad völkerrechtlich unab- 
hängig. Ihr Verhältniß zum Bunde berührt weder bie inneren 
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Landesangelegenheiten, in fo ferne nicht ausdrückliche Ausnahmen 
in den Bundesgefegen gemacht find, noch aud den internationalen 
Verkehr der Bundesftaaten, fo weit nicht in bemfelben durd 
die Zwede des Bundes oder einzelne feiner Anftalten eine Modi— 
fifation nöthig gemacht if. Aus dem erfteren Gefichtöpunfte 
fann nun auch nicht entfernt eine Beftimmung des Bundesrechtes 
angezogen werben. Daffelbe befümmert fih um die Drdnung ber 
Berfehrsmaßregeln im einzelnen ©fliederftaate, mit einziger Aus: 
nahme des Nachdruckes, gar nicht. Und auch unter den Beftims 
mungen, ‚welche das ,wölferrehtlihe Verhalten der einzelnen beuts 
fhen Staaten zu einander ordnen, ift der Verkehrsmittel bis jegt 
nirgends gedacht. Ja es läßt fogar die Faſſung des Artifels 19 
ber Bundesafte und des Artifels 65 der Wiener Schlußafte fehr 
bedeutende Zweifel darüber zu, ob der Bund nur überhaupt zur 
Beichliegung von Zwangsmaßregeln in der Sache zuftindig wäre. 
Es find in Artifel 19 die in Ausficht geftellten „Berathungen über 
Handel und Verkehr zwifchen den verichiedenen Bundesftaaten‘” nur 
den „Bundesgliedern ” bei der erften Zufammenfunft der Bundes: 
verfammlung vorbehalten. Der Artifel 65 der Schlußafte aber 
fpriht nur von „gemeinfchaftlicher Uebereinkunft.“ Allein jelbft, 
wenn man dieſe Zweifel befeitigen und die Zuftändigfeit des Bun: 
des ald begründet anfeben wollte, fo befteht, wie gefagt, bis 
jest Fein einfchlagender Beſchluß, und es ift auch feit der Grün— 
bung des Zollvereined die Ausfiht auf das Zuftandefommen eines 
folhen im höchſten Grade unwahrſcheinlich. Der Artifel 19 if 
durch den Zollverein, und fo lange diefer beiteht, als tharfächlid 
antiquirt zu betrachten. 

Dielleiht aber fann man um Hülfe weiter zurüd gehen und 
unter den Beftimmungen ded alten deutſchen Reichsſtaats— 
rechtes eine hierher gehörige, noch gültige Borfchrift finden? Leider 
auch nicht. Und zwar mag dabei der, noch in der neueften Zeit 
geführte und auch in diefen Blättern befprocdhene, Streit über bie 
jegige Gültigfeit des Neicheftaatsrechtes ganz dahin geftellt bleiben. 
Es hat nämlich im Reiche nie eine allgemeine Vorfchrift über den 
in Frage ftehenden Punft gegeben, Allerdings ereigneten fich die 
manchfachſten Streitigfeiten über gewiffe Berbindungsmittel, und 
wurden manchfache Reichsſchlüſſe, Faiferlihe Defrete und reiche: 
gerichtliche Urtheile erlaſſen; allein diefe Verhandlungen hatten eine 
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ganz andere Nihtung Ueber die VBerpflihtung zur Anle— 
gung und Unterhaltung von Land- oder Wafferftraßen, melde 
dem Verkehre eined Mitftandes hauptfächlich gedient hätten, ift in 
den Reichsgeſetzen lediglich nichts zu finden Ueber die Poſten 
freilich ift viel befohlen; allein der Streit war nur immer der, 
ob die Tarifhen Neihspoften von den einzelnen Yandesherrn als 
ein Faiferlihes Negal zu achten und in ihre Gebiete aufzunehmen 
feyen, und ob neben denfelben noch Zerritoriafpoften beftehen dürfen, 
Darüber, ob und wie die etwa beftebenden Territorialpoften zur 
leihten Benutzung der Nachbarn anzulegen feyen, wurde nichts 
verhandelt, noch durch Neichsgefege geordnet, Wo immer von 
einer Ausdehnung der Yandespoften über die Grenzen hinaus, und 
fomit von einer Einwirfung auf Fremde, die Nede ift, war bie 
Sache durd freie Verträge zu Stande gefommen. Man fehe 5. B. 
bie weitläufige Erörterung über das faiferlihe Poftregal im fünf 
ten Bande von J. J. Moſers Staatsreht. Auch darf diefe Uns 
befümmertheit um eine für und jegt fo wichtige Frage nicht ver: 
wnudern. Das ganze Verkehrsweſen Tag nod in der Kindpeit, 
und fo begnügte fich Jeder mit den Mitteln deffelben, wie fie eben 
waren, fuchte aber auch auf der andern Seite nicht durd Ver— 
weigerung und felbflifhen Vorbehalt Anden zu fchaden, 

Noch weniger tröftlich ift die Antwort, welche von dem euros 
päifhen Bölferrehte gewonnen werden mag. Dieſem ift 
bie Frage keineswegs unbefanntz; aber fie wird auf eine für bie 
Intereſſen Deutſchlands nachtheilige Weife gelöst. Wenn nämlich 
unbedingt ausgegangen wird von dem Standpunfte des völlig uns 
abhängigen Staates, — und einen andern Standpunft Ferint das 
-Bölferrecht nicht, — fo unterliegt ed feinem Zweifel, daß ein 
folder Staat feine Zwangspfliht hat, die Bortheile eined andern 
Staates irgend wie durd eigene Anftvengungen oder auch nur 
durch eine Befchränfung der eigenen Souveränetätsrechte zu bes 
fördern. Es kann ihm fein Vorwurf gemacht werden, fo lange 
er nur nicht in Nechte Anderer eingreift; und nur in fo ferne ein 
freiwilliger Vertrag über eine Forderung des Nahbars eingegangen 
ift, kann eine Vollziehung deffelben verlangt werden. Allerdings 
find andere Staaten ebenfalls in ihrem Rechte, wenn fie biefelbe 
Linie einhalten und auch ihrerfeiis Feine Begünftigung eintreten 
laſſen. Ia, es ift von Unrecht noch nicht die Rede, wenn fie 


334 Weber die Berbindungsmittel 


gegen unfreundliches Betragen fogar Retorfionen eintreten laſſen. 
Und wenn auf diefe Weife ein völlig unleidlihed Verhältniß zu 
Wege gebracht werden follte, fo fann nur über Nachtheif, nict 
aber über Unrecht geflagt werden. Man höre 3. B. was ber alte 
Mofer (in feinen Grundfägen des Europäifhen Völkerrechts in 
Friedengzeiten) über unfere Materie ſagt. „Vom Poftwefen. 
Ein Souverän ift nicht fhuldig, Voften an Orten, wo ein anderer 
Souverän gerne haben möchte, anzulegen. Und eben fo wenig iſt 
er gehalten, wenn er nicht felbft Luft dazu hat, dem benachbarten 
Souverän zu geftatten, Poften in jenes Landen zu halten. Wenn 
zwei benadhbarte Mächten wegen des Poftfurfes in ihren Landen 
eine Abrede nehmen, muß ein dritter Souverän ſich folche gefallen 
laffen, wenn fie ihm gleih nicht anftändig. if.” Oder: „von 
Straßen, Flüffen uf w. Ein Souverän kann wohl von 
einem andern benachbarten Souverän verlangen, die Straßen, fü 
zur Kommunifation zwifchen beiden Reihen und deren Unterthanen 
bienen, in brauchbaren Stand zu ftellen, oder darin zu erhalten. 
Doch kann es nicht anders, denn vorftellungsweife gejcheben. 
Wenn aber diejes nicht fruchtet, ift zwar ordentliherweife nichts 
zu thun, als daß man Zeit und Gelegenheit abwarte, auf eine 
andere Art zu feinem Zwed zu gelangen. — Kein Souverän fann 
den andern nöthigen, Flüſſe fhiffbar zu machen, noch auch, daß 
er wibrigen Falls ſolche von ihm, dem britten Souverän, ſchiff— 
bar maden laſſe.“ 

So find alfo die Jntereffen des Verkehres unter Deutfcen 
nicht beachtet vom Bundesrechte, unbefannt dem alten Staatäredhte, 
fogar entfchieden verworfen vom Völkerrechte; und e8 kann wohl die 
Furcht befchleihen, daß auf dem Rechtsſtandpunkte nichts zu hoffen 
fey. Doch ift dem glüclicherweife nicht alfo. Wir find nicht blos auf 
bie Billigfeit und das Sittengeſetz, diefe ſchwachen Fürfprecherinnen 
in Staatenverhältniffen, angewiefen, oder haben Hülfe nur von 
ber, wohl langſam eintretenden, allgemeinen Ueberzeugung ven 
ben alljeitig nachtheiligen Folgen des jegigen Zuſtandes zu gr 
warten, Es bleibt, wenigftens für den größern Theil der deut 
fhen traten, wirklich ein Rechtsboden, auf welhem der Kampf 
geführt werben, und Berüdfihtigung billiger Forderungen nicht 
blos erbeten, fondern verlangt werden kann. Es ift dies der 
Nechtsboden bed Zollvereines, jener größten nationalen 


zwifchen deutfchen Staaten, 335 


Handlung, deren allmählige Entwidlung erft zeigen muß, wie 
wichtig fie für unfere fo mandfach verlaffenen und hülfloſen Zus 
ftände ift. 

Alferdings enthalten die Grundverträge des Zollvereines Feine 
ausdrüdlichen Beftimmungen über die vorliegende Frage, (wie fie 
Dies in allweg hätten fünnen und follen;) allein der Geift der 
ganzen Bereinbarung und ausdrücklich ausgefprodhene allgemeine 
Grundfüge reihen dennoh aus zur Führung des Beweifes, daf 
wiffentlihe Abfperrungen und Berhinderungen des Berfehrs unter 
ben Bereinöftaaten unzuläffig find. 

Wir unternehmen es zuerft, diefen Beweis aus dem Geifte 
ber ganzen Vereinbarung zu führen. — Es find befanntlich zwei 
Hauptzwede, welche der Zollverein verfolgt, nämlich Reglung der 
Gemwerbeverhältniffe gegenüber von fremden Staaten, hauptſächlich 
mittelft eined mäßigen Schußfyftemes; und Freiheit des Verkehres 
unter den DBereinsftaaten. Jene erfte Richtung ift ohne Bedeu— 
tung für die vorliegende Frage. Defto wichliger die zweite, Es 
wäre fehr unrihtig, wollte man annehmen, daß zu Erreihung 
dieſes Zwedes Tediglich die Aufhebung der Binnenzölfe und bie 
Geſtattung der Ausgleihungsabgaben feftgefeßt feyen. Vielmehr 
find folgende weitere Beftimmungen getroffen: Die Wegeabgaben 
haben, in dem preußifchen Tarife von 1828, einen höchſten Satz 
erhalten, und dürfen überhaupt in feinem Staate weiter betragen, 
als die gewöhnlichen Unterhaltungsfoften erfordern. Thorfperr= und 
Pflaftergelder find ganz aufgehoben. Hinfihtlih der Schiffsgebühren 
auf dem Rheine und den Nebenflüffen foll eine Vereinbarung wo 
nicht die gänzlihe Aufhebung, fo doch die möglichfte Erleichterung 
bewerkſtelligen. Alle Begünſtigungen, welche ein Staat feinen Unter— 
thanen hinfichtlich der Schifffahrtsabgaben angedeiben läßt, kommen 
von felbft auch den Angehörigen der übrigen Bereinsftaaten zu. Eben 
fo find Alte gleich zu behandeln Hinfichtlid der Kanal, Schleußen-, 
Drüdengelder und dergleihen; auch dürfen ſolche nur für wirkliche 
Benügung erhoben und nie erhöht werden, Die Bereinsftaaten 
wollen dahin wirfen, daß durd Annahme gleihförmiger Grundfäge 
die Gewerbfamfeit befördert und der Befugnig der Unterthanen 
des einen Staates, in dem andern Arbeit und Erwerb zu fuchen, 
möglihft freier Spielraum geftattet werde, Die preußifchen 
Seehäfen follen allen Vereinsunterthanen unter völlig gleichen 
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Abgaben offen ftehen. Die Konfuln der Bereinsftaaten haben ſich 
aller Bereinsangebörigen möglihft mit Rath und That anzunehmen. 
Der freien und natürlihen Bewegung. des allgemeinen Verkehres 
folfen die Meßprivifegien einzelner Städte fo bald als thunlich zum 
Opfer gebracht werden. — Kann nun ein Zweifel beftehen, daß 
Einrichtungen, welde die Untertbanen eines Nachbarſtaates von 
dem natürlichen Marfte und Berfehre zu Gunften der eigenen An- 
gehörigen ausfchliegen oder ihnen folhe wenigftend erjchweren, 
völlig unvereinbar find mit dem Geifte eines Vereines, welder 
durch fo vielfahe, zum Theil felbft in Privatrechte eingreifende, 
Maßregeln eine gleihe Grundlage für die Untertbanen aller 
feiner Mitglieder herzuftellen bemüht ift? Offenbar ift Die weile 
Abfiht der Negierungen, welde den Zollfrieg an die Außerften 
Grenzen Deutfehlands verlegten, und die innere Wohlfahrt durd 
möglichfte Erweiterung des Marktes für Arbeit und für Waaren 
zu erreihen ſuchten, fehr unvollftindig erreiht, wenn zwar fein 
Unterthan des Nachbarftaates, falld er im Stande ift den Markt 
zu erreichen, zurüdgewiefen oder ungleich behandelt werden darf, 
allein es jedem Bereinsftaate zuftebt, ihm dieſes Herbeifommen 
auf den Markt unmöglich zu machen durch Sperrung des natür- 
lihen Weges. Es ift ein handgreiflicher Widerſpruch, wenn einer 
feits die Gebühren für die Flußſchifffahrt berabgefegt find, die 
eigenen Bürger nicht einmal dur Opfer aus der Staatskaſſe hin- 
fichtlich derfelben erleichtert werden dürfen, andererfeits aber die zur 
möglichen Benüßung der Waſſerſtraßen durh die Nachbarn uner: 
läßlich nöthigen Berbefferungen verfäumt werden. Es ift fall 
Satyre auf den Berein, wenn den Konfuln in fremden Welttheilen 
Die Unterthanen aller verbündeten Staaten als Landsleute empfoh— 
len werden, allein in Deutfchland ihnen die Poſt eined Nachbar: 
ftaated die nöthigen Nachrichten nad Belicben fpät zufommen läßt. 
Ueberhaupt ift es eine klare Läugnung ded Grundſatzes der Ge 
meinfamfeit, der Freiheit des Verkehrs im Innern, der Förde: 
rung des befondern Wohles durch die Steigerung des allgemeinen 
Gedeihens, wenn der natürliche Verkehr eines großen Theiles des 
Bereines durch einen vielleicht Fleinen, zufällig vorliegenden Staat 
gehemmt wird, Tediglich um einzelnen feiner Untertbanen einen (nod 
dazu fehr zweifelhaften) Gewinn zu verihaffen. Allerdings ift der 
Zollverein in feiner Entwicklung noch nicht fo weit vorgefcritten, 
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daß nur Eine Gefeßgebung bie gewerblihen Berhältniffe in ganz 
Deutfhland ordnete. ES beftehen in den einzelnen Vereinsſtaaten 
noch verfchiedene Syſteme hinfichtlih des Gewerberechtes, ber von 
den Gewerbenden zu entrichtenden Abgaben u. |. w. Und es wäre 
fomit eine falfche Beweisführung, wenn man einem Vereinsſtaate 
das Recht zu einer innern, nur feine Unterthanen berührenden 
Einrihtung aus dem Grunde beftreiten wollte, weil biefelbe in 
andern beutfchen Ländern nicht beſtehe. Allein weſentlich verfchieden 
hiervon ift ficherlich der Fall, wenn ein Vereinsſtaat Einrichtungen 
trifft, welche darauf berechnet find, den eigenen Unterthanen oder 
ber Staatsfaffe gemwiffe Bortheile dadurch zuzumenden, daß bie 
Unterthanen anderer Bereinsftaaten von ihrem natürlichen Markte 
abgehalten oder ihnen anderweitige gewerbliche Nachtheile zugefügt 
werben. Daß eine folhe DMaßregel gegen den Sinn und Geift 
Des Zollvereind ift, fomit von der betreffenden Regierung unters 
Laffen werden fol, mag wohl unbefangenerweife nicht in Abrede 
gezogen werden. 

Es kann aber die Unzuläffigfeit einer Begünftigung der eigenen 
Unterthanen mittelft einer Vernachtheiligung der DBereinsgenoffen 
noch auf eine unmittelbarere Weife nachgewiefen werden. Sie wi— 
derſpricht nämlich auch ausdbrüdlih ausgefprodenen 
Grundſätzen des Zollvereins. In dem Grundvertrage vom 
22. Merz 1833 ift fhon im Eingange als Zweck des Vereins bie 
„Fürſorge für die Beförderung der Freiheit des Handels und des 
gewerblihen Verkehrs zwifhen den Staaten der Kontrahenten” 
angegeben. In Artifel 24 deffelben Vertrags aber werden Meß: 
privilegien befehränft, „dem auf Förderung freier und natürlicher 
Demwegung bes allgemeinen Verkehrs gerichteten Zwecke des Zoll 
vereing gemäß.” Hier ift nun wahrlich jedes Wort verloren, 
durch welches erft noch bewiefen werden wollte, daß die „Freiheit 
des gewerblichen Verkehres“ und die „freie und natürliche Be— 
wegung des allgemeinen Verkehres“ verlegt ift, wenn die nächften 
und natürlichften Land» und Wafferverbindungen unwegſam von 
Einer Seite gelaffen, „wenn die Poften auf bedeutenden Ummegen 
umgeleitet werden; wenn alfo dadurch den Bewohnern eines Ver— 
einsgebietes der Abſatz ihrer Erzeugniffe, die Beifuhr ihrer Be— 
bürfniffe unmöglih gemacht, die gewerbliden Nachrichten fpät 
zugefertigt, die Neifefoften unnöthig erhöht find. Nicht bios in 
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Zöllen beftehen die Beichränfungen des Verkehrs; auch eine Fünf 
lihe Erhöhung der Transportfoften, ein unndthiger Zeitverluft 
fohaden ihm. Mafregeln, welche foldhe Dinge zur Abficht, jeden 
Falles zur Folge haben, find daher gegen den ausgefprocenen 
Zwed des Zollvereind und gegen vertragsmäßige Beftimmungen. 
Die Regierungen aber, deren Unterthbanenen unter benfelben lei— 
den, haben fomit ein fürmliches, pofitives Recht, auf deren Be 
feitigung zu dringen. 

Man wird vielleicht verfuchen, biergegen einzuwenden, daß 
aus dieſem angeblihen Nechte unabfehbare und unausführbare 
Forderungen an die Nachbarftaaten entftehen, und dieſe genöthigt 
werden fünnten, zu Gunften Fremder Unternehmungen zu maden, 
welche fie den Wünfchen der eigenen Unterthanen verfagt hätten, 
und bei welchen fie felbft offenbaren und pofitiven Schaden Teiden 
würden. Dieſes argumentum ad absurdum ſchlägt aber nidt 
an. Es verfteht fi) nämlich von felbft, daß das in Frage ftebende 
Recht der Vereinsſtaaten, wie jedes menfchlihe Recht, feine be 
ftimmte Begrenzung bat, und daß ein Staat nicht fehuldig feyn 
fann, aus den beigebradhten Gründen ganz ind Ungemeffene allen 
beliebigen Forderungen zu entfprechen, namentlich aber, daß er den 
Angehörigen eines fremden Staated nicht mehr zu gewähren hat, ale 
er den eigenen Bürgern fehuldig wäre. Vielmehr liegt ein, wie uns 
wenigftens deucht, die ganze Angelegenheit auf das Einfachfte nors 
mirender Orundfag ganz nahe. Die ganze Verpflichtung der Ber- 
einsftaaten zu Berüdfichtinung der Berfehrsmittel anderer Ber: 
einsftanten entſteht Tediglih aus dem Grundfaß, daß freier und 
natürlicher Verkehr im Innern des Vereins beftehe und von den 
Mitgliedern zu fördern fey. Offenbar ift nun das Höchfte erreicht, 
wenn ein jeder Vereinsftaat bei den von ihm angelegten Verkehrs— 
mitteln lediglich nur das Bedürfnig an fih und in feiner ganzen 
Ausdehnung beachtet, ohne dabei irgend darauf Nüdfiht zu neh 
men, ob vielleicht ein Theil der Fordernden und Geförbderten 
außerhalb feiner Yandesgränzen wohnt, und ob etwa eine andere 
Anlage, fo wie eine Unterbrehung derſelben an der Landesgrenze, 
örtlichen und felbitifchen Vortheilen eines feiner eigenen Bezirke 
oder feiner Staatsfaffe entfprähe. Mit andern Worten: es fann 
nur verlangt werden, daß bei der Anlage eines Verkehrsmittels 
das DBereindgebiet als ein Ganzes betrachtet werde, und jede 
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einzelne Regierung innerhalb ihrer Gebietsparzelle das dieſem 
Ganzen Förderliche in einziger Rückſicht auf daſſelbe ausführe. 
Bon Weiterem ift nicht die Nede. Somit befteht alfo Feine Verpflich— 
tung, Anlagen zu machen, weldhe für unnöthig erklärt werben 
müßten, wenn fie auch ganz innerhalb Eines Bereingftantes lägen, 
weil entweder der Verkehr eben fo leicht auf einem andern, bereite 
beftehenden, Wege ftattfinden fünnte, oder weil der Zweck in feinem 
Berhältniffe zu den Mitteln ftünde. Es befteht ferner feine Ber: 
pflibtung, bei der Wahl zwifchen zwei Anlagen diejenige vorzu— 
ziehen, welde an ſich die minder vortbeilbafte, allein zufällig 
einem Theile des Nachbargebietes zuträglichere wäre, gegenüber 
von einer andern, welche im Ganzen größeren Nugen verfpricht. 
Es kann fogar noch zugegeben werden, daß, wenn ein großer 
privativer Vortheil durd eine Einrichtung, welche allerdings für 
ben Nachbar nicht ganz Die wünfchenswerthefte iſt, erzielt werden 
fann, die Nücdfiht auf den Bereinsitaat den übrigen Staaten 
die Uebernahme dieſes Eleinen Opfers auferlegt. Endlich ver: 
ſteht fih von felbft, daß Fein Staat ohne weiteres und durch 
einfeitiges Handeln auch alsbald den Nachbarſtaat zur Ausfüh— 
rung und Fortfegung einer gemeinfchaftlihen Anlage zwingen 
kann, fondern daß eine Vereinbarung über Zwed. und Mittel vor- 
angehen muß. 

Unter diefen Borausfeßungen und Befchränfungen wird man 
wohl, fo hoffen wir, fein unmäßiges, abfurbe Forderungen be— 
gründendes Recht in dem aufgeftellten Grundfage finden Fönnen. 
Siherlih wahren diefelben die gerechten Anſprüche auf Selbſtſtän— 
digkeit und auf nächfte Berüdfichtigung des eigenen Wohles hin: 
veihend, Und wenn auch allerdings nicht jede Beichränfung des 
eigenen Willens und jede Unterordnung unter fremde Zwede das 
durch aufgehoben wird, fo Liegt dies in der Natur der Sache und 
wird ja gerade beabfichtigt. 

Wir fürchten fogar, es möchte Mancher die Beforgniß begen, 
daß die aufgeftellten Modifikationen üblem Willen und Fleinlicher 
Berechnung einen noch allzugrogen Spielraum laffen, daß naments 
lich die verlangte vorläufige Vereinbarung dem in Anſpruche ges 
nommenen Rechte der Nachbarn feine wahre Bedeutung nehme. 
Allein auch diefer Anfiht müffen wir, wenigftend wenn fie in 
folder Allgemeinheit aufgeftellt wird, entgegen treten, 
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Ungzweifelhaft ift mit dem Beweife, daß willfürliche und ſelbſtiſche 
Berfehrshemmungen ein formelles Unrecht feyen, ein Bebeuten- 
des gewonnen. Ihre Befeitigung ift dadurch für immer aus ber 
Kategorie derjenigen Gegenftände geftrihen, deren Erledigung in 
das freie Belieben der Staaten geftellt ift, und jeden Falles durch 
Einräumung von Gegenleiftungen erfauft werden muß. Es fann 
nun doch nicht ſchon die ganze Grundlage der Forderungen ges 
läugnet, fondern nur über die gerechtfertigte Anwendung auf ben 
einzelnen Fall und über die Modalitäten der Ausführung geftritten 
und unterhandelt werden. Man fteht auf dem fefteren Boden des 
Bölferrechtes, anftatt dem ſchwankenden ber Politif und der Wünſche. 
Und nur fo viel ift diefer Beanftandung der Wirffamfeit einzu: 
räumen, daß ed allerdings für die größere Sicherung der Durch— 
führung in jedem einzelnen Falle nur wünfchenswertb feyn faun, 
wenn noc nähere Beftimmungen und weitere Einrichtungen vor- 
handen find. 

Glücklicherweiſe finden fih nun aber auch noch diefe. Und zwar ift 
ſowohl für die Möglichfeit einer genaueren Ausbildung und pofitiven 
Feftftellung der Grundfäge, als für die richterlihe Entfcheidung 
ber etwa entftehenden Streitigfeiten bereits geforgt, alfo für Bes 
feitigung der Hemmniffe in gutem und in fhlechtem Glauben. 

Die erftere Aufgabe hat fih der Zollverein felbft geftedt und 
auch eine regelmäßige Anftalt zur Ausführung bezeichnet. Unter 
den Gegenftänden der Verhandlungen der jährlichen Zollfongreffe 
ift nemtlih auch aufgeführt „die zwedmäßige Entwidlung und 
Ausbildung des gemeinfamen Zoll» und Handelsfpftems.”‘ Daß 
diefe Aufgabe auch noch in manden fonftigen Richtungen aufgefaßt 
werden kann und muß, ift unzweifelhaft, Allein es ift Fein ver- 
nünftiger Grund einzufehen, warum nicht auch die im Vorfteben- 
ben befprochenen Fälle ein Vorwurf für die Verhandlungen feyn 
fönnten und follten. Iſt doch ficherlih das gemeinfame „Handels: 
foftem‘ noch Feineswegs „zweckmäßig ausgebildet,” fo lange ein 
Theil der Bereinsglieder zu feinen natürlichen Verkehrswegen felbft 
innerhalb des DBereinsgebietes noch nicht gefommen if. Ja, es 
läßt fih ohne Uebertreibung der Sag aufftellen, daß die Ordnung 
biefer inneren Angelegenheiten an Wichtigfeit und Dringlichkeit 
felbft der Seftftellung des auswärtigen Bereind-Handelsfyftems 
vorgehe. Es ift eine von der Volkswirthſchaftslehre fchon Tängft 
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erwiefene Wahrheit, daß der innere Verkehr eines Landes jeden 
möglichen auswärtigen Handel an Bedeutung weit übertrifft. Hemmz 
niffe deſſelben fchneiden in das innerfte Leben des Volkswohles 
ein. Erinnere fih nur, wer daran zweifelt, an den Zuftand 
Deutfchlands vor dem Zollverein. Soll aber dieſer Zuftand, 
und wäre es auch in Heinerem Maße, für alfe Zeiten fortdauern ? 
Sodann hängt ein guter Theil der moralifhen und politifchen Bes 
deutung bes Zollvereines davon ab, daß nicht im Herzen von 
Deutihland gerechte Klagen über Berfehrshemmniffe beftehen und 
er unbefümmert um biefelben oder zu ihrer Befeitigung allzuſchwach 
erſcheine. Es ift aber wohl völlig überflüffig, bier noch ausführ— 
lich zu beweifen, daß die ftaatlihe und gefellichaftlihe Wichtigfeit 
bes Vereines feiner wirtbfchaftlichen wenigfteng gleich Fommt, indem 
er, wie einmal die Saden ftehen, die Einheit Deutſchlands fühl 
barer und zufriedenftellender bewerfftelligt, ald Bund und Nationa— 
lität, und was fonft einigen könnte und follte. Endlich ift nicht 
zu überfehen, daß das Anfehen des Vereines bei fremden Mächten, 
und fomit feine Wirffamfeit, in einem hoben Grade leiden muß, 
wenn biefe ſehen, daß er nicht einmal in feinem nern fein 
Grundprinzip auszubilden weiß. Und der Zollverein ift zur Feft- 
ftellung der fraglichen Grundfäge nicht nur vechtlich berufen, ſon— 
dern er iſt auch vorzugsweife tauglich dazu. Einer Geits find 
alle, oder wenigftens die bei weiten meiften, Vereinsſtaaten babei 
intereffirt, daß nicht durch unrechtliche und vertragswidrige Anorbs 
nungen ihren Unterthbanen von Nachbarftaaten gefhadet werde. Sie 
müfjen und werden alfo dem Gegenjtande eine ernfthafte und ums 
faffende Aufmerffamfeit fchenfen. Dann aber find fie anderer Seits 
ebenfalls ſämmtlich dabei betheiligt, daß nicht etwa Forderungen 
geftellt werben, welche mit dev Unabhängigkeit eines Staates un: 
vereinbar wären, und einen foldhen etwa nöthigten, zu Gunften 
Fremder Dinge zu unternehmen, welche er für feine eigenen Unter: 
thanen nicht gethan hätte. Wenn alfo von irgend Jemand eine 
genügende Löfung der in Frage ftehenden allgemeinen Aufgabe 
erwartet werden fann, fo ift ed der Zollverein mittelft'der Berathuns 
gen in feinen Kongreffen. Daß derfelbe, fo viel wenigfteng öffentlich 
befannt geworden ift, fich bis jest noch nie mit. einer Frage biefer 
Art befchäftigt hat, it Fein Grund der Widerlegung. Sicherlich 
darf angenommen werden, daß er fich diefem wichtigen Geſchäfte 
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nicht entziehen wird, wenn einmal eine Bereinsregierung Fräftig 
dazu auffordert. Dafür bürgt der eigene Bortheil der Glieder- 
ſtaaten und die Intelligenz der Regierungen, 

Noch weniger braucht man um den Richter verlegen zu 
feyn, wenn ein Fall nicht auf freundfchaftlichem Wege zwifchen den 
Betheiligten erledigt werden fann. Zwar bat der Zollverein felbft 
(was zweifelsohne fehr zu bedauern fteht) nicht für gut gefunden, 
ein Schiedsgericht oder eine fonftige entfcheidende Behörde zur Er: 
ledigung von einzelnen Streitfragen über das vertragene Nedt 
niederzufegen. Allein es fann nicht dem mindeften Zweifel unter: 
liegen, daß die Austrägalgerichte des Bundes zuftändig find 
im Falle einer Klage. Und zwar Tiegt diefe Zuftändigfeit vor, 
welcherlei Anficht man auch von dem Umfange der Bundesjuſtiz 
babe. Bekanntlich ift nämlich nicht nur unter den Theoretifern, 
fondern auch unter den Bundesregierungen darüber Meinungsver- 
fhiedenheit, ob die Austrägalgerihte nur im Falle eines 
Rechtsſtreites, oder ob fie auch bei einem Snterefjenftreite angegan: 
gen werden fünnen. Wir unferes Theils find nun zwar der An: 
fiht, daß die von der Mehrzahl der Publiciften und auch von den 
meiften Bundesregierungen,, fo namentlich von Defterreih, ver 
theidigte Anficht die richtige ift, nach welcher „alle und jede Streitig- 
keiten“ zwifchen Bundesgliedern, fomit auch folhe über Intereſſen, 
eine gerichtlihe Entfcheidung erhalten können. Allein auch wenn 
die preußifche Auslegung die richtige wäre, fomit nur Rechtsſtreitig— 
feiten Elagend angebradit werden fünnten, fo wäre Doch im vor- 
liegenden Falle Fein Streit über die Competenz der Bundesgerichte, 
denn es handelt fih von einer Berlegung von Bertragsbeftimmun- 
gen, Würde aber der Zollverein früher oder fpäter noch beſon— 
dere Beftimmungen feftftellen, fo hätte der Richter nicht nur eine 
weitere Grundlage feiner Zuftindigfeit, fondern auch einen uns 
mittelbaren Anhalt für fein Urtheil. Zu Täugnen ift freitich nicht, 
daß ein folder Austrägalprozeß.vorausfichtlich längere Zeit dauern, 
und namentlich Hinfichtlich der Beweisführung dem klagenden Staate 
eine ſchwierige Aufgabe zutbeifen wird. Allein unmöglich ift die 
Durchführung eines ftreng juriftifhen Verfahrens Feineswegs. 
Genaue ftatiftiihe Nachweifungen, Ausfagen von betheiligten Ge— 
werbenden, Gutachten von Sachverftändigen werben ben Nichter 
in bie Lage feßen, ein thatfächlich und vechtlich begründetes Urtheil 


zwifchen deutfchen Staaten. 343 


abzugeben. Und follte die Erfahrung zeigen, daß die Austrägal- 
gerichte feine paffenden Enticheidungsbehörden feyen, fo fteht e3 ja 
immer noch beim Zollvereine, ein Schiedsgericht von Sachverſtän— 
digen zu verabreden, welches wohl auch fonft noch Gelegenheit 
fände, ſich nüglich zu machen. 

Iſt auf diefe Weife der Nechtspunft in jeder Beziehung feft- 
geftellt, und wenigftens für die Forderungen der Bereinsftaaten 
eine fihere Grundlage gewonnen, fo dürfte es jest, aber aud 
erft jet, an der Zeit feyn, einen Gedanken zu befprechen, welcher 
fih wahrfceiniih mehr ald Einem Yejer gleich anfänglich aufge: 
brungen bat, und welder ibm alle Schwierigkeiten Teicht und 
gerecht zu löſen fcheinen mag. Es ift dies die Forderung, daß 
ein Staat, der zunächft zu feinem Nutzen von einem Nachbarftaate 
die Ausführung von Bauwerken und Einrichtungen verlange, welche 
der Letztere in feinem eigenen Intereſſe allein nicht ausführen 
würde, auch einen entfprechenden Beitrag zu den Koften zu 
geben habe. Wir haben die Erörterung diefes Punftes verichoben; 
weil erſt die hauptfächliche Pflicht feftftehen mußte, ehe es fih von 
einem Beitrage hierzu handeln konnte. — Nichts fcheint nun aller: 
dings auf den erjten Anblick einleuchtender, nichts billiger zu ſeyn, 
als ein folder Beitrag; und die, nad unjerer eigenen Annahme, 
zur Begründung eines Anfinnens nothwendigen Unterfuhungen und 
Beweiſe geben auch anfcheinend eine zuverläßige Grundlage für 
die Berechnung der Beitragsuote. Dennoch geftehen wir, bin- 
fihtlih der allgemeinen Ausführbarfeit und Zweckmäßigkeit diefes 
Grundfages bedeutende Zweifel zu hegen. Bor allem find wir 
entjchieden der Meinung, daß von einem Nechte auf einen Bei— 
trag gar nicht die Rede feyn kann. Jeder Vereinsſtaat erfüllt 
nur feine vertragsmäßige Berbindlichfeit, wenn er die zur Förde— 
rung bes freien und natürlichen Verkehres nöthigen Anftalten trifft. 
Ihm zu diefer Erfüllung beizuftehn, ift ein Dritter nicht fchuldig. 
Allein, wenn aud nur aus dem Gefichtspunfte der Billigfeit und 
Zwermäßigfeit die Regel vertheidigt werden wollte, fo ift manches 
Bedenfen. Einmal nämlich dürfte unwiderfprochen feyn, Daß wenn 
ein Staat Geld zu Arbeiten in fremdem Gebiete zu geben hätte, 
ibm aud das Recht zuftehen müßte, über die Verwendungsweiſe 
Kontrole zu führen. Ob nun nicht eine ſolche Aufficht und Ein- 
ſprache, namentlich wenn beide Staaten verfchiedene Berwaltungs- 
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Grundſätze in ſolchen Dingen befolgen ſollten, zu großen Weit— 
Yäufigfeiten und bitterem Mißvergnügen führen, und oft bie 
Ausführung verzögern anftatt fördern müßte, mag Jeder fich felbft 
beantworten. Dann ift zu fürdten, daß in den Eonftitutionellen 
Staaten die Stände nur fehr ſchwer zur Verwilligung von Geldern 
für eine fremde Regierung und verwendbar in fremdem Gebiete 
zu bringen feyn möchten. Ferner mödte die Berehnung ber bil: 
ligen Beitragsquote Feineswens fo Teicht ſeyn, vielmehr das das 
durch nöthig werdende Verfahren die Anlage des ganzen Werkes 
fehr verzögern. Es würde natürlich der um einen Beitrag ange: 
gangene Staat den Gegenbeweis zu führen fuhen, daß der Nach— 
bar felbft Vortheil von dem Unternehmen babe, Wie ſchwierig 
und weitausfehend. aber folhe Beweisführung über Verhältniſſe 
eines fremden Landes wäre, bedarf feiner Auseinanderfegung. 
Hauptfählih aber glauben wir, daß die Durdführung eines fol 
hen Grundſatzes, wenn er für alle Fälle feftgeftellt wäre, häufig 
zu großer Bernachtheiligung des beitragenden Staates und zu der 
abfurden Einrichtung führen würde, dag er dem Nachbar Einrich— 
tungen gründen müßte, welche zu deſſen eigenem Bortheile eben 
fo fehr, und vielleicht felbft noch mehr, dienen würden. Wenn es 
nämlich unbeftreitbar ift, daß jede Erleichterung des Berfehres eine 
Steigerung beffelben, und fomit ded Gewerbes, hervorruft; wenn 
ferner dieſe Vermehrung gar nicht felten in einer Richtung fi 
zeigt, an welche fein Menfh zum Voraus denfen fonnte, und 
biefelbe fih auf weitere Kreife ausdehnt, welche anfänglich gar 
nicht in Betrachtung kamen: fo ift es nicht nur möglih, fonderu 
fogar wahrſcheinlich, daß durch die Eröffnung von neuen, zunächſt 
allerdings auf den Wunfch Fremder angelegten, Verkehrswegen 
auch der eigene Staat bedeutenden Nuten erhält. Seine Erzeug- 
niffe finden ebenfalls beffern Abfag; feine Bürger verdienen durch 
den Tebendigen Berfehr Geld; eine bisher weniger bebaute und 
bevölferte Gegend Fultivirt ſich zuſehends. Soll nun Hierzu der 
Nachbar das Geld geben? Und wenn er es gegeben hätte, würde 
er nicht vielleicht nad) einiger Zeit es mit allem Grunde wieder 
zurüdverlangen können? — Diefe Ausftellungen gehen allerdings 
nicht fo weit, um die Anwendung des in Frage ftehenden Grund- 
fages als gänzlih und unter allen Umftänden unzuläßig nachzu— 
weiſen. Allein den Werth haben fie doch wohl, feine Anwendung 
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auf Ausnahmsfälle zu befehränfen, und von der Feftftellung bes 
flimmter Beitragsquoten abzuhalten. Wir möchten nicht gerade 
behaupten, daß ſich nicht aud noch andere Fälle einer billigen Beis 
bülfe ergeben fönnten oder erfinnen ließen; allein es ſcheinen wirf- 
lich die hauptſächlichſten Billigfeitsgründe berüdfichtigt zu feyn, 
wenn ein Anſpruch anerfannt wird bei folhen Einrichtungen, 
welche notorifhermaaßen für den ausführenden Staat von gar 
feinem oder wenigftend einem ganz unverhältnißmäßig kleinen 
Nugen find; ferner zu Gunften Feiner und wenig wohlhabender 
Staaten, die einem mächtigen und reihen Nachbar ein Opfer 
bringen müſſen; endlid wenn eine Reciprocität der Dienftleiftungen 
der geographifchen Lage nach vorausfichtlih nie vorfommen fann. 
Im übrigen dürfte, fo lange nicht etwa Vereinbarungen bes Zoll 
vereines etwas anderes befchloffen haben, die Größe des Beitrages 
dem Anſtands- und Billigfeitsgefühle des Zahlenden überlaffen 
bleiben. Ein fchiebsrichterlicher Spruch wäre freilich wohl auch hier 
ein paffendes Ausfunftsmittel. 

Wir glauben hiermit bie Aufgabe gelöst zu haben, welde 
wir und Eingangs vorfegten, und bürften folglich fchließen ohne 
Furcht vor dem Borwurfe, nur fähig zu feyn zur Aufdefung von 
üblen Zuftänden, nicht aber auch einen Rath zu ihrer Befeitigung 
zu haben. Allein ed wird und auch wohl geftattet feyn, unfere 
Lefer noch einen Augenblid bei dem Gegenftande feftzuhalten, um 
zu verfuchen, ob ſich nicht ſchon jegt in Beziehung auf die einzels 
nen Berbindungsmittel beftimmte Grundſätze formuliren laſſen. 
Sollte dieß mehr oder weniger gelingen, fo wäre es eine Vorar— 
beit für Gefesgebung oder richterliche Entſcheidung. Mißlingt eg, 
fo wird jeden Falls die Richtigkeit der allgemeinen Grundfäge 
dadurch nicht beeinträchtigt. 

‚ 1 Die geringfte Schwierigkeit hat ohne Zweifel die Auffin- 
bung von Grundfägen über die Richtung der Poftfurfe. Bier 
find die Ausgangs- und die Endpunfte gegeben, und die Einhal- 
tung der möglichft geraden Straße zwifchen denſelben, fo wie größte 
Beichleunigung der Briefe und Perfonen find unabweisbare Fors 
derungen des gefunden Menfchenverftandes. Natürlich find Eleine 
Ausweihungen von der mathematifch geraden Linie hierdurch nicht 
ausgefchloffen, wenn fie dazu dienen, bedeutende Stäbte zu bes 
rühren ober eine bereitd beftehende gute Straße einzuhalten. Ebenfo 
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mag an einigen wichtigen Mittelftationen die Weiterförberung 
auf furze Zeit aufgehalten werben, damit bedeutende Seitenfurie 
influiren können. VBerzögerungen und Ausbiegungen zu ſolchen 
Zweden liegen im Intereſſe des Verfehres fowohl der Zwifchen- 
punfte, als felbft der Enpdftationen. Allein Umleitungen anderer 
Art und in fohärferem Winfel mit der Hauptrihtung, fo wie be 
deutende Stodungen find gegen den Grundgedanken. Hieraus 
folgen denn nachftehende Forderungen: 

Wenn die Hauptftadt eines von einer Hauptpoftlinie durch— 
fchnittenen Landes nicht ganz nahe an jener Linie liegt, fo können 
die übrigen betheiligten Staaten verlangen, daß die Poſt nicht 
über diefe Hauptftadt umgeleitet, fondern auf der geraden Straße 
durch das Land befördert wird, auch wenn auf dieſe Weife nur 
wenige Stationen in das betreffende Gebiet fielen, fomit der Porto: 
betrag fi) verminderte. Die Hauptftadt kann durch Influenzen 
mit diefem Eurfe in Verbindung gejeßt werben. 

Eine Berzögerung auch auf einer bedeutenden Zwifchenftation 
ift nur in dem Falle gerechtfertigt, wenn die dadurch zur Beför— 
derung gelangende Korrefpondenz für die ganze Linie, namentlid 
für den Endpunft, von großer Bedeutung if. So 3. DB. bie 
Dörfennahrichten großer Handelsſtädte. Die. Beförderung der 
blos für das eigene Land beflimmten Zeitungen oder amtlichen 
Schreiben ift fein zureihender Grund zu einer vielftündigen Ber: 
zögerung. Zu dieſen Zwecken mag ber einzelne Staat befondere 
Landesfurfe nah Bequemlichkeit errichten. 

Falls in der geradeften Linie eines Hauptpoftfurfes Die Straßen 
eines Staates fchlecht, 3. B. nicht hauffirt find, können die rüd- 
wärts liegenden. Staaten deren Flaglofe, zur- Förderung ber Poſt 
geeignete Herftellung verlangen. Ebenſo die Einrichtung der nöthi— 
gen Anzahl von Stationen. 

Endlich kann es nicht bei jedem Staate ftehen, durch über: 
mäßige Portoanfäge (gleichgültig, auf welche Weife fie berechnet 
werben) ben Verkehr zu erfchweren. Er iſt den übrigen Bereind- 
ftaaten ‚eine billige Berechnung derfelben fchuldig. 

1. Schon ſchwieriger ift die Feftftellung -beftimmter Zwangs— 
verbindfichfeiten hinſichtlich der Kandftraßen. Daß die großen 
Hauptſtraßenzüge nicht willfürlih von einem in die Linie falfenden 
Staate unterbrochen werben dürfen, ift zwar bereits Hinfichtlich 


zwifchen deutfchen Staaten. 347 


ber auf folchen eingerichteten Poftkurfe bemerft. Und daß aud 
der Waarenverfehr des Zollvereind dafjelbe fordert, bebarf nicht 
erſt des Beweiſes. CAucd Tiefe fih noch, wenn ed nöthig wäre, 
das firategifhe Intereſſe als Zwangsgrund anführen.) Allein 
damit ift die Frage nicht entfchieden hinſichtlich der zahlreichen 
kleineren Straßenzüge, welche nur für. den Verkehr einer ‚beftimm: 
ten Gegend von Werth find, deren Anlegung aber Schwierigfeiten 
bat, weil fie von einer Landesgränze burchfchnitten werden, und 
einer der beiden Staaten Fein hinveichenbes Intereffe, wohl viel- 
leicht ein entgegenlaufendes, zu haben glaubt. - Daß nicht fchon 
das bloße Verlangen einer Fortfeßung oder felbft die Thatfache 
eines. bis zur Gränze geführten Baues für den abgeneigten Staat 
einen zureichenden Grund zum Baue von feiner Seite abgeben; 
ift unzweifelhaft. Ein foldes Berlangen könnte auch zwecklos, 
wiberfinnig, böswillig feyn, der Fortfegung des Baues im dieß— 
feitigen Staate in feinem Berhältniffe zum Nugen fogar für den 
andern Staat, gefchweige für den eigenen, ſtehen. Hier ift denn 
wohl die einzige richtige Auskunft, wenn unter gänzlicher Nicht 
beachtung der Hoheitöverfchiedenheit davon ausgegangen wird, ob 
die in Frage ftehende Strafe für das dabei interefirte Geſammt— 
gebiet einen entfprechenden Verkehrsnutzen gewährt oder nicht. Im 
erfteren Falle ift fie anzulegen, auch wenn einer der beiden Staa— 
ten für feinen Gebietstheil allein Fein hinreichendes Intereſſe hätte; 
im andern Falle fann von Feiner Verbindlichkeit die Rede ſeyn, 
aud wenn ber eine Staat, fo. weit fein Gebiet betheiligt ift, 
einigen Nuten hätte, — Es dürfte allerdings ſchwer ſeyn, bie 
fämnmtlichen bier möglichen Fälle allgemein zu faffen; doch fcheinen 
wenigftens die folgenden eine Beachtung zu verdienen: 

Wenn eine ausgedehnte Gegend naturgemäß für. den Abſatz 
ihrer Erzeugniffe auf einen beftimmten Markt angewiefen ift, fo 
muß ihr eine gute Straße zu. demfelben eröffnet werben. . Aus 
dem Grundfage der Förderung eines freien und natürlichen Ver— 
fehres ergiebt fih, daß die Anlage auch dann nicht verweigert wers 
ben darf, wenn dadurch dem.eigenen Lande eine Mitwerbung entftebt. 

Ebenfo kann eine bevwölferte, namentlich eine. gewerbreiche 
Gegend. verlangen, daß die Zufuhr ihrer Bedürfniffe und Rohſtoffe 
von dem bierzu geeignetften Plage durch eine gute Straße erleid- 
tert werde. | 
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Wohl auch noch unter den Gefichtspunft der Gewerbeförberung 
fällt die Eröffnung einer Straße, weldye zu einer berühmten Heil 
quelle oder zu einer wegen Naturfchönheiten oder Kunſtwerken von 
zahlreichen Reifenden bejuchten Gegend einen bequemen Zugang 
eröffnet. 

Il, Sp wichtig gute, namentlih auch für Dampfichiffahrt 
brauchbare, Wafferftraßen für den Verkehr ganzer Länder find, 
und fo wünfchenswertb alfo eine Wegräumung von Hinderniſſen 
in den Flußbeeten ift, ebenſo weitausfehend und Foftfpielig find 
leider auch andererſeits die hierzu dienlihen Arbeiten. Es ift 
daher wohl zu begreifen, daß folhe Staaten, welche zu ihrem 
eigenen Berfehre einer beftimmten Wafferfiraße nicht, oder nur in 
einem untergeordneten Grade, bebürfen, 3. B. weil ihr Berfehr 
durch eine andere Waſſerſtraße fchon befriedigt ift, fich zu der 
Auslegung der in Frage ftehenden bedeutenden Summen nur 
ungerne entſchließen. Kommt hierzu noch, daß der Nichtgebraud 
der Waſſerſtraße ihnen einen bedeutenden Landtransport fichert, 
während natürlih von den blos Vorüberfchiffenden ihnen und den 
ihrigen nur geringer Vortheil zugeht, fo fteigert ſich natürlich der 
Widerwillen. Mit vollem Rechte fommt daher bier der Grund: 
fag zur Anwendung, daß die Anlegung und Berbefferung eines 
Berfehrömitteld nur dann vernünftig ift, fomit auch nur dann von 
einem Staate verlangt werden kann, wenn ber daraus entfprins 
gende Gewinn in richtigem Berhältniffe zu dem Aufwande fteht. 
Und natürlih wird, mindeftens, an der Gültigfeit dieſes Sases 
dadurch nichts geändert, daß der in Frage ftehende Gewinn, von 
welcher Größe er fey, ben Untertbanen eines fremden Staates 
zufällt. Wird nun diefer Erwägung Rechnung getragen, anderer 
Seit aber der Grunbfag des freien und natürlihen Verkehres 
gebührend im Auge behalten, fo ſcheint nur in folgenden Fällen 
an einen zunäcft bei der Belebung der Waſſerſtraße nicht be 
theiligten Staat eine Forderung auf Befeitigung der Hinderniſſe 
geftellt werden zu können: $ 

Einmal, wenn die Koften der nöthigen Berbefferungen an 
fih nur unbedeutend find, 3. B. nur die Sprengung einzelner 
Felſen oder die Vertiefung kurzer Streden nöthig ift, während 
bie Folgen für die ganze Schiffahrt von Wichtigfeit wären. 

Zweitens, wenn bie Entwicklung der Gewerbethätigfeit in einem 
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ausgedehnten Gebiete des Zollvereineds durch die Zufuhrfoften der 
Fabrifationsmittel oder der Rohftoffe, etwa der Steinfohlen, bie« 
ber gehemmt wurde, während doch alle fonftigen Bedingungen 
einer Blüthe vorhanden find, und nachgewieſen werben kann, daß 
eine wohlfeile Waflerfracht das Hinderniß befeitigen würde. Hier 
würde fogar die Auslage größerer Summen gerechtfertigt feyn. 

Drittend, wenn die Benügung der von Natur für die Schiffs 
fahrt ungünftigen Flußftreden die Bedingung der Theilnahme eines 
großen Gebietes an einem Hauptzuge des Welthandels ift, weil 
ber Transport auf der Are bis zum Anfange der begünftigteren 
Flußſtrecke allzutheuer zu ftehen käme. 

Viertens endlih, wenn ein Bereinsftaat in feinem Gebiete ein 
Kanalifationsfyftem ausgeführt hat, deffen Bebeutung für Lands 
wirtbfchaft und Gewerbe an fih außer Zweifel ift, welches aber 
feine eigentliche Wirfung nur zu äußern vermag, falld eine bes 
ftiimmte natürliche Wafferftraße benügbar gemadt wird. 

Sollten aber ſelbſt in der Beihränfung auf die vorftehenden 
Fälle die Forderungen an ben bei der Berbefferung ber Waflers 
ftraße nicht zunächſt betheiligten Bereinsftaat noch als übermäßig 
und unbillig erfcheinen: fo möchte theils zu bedenken feyn, daß 
auch für ihn die Berbefferung einer fhiffbaren, durch fein Gebiet 
ziebenden Waſſerſtraße unmöglich ohne unmittelbaren Werth feyn 
kann; theild aber, daß die Furcht vor einem feinen Frachtfuhrleuten, 
Spediteuren u. ſ. w. durch Aufhören des Landtransported zugehen: 
den Schaden fih zum großen Theile ald ungegründet erweifen 
bürfte, indem bie vermehrte Lebendigfeit der Waſſerſtraße auch auf 
diefe Befchäftigungen günftig einwirfen muß, und zwar wenigftend 
hinfihtlich der auf den Fluß zuführenden, wenn auch nicht auf 
den mit ihm parallel laufenden Straßen. Uebrigens mag allers 
dings zugegeben werden, daß wenn irgendwo, fo bier, ein Bei— 
trag zu den Baufoften von dem oder den am meiften gewinnen 
ben Staaten für billig erachtet werden möchte. 

IV. Bon unberedhenbarer Wichtigkeit find richtige Grundfäge 
über die Berbindung der Eifenbahnen. Freilich ift ed noch nicht 
an ber Zeit, folhe umfaſſend und mit Beftimmtheit aufzuftellen. 
Die Wirfung der Schienenmwege ift, da fie die Straße und bie 
Poſt in ſich in Höchfter Potenz vereinigen, eine ſehr zufammengefeßte. 
Und bei der kurzen Erfahrung über die gewerblichen, geiftigen, 
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ftaatlichen und Friegerifhen Folgen derfelben einerfeits, den unge 
beuren Erbauungs- und Betriebsfoften andererfeitd wäre es ver: 
meffen, jest ſchon mit derſelben Zuverfiht, wie bei Landſtraßen 
oder Poften, über die Nothwendigkeit der Anlage einer Eijenbahn, 
und fomit gar über die vechtlihe Berpflichtung zum Baue auf 
Forderung eines Nachbarftaates enticheiden zu wollen. Zwar fann 
bereits, wie denn überall die Kritif Teichter ift als die Theorie, 
ohne Gefahr eines begründeten Widerſpruches auf große in der Sache 
begangene Fehler hingewiefen werben; fo 3. B. auf den Mangel 
an Einheit in dem ganzen Plane für Deutfchland, auf die ver- 
fhiedene Spurweite, auf die große Menge von einander unab- 
bängiger Direktionen. Es fann fhon jegt der Wunſch als ein durd 
die Erfahrung gereöhtfertigter erflärt werben, daß eine ganz Deutſch— 
land unfaffende Gentralbehörde für die Anlage, Ausführung und 
Benügung biefes riefenmäßigen : Beförderungsmitteld möchte, für 
möglich erachtet werben. Allein damit find noch Feine pofttiven, 
das Einzelne beftimmenden Säte gegeben. Nur mit Schücdhternheit 
werden baher folgende Andeutungen als ein erfter Verſuch, Orb: 
nung in die Sache zu bringen, der Erwägung unterftellt. 

Bor Allem, fcheint es, wäre die Beftimmung einer gleichen 
Spurweite nöthig, Wenn einmal die Bahn für eine gemwiffe Breite 
berjelben berechnet ift und die Schienen gelegt find, fo ift eine fpätere 
Gleichſtellung faum mehr möglich, jeden Falles mit fehr großen 
Koften verbunden, fomit nicht zu erwarten. So fann es nun aber 
fommen, und ift fchon gekommen, daß verſchiedene Bahnfragmente, 
welche jest bereits zufammen Eine große Verfehrölinie bilden oder 
fie wenigftens in Zufunft ficherlich bilden werden, verfchiedene 
Weiten des Geleifed haben, alfo nicht auf der ganzen Linie mit dens 
felben Wagen und Locomotiven befahren werden fünnen. Soldes 
macht natürlih ein wiederholtes Wechfeln und Umpaden nöthig, 
alfo Aufenthalt und Koften. Died aber ift zwedwidrig, ja wider— 
finnig bei einer Einrihtung, welche auf Schnelligkeit und Wohl 
feilpeit der Fracht wefentlih begründet ift, und dieſen Vortheilen 
zu lieb folhe unermeßlihe Opfer vom Staats- und Volksver— 
mögen verlangt. Nehme man nun aber noch den nicht blos mög: 
lichen, fondern fehr wahrfcheinlichen Fall an, daß es der Mechanik 
gelinge, eine weniger foftfpielige und- dem Einzelnen zugänglicere 
Bewegung auf Eifenbahnen, als mittelft der Dampfwagen, zu 
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erfinnen, 3. B. durch Eleftro-Magnetismus, mittelft Draifinen, 
oder. wie immer; nehme man ferner an, daß in Folge deffen Die 
Benüßung dem Publifum auf eine der Fahrt auf Land = oder Waffer- 
ftraßen analoge Weife geftattet werben, und Dadurch erft der Werth 
der Schienenwege vollftändig hergeftellt werben fünnte: fo würde 
dies Alles fcheitern an dem Einen, zufälligen, wir wiederholen, 
widerfinnigen, Umftande der Berfchiedenheit der Spurbreite. Bon 
der Erfchwerung, wo nicht gar Unmöglichmachung des Gebraudhes 
ber Schienenwege zu militärifhen Zwecken wollen wir gar nicht 
reden. Unter diefen Umftänden erfcheint es als eine wichtige Auf: 
gabe für den Zollverein, bier eine gemeinfhaftlihe Beftimmung 
zu verabreden. An feiner Zuftändigfeit kann, bei der unmittels 
baren Wichtigkeit für alle Arten von BVerfehr und Gewerbe, nicht 
der mindefte Zweifel beftehen. 

Ein zweiter Wunfch ift, daß fürber Feine Neben- und Zweig- 
bahnen mehr gebaut werden möchten, ehe die Haupt» Berfehre- 
linien angelegt find. Diefe Fleinen Bahnen und Bahnfragmente 
haben unzweifelhaft ihren großen Nugen für Deutfchland gehabt 
durch Beibringung handgreiflicher Ueberzeugung, daß aud wir 
diefes neue Mittel zu handhaben im Stande feyen, und.daß daſſelbe 
auch unter unfern Berhäftniffen Nusgen bringe. Allein es bebarf 
jest diefer Lehre nicht mehr, Nun aber ift einleuchtend, daß bie 
Erbauung folder Nebenbahnen Geld und Kräfte zeriplittert, zus 
weilen zu einer unrichtigen fpätern Richtung der Hauptbahnen Ber: 
anlaffung geben kann, und überdies einer Fünftigen Vereinfachung 
und Nationalifirung des ganzen Spftemes immer neue Hinberniffe 
in den Weg legt. Beſteht einmal das Hauptneß der. großen 
Berfehrslinien, dann ift ed Zeit genug, im Einzelnen auszubilden 
und Nebennugen zu berüdfichtigen, Auch wird: alddann Erfahrung 
und Nachſinnen ein richtigeres Berhältniß folder Zweige zum 
Hauptftamme binfihtlih der Erbauungspfliht, der Verwaltung, 
des Anfchluffes u. f. mw. gelehrt haben, Auch zur Feftftellung des 
Grundfages fowohl, als der Bezeichnung der Hauptlinien halten 
wir den Zollverein für berufen. Die Verbindung feiner verſchie— 
denen Gebiete durch Eifenbahnen, fomit die Förderung des Ber: 
kehrs, wird weſentlich dadurch erleichtert. Ob bei biefer Gelegen- 
heit nicht auch follte der Grundfag aufgeftellt werden, daß ſolche 
Bahnen, welche Theile von allgemeinen beutichen Berfehrswegen 
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feyn werben, nicht von Privaten, fondern nur von Regierungen 
erbaut werben bürfen, wollen wir nur andeuten, nicht ausführlich 
befprechen. 

Drittend wird ed immer vwünfchenswerther, über die Duer; 
verbindung zweier in verfchiedenen Staaten parallel Taufender 
Bahnen möglichft fefte Grundfäge zu haben. Allerdings muß beis 
den Theilen im eigenen Nugen an einer ſolchen Verbindung gele 
gen feyn. Allein über den Drt der Anfchliefung fünnen die pri- 
vativen Intereſſen verichiedene Wünfche an die Hand geben. Diefe 
Meinungsverfchiedenheit aber verzögert jeden Falles die Vollendung 
der Berbindung, und hat doch am Ende zuweilen eine -falfche, 
d. h. dem allgemeinen Berfehre ſchädliche, Richtung zur Folge. 
Dffenbar muß aud bier der Grundfag des natürlichen Berfehres 
zur Richtſchnur dienen. Es ift fomit wohl zu unterfcheiden zwi: 
fhen Duerverbindungen, welde zu gleidher Zeit felbft Haupt 
verfehrslinien find, und ſolchen, welche nur dem provinziellen 
Berfehre dienen. Im erftern Falle haben ohne Zweifel beide 
Staaten ihre örtlichen Intereffe zum Opfer zu bringen, welde fie 
ohnedem Teicht wahren mögen durch Zweigbahnen, die auf bie 
Duerbahn oder einen der Ausgangspunfte führen. Im anderen 
Falle dagegen ift diejenige Richtung vorzuziehen, welche dem von 
ber Duerbahn durchzogenen Landftriche, welchem Staate er nun 
angehöre, den bedeutendften Vortheil verfpricht. 

Endlich) möchte aus denfelben Gründen, welche für möglichte 
Beichleunigung der Pot fprechen, auch an die Verwaltungen ver 
fchiedener Bahnftreden die Forderung geftellt werden Dürfen, daß mit 
genauer Berüdfihtigung des Eintreffens der fremden Bahnzüge 
und mit Vermeidung alles unnöthigen Aufenthaltes überall die 
Beförderung vor ſich gehe. Die Aufgabe und der Nugen befteht 
nicht darin, nur immer die Streden zwifchen den zwei Endpunkten 
einer Verwaltung oder Gefellichaft fehnell zu durdeilen, fondern 
in der fohleunigften Erreichung des Außerften Neifezieled. Da im 
nerhalb des Zolfvereines feine Waarenunterfuhungen ftattfinden, 
fo ift fein Hinberniß eines folchen Ineinandergreifens abzufehen. 


— — — — 


Doch wir ſchließen. Das Geſagte mag jeden Falles hinreichen, 
um zu zeigen, daß noch Vieles, ſehr Vieles in Deutſchland, und 
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zunächft im Zollvereine, zur Herftellung auch nur der gerech— 
teften Forderungen binfichtlih der Verkehrsmittel zu thun iſt, 
und daß der Verein noch Tange nicht alle Folgefäge aus feinen 
Bereinbarungen. gezogen, viel weniger dieſelben organifh nad 
Möglichkeit entwicelt hat. Mögen die vorgetragenen Bemerfungen 
da Beachtung finden, wo auch die Hülfe gewährt werben Fann, 
nämlich bei den betreffenden Regierungen. Und möge bald mwenig- 
ftens ein Anfang mit den leichteren und ganz unbeftreitbaren Ber: 
befferungen gemadt werben, damit Das DBertrauen ber Bereing- 
regierungen zu einander und des Bolfes zu den Regierungen 
befeftiget werde. Wenn erft einmal die Poſten nicht mehr werben 
umgeleitet werben wegen einiger Kreuzer, fann auch eine Hoffnung 
entfteben auf Anfchliefung von Eifenbahnen und Ausführung von 
Tlußverbefferungen. 
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Kurze Notizen. 


Deutfchland. 


IiIniverfitäten. 


Berlin. Der bisherige Privardocent Dr. Mitfchertich if zum auberordentlichen Pre: 
feffor in der metiginifchen Fakultät ernannt worden. 


Bonn. Der bisherige Apvellationdgerichtsratb Dr. Fr. Blume in Lübe iſt zum or: 
dentlichen Vrofefior in der jurinifhen Fakultär, mit dem Prädikat eined Geheimen Juſtiz— 
Tatbed, ernannt worden. 


Bredlau. Die Zahl der Studirenden im vergangenen Winterfemefter betrug 676; von 
ihnen fiudirten fatbolifche Theologie 193 (1 Ausländer), evangelifhe Theologie 108 (1 Aust.) 
AZuridprudenz 123 (1 Ausl., Medizin 114 (2 Ausl.), Philofophie 138 (1 Audl.). Außerdem 
waren zum Befuch der Vorlefungen berechtigt 4, deren ISmmatritulation noch in suspenseo iſt, 
46 Eleven der medizinifch : hiruraifchen Lehranftalt und 10 Pharmaceuten, Oekonomen und 
Bergbaubefliffene; im Ganzen 736, 

Dad Lebrerperfonal beſteht aud 40 ordentlichen, 10 außerordentlichen Profefforen,, 56 Pri: 
vatdocenten, 4 Reftoren und 7 andern Lehrern für Sprach- und Kunftunterricht. 

Der Profeſſor Hoffmann von Fallerdleben ift nad einem Erfennmiß ded Minijterratbed 
wegen Seraudgabe feiner „unpolitifchen Lieder“ feines Lehramtes entfept werden. 

Dad jeit einigen Jahren errichtete phyſiologiſche Inſtitut iſt erweitert und verbeffert wer: 
den; Profeffor Dr. Purkinje if Direftor ded Inſtituts und Dr. Pappenhbeim zum 
wiffenfhaftlihen Afiiftenten ernannt worden. 


Erlangen. Die Wahl ded ordentlichen Profeford der Theologie, Kirchenraths Dr. 
Engelhardt, zum Proreftor der Univerfität hat die königliche Beſtaͤtigung erhalten. 


Freiburg. Der Medizinalratb Pr. Schmwörer iſt von der Direktion ded chirurgifchen 
Klinitumd entbunden worden. 


Steben. Nach den amtlich befannt gemachten Berzeichniffe zäblte die Univerfität im 
verfloffenen Winterhbalbjahre 445 Studirende, von denen 108 Theologie, 9 Suriepruden 
71 Medizin, 8 Chirurgie, 8 Thierarzneikunde, 30 Camerolwiſſenſchaften, 17 Architektur, 
40 Forftiwilfenfchaften, 15 Potlofopbie und Philologie, 54 Pharmacie und Chemie ftutiren. 

Dem Profeflor der Medizin, Dr. Plagge ift die nachgeſuchte Entlafung aus feinem. 
piöherigen Dienftverbättniffe ertbeiit werden. — Dr. Garriere, früher bei mehreren deut: 
fben Univerfitäten zum Dociren nicht zugelaffen, ift jept an diefer Univerjität als Privat: 
Docent aufgenommen worden. 


Goͤttingen. Dem auögegebenen Berzeichniä der Etudirenden zufolge, beträgt die 
Sefammtzahl derfelben 691, von denen 163 der theologifchen, 235 der juriftifchen,, 205 der 
medizinifchen, 83 der pbilofopbifchen Fakultät angehören. Ausländer find 226. Cine er: 
Hleihung der Frequenz diefed Winterfemefierd mit der im vorigen Sommer ergiebt eine Ver— 
minderung der Gefammtzahl um 37, welche befonderd die juriſtiſche Fakultät trifft. 


Sreifäwald. Der biöherige Oberarzt am Etadtlazaretb zu Danzig, Dr. Baum, 
ward zum ordentliden Profeffor der Chirurgie in der medizinifchen Fakultät der Univerfität 
ernannt. 


Heidelberg. Im vergangenen Winterfemefler waren an der Univerätär 633 Studi: 
rende eingefchrieben, Bon ihnen widmeten fich der Jurlöprudenz 408, der Medizin 109, den 
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Santeralwiffenichaften 58, der Theologie 32%, der Philologie und Philofopbie 16. Außerdem 
beſuchten noch 11 Chirurgen und Apoiheker und 23 Perfonen reiferen Aliers die Vorlefungen. 

Die außerordentlihen Profefforen Dr. Morſtadt und Zöpfl find zu ordentlichen Profef: 
foren ernannt worden; ald Privasdocenten habilitirten fich die DD. Poffelt und Leonhard. 


Jena. Die Zahl der im Winterfemefter auf diefer Univerität Etudirenden beläuft fich 
auf 423; unter denen 110 der Theologie, 155 der Jurisprudenz, 63 der Medizin und 95 den 
pbilofophifchen Wiffenfchaften obliegen. Dem Auslande gebören 177, dem Inlande 236 an. 


Leipzig. Die Geſammtzaähl der an der Univerfitit Studirenden betrug am 1. Dezem— 
ber 1342 867, von denen 609 In: und 253 Ausländer waren. Theologie fiudirten 230, Zus 
riöprudenz 233, Medizin 213, Philofophie 91. 

Der Privardocent Dr. H. Loge iſt zum außerordentlichen Profeffor der Philofophie er: 
nannt. 


Marburg. Die Zahl der hier Etudirenden betrug im vorjährigen Winter 314, im 
legten Sommer 312 und bat ſich in diefem Winterbalbjahre auf 271 vermindert, von denen 
47 Ausländer find. Theologie ſtudirten 73 (9 Ausländer), Zuriöprudenz 87 (19 Ausländer, 
Staattwillenid aften 5 (1 Ausiänden, Medizin 39 (17 Ausländer), Chirurgie 19 Pbarmacie 4, 
Philologie 9, Philoſophie 19. Hiezu kommen noch 10 nicht immatritulirte Zuhdrer. Der 
fiärkjie Ausfall zeige fih bei den inlaͤndiſchen Studirenden der Jurisprudenz, die von 89 auf 
63 geichmolsen ind, 

Der auverordentliche Profeffor der Rechte, Dr. 8. Büchel, in zum ordentlichen Pro; 
feffor ernannr worden. 


Tübingen. Die Zahl der Studirenden betrug im varfloffenen Winterfemeiter 847, von 
denen 249 den theologiſchen, 166 der juriftifchen, 120 der medizinifchen, 207 der philoſophi⸗ 
ſchen Fakultät gehören und 165 Cameralwiſſenſchaften ſtudiren. 

Der Perſonalbeſtand des akademiſchen Senats beläuft ſich, einſchließlich des der juridi; 
fchen Fakultär beigezaͤhlten Kanzlers auf 38 Profefforen, wovon 5 auf die evangelifch: und 
5 auf die katholiſch-theologiſche, 7 auf die juridifche, 8 auf die medizinifche, 7 auf die pbi: 
tofophiiche und 6 auf die ſtaatswirthſchaftliche Fakultät tommen. 

Die Stelle eined Epborud am evangelifch: theologifchen Seminar tft dem ordentlisten 
Profiffor Dr. Walz Übertragen; für die Profeffur der Anatomie und Chirurgie der Profefior 
Bruns aus Braunfhmweig berufen, ferner der biöherige außerordentliche Profifor Herr: 
mann zum ordentlichen Profeffor ernannt, und dem Profeffor Behrend aud Berlin er: 
laubt worden, ald Privardocens Vorlefungen zu halten, 


Würzburg. Die Univerfitäe zählte im vergangenen Winterſemeſter 512 Studirende, 
von denen 108 dem Auslande angehören. Theologie findiren 96 (87 Ins, 9 Ausländer), Au: 
tiöprudenz 87 (84 In-, 3 Ausländer), Gameral: und Forfimiffenfchaft 20, Medizin 152, (86 
Aus:, 66 Inländer), Chirurgie 6 (4 Aus:, 2 Inläinder), Pharmacie 7, Philologie und Ppi: 
Iofophie 144 (13% In:, 6 Ausländer). Die Frequenz der Univerfirät hat feit vorigen Som: 
mer um 32 jugenommen. SHospiranten zählte man 20, 

Die medizinifhe Fakultät erhielt turch die Ernennung ded Dr. Scherer als Profeffor 
der Zoochemie, und ded bidherigen Privatdocenten Dr. Mohr zum Lehrer der pathologlſchen 
Anatomie und prattifchsdemenftrativen Darfiellung bei den Elinifchen Leicheneröffnungen eine 
erfreuliche Erweiterung. 


z Schule, 


Eine Schrift, „Bemerkungen über die preußifche Volksſchule“, von Fr. Harkort zjerflört 
die fo lang gehegte, fo viel verbreitete Meinung, dab Preußen In der Spendung ter Güter 
der Wiſſenſchaft und Erkenntniß allen deutfchen Staaten vorangebe. Aus ihr erfahren wir, 
daß mehr ald eine halbe Million Kinder ohne allen Unterricht aufwachfe, Daß in Berlin 
3. B. von 100 fchulpflichtigen Kindern nur 60, in Aachen nur 37 wirtlih die Schule befu: 
hen, während in der wiener Erzdiöces in Stadt und Rand von 100 faulpflichtigen Kindern 
99 auch wirklich ded Schulunterrichtd genießen. . 

In der Rheinprevinz beflehen 18 Gymnaſien mit 3000 Schülern, auf deren je 15 ein 
2ehrer kommt: in 3675 Elementarfhulen werden 400,000 Kinder unterriditet, von denen 
95 auf einen Lehrer zu rechnen find, Im Jahre 1838 befuchten fämmtliche Gymnaſien im 
Koͤnigreich 13,000 Schüler, die Bürgerfchulen zählten (1837) 19,000, dagegen enthielten 33,000 
Voltöfchulen 2,200,000 Kinder. 

Derfelbe Verfaſſer erwähnt die traurige Thatfache, daß 1200 Randfchullehrer auf ein Ein: 
fommen von weniger ald 100 Thlr. bis zu 10 Thir. herab befchränft find ‚ wogegen in Würt: 
semberg, wo man viel wohlfeiler lebt ald in fait allen preußifchen Provinzen, dad Minimum 
des Lehrergehaltd auf 200 fl. geieglich feitgeftellt it; im banerfchen Rheinkreiſe beträgt ed auf 
dem Sande 300, in Orten über 400 Seelen 400 fl. ; in Naffau 200 mit einer Steigerung bi 500 fl. 
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In Württemberg verordnet dad Schulgeſetz, daß auf 90 Schüler zwei Lehrer, auf mehr 
ald 180 drei, auf mehr ald 270 vier Lehrer angefiellt werden follen, in Preußen eriftirt gar 
keine Ähnliche geſetzliche Veſtimmung, aber ed iſt faktifch, daß in der Rheinprovinz, der wohl: 
babendften Provinz regelmäßig nur ein Lehrer auf B Schüler fommt, in den andern Pre: 
vinzen fiebt ed noch viel fchlimmer aus. 

Die Seminareinrihtung, welche der Verf. im 4. Cap. abhandelt, ifi in Vergleichung 
mit der ded Seminard in Eflingen geftellt, die ebenfalld fehr zum Nachthell der preußifchen 
ausfällt. Das Seminar, von dem die Rede iſt, foll nicht einmal einen Globus befigen. 
Es if zu wünfchen, daß das vom Berf. entworfene traurige Bild nicht auf alle 45 Semi: 
narien paſſen möge. 

Nach dem Verf. bat der unferer Zeit eigene Affoclationdgeift die märfifchen Lehrer an: 
getrieben, ihre Zage und dad Bedürfnis der Echulen in Gollectiveingaben dem Seren Minifter 
ded Unterrichtd vorzutragen, wad Zurechtweiſungen durch die Provinziafregierungen zur Folge 
hatte, Die Herren, welche die Gewalt in Händen haben, glauben an keine Bedürfniife der 
Zeit und werden böfe, wenn diefe fich unberufen bemerflich machen, 

Sn Preußen follen Waifengerichte eingefept werden, die zwiſchen der Vormundſchafts— 
behörde und den Bormündern fieben und Auflichtöbehörden für die Iegteren bilden. Meifiger 
derfelben find Geiſtliche und Schullehrer, die died Amt unentgeldlich übernehmen und bie 
Pflicht haben, Über die Erziehung der Unmündigen zu wachen, ihren Lebensweg zu beflim: 
men und darauf zu achten, daß an ihnen im fittlicher und religiöfer Hinficht nichtd vernach⸗ 
laͤſſigt werde. Borläung follen dergleichen ®erichte in den drei Hauptfiädten Berlin, Potsdam 
und Brandenburg errichtet werden, um ihre Erfolge zu beobachten. ; 


Kunſt. 


In Leipzig tritt eine Lehranſtalt für hoͤhere Ausbildung in der Muſik unter dem beſon— 
dern Schuge Er. Mai, ded Königd von Sachſen ind Leben. Als Lehrer werden an derfelben 
thaͤtig ſeyn die Herren Kapellmeifter Dr. Felir Mendeldfohbn: Bartholdy, Cantor und 
Muſikdirektor M. Hauptmann, Sonzertmeifter Ferd. David, Dr. Robert Schumann, 
Mufitdireftor U, Polenz und Organiſt Fr. Beder, denen fich nach Bedürfniß noch Andere 
anfchließen werden. Die Anftalt ftebt ſowohl In: ald- Ausländern, Schuͤlern und Schülerinnen 
offen, auch find bereitd mehrere Freiftellen fundirt. Dad Honorar foll fehr billig geftellt fenn. 

Rihard Wagner, der Komponift und Dichter der beiden in Dreöden mit großem Bei: 
fa aufgeführten Opern „Rienzi* und der „fliegende Holländer“ ift an ded verftorbenen Mer 
lachi Stelle zum Kapellmeiiier ernannt worden. 


Literatur. 


Wenn man die Literatur der Gegenwart im Allgemeinen betrachtet, dad rege Treiben bes 
merkt, dad in diefer eigenthuͤmlich geftalteten Republik herrfcht, die Maffe von berühmten Namen 
bedenkt, welche in den verfchledenen Eritifhen und andern Zeitfchriften auftaudyen, zu gleicher 
Zeit aus unfern politifchen Blättern die Kenntniß erbält, wie angelegentlich die einzelnen 
Fürften dafür forgen, durch Geſchenke, goldene Medaillen, ebrende Handfchreiben und foyar 
Denfionen einzelne Talente zum rüfigen Fortfchritt auf den von ihnen betretenen Bahnen 
zu ermuntern, fo follte man zum Schluß kommen, daß die wiſſenſchaftliche und kuͤnſtleriſche 
Bildung Feine beffere Pflege, feine würdigere Stellung finden könnte, 

Der Maler 3. Liepmann in Berlin hat von Er. Maj. dem Kalſer von Defterreich für le 
berreihung feined Werked „über den Delbilderdrud“ die große goldene Berdienfimetaille de 
arte merito erhalten; die Könige von Preußen und Württemberg haben dem k.k. öfter. 
Rechnungdoffizial W. Pekorep für feine Karte der k. k. Militärgrenze ebenfalld die gone 
Medaille für Wiffenfchaft und Kunft zuftellen laſſen; der k. bayerfche Oberlieutenant und 
Platzadjutant in Augsburg M, Ritter von Eylander hat für ſein Werk „dad Heermwelen 
der Staaten ded deutfchen Bundes“ vom Kalfer von Defierreich die goldene Medaille de lir- 
teris merito und vom SKalfer von Rußland die große goldene Medaille für literarifche Ver: 
dienfte erhalten; eben fo hat der König von Schweden dem großh. heil. Hofrath und Hifie: 
riographen Dr. Steiner für feine „Geſchichte Ludwig I.“ die große goldne Verdientmedaile 
mit der Snfchrift „illis quorum meruere labores“ zugefandt; und der Profeffor A. W. ven 
Schlegel in Bonn bat in Anerkennung feined Werkes Essais politiques et litteraires vum 
Kaifer von Rußland die goldne Medaille mit der Infchrift „Praemio digno“ erhalten. 

Doc diefe Beweiſe allerhöchfter Zufriedenheit mit manchen literarifhen Strebungen um: 
ferer Zeit erhalten ein ziemlich fchiefed Licht, wenn man fie mit den Reactionen ver 
gleicht, welche in der jüngften Vergangenheit in Bezug auf die Freiheit der Preffe ſich bemerklich 
gemacht baben. Die Vorgänge find zu bekannt, ald daß wir fie bier näher berühren follten. 
Sie geben und ein trauriged Bild von unfern deutfchen Zufländen. Wir Deutfche werben 
immer noch ald Kinder behandelt, die man belobt und mit Zuckerwerk beſchenkt, wenn ie 
bübfch ruhig auf ihrem Stuͤhlchen figen bleiben, aber fobald fie etwas lauter werden, ald «# 
dem Schlafe der Gouvernante angenehm iſt, auf die Finger geklopft werden. 
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Vereine. 


In Graͤtz hat ſich ein geognoſtiſch-montaniſtiſcher Verein für Inner-Oeſtreich gebildet. 
Seine Tendenz iſt bie Durchſuchung der vier Provinzen Steiermark, Krain, Kaͤrnthen und 
ded Landes ob der End in allen ihren Theilen zur Entdedung oder Auffchließung aller nutz— 
baren Mineralien, befonderd Erde, Steintohlen, Bau: und flatuarifcher Steine, Zorf ıc. 
und die Bekanntmachung von Entdeckungen bergmännifcher zur Erleichterung technifcher und com: 
merciellee Unternehmungen. Er wird eine Gefchichte zur vollſtaͤndigen geognoflifchen Kennt: 
niß der vier Provinzen von Inner:Defireich ſammeln, fich zu dieſem Iwede an dad zu Gräs 
beſtehende Johanneum anſchließen und deffen mineralogifch:technifhe Sammlungen und Hilfs: 
mittel benugen. In den Provinzialsbauptftädten Gräß, Laibach, Klagenfurt, Linz oder 
Steier werden Provinzial:Directionen beftehen, welche jährliche Verſammlungen halten, tech: 
nifche Gommiffäre zu Forfhungen und wolffenfchaftlichen Unterfuchungen audfenden, die 
Mutbungen und Belehnungen bei den k. k. Berggerichten einleiten, ferner die Ergebniffe zur 
öffentlichen Kenntniß bringen und abgeforderte Gutachten an die Behörden in montaniftifchen 
Angelegenheiten erftatten. 

In Kiel hat fih ein Verein zur Unterflügung bedrängter proteftantifcher Glaubensge— 
noffen in den Rändern anderer Gonfefiionen gebildet, Die Zahl feiner Mitglieder beftebt aus 
99 Perfonen und eine nicht unbeträchtliche Summe ift ſogleich für diefe Zwecke unterzeichnet 
worden. 

Nach dem zweiten Zahredberichte ded In Dredden unter dem befondern Schub Ihr. Mai. 
der Königin Marte ſtehenden Vereind für Arbeiter und Arbeitgefuche zaͤhlt diefer wohlthätige 
Berein bereitd 107 Mitglieder. Bon 2206 Arbeitöfuchenden erbielten 518 fefte und 1205 tem: 
poräre Arbeit. Die Tahredeinnahme betrug an Gefchenten und Beiträgen 758 fl, 14 Ngr., 
die Audgabe 333 fl. 18 Nor. 

Der Apothekerverein für Norddeutfchland, welcher gegenwärtig 1100 wirkliche Mitglieder 
zählt, bat in der am 17. November v. J. zu Bielefeld abgehaltenen Wahl an die Stelle ded 
am 3. Dezember verftorbenen Hof: und Medizinalratd Dr. R. Brander, feined Stifterd 
und DOberdireftord, den Apotheker Dr. Bley zu Bernburg zum Dberdireftor gewählt. 


Stiftungen. 


Der verfiorbene berzogl. württembergifche Kammerdiener M. Froͤhl ich zu Bayreuth hat 
zum Beiten armer Dienfiboten ein 2egat von 3500 fl. andgefebt, dad die Iandedherrlihe Be: 
ftätigung erhalten hat. Die gleiche Beſtätigung If der Schentung unter Lebenden, im Be: 
trage von 10,000 fl. zu Theil geworden, welche der Erzbifchof von München-Freyſing 
dem Klofter der Frauen zum guten Hirten in Haldhaufen gemacht hat. 

Der im Jahr 1841 zu Gammelburg verftorbene 3. Nieneder bat den Rofalarmenfondd 
diefer Stadt zum Haupterben feined nah Abzug aller Paffiven und Legate in 11,945 fl. 45 fr. 
befiebenden Nachlaffed teftamentlich eingefegt, darunter unter Anderm zur Begründung einer 
fateinifchen Schule 3000 fl. 

Der verfiorbene Bantter ©. 2. Benedtct in Stuttgart hat der Ifraelitifhen Gemeinde 
in Freudenthal (Dberamt Befigbeim) ein Vermaͤchtniß von 6000 fl. ausgeſetzt, deffen Zinfen 
alljährlich unter die ifraelitifchen Armen dafelbft vertheilt werden follen; ingleichen bat er 
die ifraelitifhe Walfenanflalt in Etuttgart mit einem Regat von 5000 fl. bedacht. 

Der verfiorbene Pfarrer In. Seemiller von Falkenberg hat die Summe von 10,673 fl. 
43 fr. zu Kirchen: und Schulzweden in verfchledenen Gemeinden teftamentarifch audgefept. 
Diefe Schenfung hat die Iandesherrliche Berätigung erhalten. 


Preisaufgaben. 
Die von Ammon’fhe Stiftung in Dredden hat folgende Preiöfrage geftellt für Theologie: 


„Pericula conjungendarum ecclesiarum, quae Augustanum et Tridentinam confessionem sequun- 
tur, a Leibnitzio facta cum similibus nostrae aetatis moliminibus conferantur.“ Ed wird 
bier darauf anfommen, bei dem erſten Berfuche,, die Sauptperfonen, welche ihn lelteten, die 
Bedingungen, welche gemacht, die Zugeftändniffe, welche erbalten wurden, vorzugsweife in’d 
Auge zu faſſen, um für die folgende Parallele eine fichere Bafid zu gewinnen. In Rüdficht 
der lepteren hingegen fiebt ed dem Goncurrenten frei, fie auf die Cinigungsdverfuche der katho: 
liſchen Kirche mit der proteftantifchen in und außer Deutfchland uͤberhaupt audjudehnen. Die 
Bewerber um die pädagogifchen Preife werden die unauflösliche Verbindung , welche 
zwifchen der chriftlichen Kirche und dem Staate beftebt, zu erweifen fuchen. — Die erjtere 
Frage ift nur in Iateinifcher, die andere in deutfcher Sprache zu behandeln — Termin der 
Einfendung: 1. Dezember 1843, Adreſſe: An den Dberhofprediger, geheimen Sirchenrath 
und Bicepräfidenten von Ammon. 

Die oͤkonomiſche Geſellſchaft in Leipzig hat folgende zwel Preiöfragen geftellt: „Die feit 
den legten Jahren Immer mehr überhandnehmenden Krankheiten der Kartoffeln find a, Ihren 
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Kennzeichen, b, ihren Urfachen nach arzuſtellen, aud e, die Mittel zur Berbütung oder 
aucb Beſchraͤnkung jener Krankheiten anzugeben.“ Man wuͤnſcht die Art und Wirfung ver 
Aufloderung ded Untergrunded durch tiefed Pflügen der Aecker genauer erörtert und die Er: 
gebniffe, wenn irgend möglich, durch vergleichende Verſuche beftätigt zu erhalten. — Preis 
jeder Frage 25 Thlr. — Sprache: deutfch. — Termin: 24. Juni 1843, — Adreſſe: An die 
dtonomifche Socierät in Leipzig. 

Die Redaction ded preußiſchen Bolköfreundes bat für die bld zum April d. J. an fie ein: 
gefendete befte Novelle oder Erzählung einen Preis von 50 Dukaten audgefept. 

Die königliche Akademie der Wiſſenſchaften und ſchoͤnen Künfte in Parid bat für das 
Jahr 1843 folgende Preidfragen audgefchrieben: Für Porfie; Le monument de Moliere; für 
die Beredtſamkeit: Discours sur Voltaire. Preid 2000 Fr. Zeit der Ablieferung 15. Mär 
1843. Adreſſe: An dad Sekretariat ded Inflitutd. — Im Gahr 1831 Hatte die Akademie 
einen Preis von 10000 Fr. aud dem Font ded Herm von Montyon für dad beite Traueripiel 
oder beſte Luftfpiel in 5 Akten und in Berfen audgefegt, dad von einem Franzofen verfaßt 
und in Frankreich mit Beifall zur Aufführung gebradyt und in Drud veröffentlicht wäre. Sie 
perlängert diefen Termin bid zum 1. Sannar 184. — Nach dem Willen ded verfiorbenen 
Baron Gobert wiıd die Akademie vom 1. Zanuar 1843 an jährlich einen Preis erkennen 
pour le morceau le plus &loquent d’histoire de France et pour celui dont le merite en appro- 
chera le plus. Die Akademie wird alle feit dem 1. Januar 184% erfchlenene und ihr über: 
fandte neue Werke über franzdfifhe Gefchichte dabei berüdjichtigen. 

Die Socist6 des Antiquaires de la Morinie in St, Dmer bat eine goldne Medaille im 
Werth von 500 Fr. für die befte Löfung folgender Frage audgefept: Determiner la difference 
qui existe entre les institutions communales de la Flandre au moyen-äge et les institutions 
communales de la France & la möme &poque, tant sous le rapport de leur origine que sous 
celui des lois et coutumes qui les ont r&gies jusqu’au siecle de Louis XIV. Termin 1. Dftober 
1843, Adreſſe: A M. L. Givenchi, Secretaire de la société à Saint Omer. 

Die archäologifche Gefellfhaft zu Beziers bat folgende Preidaufgabe geftellt: Quelle a 
été sur le midi de France linfluence du sejour des Papes & Avignon? KXermin 1. Mai 1843. 
Preid: eine Dliventrone. 

Die Akademie zu Rheims verfpricht der beften Löfung folgender Aufgabe: Etudes sur 
Charles de Lorraine , archevöque de Rheims, eine goldene Medaille von 200 Fr. Termin 31, 
Januar 1843. Adreſſe: & M. le docteur Laudouzy à Reims, 

Die Socidıe des antiquaires de Picardie hat für dad Zahr 1844 folgender Frage jur Preis: 
bewerbung aufgefiellt; „A quelle epoque et dans quelle circonstance a-t-on frappe, à Amiens 
le type monetaire portant pour devise: „Ambianis, pax civibus tuis?‘“ A-i-on decouvert, 
dans les autres villes de France, des monnaies offrant un caractöre analogue? en donner la 
description et la nomenclature. Faire precdder d’ailleurs le memoire d’observations generales 
sur le numismatique anterievre des villes de Picardie. Preis: eine goldne Medaille von 300 
Fr. Die Geſellſchaft bringt noch in Erinnerung, daß fie für dad Jahr 1843 ebenfalls eine 
Goldmedaille in gleichem Wertbe für die beite Bearbeitung der Frage ausgefept hat: Quelle 
a &i6 l’influence des corporations d’arts ei de ınetiers sur l’origine et l’organisation des muni- 
eipalitös dans les villes de France ? En d’autres termes: les jurandes du moyen-äge ont-elles 
donn6 naissance aux communes, ou, au contraire, les communes aux jurandes ? Die Preis 
ſchriften müffen vor dem erfien Juni eingefandt werden. 


Schweiz. 

Kirche, In Bafel bat ſich ein proteftantifch:kirchlicher Hülfdverein gebildet, der zum 
Zweck hat, zur Begründung und Aufredtbaltung ded Eirchlichen Lebens unter den Proteftan: 
ten nach Kräften und im Sinne Adıt chriſtlicher Bruderliebe mit zu wirken. 

Die Regierung ded Kanton Zürich hat die Auguftinertirche für den katholifchen Gottes: 
dienft beftimme und fie der katholischen Gemeinde zur Herfiellung und Einrichtung überlaffen. 

Der Großrath von Aarau bat beichloffen, in dem aufgehobenen Kloſter Murt eine 
hoͤhere Schylanftalt zu errichten, deren Xehrer von dem Eleinen Rathe ernannt werden follen 


Belgien. 


Literatur. Die vlämifhe Sprache findet troß der berrichenden franzöfifchen Partei 
Immer größere Verbreitung. Ein intereffanter Artikel in der Allgemeinen Zeitung über diefen 
Gegenfiand fagt, ed vergebe feine Woche, wo nicht Bücher in diefem Dialecte erfcheinen. 
Die Hauptſtuͤtzen aber diefer Acht nationalen Richtung find Zournale, Faft in jeder vlaͤmiſchen 
Stadt fommt feit einiger Zeit eine Zeitung, ein Anzeigeblatt ıc. in vlämifcher Sprache 
heraus, In ®ent allein erfcheinen fünf vlämifche Blätter. Als Hauptorgan diefer vater: 
ländifchen Bemühungen werden in dem angejogenen Artikel befonders fieben genannt. Das 
beigifhe Mufeum, herausgegeben von Willemd, dad in diefem Jahr feinen ſechſten 
Jahrgang angetreten hat; der Midelaer (Vermittler) deffen Sauptredatteur der Profefler 
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David an der Univerfität Loͤwen iſt; dad in Gent erfcheinende Kunft: und Literatur: 
blatt, geleitet von A. Snellaert, einem jungen begabten Urzte; der Nordftern; denen 
fih in der neuern Zeit noch der Vlaͤmiſche Biekorf und die Zeitfchrift van Onderwyzers ange: 


fchloffen baten. 
Holland. 


Dentmal. Der Plan, Wilhelm I. von Dranien ein Standbild zu errichten, hat be: 
fonderd In den unterften Klaſſen der Bevölkerung allgemeine Thellnabme und Unterftüsung 
gefunden. Sandmwerköleute und Arbeiter opferten ihre Sparpfenninge, Soldaten darbten 
fich von Ihrer Löhnung ab und In furzer Zeit bellefen fich die haar audgezahlten Beiträge auf 


die Summe von 33,000 fl. 
Schweden. 


Die Atademie der freien Künfte in Schweden bat den Profefor Wag in Upfala beauf 
tragt, Vorträge über Kunftgefchichte, Mythologie zc. zu halten. 
An Umen, im hoben Norden hat ſich eine Schaufpielergefellfchaft eingefunden. 


Horwegen. 


Literatur Auguf Theodor Brömel, ein Deutfcher von Geburt, bat in feinem 
Werke: „Die freie Verfaſſung Norwegens im ihrer geſchichtlichen Entſtehung und weitern 
Entwidlung , ihrem Weſen und ihren Folgen,“ wovon In Bergen der erfie Teil erfchlenen 
if, die Aufgabe gelddt, die im Auslande immer noch vertannte eigenthümlich unabhängige 
Stellung Norwegend zu feinem Nachbarlande Schweden gründlich zu beleuchten und nadı: 
zuweiſen. 

Kunſt. Der Kunſtverein in Ehriſtiania zählt jetzt 456 unter dieſen 157 auswärtige 
Mitglieder. Er hatte Im vorigen Sabre eine Einnahme von 1740 Speziedthalern, Unter 
den angefauften Gemälden waren 8 von norwegifchen, 10 von deutichen Künftlern, nament:; 
lich aud München, 5 von bolländifchen und 1 von einem fchwedifchen Maler. 

Herr Schwah in Drontheim bat jet mit Unterftügung der Gefellfchaft der Wiffen: 
(haften dafelbit feine „Geſchichte ded Muͤnzweſens der drei nordifchen Reiche bid auf die 
gegenwärtige Zeit“ herausgegeben, 


England. 


Kirche. Der Puſeyismus gewinnt in England mehr und mehr Boden, und nament: 
lich ſcheint die Untverfität Drford, von wo er ausgegangen, größtentheild ihm anbeimge 
fallen zu feyn. Der Seiftlihe, Herr Cumming aus London, der in lepter Zeit öffentliche 
Borlefungen im proteftantifch anglifantichen Sinne begann, ward mit Zifhen und Gefchrei 
der pufepitifchen Studenten, worin dad leife Summen der Profefforen ertönte, zum Schwel: 
gen gebracht. 

England zählt jetzt 498 katholiſche Kirchen und Kapellen, 8 katholifche Kolleglen, 25 Kloͤſter 
und 648 Fatholifche Mifiondpriefter ; Waled hat 8 Fatholifche Kirchen und Kapellen, Schott: 
land 98, 1 Eatbolifched Kollegium, 4 Klöfter und 86 katholiſche Miffionspriefter. 

Bekanntlich nähern fi die Pufepiten - dem karholifchen Kirchenritud Immer mehr; fie 
führen die alten Kirchenformen,, die alte ſtrenge Kirchendisciplin wieder ein, fogar Öffentliche 
Ertommunltationen fommen vor. 


Schulen. Nach dem Bericht der über dad Schulweſen in Irland gelegten Kommiſſion 
befinden ſich jebt auf diefer Inſel 2337 Schulen mit 251,849 Schülern. Im Laufe ded 
Jahres 1842 allein find Fonds für 392 Schulen errichtet worden. 


Literatur. Philarete Chadled unternahm ed in einer feiner legten Weberfichten der 
englifchen Literatur in der Revue ded deur Mondes, nachzuweiſen, wie der engllſche Roman, 
wenigftend bid Walter Scott herab, genau mit den fozialen und polttifchen Parteien diefed 
Landes In Uebereinftimmung fiebe, und wußte diefe Anfiht an den Älteren Romanen mit 
ziemlichem Gluͤcke zu erörtern. Nur in der neuern Zelt entfchlüpfte ihm der leitende Faden 
und er erklärte, die neueflen Romane der Engländer müßten bloß ald leidige Geldfpeculatio, 
nen bungriger Autoren betrachtet werten. 

Bon Kunft und Poefie ift freilich In den Romanen eined Aindwarth, den neueften No: 
vellen von Didend, Marryat, einer Mrd. Xrollope, Mrd. Gore, Lady Bleffington, und allen 
den andern mehr oder weniger gefeierten Schriftfiellern und Schriftfiellerinnen Englands 
nicht die Rede; die Innige Uebereinftimmung ihrer Werte mit dem Geifte der Gegenwart 
aber läßt fich nicht verfennen, Noch hat ed keine Zeit gegeben, wo fich ein Werk, welcher 
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Art ed auch fen, Anerkennung verfcafft hätte, ohne nicht in innigem Zufammenbange mit 
den bewegenden Ideen der Gegenwart zu fleben. 

In England, wo der Chartismus jich feine gewaltige Bahn bricht und in den Reformen 
ded Yarlamentd die Anforderungen der großen Maſſe auf Selbfiftändigkeit immer fchärfer 
bervortreten, wo dad dringende Bedürfnis ded Augenblidd die Träume von plöslichem 
Reichthum und dad Streben danach mit allen möglichen Mitteln mit ſtachelndem Reiz fat 
zur Forderung der Zeit gemacht bat, wo die Mängel der einzelnen Verfaſſungszweige täglich 
fichtbarer werden, kann eigentlich gar keine andere Literatur ald die beftiebende gedacht werden. 
Diefe Entdedungdreifen in den Dieböböhlen Londond, von Didend begonnen und von ind: 
warth fortgefept, die Lebendbefchreibung eined Fabrikjungen, die Schilderungen ded irifchen 
Volks- und Alltagdiebend, wie feicht und verfehlt fie auch in fich und durch den übelange— 
bradıten Humor bed Berfafferd find (wir gedenken bier befonderd der Romane eined Samuel 
Rover, und ded Komiflioner und ähnlicher Schilderungen englifcher und iriſcher Sitten), 
buldigen immer derfelben Idee, die Zeit über fich felbit Elar zu machen. Nur durch diefe 
erwerben fich die Verfaffer diefer und AÄhnlicher Werke die Gunft ded Publitumd, wenn fie 
auch, ihnen unbewußt, wie ed die unkuͤnſtleriſche Geftalt verräth, in ihnen wirft. 

Doch darf man nicht denken, daß England ganz von Poeſie verlaflen fen. Sie ift nur 
nicht da zu finden, wo man eigentlich berechtigt ift, fie zu fuchen. Die poetifche Ader Enz: 
lands hat fich einftweilen, bis beffere Zeiten eintreten werden, bei den antiquarifchen Geſell— 
fchaften einen Zufluchtdort geſucht. Hier thront fie bei den Nachforfchungen , weldye aud dem 
Staub der Bibliotheken und Archive alte Manuferipte an dad Tagedlicdht fördern, bier wird 
fie mit einer wahrbaft rührenden Pierät verehrt. Und gewiß, dad Verdlenſt, welches fich 
diefe Vereine um Vervollftändigung der Kenntniß drr alten englifchen Poefie erwerben, fit 
nicht genug zu ruͤhmen. 

Freilich kommen bei diefen Ausgrabungen aud oft Dinge zum Borfchein, die mit dem, 
was wir fo eben rühmten, weniger übereinflimmen. Die Shatefpeare : Öefellfchaft und be: 
fonderd eined ihrer Mitglieder, Herr Halliwell, it unermüdlich in Nachforſchungen über das 
urfprüngliche Wefen der Dramen ded alten berühmten Dichterd, und bat in der neueiten 
Zeit die Entdedung gemacht, und ziemlich überzeugend erwielen, daß der Fallfiaff in den 
„Auftigen Weibern von Windfor“ ein ganz anderer, ald der in den hiſtoriſchen Dramen 
Heinrich IV. und V. ſei. Doch auch diefe Forfchungen haben ihr befondered Intereſſe, wenn 
fie gleich fehr nahe an den kleinlichen Geiſt fireifen, der in den Forfchungen über hiſtoriſche 
Antiquitäten der Engländer berrfcht, welcher fehr wenig die Gefchichte weiter fördert. 

Die eigentbümlichfte Seite der englifchen Literatur werden ftetd die zahlreichen Reifebe: 
richte bilden, deren Zahl durch die nie gefättigte Neifeluft diefed Inſelvolkes täglich mehr an: 
waͤchſt. Es it natürlich, dab bei dem eigenthümlichen Charakter der Engländer unter diefen 
Berichten eine Menge feichten, unbaltbaren Gefchwäged mit aufgebracht wird, doch eben fo 
häufig findet man darin fehr fchäsbare Nachrichten über fait alle Theile der Welt, Wir 
nennen bier Beiſpielsweiſe, ald in der jüngiten Zeit befannt geworden, Sir R. Bonnycaſile's 
Excursions in and about Newfoundland, John Chandler’d Brief- Notice of Hayti, die Be: 
merkungen über China und den chinefifchen Krieg von verfchledenen Offizieren der englifchen 
Erpedition, Thomfon’d, eined Wollfpinnerd, Reifen in den Bereinigten Staaten und 
Eanada ıc. ic. 


Induſtrie. Der Londoner Optiker Garen hat ein Vergrößerungdglad erfunden, dad 
in fechd verfchiedenen Stufen von 103 bis 74,000,000 mal vergrößert. 


Frankreich. 


Kirche. Unter den Bewohnern Frankreichs regt ſich, ſchon ſeit längerer Zeit, ein 
lebbaftered Streben nach Rellgiofität, die aber bin und wieder eine proteftantifche Richtung 
annimmt und fich ald folche an die alten hugenottifchen Erinnerungen anfdließt. In 
Senneville, In deffen Umgegend die Reformation ehedem zahlreiche Anhänger zählte, wo noch 
jest mitten in katholiſchen Dörfern Proteflanten, und in Senneville felbft eine Bibel aus 
dem 16ten Sahrbundert aufbewahrt wird, haben die Bewohner fchon vor etwa zehn Sabren 
aufgebört, an dem römifch: katholifchen Sotteödienft Theil zu nehmen und bereitd im Sabre 
1837 den Abbe Laverdet zu fich gerufen, um nicht ganz obne Qultus zu fenn. ine eigene 
Kapelle zu errichten ift ihnen aber von Seiten des Poltzeigerichted zu Manted verboten wor: 
den, wogegen fie jegt den Rekurs an einen höheren Gerichtöhof ergriffen haben. Aehnliche 
kirchliche Bewegungen, wie bier in Eenneville, find nad) und nach vor den Gerichten von 
Levergied, Mey, Montargid, Vienne, Foir vorgelommen. 

In dem Heere werden die Armeekapläne (Aumöniers) wieder eingeführt, wie auch bereits 
in der Flotte Schifföfapläne angeftellt find. Der religidfe Sinn fcheint auch im franzöfifchen 
Heere mehr und mehr Anhänger zu finden, 
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Schule In Parid beſteht eine Art Schulen, unter dem Namen Ecoles d’adultes, 
worin 6000 Indipiduen von den arbeitenden Klaffen und von verfchiedenem Alter, in geeig: 
neten Rehrgegenftänden unentgeltlichen Unterricht erhalten. Die Schule ded fechöten Arron: 
difementd, von einem geiftlihen Orden geleitet, zählte im vergangenen Zahre 520 Schüler 
von 15—20 Zahren. Zur Aufmunterung der Lernenden wurden am 30, November mehrere 
vom Könige, der Königin und dem rafen von Paris geſchenkte Preife vertbeilt. 

Die Regierung bat in Drleand eine Normalfchule für Erzieherinnen errichter, die unter 
der Leitung der Damen einer religiöfen Kommunität, Filles de la Sagesse genannt, 
fiehen wird. 

Herr Delaporte, ehemaliger franzdfifcher Konful in Magadore, ift von der Regierung 
zum Lehrer der Berberfprache an der kiniglichen Schule der lebenden Sprachen ernannt MOL 
den, im welcher auch unter anderm dad Bulgärchinefifche, dad Malatifche und Tpiberanifche 
gelehrt werden. 


RKiteratur Wenn wir in der allgemeinen Ueberſicht der englifhen Literatur ein aus⸗ 
ſchliebliches Vorherrſchen der Interefien der Gegenwart und bed Augenblidd wahrnehmen, 
welched den Blick in die Vergangenheit trübt, und die gefchichtlichen Studien in dem Maße 
beeinträchtigt, daß fie nur ald antiquarifche Liebhaberei gelten können; fo glauben wir in 
Frantreid) gerade dad Gegentheil zu erbliden. Es fcheint, ald wenn die beftigen Partei: 
tämpfe, welche aud der erfien Revolution bis In die jüngite Gegenwart dad Land und Bolt 
trampfhaft erfchättert haben, die Sehnſucht nach einer feſteren Begründung ded Beftehenden 
erwedt hätten. Daher dad ernfte Studium der Geſchichte, welches, von den audgezeichneteren 
GSeiftern audgehend, fih nah und nad) allen Kreifen der Geſeliſchaft mittheilt, baber bie 
ernftiern philofophifdhen Studien, welche die Bekanntichaft mit deutſcher Wiſſenſchaft ver 
mittelt hat. Man kann die geſammte franzoͤſiſche Literatur, ſelbſt die ſchoͤnwiſſenſchaftliche 
eine vorzugsweiſe hiſtoriſche nennen. Ed macht ſich mehr und mehr ein Ernſt in allen 
Zweigen der literariſchen Beſtrebungen geltend, der von den erfreulichſten Folgen ſeyn muß. 
Und daß bdiefe Richtung nicht bloß eine eingelnftehende, einfeitige Kebhaberei der Schrift: 
ſteller ſey, beweidt der fchnelle Abſatz, den die vorzüglichern Schriften diefer Art beim Publi: 
tum finden, beweist vielleicht noch mebr das Streben der beſſern Romandichter, für ihre 
Darftellungen biftorifche Stoffe zu wählen. Wir wollen hier nur bie Brüder Alfred und 
Paul Mufet, Arfene Houffaye, nennen, welcher lebtere ſich namentlich befchäftigt, das 
Neben berühmter franzöfifher Maler in geiftreichen Biographien zu behandeln. 

Wohl finden ſich auch Andere, welche den Sittenfhilderungen der Gegenwart Ihre Thaͤ, 
tigkeit widmen, wie Charled Reybaud, Fr. Soulie, Eugene Sue u, A., doch fcheinen fie 
wirffich nur eine Minorität in der Literatur zu bilden. 

Unter den neuerdingd und bekannt gewordenen hiſtoriſchen Schriften erwähnen wir 
Lehusrons Histoire des institutions Merovingiennes et du gouvernement des Merovingiens, 
ver die Franken ald Bundesgenoſſen der römifchen Kaifer darftellt, und den Namen der 
Franken ald identifch mit Warrägern finder; — ferner die Vie de Marie Thérèse de France 
von Alfred Nertement, welcher aud eine neue Ausgabe feiner Histoire du Journal des 
debats gegeben hat, wobei wir zugleich eined andern Kleinen Werkes über denfelben Gegen: 
fland gedenten, Histoire curieuse du Journal des Debats par un employ& du tr&sor, dad vor 
einigen Zahren erichien und eine Menge intereffanter Anekdoten enthält; — endlich bie 
Arbeiten ded Berhou de Penhoen, welcher, innig mit deutfcher Philoſophle vertraut, 
eine Histoire de la philosophie allemande depuis Leibnitz jusqu'ä Hegel heraudgegeben hat. 
Seine Histoire de la conquöte et de la fondation de l’empire anglais dans l’Inde (6 Bände) 
ift mit großer Sachkenntniß und Unparteilichteit zufammengetragen. 


Kunft. Unter den jegt lebenden franzöfifhen Künftlern verdient Grandville ded Reich: 
thums feiner Phantafie und ded Geifted wegen, welcher feine Zeichnungen belebt, eine vor: 
theilbafte Erwähnung. Außer einer ganzen Reihe größerer Werke, wie der Animaux peints 
par eux- mömes, 2afontaine’d und Floriand Fabeln, den Petites miseres de la vie humaine, 
zu denen er allein die Bilder lieferte, finden fich faft in allen illufirirten Ausgaben, an denen 
er EHEN Literatur der Gegenwart fo reich it, mehr oder weniger Blätter von feiner 
DAN. — 


Vereine, In Parid hat fich ein Verein gebildet, die Erziehung dürftiger Kinder 
männfichen Geſchlechts im Seinedepartement In fittlicher, religidfer und gefelliger Hinficht 
zu fördern, fie zu einem Berufe vorzubereiten, oder fie auch nach den Landbau: Kolonten zu 
fenden. Graf Portalis Ift der Vorftand und Beſchuͤtzer derfelben, 
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Portugal. Da wir in den beiden Ländern, die unter diefen Namen begriffen werden, 
jedes kleinſte Lebenszeichen auffuchen muͤſſen, welched eine Reaktion in der geiftigen Stagna: 
tion verfpriche, welche über beide durch langjährigen Drud, Bürgerkriege und den 
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leidenſchaftl ichſten Parte ienkampf ftcdh verbreitet hat, fo erwähnen wir hier, daß in Portugal 
in der neueften Zeit ſich ein größered induftrielled Leben zu regen fcheint. Bor der Hand wird 
ed freilich nur durch Ausländer, Deutſche, Franzofen und Engländer genährt, die mehrere 
Fabriten angelegt haben. 


Spanien Nah einem vom 29, Dezember 1842 datirten Decrete wird in Matrid 
eine Specialfchule zur Heranbildung tüchtiger Berwaltungdbeamten errichtet, in welcher 
Staatd: und Voͤlkerrecht, Nationalötonomie und Berwaltungswilfenfchaften gelehrt werden 
follen. i 


Italien. 


Schule Die um die Bildung der Jugend in den mittlern und untern Volksklaſſen 
ſehr verdiente Gongregation della Dottrina criftiana, von Weltgeifilihen in Frankreich ge: 
Rifter, aber im vorigen Jahrhundert außer Uebung gekommen, ift vom Papft für alle italie: 
nifche Zänder wieder eingefept worden. Zum Goncregationdgeneral wurde der Pater Meloc: 
caro beflimmt. 

Kunſt. Die deutfchen Künftler in Rom haben zum Beiten des koͤlner Dombauvereind 
eine Kunftaudftellung veranftaltet, die, wenn auch nicht von Allen begabt, doch im Ganzen 
nicht arm und einfeitig zu nennen war.. " 

Für die Baſilika, welche Lord Schrewsbury dem Heiligen Gillerd zu Aſscott unmeit 
Birmingbam errichten läßt, und deren Bau dem Architeften Hrn. Puggins übertragen ift, 
bat der Maler Eruard Haufer aus Bafel in Rom die Kartond zu den Delgemälden entwor: 
fen, welche dad innere der Kirche fhmüden follen., Das bedeutendfle unter demfelben ift 
ein jüngfted Gericht, welches für den Triumphbogen beftimme ift. 

Riteratur. Die vortrefflice Iconografla della Fauna italica ded Fürften Karl Zuzian 
Buonaparte ift jet vollender und bildet eine der glängendflen Zierden der Literatur. Sie beiteht 
aus drei ſtarken Foliobänden mit vortrefflich colorirten Abbildungen ; der durchaus willen: 
fchaftliche Tert, welcher die gefammte Literatur ded In: und Auslanded berüdfichtigt, giebt 
eine Fülle neuer, eigenthümlicher Bemerkungen und ein fait volltändiged Bild der Fauna 
der Wirbelthiere Staliend. 

In Privatbibllotheken Staltend find vor Kurzem zwei intereffante Schriften der Vorzeit 
aufgefunden und durch den Drud dem größern wiffenfhaftlichen Publitum zugänglich ge: 
macht worden. Aponii libri XI]. in Canticum Canticorum, von denen die fechd erften Bücher 
ſchon früher, aber aud einem fehr corrumpirten und lüdenhaften Goder abgedrudt waren: 
und einige noch ungetannte Werke ded Thomas von Aquino tractatus de adventu et statu et 
vita Antichristi; tractatus de praeambulis ad judieium et de ipso judicio ete.) Die legteren 
namentlich find durchaud tbeompftifch und für eine genaue und allfeitige Kenntniß der Dog; 
matik ded Mittelaiterd von Bedeutung. 

Michael Amari’d Werk, Un periodo delle Istorie Sieiliane di Secolo XIII. Palermo 184%, 
dad der Berfaller aud den Archiven Neapeld und Palermo’d fihöpfte, und dad ihm die Ver: 
folgung feiner Regierung zuzog, fieht in der neuern italienifchen Literatur faft einzig da. Es 
giebt ein ganz neued Bild von der bekannten ſictlianiſchen Vesper, die nach diefer Darfiel; 
fung audfchlteßlich dem Volke angebört. 

In Neapel erfcheint feit dem Ende des vorigen Jahres ein archäologifched Bulletin, def: 
in Stifter und Heraudgeber der Direttor ded Mufeo Borbonico, Trancedco Maria Avel: 
ins, tji. 

Bereine Im Gommer vorigen Zahred hat fih in Turin ein landwirthfchaftlicher 
Verein (Assoziatioe agragria) für die fardiniihen Staaten gebildet, welcher die Bervollfomm:; 
nung der Agritultur und der damit zufammenhängenden Zweige der Gewerbthätigteit zum 


Zwed hat. 
Serbien. 


Rlteratur. In Serbien erweitert fich der Wirkungskrels der Tagedliteratur immer 
mehr. In Peſth erfcheint unter der Redaktion ded Advokaten Theodor Paplomwitfc eine 
ferbifch-polisifche Zeitung mit einem Beiblatte: „Srbaki narodni List“, die ald Hauptorgan 
zur Belebung der ferbifhen Nationalität gilt; in Belgrad ebenfalld eine ſerbiſche politifche 
Beltung , unter der Redaktion ded Advokaten Paul Arfemiud Popovitſch, mit dem gemein: 
nügigen Beiblatte Dodatak; eine dritte Zeitfchrift, unter dem Namen „Peſther Ofner Gourier 
unter der Redaktion des Ingenieurs Demeter Jovannovitſch kommt in Peſth heraus und 
wird ihrer Reichhaltigkelt und allgemeinen Tendenz wegen fehr gelobt. — Unter den perio: 
difchen Zeitfchriften für fchöne Wiffenfchaften und Kunſt nehmen die Srbski Letopis (Jahr⸗ 
bücdyer,der Literatur) von Dr. Johann Eubotifch eine bedeutende Stelle ein; eine zweite 
Ljabitelj Prosveschenija (Freund der Auftlärung) von Dr. Theodor Petronovitfch, er 
fheint in Zara; ihrer ausfchließlich itirifhen Tendenz wegen wird die Zeitfchrift Katschka 
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Vila von Dr. Peter Ivannovitſch in Neuſaß vielfach angeariffens Pfarrer Paul Stemato: 
vitſch In Szegedin gibt die „ferbifche Biene“ heraus, die ich vorzüglich mit der Nationalge: 
ſchichte befchäftigt und faſt allein von dem Herausgeber mit Beiträgen gefüllt wird. 

Bon literarifchen Neuigkeiten hört man übrigend wenig. Eine große Anzahl von Ma: 
nuferipten von Männern, die ald ausgezeichnete Schriftiteller befannt find, Liegen beifihren 
Berfaffern oder in Bibliotheken verborgen, weil die Koften zum Drud nicht aufgebracht 
werden künnen. 

Das zu Belgrad beftebende ferbifche Theater erfreut fich eined Iebhaften Beifalld von Sei: 
ten ded Publitumd. Unter den dramatifchen Schriftfiellern Serbiend ſteht in Bezug auf 
Fruchtbarkeit der Proſeſſor der Rechte Im belgrader Lyeceum 5. S. Popovitfch oben an. 

Vor der jüngften Revolution war unter dem Schutze ded Minittertumsd in Belgrad ein 
literarifcher Verein zufammengetreten, deffen Hauptaufgabe fenn follte, die ferbifche Sprache 
zu regeln, zu reinigen und zu erweitern, : 


Polen. 


Profeffor Ferd. Kojſiewicz, an der Unirerfität Krakau, hat die Herausgabe der Schriften 
ded 1812 verſtorbenen und durch feine Freiſinnigkeit und Freimüthtgteit ausgezeichneten Geift: 
lichen Hugo Kallontaj begonnen. Eile werden in drei Abtheilungen erfcheinen, von denen die 
erfiere die bifterifchen Schriften, die zweite feine Gorrefpondenz, Die dritte die vermifchten 
Schriften umfaffen wird, 

Bon dem unermüdlichen Krafcherodtt find neuerdingd „Literarifche Studien“, eine Samm: 
(ung verfchtedener Abhandlungen, rein Iiterarifchen Inhaltd, und der lepte Theil feiner Ge: 
ſchichte Wilna’d erfchienen. 

Unter tem Titel Vniestrzanka hat Stanidlam Jaſzowſti (verftorben im Februar 1842 
kaum 40 Jahr alt) eine Sammlung vermifchter Schriften herausgegeben, geſchichtliche Auf: 
fäge, Erzählungen, Beſchreibungen, Gedichte von verfchiedenen Berfaflern enthaltend, die 
al® Fortſetzung zweier früher unter dem Titel Slawianin veröffentlihten Sammlungen anzu: 
ſehen ift. 

Unter den neuerfchlenenen Schriften Teichterer Zectüre werden von Fritifhen Blättern 
nicht ohne Beifall erwähnt: „Neues Sagenkabinet“ von S. 3 Sarpinfti, die3 Waiſen 
ein hiftorifhed Sittengemälde aud den Zeiten Sigmundd III. von Roman Leſtowſki, von 
befonderem Antereffe foll aber dad „Gemälde ded warfchauer gefelligen Lebens« von Anna 
Natwaikta in Pofen feyn. ; 

In Kiew iſt der erſte Theil der gefammten Dramen Korzentoroffi’d erfchlenen; er 
enthält dad Zrauerfpiel Aniela in fünf Akten, ein einaktiged Luſtſpiel „Klara“ und die 
„fchöne Frau« ein Drama in fünf Aften. Dad legte ift häufig auf der polnifchen Bühne 
gegeben worden. Dad erfigenannte XTrauerfpiel verräth ein fleißiged Studium der beflen 
deutfchen und englifchen dramatifchen Dichter, und eine tiefe Kenntniß ded weiblichen Cha: 
rafterd, wenn auc dad Ganze durch dad Uebermaaß ded Elendd einen peinlichen Eindrud 
macht. 

Augufin Blelowſkl bat eine mit 13 Aupfern gejierte Sammlung polnifcher Ueber; 
fegungen Inrifcher Gedichte Schilierd heraudgegeben , die, von namhaften polnifchen Dichtern 
herrührend, ald gelungen genammt werden fünnen. Der Herausgeber bat eine gut gefchriebene 
Biographie Schillerd vorangefchidt. — Die Poefien Viktor Hugo’d hat Graf Bruno Kioinfkt 
überfrpt. 

Nach mehrjähriger Unterbrehung bat die Zeitichrift ded Oſſelinſkiſchen Mufeumd in 
Kemberg wieder zu erfcheinen begonnen. Die erfchtenenen zwei Wände enthalten theils hiſtoriſche 
Auffaͤtze, theild Mittheilungen aud alten Manuſcripten, tbeild literarbiftorifhe Ubhandlungen. 


Rußland. 


Univerfität. Die Univerfität Dorpat bat vom Kaiſer einen jährlich ergänzenden 
Etat von 23,370 Silberrubel zugefibert erhalten, der zur Vermehrung der Profefloren und 
der Lehrmittel der medizinifchen,, juridifchen und philofophifchen Fakultät verwendet werden 
fol. Zugleich ih die Gründung eined pharmaceutifchen Snftitutd fo wie die Vergrößerung 
der biöherigen chemifchen Anftalt angewendet worden. Die medicinifche Fakultät, die bie- 
ber nur 6 Profefforen zählte, wird drei neue Profeffuren erhalten, für Chirurgie, Therapie 
und Staatsarzneikunde; die juridiſche Fakultät erhält eine zweite Profeffur ded ruſſiſchen 
Rechts, und die 14 ordentlichen Profeffuren der philoſophiſchen Facultät werden um zwei 
vermehrt; für angewandte Matbematit und für Zoologie und vergleichende Anatomie, fo 
wie 7 etatmäßige Privatdocenten Gehalte betommen werden. s 

Der Profeffor der Theologie, Collegienratbp Ulmann, von 1539 bid 1841 Rector der 
Univerfität it feined Amtes entfept worden, weil ihm einige Studirende ihre Dankbarkeit 
durch Ueberreichung eined filbernen Wecherd bezeugt hatten, der Staatsrath und Profeſſor 
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der Rechte Bunge I. aber, der dad Geſchehene durch ein juriftifched Gutachten gebilligt hat, 
tft zur Strafe nach Kaſan verfegt worden. 

Riteratur. Unter dem Xitel: Historica Russiae monumenta ex exterarum gentium 
archivis atque bibliotheeis depromta ab A. C. Turgenevio, ift in Peterdöburg eine Sammlung 
von Documenten erfchienen, die fih auf Rußlands frühere Geſchichte beziehen, befonders 
Ercerpte aud dem vaticanifchen Archiv umd den Relationen der venetianifchen Gefandten. 
Die Mittbeilungen reichen bid 15%. 

Profeffor Krufe in Dorpat bat feine Unterfuhungen und Forfchungen über Alter: 
thümer in der rufüfchen Aftronomie, die er zum Theil auf Koften und im Auftrag feiner 
Regierung feit mehreren Jabren angeftellt bat, in einem Werte gefammelt, dad den Titel 
führt: Necrolivonica, oder Alterthümer Liv-, Eſth- und Gurland’3 bid zur Einführung der 
chriſtlichen Religion. 40 Bogen in Folio nebfi 50 lithographirten Blättern. 


Wallachei. 


Der geiſtige Zuſtand dieſes Landes fcheint, wenn wir den Mitthellungen der in Prag er: 
fcheinenden Zeitfchrift „Dit und Wet“ trauen dürfen, fehr traurig zu fenn. Die Schulbildung 
gilt nicht ald Nothwendigkeit, und wird alfo nur fehr wenig gefucht. Fürft Ghika hatte in 
Bukhureſt ein Gymnaſium gegründet, mit dem eine Anabenpeniion verbunden it; Beide 
werden fehr wenig befucht. Aber auch der Unterricht felbft fcheint mehr ald dürftig. Die 
groͤßte Stundenzahl ift dem Unterricht der franzöiifchen Sprache gewidmet , Rateinifh wird 
auf diefer „gelehrten“ Schule wöchentlich nur in 3 Stunden gelehrt und die Schüler kommen 
gewöhnlich in der Kenntniß diefer Grundfprache ded Walladhifchen felten über Gedikes Leſe 
buch hinaus, von Leſen der Klafiifer ift Feine Rede; Gefchichte, Geographie und Mathema 
sie find Mebenfachen. 

Die Literatur befchräntt fih vor der Hand auf Inrifche und didactifche Poeſie, nament 
lich wird ein junger Dichter Eonftantin Rofelli vortbeibaft genannt, da er In beran: 
gerifher Manier dichtete, ald Fabel: und Satprendichter wird Alerandredco gerübmt; 
ald Ueberfeger zeichnet fidy der Redacteur ded wallachifchen Wochenblatted Fltades aus, der 
eine Druderei befist und bereitd viele Weberfegungen Älterer Dichter herausgegeben bat. Jett 
arbeitet er an einer Ueberfegung des Taſſo. 


Griechenland. 


Literatur Im Gebiete der wiſſenſchaftlichen Literatur gab Profeſſor Ro ß ein Hant: 
buch der Kunſtarchaͤologle zum Theil nach Ottfried Müller beraus, Anfel m, Gymnaſial⸗ 
Direktor in Nauplia eine kurzgefaßte Darſtellung der allgemeinen Geſchichte von der älteften 
Zeit Bid zu Romulus Augufiulus; der Buchhändler Konftantin Garpolos In Athen bat zu 
der ftereotypirten Ausgabe der griechifchen Claſſiker von Tauchnig und Schäfer Abdrüde der 
Scholien und Commentaren berühmter Helleniftien gedrudt. Bis jest find erſchienen die 
Scholien zu Thucydides nach der Ausgabe von Poppo, zu der Odyſſee nach der von Baum: 
garten» Erufiud, zu Pindar nach Boͤckh, zu Ifocrated nach der von Korat. Derfelbe Bud: 
händler hat auch ein franzdfifch:griechifched Wörterbuch verlegt, bearbeitet von A. Rangbanid, 
K. Levadevd und A. Samurkaſſos. Don Churmufid ift ein year über Kreta erfchienen. 

Zu den ſchon bekannten neugriechifhen Dichtern Sutfod, Nifod, Nerulos ıc. find noch 
Drphanidid, Tantalidis, Karatſchutſchos Hinzugerreten. Im Zahre 1841 erſchien eine Art 
neugriedhifcher Anthologie in Athen, die intereffante Blide auf dad gewährt, was für dad 
Wiederaufblühen einer neugriechifchen Dichtkunft bereits Erfreuliched geſchehen if. 
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